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L  lieber  das  Entstehen  des.  Organischen  aus  ein- 
f acher  sichtbarer  Materie,  und  über  die  orga-- 
nischen  Molecülen  und  jitomen  insbesondere, 
als  Erfahrungs gegenstände,  nebst  Bettach" 
tungen  über  die  Sehkraft  des  menschlichen 
Auges; 

pon  C.  G.  Ehrenberg. 


JCis  hat  Physiker  gegeben,  welche  die  GrO&e  der  Ele- 
mentartheilchen  der  Körper  ffir  gar  nicht  so  sehr  klein 
hielten,  dafs  sie  den  menschlichen  Sinnen  unerreichbar 
wären,  und  es  hat  Chemiker  gegeben,  welche  die  Wech- 
selverbindungen der  Urstoffe  oder  einfachen  Materien,  bis 
zur  Bildung  lebendiger  Organismen  zu  verfolgen  für  mög- 
lich gehalten,  ja  sogar  in  die  Reihe  der  Erfahrungen  ge- 
stellt haben.  Andere  haben  einen  eigenen  Gährungspro- 
cefß  zu  erkennen  geglaubt,  dessen  Product  die  Bildung, 
kleiner  Thier-  und  Pflanzen -Körper  sey  und  den  man  mit 
dem  Namen  der  Infusionsgährung  belegt  hat.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Erlangung  organischer  Körper  auf  che^ 
misch -synthetischem  Wege  hat  ach  in  der  neuem  Zeit 
dadurch  besonders  verbreitet,  weil  man  einzelne  organi« 
sehe  Producte  auf  chemischem  Wege  ganz  gleichartig  syn- 
thetisch darzustellen  gewonnen  hatte  und  galvanische  Pro- 
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cesse  oder  Haarröhrchen -Wirknngeü  wahrnahm ,  welche 
gewissen  organischen  Erscheinungen  sehr  ähnlich,  vielleicht 
ganz  gleich  sind.  Da  dieser  Gegenstand  einer  der  inter* 
essantesten  und  wicbtigaten  der  menschlichen  Forschun- 
gen*  ist,  und  Hoffnung  zu  grofsen,  nahe  liegenden  Resul- 
taten gegeben  hat,  so  dürfte  es,  um  die  Forschungen  auf 
dem  richtigen  Wege  zu  erhalten,  nützlich  seyn,  im  Kreise 
der  Physiker  und  Chemiker  auf  einige  physiologische  Un- 
tersuchungen aufmerksam  zu  machen,  welche  ich  in  der 
Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vorgetragen,  und 
im  vorigen  Jahre  in  einer  zoologischen  Schrift  bekannt 
gemapht  habe,  deren  Mitlheilung  auch  bereits  auszugsweise 
in  auswärtigen  physikalischen  Journalen  erfolgt  ist,  die 
ich  aber,  des  richtigen  Ausdruckes  halber,  lieber  selbst 
in  ein  physikalisches  Gewand  einzukleiden  versuchen  will. 

I.    Beitrag  zur  Critik  derGeneratio  aequivoca. 

Ich  habe  mich  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
damit  beschäftigt,  die  Bedingungen  der  Generatio  sponta- 
nea  der  organischen  Körper  zu  verfolgen»  Zu  diesem 
Zwecke  war  es  nöthig,  diejenigen  organischen  Körper, 
deren  Entstehen  man  einer  Generatio  primitiva  oder  spon- 
tanea  zuschreibt,  in  ihren  Lebensverhältnissen  und  besour 
ders  in  ihren  Anfangszuständen  genau  zu  beobachten. 

1.       Pilze. 

Durch  sorgfältige  Untersuchungen  der  Pilze  und 
.  Schimmel,  deren  systematisches  Resultat  ich  im  Jahre  1818 
in  einer  Inaugural- Dissertation,  unter  dem  Titel:  Sylvae 
mycologicae  Berolinenses^  bekannt  machte,  entdeckte  ich 
zuerst  im  Jahre  1819  das  wirkliche  Keimen,  der  Pilz- 
und  Schimmelsamen,  welches  man  zwar  in  der  neuerea 
Zeit  hie  und  da  hypothetisch  angenommen  und  besehrie- 
ben hatte,  wofür  aber  die  für  dasselbe  angeführten  Ver- 
suche und  wirklichen  Erfahrungen  des  verdienstroUen  fla« 


rentiner  Botanikers  Micheli  Tom  Jahre  1718  keinen  ge- 
nügenden Beweis  abgaben.  Derselbe  sah  nSmlidi  zwar 
Pilze  da  aufgehen,  wohin  er  veitDeintlichen  Samen  ab- 
sichtlich gestreut  hatte,  allein  bekanntlich  finden  sich  audi 
oft  genug  dergleichen  da,  wo  kein  Same  absichtlich  hinge- 
streut wurde,  und  so  blieb  es  für  jeden  sorgflültigen  For- 
scher zweifelhaft,  ob,  ungeachtet  der  von  Micheli  ange- 
gebenen Vorbereitungen,  aus  den  hingestreuten  sogenann- 
ten Samen  jene  Pilze  wirklich  entstanden  war«i,  oder  ob 
^  Beides,  das  yermeintliche  Säen  und  das  Entstehen  von 
ähnlichen  Pilzen«  in  Zeit  und  Ort  blofs  defshalb  coinci- 
dirten,  weil  die  Bedingungen  der  Generatio  spontanea  da- 
selbst mit  befördert  wurden.  Je  wichtiger  und  einflufsrei- 
cher  die  Folgerungen  waren,  welche  man  auf  diese  Beob- 
achtungen stützen  konnte,  desto  schärferer  Critik  mufsten 
dieselben  unterworfen  werden.  Das  wirkliche  Beobach- 
ten des  Keimens  einzelner  Samen  und  deren  Wachsthums 
konnte  allein  den  mit  der  Verbreitung  der  Idee  einer 
Generatio  spontanea  nothwendig  wachsenden  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  )ener  Beobachtung  heben,  und  diefis  hatte 
niemand  versucht.  Ich  verfolgte  damals  diese  Idee  durch 
genauere  Beobachtungen,  als  Micheli  gemacht  hatte,  und 
war  glücklich  genug,  sowohl  den  Gegenstand  zu  ergrün- 
den, als  auch  die  Bedingungen  aufzufinden,  unter  denen 
die  Beobachtung  des  wirklichen  Keimens  der  Schimmel- 
Samen  sich  in  jeden  beliebigen  48  Stunden  leicht  wieder- 
holen läfst. 

Diese  Erfahrungen  theilte  ich  im  Jahre  1820  im  Aus- 
zuge deutsch  in  der  Reg'ensburger  Flora  oder  botanischen 
Zeituog,  2ter  Theil,  pag.  &35,  umständlich  aber  in  einem 
lateinischen  Schreiben  {De  Mycetogenesi  epistola.  Nee- 
sio  ab  Esenbeck  scripsit  Elwenberg.  Nöi^a  Acta  Not. 
Cur.  VoL  X.)  dem  Herrn  Präsidenten  der  Leopolds-Aca- 
demie  zu  Bonn  mit.  Ich  habe  daselbst  Abbildungen 
der  Pilzsamen,  ihres  Keimens  und  ihrer  allmäligen  Ent- 
wickelung  bis  zur  Vollendung  und  heuen  Samenbildung 
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gegeben,  und  dieselben  Erfahrungen  sind  bereits  mehrfach 
von  Anderen  (siehe  Fr.  Nees  von  Esenbeck  hi  der 
Flora  od.  bot.  Zeitung  1820,  pag.  531,  und  Schilling 
in  Kastner's  Archiv  X.  pag.  429,  1827,  letzterer  giebt 
die  Beobachtung  im  Jahre  1827  für  seine  Entdeckung 
auß)  wiederholt  worden.  Mit  dieser  Beobachtung  wurde 
die  Tendenz  der  Pilze  und  Schimmel  zu  einer  cyclischen 
Entwickelung  festgestellt,  und  die  Nothwendigkeit  einer 
Gencratio  primitiva  von  jihnen  so  weit  w^e  bei  den  übri- 
gen Pflanzen  entfernt.  Diese  kleinen,  sich  dem  gewöhn« 
liehen  Gesichtskreise  entziehenden  Körper  traten  in  die 
Reihe  der  übrigen  gröfseren  Naturkörper  so  ein,  dafs  das 
Wunderbare  ihres  oft  räthselhaften  Erscheinens  sich  auf 
eine  nöthige  Feinheit  der  Beobachtung,  und  deren  unüber- 
windliche Schwierigkeit  in  der  freien  Natur  zurückweisen 
läfst,  während  ein  Stückchen  faules  Holz  und  eine  ein- 
zelne faule  Birne,  etwas  Hausenblase  dergl.  als  Saatboden 
den  Cyclus  der  Entwickelung  dieser  organischen  Formen 
im  Zimmer  klar  vor  Augen  zu  haben  gestatten. 

Fortgesetzte  Beobachtungen  der  kleinsten  Organismen 
haben  mich  später  immer  mehr  in  der  Ansicht  bestärkt, 
dafs  nicht  nur  bei  allen  diesen  Formen,  neben  der  ver- 
meintlichen Generatio  spontanea,  eine  cyclische  Entwik- 
kelung  durch  Beobachtung  zu  erreichen  ist,  sondern  die- 
selben nöthig^n  mich  sogar  auszusprechen,  dafs  alle  bis- 
her für  die  Generatio  spontanea  sprechenden  Beobach« 
tungen  und  Erfahrungen  viel  zu  wenig  umsichtig  und  ta- 
dellos sind,  als  dafs  sie  eine  Beweiskraft  haben  könnten, 
und  dafs  mithin  die  Idee  von  einer  fortbestehenden  Ge- 
neratio  primitiva  organischer  Körper,  wenn  sie  den  Werth 
eines  Erfahrungsgegenstandes  haben  soll,  von  Neuem  erst 
durch  schärfere  Beobachtungen  zu  erweisen  ist 

12.     Eingeweidewürmer. 

Da  sich  aufser  den  Pilzen  und  Schimmeln  die  Idee 
der  Generatio  primitiva  besonders  noch  auf  das  unerklär- 
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liehe  Entsteheü  der  Eingeweidewfinner  und  der  Infusions- 
thiere  stützt,  so  waren  es  besonders  diese  Formen,  denen 
ich  meine  Aufmerksamkeit  späterhin  widmete.  In  den 
Jahren  1820  bis '1826  und  im  Jahre  1829  sammelte  ich 
auf  meinen  Reisen  in  Africa,  Westasien  und  Sibirien  mög- 
lichst viele  geographische  Beobachtungen  aller  existircn- 
den  kleinsten  Organismen,  und  durch  die  zahllose  Menge 
meiner  vorurtheilsfreien,  so  viele  Jahre  unter  den  ver- 
schied^nsten  Verhältnissen  fortgesetzten  Beobachtungen  ge- 
wann ich  desto  mehr  Abneigung  gegen  die  Idee  der  Ge- 
neratio  spontanea,  je  mehr  ich  eine  weit  schärfere  Einsicht 
in  eine  tiefe  Organisation  dieser. sogenannten  organischen 
Schlufsformen,  Molecülen  oder  kleinsten  organischen  We- 
sen erhielt,  welche  die  Nothwendigkeit  ihrer  primitiven 
Entstehung  beseitigt,  und  dieser  ganz  andere  Möglichkeit 
ten  und  Wirklichkeiten  gegenüberstellt. 

Bei  Beobachtimg  der  Eingeweidewürmer  fiand  ich 
überall  die  ganze  Einrichtung  fast  aller  dieser  Thiere  so 
überwiegend  für  die  Fortpflanzung  durch  Eier  gestaltet, 
dafs  ich  ihrem  engen  Yerhältnifs  zu  den  inneren  Theilen 
lebender  Thierkürper  und  der  daraus  hervorgehenden  gro-' 
fsen  Schwierigkeit  der  directen  Beobachtung  ihrer  cycli- 
schen  Entwickelung  weit  leichter  die  Ursache  des  scheinbar 
Abweichenden  und  Räthselhaften  in  ihrem  Entstehen  zu- 
schreiben mochte,  als  einer  ganz  eigenthümlichen  Naturkraft, 
welche  nur  da  wirke,,  wo  die  menschlichen  Beobachtun- 
gen gehindert  sind,  und  die  Sinne  nicht  hinreichen.  Deut- 
lich ausgebildete,  nie  fehlende  Begattungs-  und  Forfpfian- 
zungsorgane,  deren  Entwickelung  die  der  andern  organi- 
schen Systeme  meistens,  fiberwiegt,  deutet  bei  den  Ein- 
goweidewürmern  offenbar  auf  eine  vorherrschende  cycli- 
sche  Entwickelung,  wie  sie  die  gröfseren  Organismen  zei- 
gen, deutlich  hin,  und  macht  ihre  Generatio  primitiva, 
für  weldbe  nichts  als  die  Schwierigkeit  der  Beobachtung 
spricht,  sehr  unwahrscheinlich.  Das  Erscheinen  von  Ein- 
geweidewürmern im  Innern  organischer  Körper  ist  mir 


bei  den  vielen,  oft  roben  animalischen  Genüssen,  welche 
mit  dem  Chjlus  und  der  lÜIilch  anfangen,  nicht  auffallen- 
der und  räthselhafter  geworden,  als  die  verhältnifsmäfsige 
Seltenheit  jener  parasitischen  Organismen  bei  ihrer  so 
enorm  grofsen  Prädisposition  zur  Vermehrung  durch  Eier. 
Zwar  findet  man  Thierkörper,  und  ebenso  menschliche 
Leichname,  nur  selten  ohne  alle  Würmer,  besonders  wenn 
man  sehr  eifrig  darnach  sucht;  man  findet  sie  aber  eben 
so  selten  damit  so  überfüllt,  wie  man  es  nach  der  augen- 
scheinlichen Productivität  dieser,  willkührlich  gar  nicht  zu 
beschränkenden  Thiere  erwarten  sollte.  Es  mufs  also 
für  d|e  Entwickelung  der  Hunderte  und  Tausende  von 
Eiern,  welche  man  oft  bei  jedem  einzelnen  dieser  Para- 
siten findet,  grofse,  meist  nicht  zu  überwindende  Schwie- 
rigkeiten geben.  Ich  möchte  daher  die  ältere  Meinung, 
dafs  die  Eiei-  der  Eingeweidewürmer  durch  die  Saftcir- 
culation  in  alle  Theile  des  Körpers  getrieben  würden, 
nur  da  aber  sich  entwickeln,  wo  die  besonderen  Bedin- 
gungen diesem  günstig  sind,  nicht  verwerfen.  Der  gerin- 
gere Durchmesser  der  feinsten  Gefafse,  durch  welche  sie 
zu  gehen  hätten,  scheint  mir  keine  wichtige  Schwierigkeit 
abzugeben,  weil  diese,  wie  man  bei  jeder  Entzündung 
sieht,  sich  leicht  und  schnell  erweitern,  sobald  sie  gereizt 
werden,  und  als  ausgeschi)edene  Körper  mögen  jene  Eier 
wohl,  wie  jeder  dem  Organismus  fremde  Körper,  reizend' 
einwirken,  und  von  den  Mündungen  der  einsaugenden  Ge- 
fafse aufgenommen  und  mit  verstärkter  Thäligkeit  durch 
dieselben  weiter  befördert  werden,  wie  man  diefs  mit 
Quecksilber,  Eiter  und  anderen  Stoffen  schon  als  Erfah- 
rungssatz ausgesprochen  hat.  Yielleicht  sind  sogar  diese 
Eier  der  Entozoen  und  ihre  Förtschaffung  durch  das  Ge- 
fäfssystem  ein  bisher  unbeachteter  grofser  Krankheitsstoff, 
welcher  einen  Theil  der,  unter  dem  Namen  der  Skropheln 
begriffenen  Erscheinungen  bedingt.  In  Körpern,  welche 
der  Entwickelung  von  Würmern  besonders  günstig  sind, 
giebt  es  nothwendig  eine  unzählbare  Menge  von  ausge^ 


sc&iedenen  Eiern  jener  Parafiiten,  die,  sobald  sie  nicht  in 
den  Darmkanal  oder  die  sogenannten  ersten  Wege  aus- 
ges,chieden  werden,  als  fremde  Körper  Störungen  hervor- 
bringen mtissen.  "Geschieht  die  Aufsaugung  gahz'  oder 
vorzugsweise  di^ch  die  Lyrophgefäfse,  so  bedingt  diefs 
auch  ihren  vorzüglichen  oder  alleinigen  Einflufs  auf  das- 
selbe Sjstem.  Stockungen  in  den  Lymphgeföfsen,  beson- 
ders aber  in  deren  Geflechten,  den  sogenannten  Drüsen, 
die  zu  localen  Lymphcongestionen,  Entzündungen  und 
krankhaften  Erscheinungen  von  mancherlei  Art  führen, 
sind  auf  diese  Weise  sehr  leicht  begreiflich,  und  gewifs 
verdienen  diese,  nicht  der  Speculation,  sondern  der  Wirk- 
lichkeit angehörenden  Dinge  die  Aufmerksamkeit  der  me- 
dicinischen  Vi^^issenschaft.  Tausende  von  Eiern  der  Ein- 
geweidewürmer, deren  Existenz  in  vielen  Körpern  nicht 
zu  leugnen  ist,  mtissen,  da  sie  sich  selten  in  so  grofser 
Menge  entwickeln,  durch  die  Schwierigkeit  ihres  Getan- 
gens  an  die,  für  ihre  Entwickelung  geschickten  Orte  und 
Verhältnisse,  untergehen  während  nur  einzelne,  oft  gar 
keine,  dergleichen  wirklich  erreichen.  Ein  solches  Ver- 
hältnifs  der  Zahl  der  Eingeweidewürmer  und  ihrer  Eier 
zum  Organismus  gröfserer  Thierkörper  findet  sich  auch 
wirklich.  Häufig  sieht  man  bei  Thieranatomieen  eine 
kleine  Menge  ganz  ausgewachsener,  mit  zahllosen  Eiern 
erfüllter  Würmer  ohne  alle  junge  Brut  in  ihrer  Nähö, 
und  ich  war,  bei  der  sehr  bedeutenden  Menge  meiner 
Zergliederungen  thierischer  Körper  (ich  habe  allein  aus 
Afrika  die  Eingeweidewürmer  von  196  Thier- Arten  mit- 
gebracht^ die  ich  alle  selbst,  von  manchen  40 — 50  Indi- 
viduen, anatomirt  habe),  oft  verwundert,  nur  wenig  le- 
bende Thiere  vorzufinden,  obwohl  diese  mit  Eiern  ganz 
angefüllt  waren.  So  habe  ich  durch  mühsame  Beobach- 
tung immer  fester  bei  mir  die  Ansicht  begründet,  dafs  es 
viel  wunderbarer  sey,  wie  die  grofse  Productivität  der 
Entozoen  durch  die  lebenden  Organismen  so  sehr  be- 
schränkt werde,  als  wie  es  möglich  sey,  dafs  lebende  Wür- 
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mer  sich  in  denselben  aufhalten  nnd,  rficksichtlich  ihrer 
Verbreitung,  der  gewöhnlichen  oberflächlichem  Beobach« 
tung  entziehen.  Ein  ganz  anderes  Yerhältnifs  bieten  dem 
Beobaehter  die  Epizoen  dar,  obwohl'diese  meist  von  den 
Thieren  willkührlich  beschränkt  werden  können.  Die,  ihre 
cyclische  Entwickelung  begünstigenden  Umstände  überwie- 
gen meist  das  sie  Beschränkende,  und  der  aufmerksame 
Beobachter  verfolgt  mit  Leichtigkeit  die  Bildung  und 
Entwickelung  ihrer  zahllosen  Eier.  Aber  auch  bei  den 
Entozoen  bildet  nicht  die  geringe  Gröfse  das  Hinderpifs 
der  genauen  Beobachtung  der  Entwickelung,  sondern  nur 
allein  ihr  unzugänglicher  Aufenthalt  im  Innern  der  leben- 
den Thierkörper. 

3.     Infusionsthiere. 

Anders  verhält  sich  die  Schwierigkeit  der  Beobachtung 
bei  den  Infusionsthierchen,  dem  zweiten  Rückbalte  der  Ge- 
neratio aequivoca ;  sie  liegt  in  der  geringen  Gröfse  dersel- 
ben. Die  gleichzeitig  mit  grofsem  Eifer  fortgesetzten,  und 
bei  jeder  Gelegenheit  wiederholten  Untersuchungen  der  In- 
fusorien zeigten  mir  zuerst  die  Nothwendigkeit  einer  ge- 
naueren Bestimmung  der  Formen,  die  ich  durch  Zeichnung 
und  Messung  derselben  zu  erreichen  suchte.  Diese  schar- 
fen und  sehr  häufig  wiederholten  Betrachtungen  der  In- 
dividuen liefsen  mich  häufig  die  entschiedensten  Spuren 
einer  gröfseren  innern  Organisation  erkennen,  als  man  bis- 
her angeführt  hatte.  Schon  im  Jahre  1819  hatte  ich  be- 
merkt, dafs  die  Bewegung  der  zoologischen  Monaden 
(Monas  puli^isculus)  keineswegs  ein  blofses  Wälzen  durch 
Veränderung  des  Schwerpunkts  sey,  wie  man  es  darzu- 
stellen pflegte,  sondern  ich  erkannte  an  dem  Abstofsen 
sehr  kleiner  Körperchen  des  getrübten  Wassers,  und  an 
einem  sichtbaren  Strudel  am  Vordertheile  des  Thierchens 
die  Anwesenheit  von  rudernden  Wimpern,  welche  sogar 
zuweilen  an  sich  deutlich  wurden.  Einiges  von  diesen 
Beobachtungen  habe  ich  schon  im  Jahre  1820  in  einem 


Zusätze  zu  dein  Aufsatze  meines  Freundes  Herrn  Frie* 
drich  Nees  tob  Esenbeck  in  der  Regensburger  bota- 
nischen Zeitung,  2ter  Theil,  pag.  535,  mitgetbeilt  Mein 
Freund  und  nachmaliger  Reisegefährte  Dr.  Hemprich 
"war  oft  Zeuge  meiner  Beobacbtuiügen  und  Versuche, 
^und  hat  auch  in  seinem  Grundrisse^  der  NaturgeschicbJte 
.1620,  pag.  289  bis  291,  den  damaligen  Standpunkt  meiner 
Kenntnisse  summarisch  angegeben  (vergleiche  die  Vorrede, 
pag.  viii).  Ich  selbst  wollte  jene  Erfahrungen  noch  nicht 
weiter  im  Einzelnen  öffentlich  aussprechen,  weil  ich  einer- 
seits sah,  dafs  sie  einer  grofsen  Vervollkommnung  fähig 
waren,  andrerseits  besafs  ich  damals  nur  ein  sehr  unvoll- 
kommenes, hölzernes,  nürnberger  Mic^oscop  {Composi- 
tum), zum  Preise  von  2  Friedrichsd'or,  welches  ich,  mei- 
ner Einsicht  und  Bedörfnifs  gemäfs,  kunstlos  verstärkt 
hatte,  dasselbe  zwar,  womit  ich  bereits  das  Keimen  der 
Schimmel -Samen  entdeckt  hatte,  welches  aber  den  Wir- 
kungen der  damals  bekannten  kunstreicheren  Microscope 
bei  weitem  nachstehen  mufste.  Jene  Beobachtungen  er- 
schienen meinem  Freunde  durch  oftmalige  Anschauung  je- 
doch schon  so  bestätigt,  dafs  er  nicht  anstehen  wollte,  die 
Hauptsache  in  sein  Handbuch  aufzunehmen.  Vom  Jahre 
1820  an  beobachtete  ich  in  Afrika  mit  eine^  Hofmann- 
schen  Microscop  aus  Leipzig,  zum  Preise  von  circa  40 
Thalern,  welches  bei  stärkeren  Vcrgröfserungen  ein  bes- 
seres Bild  gab;  und  vom  Jahre  1824  baiutzte  ich  dane- 
ben ein  englisches  Microscop  von  Bleuler,  zum  Preise 
von  ungefähr  100  Thalern,  welches  noch  stärkere  Vcr- 
gröfserungen gestattete.  Mit  diesen  Instrumenten  verfolgte 
ich  jene  Critik  der  Generatio«^primitiva  immer  sorgfältiger, 
und  je  schärfer  meine  Beobachtungen  wurden,  desto  mehr 
erkaltete  ich  gegen  die  Idee  des  plötzlichen  Gerinnens 
von  Urstoffen  zu  einem  Organismus,  ^ie  hatte  ich  in 
der  Reihe  von  Jahren,  worin  ich  schon  jene  Beobachtun- 
gen zuweilen  täglich  fortgesetzt  hatte,  auch  nur  einmal 
das  plötzliche  Entstehen  der,  von  mir  speciell  gekannten 
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kleihsfeh  organiscben  Körper  aus  ScMeinii  Pflanzenzellen 
ä.  8.  w.  gesehen,  noch  viel  weniger  aber  hatte  ^ch  das 
allmälige  Ausbilden  von  plötzlich  entstandenen  Elemen- 
targrenzen (Umrissen)  von  Entomostratis  und  anderen 
gröfseren  Thierchen  beobachtet,  welches  eine  wunderliche 
Täuschung  des  Herrn  Fraj  gewesen  ist,  der  die  Bälge 
und  Fragmente  der  todten  kleinen  Thiere  für  Entwürfe 
und  Anfänge  neuer  Generationen  gehalten  hat  *).  Auch 
die  in  Afrika  fortgesetzten  Beobachtungen  machten  mir 
immer  wahrscheinlicher,  dafs  die  Entstehung  der  kleinsten 
Organismen  ebenfalls  eine  cjclische  sey,  denn  obwohl  die 
Umstände  nicht  erlaubten,  die  Structurbeobachtungen  der 
Infusorien  daselbjt  zu  ihrer  Vollendung  zu  führen,  so  er- 
gab sich  doch  eine  durch  Zeichnung  und  Messung  fest- 
gestellte, immer  klarere  Wiederholung  der  gleichen  For- 
meut  und  durchaus  nicht  die  grenzenlose  Variation  der- 
selben, welche  aus  der  Idee  einer  Verwandlung  zerstör- 
ter organischer  Stoffe  in  unbestimmte  Elementarformen  des 
Lebens  zu  erwarten  gewesen.  So  rückten,  mit  immer 
festerer  Basis,  die  Beobachtungen  weiter.  Corti*s  Beob- 
achtung, dafs  die  Eier  einiger  Infusorien  {Brachionus)  beim 
Auskriechen  des  Jungen  platzen  und  eine  leere  Eihaut, 
ein  wahres  Chorion  zurücklassen,  hatte  ich  schon  frühzei- 

*)  Essai  sur  torigine  des  Corps  organisis  et  morganisis  par 
Fray.  Paris  1817^  pag,  71.  y>J*ai  cu  des  monoc/es  des  pofy" 
pes  des  -vers  et  d^autres  ammaux^  qui  n'etaient  encore  qu'ibuuf^ 
chis;  la  forme  extSrieure  ^ait  Jetee,  mais  V Interieur  n'avait 
pas  regu  tous  /es  globales  actifs  gui  decatent  le  constituer,  Ces 
esguisses  Staient  encore  immobiles,*^  Diefs  erinnert  an  die 
bekannten  alten  aegjptischen« Frösche,  inrelche  nach  der  Ucber- 
«ch^ireinmung  dort  entstehen  soUen,  und  eine  Zeit  lang  nur  erst 
vorn  ausgebildet  herum  hüpfen,  während  der  Hintertheil  nocK 
Schlarorn  ist.  (Jene  Zeit  hat  sich  geändert,  denn  wer  dergleichen 
Frösche  heut  zu  Tage  sieht,  bleibt,  auch  in  £gypten,  nicht  mehr 
mit  heiligem  Schauder  in  Entfernung  davor  stehen,  sondern  fafst 
sie  an  und  iindet,  dafs  unter  d6m  Schrauts  des  Hiniertheils  sich 
mehr  als  Umrisse  verbergen.  So  ist  mir  selbst  es  am  Kü  ergangeot 
wohin  ich  freilich  schon  als  Skeptiker  kam. 
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tig  geuiacbt,  ohne  den  ersten  Beobaditer  zu  kennen,  und 
ich  hatte  sogar  bemerkt,  dafs  die  Eier  an  zarten  Fäden 
hingen,  an  welchen  sie  von  den  Thierchen,  wie  bei  den 
Krebsen  herumgetragen  werden.     Auch  den  vollkomme- 
nen Darmkanal  erkannte  ich  durch  den  Wirbel  der' Mond- 
öfffiung  und  durch  die  Ausleerungen    der  Afteröffnong, 
und  sah  auch  nach  natürlichen  Anfüllungen  zuweilra  sei- 
nen ganzen  Verlauf  bei  Räderthieren.    Später  sah  ich  be- 
stimmte Spuren  von  schönroth  gefärbten  Augen  bei  den 
Räderthieren  und  Brachionen,  und  ich  erkannte  imnitf 
deutlicher  einen  Kau -Apparat  bei  allen  Formen  und  bei 
einigen   freie  Muskeln.      Im  Jahre   1827    waren    meine 
Ansichten    über   die  Structur   der   Räderthiere   so    weit 
entwickelt,   wie   ich    sie  auf  der  3ten   und  6ten  Tafel 
der    Phytozoen   meiner   Symholae   physicae   dargestellt 
habe.       Dieselbe   Dccade   der  Kupfertafeln    wurde  von 
mir  im  Jahre  1828  der  Versammlung  der  Naturforscher 
zu  Berlin  fertig,  nur  ohne  Text,^  vorgelegt.*     Bory  de 
St.  Vincent's  Nomenclatur  hatte  ich  auf  den  Tafeln, 
obwohl  ich  sie  nicht  billigte,  nur  defshalb  angewendet, 
weil  ich  vor  vollendeter  Reife  meiner  eigenen  Beobach- 
tungen Neuerungen  für  schädlich,  für  unnütze  Mehrung 
der  Synonyme  hielt.     Das  Lob  der  Chevallier'schen 
Microscope  nach  Selligues  Angabe,  welche  bei  mäfsi*- 
gem  Preise  gröfsere  Wirkungen  hervorbrächten,   als  die 
gewöhnlichen,  veranlafste  mich  zum  Ankauf  eines  solchen 
im  Jahre  1828,  und  ich  suchte  mit  demselben  jenem  phy*«- 
siologischen  Ziele,  das  ich  seit  10  Jahren  bereits  uner- 
müdlich verfolgt  hatte,    wieder   einen  Schritt   näher   zu 
kommen.     Eine  Revision  der  Infusorien  zeigte  mir  nicht 
nur,  dafs  meine  früheren  Beobachtungen  keine  Täuschung 
waren,  sondern  bestätigte  dieselben  und  vermehrte  meine 
Anschauungen  ihrer  deutlichen  grofsen  Organisation*    Be«^ 
sonders  überzeugte  ich  mich,  dafs  die  vermeinten  Augen^ 
spuren  bei  einigen  Räderthierchen,  Rotifer  und  Bracfaionus^ 
sehr  bestimmt  uüd  beständig  waren,    Sdiön  eing^t^  in 
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dieses  neue  Insframent,  benutzte  ich  dasselbe  auf  der  im 
Jabre  1829  mit  Herrn  Alexander  von  Humboldt 
unternommenen  Reise  nach  Sibirien  sehr  eifrig.  Die  gro 
fse  Reihe  der  auf  dieser  Reise  gemachten  genauen  Beob- 
achtungen, Zeichnungen  und  Messungen  erlaubte  mir,  nach 
meiner  Rückkehr  in  Berlin,  fruchtbare  Yergleichungen 
mit  meinen  früher  in  Leipzig,  Berlin,  Afrika  und  Arabien 
gemachten  Beobachtungen,  und  da  ich  nicht  mehr  die  Be- 
sorgnifs  hegen  durfte,  dafs  die  Vertheidiger  und  Beob- 
achter der  Generatio  aequivoca  mit  wirksameren  Instru- 
menten versehen  gewesen,  da  ich  vielmehr  schon  eine 
höchst  merkwürdige  Reihe  von  Structur-Details  der  klein- 
sten Wesen  gewonnen  hatte,  wie  sie  nie  von  Jemand 
erwähnt  war,  so  wurde  mir  allmälig  die  Wahrscheinlich- 
keit einer  durchgreifenden  grofsen  Organisation  auch  der 
Infusorien  und  sogenannten  Elementar-Molecülen,  so  wie 
ihrer  cycli^chen  Entwickelung  und  vieler  Mifsgriffe  der 
früheren  Beobachter,  zur  Ueberzeugung.  Ich  erkannte  be- 
sonders das  grofse  Mifsverhältnifs  zwischen  den  Erzeu- 
^gungs-  und  Structur- Angaben  derer,  welche  die  Genera- 
tio .  primiliva  direct  beobachtet  zu  haben  meinen,  und  die 
das  plötzliche  Entstehen  organischer  Körper  aus  Urstof- 
fen,  oder  sein  allmäliges  Bilden  beobachtet  zu  haben  be- 
haupten, ohne  den  zusammengesetzten  inneren  Bau  der- 
selben erkannt  zu  haben,  während  ich,  der  ich  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  immer  tiefere  Einsicht  in  den  Organis- 
mus der,  als  organlos  oder  unvollkommen  entwickelt  an- 
gegebenen, kleinen  Formen  erhielt,  nie  ein  plötzliches  oder 
allmäliges  Entstehen  derselben  aus  Molecülen,  Schleim, 
Pilanzenzellen  u.  dergl.  belauschen  konnte.  Sehr  bekräf- 
tigend wirkte  auf  mich  eine  Yergleichung  meiner,  unter 
den  verschiedensten  geographischen  Verhältnissen  gesam- 
melten Beobachtungen  über  die  Glockenthierchen  (Fbr- 
ücella  Coni^aUaria  und  andere  Arten  dieser  Gattung),  und 
eine  defshalb  von  Neuem  vorgenommene,  angestrengte 
Betrachtung   ihrer   allmäligen  individuellen  Veränderung 
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brachte  mir  Klarheit  in  eine  ganze  Reihe  sehr  verschie- 
dener Formen,  in  denen  ich  einen  festen  Cyehis  T<m 
einander  abstammender  Gestalten  erkannte.  Diese,  mit 
Ueberzeugung  erkannte  Thatsache,  bei  den  so  einfach  er- 
scheinenden, sehr  kleinen  Formen,  regte  mich  an,  meine 
Beobachtungen  immer  sorgfältiger  auf  diesen  Punkt  za 
lenken,  und  gab  mir  ein  bestimmtes  Vorgefühl  naher  in-^ 
teressanter  Resultate.  Grofse  Organisation  und  cycüsche 
Entwickeinng  der  Molecülen  waren  mir  klar  vorschwe- 
bende Wahrheiten,  deren  gründlicher  Beweis  möglich  war. 
Ich  suchte. nur  nach'  Mitteln  der  Darstellung.  Glücklich 
war  der  Gedanke,  welcher  mir  die,  schon  öfter  von  mir 
vergeblich,  aber  ohne  Consequenz,  geprüften  farbigen 
Nahrungsstoffe  eben  da  in  das  Gedächtnils  rief.  Im  Ver- 
trauen auf  Erfolg,  that  ich  verschiedene  Farbestoffe  in 
das  VTasser  der  Infusorien,  und  erwartete  die  Aufnahme, 
derselben  in  ihre  Emährungsorgime.  Die  ersten  Versuche 
mit  gewöhnlichen  Tuschfarben  schlagen  fehl,  obwoU 
ich  sehr  versdiiedene  Farbestoffe  gewählt  hatte.  Meine 
UeberzeuguQg  des  günstigen  Erfolgs  war  jedoch  schon  so 
stark,  dafs  ich  nicht  mehr  der  Organisation  der  Thier- 
eben  den  Grund  des  Mifslingens  zuschrieb,  sondern  den 
unpassenden  Farbestoffen.  Andere  Versuche  mifslangen 
wieder.  Einmal  aber  bemerkte  ich  beim  Experimentiren 
einen  weifslichen  Bodensatz  auf  der  kleinen  Glasplatte, 
wo  ich  Tuschfarbe  zum  Infusorienwasser  mischte,  und  da 
bekanntlich  die  verkäuflichen  Deckfarben  mit  Bldweifs 
vermischt  sind,  so  wählte  ich  reine  Farben,  und  zwar  sol- 
che, die  ich  als  der  thierischen  Organisation  am  w^g- 
sten  widerlich  vermuthete.  Für  dergleichen  Farbestoffe 
hielt  ich  nun  Indigo,  Carmin  pnd  Saftgrün,  da  sie  sämmt- 
lieh  rein  organischen  Ursprungs  sind.  Mit  diesen  begann 
ich  die  Versuche  von  Neuem,  Hiermit  war  aqch  der 
Schlüssel  gefunden.  Alle  Infusorien,  auch  die  kleinsten, 
füllten  sich  sehr  bald  mit  den  Farbestoffen  an.  Die  Trü- 
bung des  Wassers  durch  Farbe  lieCs  mich  noch  viel  deutli- 
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dber  als  Trübungen  durch  Schlamm^  welche  ich  früher  zur 
Beobachtung  der  Wimpern  benutzt  hatte,  neben  dem  Da« 
seyn  dieser  Wimpern  auch  eine  einzelne  Stelle  des  Kör- 
pers erkennen,  wohin  der  durch  die  Wimpern  erregte 
Strudel  die  kleinen  Nahrungstheilchen  führte,  und  wo  die- 
selben in  den  inneren  Körper  aufgenommen  wurden.  Im 
Innern  liefsen  sich,  bei  der  Durchsichtigkeit  aller  dieser 
Thierchen,  sehr  deutlich,  entweder  ein  ausgebildeter  ein-' 
facher  Darmkanal,  oder  scharf  umschriebene,  blasige,  ma- 
genähnliche, gefärbte  Behälter  erkennen.  Bei  stark  ange-. 
füllten  Thierchen  konnte  ich  eben  so  deutlidi  an  ande- 
ren Körperstellen,  meist  am  Hintertheile,  Ausleerungen  der 
überflüssigen  Stoffe  durch  eine  besondere  Afteröffnung, 
wahrnehmen.  So  waren  denn  diese  Spuren  der  Organi- 
sation der  kleinsten  Wesen  nicht  mehr  nutzlose  Andeu- 
tungen Tön  Organen,  sondern  sehr  deutlich  fungirende 
wirkliche  Organe:  Wjmpern,  Mund,  Darm,  Afteröffnung. 
Dieser  zwar  lange  vorbereitete  und  gleichsam  abgezwun- 
gepe,  aber  in  solcher  Deutlichkeit  unerwartete  Erfolg  war. 
in  seinen  Resultaten  zu  reich,  als  dafs  ich  nicht  noch  mit 
gröfster  Spannung  einerseits  mich  hätte  sogleich  bemühen 
sollen,  alle  in  meiner  Nähe  vorkommenden  Infusorienfor- 
men,-die  ich  schon  vielfach  beobachtet  hatte,  und  deren 
Abbildungen  ich  besafs,  mit  diesem  Mittel  zu  prüfen,  ihre 
Ernährungsorgane  anschaulich  zu  machen,  und  deren  Form 
zu  verzeichnen  und  festzustellen,  andererseits  wai:en  of- 
fenbar mit  den  so  nachgewiesenen  Organen  die  Organis- 
men keineswegs  abgeschlossen.  Die  Eier,  Muskeln  und 
Augen  der  Räderthierchen  machten*^auch  bei  den  übrigen 
die  Existenz  ähnlicher  Systeme  wahrscheinlich.  Ich  habe 
defshalb  mit  der  angestrengtesten  Beharrlichkeit  nicht  nur 
alle  Infusorienspecies  der  Umgegend  Berlins  rücksichtlich 
ihrer  Ernährungsorgane  auf  jene  Weise  einzeln  revidirt, 
sondern  ich  habe  mich  auch  bemüht,  mehr  Klarheit  und 
XJebersicht  in  die  Gesammtorganisation  dieser  kleinen  We- 
sen zu  bringen.    So  erkannte  ich  mit  viel  gröfserer  Be- 
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ctiBimtheit  das  ws^e Verhältnife  der  freien  BewegnBggmu»» 
kein,  den  ganzen  Verlauf  des  Darmes»  den  Verlauf  und  die 
Form  weiblicher  und  männlicher  Fortpflanzungsargane,  die 
gro£se  Allgemeinheit  schönrother  Augenpunkte,  regeUnäfdg 
verlaufende  Spuren  von  Gefäfsen,  und  ÜberdieCs  noch  kleine 
drüsige  Körper  und  Fäden  im  Innemi  welche  dem  Charac^ 
ter  von  Nerven  gar  nicht  widersprechen.  Im  Schlünde  aber 
unterschied  ich  Zähne  von  einer  solchen  Deutlichkeit,  dafs . 
diese  allein,  wären  sie  früher  entdeckt  worden,  hin(|[e<* 
reicht  haben  würden,  die  Vollkommenheit  der  übrigen 
Organisation  nach  dem  Typus  gröfserer  Thiere  annebm« 
lieh  zu  machen.  —  Bei  den  kleinsten  Infusorien,  welche 
bisher  immer  als  homogene  Kügelcben  betrachtet  wurden, 
erkannte  ich  aufser  deutlidiem  inneren  Magen  und  zuwei- 
len deutlichem  Darmkanale  mit  Mund  und  Afteröffhung 
ebenfalls,  wenigstens  bei  einer  Gattung  (Euglenä)y  augeo- 
ähnliche  rothe  Punkte.    Von  besonderem  Einflufs  wurde 
aber  die  bei  andern   gewonnene  Aufklärung  über  ihre 
Fortpflanzungsorgane,      Ein  netzförmiges,    körniges,    die 
Zwischenräume  des  blasigen  Darrakanals  ausfüllendes,  sehr 
feines  Wesen  sah  ich  durch  die  Afteröffnung  ausscheiden, 
was  sich  als  ein  Eierlegen  gar  zu  bestimmt  characterisirte. 
Die  Thiere  wurden  dabei  kleiner,  faltig  und  eckig  ver- 
änderten mithin  auffallend  ihre  Form,  schwammen  aber 
munter  weit^.    Einen  gleichen  Character  schien  mir  die 
alte,  auch  von  mir  oft  wiederholte  Beobachtung  des  plötz- 
lichen theilweisen  Zerfliefsens  kleinerer  Infusorien,  wäh- 
rend der  Fortdauer  ihrer  lebendigen  Bewegungen,  in  feine 
Körner,  zu  haben,  mid  ich  suchte  Analogien  bei  den  Schild- 
läusen (Coccus),  bei  denen  der  Tod  des  Mutterthieres 
dem  Auskriechen  der  Jungen  vorausgeht,  und  bei  den 
Bandwürmern  (Taeaia),  deren  hintere  Körpertbeile  sieh 
nachf  zuweilen  vielleicht  schon  bei  dem  Gebähren  ab- 
und  auflösen,  während  der  Vordertheil  weiter  fortlebt. 
Endlich  bestätigte  und  fand  ich  bei  diesen  kleineren  In- 
fusorien eine  vierfache  Fortpflanzungsweise,  durch  Eier, 
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Gammeii,  Quertheilang  und  Längstheiltiiigy  während  bei 
den  Räderthieren  nur  Eier'  oder  lebendige  Junge  aus 
Eiern  geboren  werden.  Die  kleinsten  Ton  mir  beobach-^ 
teten  Monaden,  welche  noch  deutlich  innere  Ernährungs- 
organe angefüllt  zeigten,  waren  tAtt  ^^^^^  Linie  im 
Durchmesser  grofs.  Diese  Messung  ist  mit  einem  DoUond^ 
sehen  Glas-Micrometer  gemacht,  welches  TTmrtr  Z^'Il  direct 
angiebt.  Die  Kömchen  des  Eierstocks  der  beobachteten 
gebärenden  kleineren  Infusorien  verhielten  sich  in  ihrer 
Gröfse  zum  Mutterthiere  wie  40  zu  1,  oder  wie  80  zu  1. 
Die  Eier  der  Käderthiere  verhalten  sich  gewöhnlich  wie 
3  oder  4  zu  1.  Auf  solche  Weise  und  nach  den  ange- 
zeigten Vorbereitungen  wurde  es  mir  möglich,  die  Lehre 
von  den  Infusionsthierchen  mit  einem  Male  weit  voUstän* 
diger  und  richtiger  festzustellen,  als  sie  bisher  vorhanden 
war,  und  die  bei  der  Durchsichtigkeit  dieser  Körper 
so  leicht  anschaulichen  Färbungen  der  Emährungsorgane 
konnten  leicht  rasche  Theilnahme  an  den  gewonnenen 
Resultaten  erwecken.  Diese  Darstellung  der  Infusorien- 
welt habe  ich  in  einer  academischen  Abhandlung  in  Ber- 
lin vorgetragen,  und  von  derselben  sind  im  Jahre  1830 
vorläufig  100  Exemplare  meist  durch  den  Buchhandel  ver- 
breitet worden.  Die  besonderen  Abdrücke  führen  den 
besonderen  Titel;  Organisation,  Systematik  und  geogra- 
phisches Verhälfnifs  der  Jnfusionsthiercheny  von  C.  G. 
Ehrenberg.  Berlin  1830.  In  dieser  mit  8  Kupferta- 
feln versehenen  Schrift  in  Folio  theilte  ich  die  sogenann- 
ten Jnfusionsthiere  nach  ihrem  Organismus  in  zwei  scharf 
geschiedene  Thierklassen,  deren  eine  sich  durch  Vielzahl 
der  Magenzellen  auszeichnet,  die  ich  defshalb  die  der 
Magenthierchen  oder  vielmagige  Infusionsthiere  {Poly^ 
gastrica)  genannt  habe,  deren  andere  sich  durch  Räder- 
organe und  einfachen  Darm  auszeichnet,  welche  ich  da- 
her als  Klasse  der  Räderthierchen  {Rotatoria)  bezeich- 
net habe.  Das  dort  mitgetheilte  Gesammtresultat  meiner 
Beobachtungen  besteht  in  folgenden  15  Sätzen: 

1) 
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1)  Alle  InCosorien  siiidl  organisirCe  imd  vom  TheÜ, 
wahndiduilicb  die,  hochorgaBisirte  Tbiere 

2)  Die  Infusorien  bilden  z^ei  :ganz  m^firliche  Tbier^ 
blassen  nadi  ibrer  Structur,  lassen  sieb  nacb.der  Sfraetur 
wissenscbaftlich  abtbeilen,  und  erlauben  keine  Yereinif^vig 
ibrer  Formen  mit  gröiseren  Tbieren,  so  äbnlicb  tie  ancb 
oft  erscheinen« 

3)  Bie  Existenz  von  Infusorien  ist  in  4  Welttbeileq. 
und  im  Meere  nachgewiesen,  und  sie  Inlden  die  Hai^ifT 
zahl,  Tielleicbt  die  Hauptmasse,  der  tbienscb  belebten  Qp- 
ganismen  auf  der  Erde.    ' 

4)  Einzelne  Arten  sind  in  den  entferntesten  Erdge» 
genden  dieselben. .  , 

5)  Die  geographische  Verbreitung  der  Inffisorien  auf 
der  Ejrde  folgt  den  si;bon  bei  andern  Naturkörpem  erkanii^ 
ten  Gesetzen*  Nach  Süden  hin  giebt  es  in  andern  Welt-« 
gegenden  stellvertretende  abweichende  Formen  mehr,  als 
nacb  Westen  und  Osten,  aber  sie  fehlen  nirgends,  aupb 
betrifft  die  climatiscfae  Verschiedenheit  der  Form  nicht 
blois  die  gröüseren.  , 

6)  Das  Salzwasser  der  sibirischen  Steppenseen  zeigt 
keine  auffallend  abweichenden-  eigentbömlicben  Infasorien^ 
formen« 

7)  Das  Meerwasser  nfthrt  andere  und  grOCsere  For-i 
men  als  das  Flufswassio',  viele  ab^  sind  dieselben;  bei 
keiner  der  bekannten  übersteigt  die  Körpergröbe  eine 
Linie.  •  , 

8)  Im  Wasserdunst  der  Atmosphäre,  der  sich  als  Re« 
gen  und  Tbau 'niederschlägt,  beobachtete  ich  nie,  aucb 
wohl  sonst  nie  jemand  ndt  Sicherheit  Uhende  Infusorien 
(einige  neue  Versuche  hierüber  sind. von  mir  angefüh^f^). 

9)  In  den  Tief^  der  Erde,  wo  atmosphärische  Ldfi, 
aber  wobi  kaum  ein  Minimum  von  refloctirtem  Lichte  Zu- 
tritt bat,  .finden  sich  Familien  derselben.  Infusorien,  n^ 
auf  deat  Oberfläche. 

'  •    »   '   # 

10)  Die  directen  Beobachtungen  für  die  Generatio 

Aniial.d.Phjsik.Bd.I00.St.l.J.l832.St.l.  2 
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« 

j^rimitiva  iDatigeh,  wie  es  nun  scheint,  simmtlich  der  nö- 
thigen  Schärfe.  Dieselben  Beobachter,  welche  das  plötz- 
liche Entstehen  der  kleinsten  Organismen  aus  Urstoffen 
gesehen  zu  haben  meinen,  haben  die  sehr  zusammenge- 
setzte Stnictur  diefer  Organismen  ganz  übersehen.  Ein 
brges  MifsverhSltnifs  ist  hier  nicht  za  verkennen,  und  die 
Täuschung  liegt  am  Tage.  Das  Mifsverhältnifs  mag  we- 
iliger der  Uebereilung  der  BeobachteV  zur  Last  fallen,  als 
der  Unzulänglichkeit  der  benutzten  Instrumente  oder  dem 
Mangel  an  Uebung  in  deren  Gebrauch.  Beobachtungen 
über  das  Entstehen  krebsartiger  Thiere  und  Insecten  aus 
Urdtoffeti  sind  die  Nachklänge  einer  veralteten  Zeit,  wo 
die  Raupen  aus  den  Blättern  wuchsen. 

-'  11)  Die  Idee,  als  hinge  der  Mensch,  wenn  auch  nur 
zum  Theil,  vom  Willen  ihn  zusamiüensetzender  Infuso- 
rien ab,  wird  durch  die  Beobachtung  beseitigt,  dafs  die 
Infusorien  sibh  ihre  Nahrung  suchen  müssen,  Eier  legen 
und  sich  nie  bleibend  und  wachsend  verbinden.  (Zwar 
vereiniget  sie  Bicfa  zuweilen  zu  Haufen,  diese  lösen  sich 
aber  wieder  in  Individuen  auf.) 

12)  DieEntwickelung  aller  von  mir  hinlänglich  beob- 
äehteteii  Ihfusörietiformen  ist  cycliscb,  ganz  bestimmt,  nur 
zuweilen  sehr  formenreich,  daher  täuschend,  und  verlangt 
etile  genaue  Betrachtung.      ^       -  ' 

'  '  13)  Die  Resultate  meiner  Beobachtungen  erinnern 
lebhaften  xlen  alten  physiologischen  Satz:  Omne  vwnm 
ex  oOo,  Nie  sah  ich  nämlich,  bei  zwölfjähriger  angestreng- 
ter Beobachtung,  das  plötzliche  Entstehen  eines  ausgebil- 
deten'Infüsoriums  aus  Schleim  oder  Pßäiizenzellen,  wohl 
aber  unzählige  M^le  das  Gebären  der  Eier  und  das  Aus- 
schlüpfen der  Jungen  aus  den  gröfsern  von  diesen.  Auf 
solche  Itrfahtungeh  gestützt,  bin  ich  der  Meinung,  dai^ 
dicise'  Thiere  durch  Generatio  primitiva  nicht  gebildet  wer- 
dtto,  sondern  abs  Eiern 'entstehen.  Ob  nun  die  frei  herum 
liegenden  Eier  nur  zum  Theil  das  Prodact  des  Gebarens, 
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zam  Theil  aib^  das  Product  einer  Genenitio  prinittTa 
sind,  bt  noch  nicht  reif  zur  Entscheidung  *)• 

14)  Die  actiVen  Bewegungen  und  Contractionen  bei 
Pflanzen  und  ihren  Theilen,  besonders  bei  Algen^  soUten, 
-wenn  sie  auch  infusorielle  oder  thierische  Bewegungen 
genannt  würden»  nicht  die  Idee  Ton  Thierheit  erwecken. 
Innere  Emähmngsorgane  und  nachzuweisende  beatinnate 
Mundöfinung  zur  Aufnahme  selbst  fester  Stoflfe  scheiden 
die  scheinbar  einfachsten  Thiere  von  den  Pflanzen.  Nie^ 
auf  vielfache  Versuche,  habe  ich  einen  beweglichen  AI- 
gensamen  die  geridgste  feste  Nahrung  zu  sich  nehmen  ge- 
sehen, und  so  1  unterscheidet  sich  die  fruchtstreuende  Alge 

•  von  der  sie  ranschwärmenden  Monade,  wie  der  Baum 
vom  Vogel.     '' 

15)  Endlich  lehke  ich  darauf  die  Aufmerksamkeity 
dafs  die  Erfahrung  eine  Unergrfindlichkeit  der  organU 
sehen  Schöpfungen  dem  kleinsten  Räume  zugewendet  zeigt, 
wie  die  Sternenweit  dem  gröfsten,  deren  nicht  naturge- 
mäfse  Grenzen  die  optischen  Hölfsmittel  ziehen.  Bis  mi 
das  Walten  der  Urstoffe  mögen  sich  Hjrpothesen  wagen, 
der  Erfahrung  kann  es  noch  nicht  vorliegen.  Die  Milch» 
strafse  der  kleinsten  Organisation  geht  durch  die  Gattun» 
gen  Monas,  Vibrio,  Bacterium,  Bodo.^ 


,    In  einem  neueren  Vortrage  vom  Jahre  1831,  wel« 
eher  in  wenigen  Tagen  gedruckt  erscheinen  wird,  und 

wozu  die  Kup{ertafeln  schon  vollendet  bereit  liegen,  gebe 

\ 

*)  Dieser  letztere  Satx,  dei  Re«tringh'ens  der  Gteneratio  prlmitiva 
anf  die  Eibilduog,  scheint  mir  durch  roetne  folgenden  Beobach«> 
langen  der  Entwickeln ng  und  überraschend  grotsen  Yermehrang 
der  Infusorien  eine  Abänderung  su  erleiden,  indein  es  nun  YieU 
mehr  wunderbar  erscheint,  warum  man  nicht  weit  mehr  Infuso- 
rien-£ier  im  Wasser  und  überall  findet,  da  sür  Bildung  einer  un» 
berechenbaren  Zahl  nuf  gewöhnlichem  Wege'  Grund  genug  ist* 

a*     ■      • 
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ich  über  ;d^i8eU>M  Gegenstand  folgende  liaupts&chlidie 
Zusätze  aus  meiner  späteren  Erfahrung:   > 

Bisher  hatte  ich  bei  den  Magenthierchen  (PofygOr 
strica)  nur  die  Bewegungsorgane,  Emährungsorgane  und 
den  Eierstock  beobachten  können.     Bei  einer  eidzigen 
Gattung   der  ganzen  Klasse  hatte   ich  Spuren  von  Au- 
genpunkten gefunden,  nämlich  bei  der  Gattung  Euglena«    . 
Neuerlich  habe  ich  dergleichen  Augenpunkte  in  derselben    . 
Klasse  häufiger  gefunden,  so  d^fs  jetzt  7  augenfiihrende 
Gattungen  genannt  werden  können,  welche  16  Arten  um- 
fassen«   Unter  diesen  Formen  befinden  sich  augenfQhrende 
Monaden,  welche  y-rs-  «u^^i'  Linie  im  Durchmesser  grOfs   . 
sind.    Somit  sind  auch  die  Spuren  eines  iaoUrten  Nerven^  • 
Systems  bis  zu  den  Monaden  nachgewiesen.  .    . 

Femer  habe  ich  den.  ersten  Versuch  gewagt,  die 
beiden  Klassen  der  Infusorien  nach  ihren  inneren  Orga- 
nen weiter  abzutheilen.  Das  Emäbrungssystem  giebt  in 
jeder  der  beiden  Klassen  nur  4  Verschiedenheiten.  Die 
Polygastrica  zerfallen  danach  in  Anentera  (darmlose),  Cy<- 
clocoela  (kreisdarmige)»  Orthocoela  (geraddarmige)  und 
Campylocoela  (krummdarmige),  Die  Bäderthiere  zerfal- 
len in  Trachelogastrica  (langschlundige  ohne  Magen),  Coe- 
logastrica  {langdarmige  ohne  Magen  mit  kurzem  Schlünde), 
Gasterodela  (magenführende),  Trachelocystica  (blasenfüh- 
rende).   Der  Darm  der  letztern  ist  sehr  eigenthfimlich* 

Die  Räderthierchen  allein, haben  sich,  den  fortgesetz- 
ten Beobachtungen  zufolge,  nach  ihren  Kauorganen  so 
eintheilen  lassen,  dafs  sie  zuerst  in  3  Gruppen  zerfallen: 
Agomphia  (zahnlose),  deren  giebt  es  nur  sehr  wenige, 
Gymnogomphia  (freizahnige),  diese  bilden  die  tiberwie- 
gende Mehrheit,  Desmogomphia  (Haftzahnige).  Die  mit 
freien  Zähnen  zerfallen  in  2  grofse  natürliche  gleiche 
Abtheilungen,  nämlich  in  Monogomphia  (einzahnige)  mit 
einem  Zahne  in  jedem  Kiefer,  und. in  Polygomphia  (viel- 
zaimige).  Die  Haftzahnigen  (I)esmogomphia\  deren  Zähne 
nicht  fi*ei,  sondern  auf  einer  Knorpelplatte  angeheftet  sind, 
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zerfallen  eben&lk  in  2  natfirliche  Abtheilnngen ,  nSmlich 
in  Zygogomphia  mit  paarweisen  Zähnen,  und  in  Lochogom- 
phia  mit  reihenweisen  Zähnen,  so  dab  folgendes  Schema 
entsteht: 

Agoraphia«  Gymnogomphta.  Deamocomphia. 

Monogomphia.  Poljgomp|iia.  Zygogomphia.  Lochogompliift. 

I.  n.  UL  IV.  Y. 

Cebcr  die  Anwendbarkeit  dieser  organischen  Verschie- 
denheiten für  die  SjstemaltlL  habe  ich  mich  dort  erklärt 

Endlich  habe  ich  in  derselben  Mittheilong  meine 
Beobachtungen  Über  die  Entwickelung  und  Yermehrnng 
der  Individuen  bei  den  Infusorien,  besonders  in  Rücksicht 
auf  die  Zeit,  niedergelegt  Das  Resultat  dieser  sehr  an- 
gestrengten Beobachtungen  halte  ich  für.  eins  der  einfluß- 
reichsten aus  der  ganzen  Reihe  dieser  Mittheilungen.  Ein 
einzelnes  Individuum  von  Hydotina  sentOy  eines  von  mir 
in  der  ersten  Abhandlung  sehr  umständlich  beschriebenen 
und  abgebildeten  Räderthierchens,  habe  ich  18  Tage  lang 
einzeln  beobachtet,  und  da  es  schon  erwachsen  war,  als 
idi  es  isolirte,  'und  da  es  nicht  vor  Alter  starb,  sondern 
zufällig  umkam,  so  ist  die  Lebensdauer  über  20  Tage 
festzusetzen.  Ein  solches  Individuum  aber  ist  in  je  24  bis 
30  Stunden,  wenn  die  Umstände  ganz  günstig  sind,  einer 
\fachen  Yermehriing  föhig.  Es  kann  in  jener  Zeit  4  Eier, 
von  der  ersten  Eierstocksthätigkeit  an,  Iris  zum  Auskrie- 
chen der  Jungen,  entwickeln.  Diese  4fache  Vermehrung 
in  der  Zeit  eines  Tages  giebt  aber,  wenn  kein  Hindemils 
eintritt,  und  das  einzelne  Thierchen  in  10  Tagen  40  Eier 
legt,  in  der  lOten  Potenz  (also  am  lOten  Tage)  eine 
fiGllion  Individuen  vofi  tiner  Mutter,  und  am  llten  Tage 
4,  am  12ten  16  Millionen  u.  s.  w.  Obwohl  diese  Pro- 
ductivität  der  Räderthierchen  die  gröfste  ist,  welche  in 
der  Natur  bisher  beobachtet  wurde,  und  die  der  Insecten 
bei  Weitem  übertrifft,  so  erreicht  sie  noch  bei  Weitem 
mcht  die  der  pol jgastrischen  Infusorien.  An  Paramaedam 
Aurella,  welches  -r^  Linie  grofs  und  ebenfalls  in  mehrere 
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Tage  langer  Lebensdauer  von  mir  mit  Sicberheit  hedb- 
achtet  worden  ist,  habe  idh  durch  einfache  Queertheilung 
.binnen  24  Stunden  die  Vertichtfachimg  eines  Individuums 
beobachtet,  was  also  die  Möglichkeit  des  Doppelten  jener 
Yermehrung  geben  würde.  Da  aber  diese  Thiere  aufser 
der  Theilung  auch  sich^  durch  Eier  vermehren,  und  diese 
Eier  nicht  einzeln,  sondern  massenweise  ausgeschieden 
werden,  da  sie  femer  nebenbei  Gemmen  bilden,  so  er- 
g^ebt  sich  hieraus  eine  mögliche,  so  ungeheure  Vermeh- 
rung einzelner  Individuen  binnen  48  Stunden,  dafs  das 
Zählen  aufhüren  und  man  von  Zahllosem  sprechen  kann  *). 
Wer  kann  sich  aber  unter  solchen  Umständen  noqh  wun- 
dem, wenn  Flüssigkeiten  binnen  doppelter  oder  dreifacher 
Tagesfrist  von  dergleichen  Thierchen  wimmeln?  Wird 
I  man  sich  nicht  vielmehr  wundern  müssen,  dafs  es  oft 
nicht  geschieht?  Einer  Generatio  aequivoca  bedarf  es 
zur  Erklärung  solcher  Erscheinungen  nun  nicht  mehr,  sie 
gehören  unter  die  durch  Erfahrung  und  Beobachtung  er- 
reichbaren, und  wo  etwas  Wunderbares  in  dieser  Art 
angeregt  wird,  mufs  der  Beobachter  sich  sehr  vorsehen, 
dafs  die  Schuld  der  Oberflächlichkeit  sich  von  ihm  wende. 
Wenn  ich  daher  in  meinem  ersten  academischen  Vortrage 
die  Generatio  aequivoca  der  Infusorien  nur  noch  auf  die 
Eier  derselben  anwendbar  zu  halten  nachgegeben,  so 
scheint  mir  jetzt  durch  die  gewonnenen  Eutwickelungs- 
und  Vermehrungsbeobachtungen  der  Individuen  die  Noth- 
wendigkeit  einer  solchen  Hypothese  und  selbst  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit wegzufallen.  Ich  glaube  vielmehr  allerdings, 
dafs  die  Generatio  primitiva  als  fortdauernder  Erfaknmgs- 

*)  Biese  schnelle  and  grofse  Vermelini&gsfahigkeit  der  Infnäorien 
darfte  wobl  ftuch  in  so  fern  för  ftnalysirende  Chemiker  der  Be- 
rücksichtigung bedürfen^  ^ls,si&  bei  organischen  Substanzen,  z.  B. 
einigen  Farb^estofTen ,  leicht  in  der  kürzesten  Zeit  von  Einfjüfs 
werden  können*  Siedehitze  oder  Zusatit  von  etwas  Alkohol  schla- 
gen  die  Infusorien  sogleich   nieder,   und   dann   erst  können   sie 

,  durch  Fihriren  mit  einiger  Sicherheit  als  Schleim  entfernt  wer^ 
den*    Basches  Operiren  ist  Gewinn* 
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gegenständ  dem  Todeskampfe  unterlegeii  babe.  Es  kann 
hierauf  Dicht  meine  Absicht  noch  meine  Aufgabe  seyn,  alle 
dahin  einschlagenden  räthselhaften  Dinge,  deren  es  frei* 
lieh  noch  genug  und  bedeutende,  besonders  in  Rücksicht 
auf  Geologie,  giebt,  aufzulösen,  indem  diese  meist  subjeo- 
tiv,  seltner  objectiv  sind,  allein  ich  will  hiermit  auf  die 
Beachtung  des  unendlich  Kleinen  als  eines  Hauptsatzes 
für  alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  binleiten,  yon 
dem  ich  vielleicht  später  auch  meine  spedelleren  Ansich- 
ten entwickeln  kann. 


IL    Beitrag  zur  Critik  der  Atome  und  Molecfi- 
len  als  ErfahrungsgegenstSnde. 

Die  Atomistiker  haben  in  der  neuesten  Zeit  theils 
durch  die  sinnreichen  Theorien  zur  Erklärung  der  Licht- 
erscheinung, theils  durch  die  ebenso  sinn-  und  fruchtrei- 
chen Atomenrechnungen  der  Proportionslehre  in  der  Che« 
mie  ein  nicht  zu  verkennendes  practisches  Uebergewicht 
über  die  mehr  bei  sich  selbst  eine  grölsere  Befriedigung 
und  Belohnung  findenden  Dynamiker  erhalten,  und  so  ist 
es  gekommen,  dais  man  in  der  Lehre  von  den  kleinsten 
Theilen  der  Körper  ziemlich  ktihn  geworden  ist  Man 
hat  sich  nicht  begnügt,  die  Atomen  ak  ideale  Einheiten 
oder  als  unendlich  kleine  Grölsen  zu  betrachten,  sondern 
versucht,  für  die  einzelnen  oder  für  gewisse  kleinste  Grup» 
pen  derselben  eipen  Ausdruck  einer  naheliegenden  End- 
lichkeit, und  deren  GröGse  geradehin  festzustellen  und 
durch  Zahlen  zu  bezeichnen.  Ja  es  scheint  wenig  zu  feh- 
len, dafs  nicht  in  unseren  Tagen  kühne  theoretisirende 
Praetiker  verführt  werden  möchten,  die  materiellen  Grund- 
theile  der  Körper  ernstlich  ergreifen,  festhalten  und  mit 
ihnen  bis  zu  dem  Organischen  hinauf  baoen  und  scher- 
zen zu  wollen. 

Newton  schon  hat  die  Elementarthcile  der  Farben 
an  den  K^ero  ziemlich  grolSs  and  sinnlich  annehmen  cu 
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können  geglaubt    Er  sagt:  »kOünte  man  die  Ifficroficope 

so  verstärken,  daCs  sie  die  Gegenstände  auf  einem  Fufs 
Entfernung  mit  Deutlichkeit  500-  oder  600mal  gröCser 
zeigten,  als  wir  sie  mit  blofsen  Augen  sehen,  so  möchte 
ich  glauben,  dafs  wir  einige  der  gröbsten  Elementartheile, 
welche  die  Farben  bilden,  erkennen  würden.    Ja  mit  ei- 
nem Microscope,  welches  300&-  bis  4000mal  vergröfsett, 
würden  wir  vielleicht  alle  entdeckte  können,  bis  auf  die, 
welche  die  schwarze  Farbe  bilden.«  Nehmen  wir  auch  an, 
dafs  Newton  die  natürliche  Gesichtsschärfe  des  mensch- 
lichen Auges  richtig  beurtheilt  habe,  so  würden  seine  Ele« 
mentartheilchen,  wie  aus  meinen  folgenden  Mittjieilungen 
hervorgeht,  doch  für  die  rothe  Farbe  nicht  unter  Ts^^vtr 
einer  Linie  im  Durchmesser  betragen;  und  zwischen  die- 
ser Gröfse  und  der  von  TT¥airTr  würden  sich  alle  Far- 
benelemente bis  auf  die  schwärzen  finden.     Es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dafs  Newton  sich  die  Gesichtsstärke  des 
Auges  weniger  scharf  und  daher  )ene  Elementartheilchen 
nbdi  ansehnlich  gröfser  vorstellte.     Hierbei  darf  jedoch, 
wie  schon  Herschel  in  der  Optik  bemerkt^  nicht  über- 
sehen werden,  dafs  Newton  die  Farbenelemente  wohl 
von  den  Atomen  unterschied,  wie  es  die  späteren  Physi- 
ker gethan  haben,  obschon  er  es  nicht  ausdrücklich  sagt. 
In  Jener  Stelle  spricht  Newton  nicht  von  Atomen,  son- 
dern von  färbenden  Paitikeln.     Traite  dOptique  (1704) 
Lü.  II.  Part  III.  Edü.francaise  1720,  paß.  357. 

Die  kleinen  Grö&en,  deren  man  sich  zur  Erklärung 
der  Lichterscheinungen  in  der  Undulattonstheorie  bedient, 
geben  eine  gro&e  Bestimmtheit  in  der  Rechnung,  können 
aber  doch  nur  als  hypothetische,  nicht  als  wirklich  er- 
wiesene Gröfsen  angesehen  werden,  da  die  ganze  Theo« 
rie,  wenn  sie ,  auch  grofse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat, 
erst  der  vollendeten  Bestätigung  bedarf.  Die  kleinsten 
dabei  durch  scharfe  Rechnung  nachzuweisenden  Längen 
einer  Lichtwelle  betragen  etwas  mehr  als  -nr^Wir  eines 
Zolles  oder  etwa  Txnnr  einer  Linie.  Da  nun  die  Aether- 
theilcben  wenigstens  bedeutend  kleiner  seyn  müssen  als 
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ilire  Wellenbewegimgeii,  so  liegt  in  Jener  Zahl  eine  zwar 
willkfifarliche,  aber  doch  ausgesprochene  Grenze  fär  das 
Maximum  derselben,  die  einen  Ausdruck  für  ihre  Klein- 
heit  giebt.  Wollte  man  dazu  aus  der  Gewichtslosigkeit 
sehr  gro&er  condensirter  Licht-  und  mithin  Aethermassen 
anf  die  Kleinheit  der  Elementarkörperchen  als  wSgbare 
Gegenstände  schliefsen,  so  würde  man  die  Grenze  jenes 
Maximi  noch  bedeutend  weiter  hinausschieben  können. 
Dieis  alles  sind  jedoch ,  selbst  wenn  sie  sich  in  Zahlen 
bestinunt  aussprechen  liefsen^  hypothetische  Gröfsen. 

Die  farbigen  ErscheinÄgen  zwischen  Gläsern,  die 
sich  fast  berühren,  erlauben  ebenfalls  einen  Schlufs  auf 
die  GröCse  der  sogenanntjcn  Elementartheile  der  Farben. 
Den  kleinsten  Zwischenraum,  welchen  die  weifse  Farbe 
giebt,  hat  schon  Newton  auf  17/000  eines  Zolles  fest- 
gesetzt, was  etwas  mehr  als  TTvtnr  ^^^^^  Linie  ist,  und 
Hau  j  hat  durch  die  verschiedene  Lichtbrechung  des  Glim- 
mers berechnet,  dafs  ein  Glimmerblättchen,  welches  die- 
selbe Wirkung  wie  jene  Luftschicht  giebt,  TmAnnr  ^^^ 
Millhneters  oder  nm^y^  einer  Linie  stark  seyn  müsse. 

Bei  den  unorganischen  festen  Körpern  sowohl,  als 
den  organischen,  stellten  Robert  Browns  microsoopische 
Messungen  von  den  Jahren  1827  und  1829  die  Gröfse 
der  kleinsten  zu  beobachtenden  Theilchen,  die  er  in  selbst- 
thätig^  Bewegung  und  Ton  rundlicher  Form  sah,  auf 
goSoo  bis  Tovirv  Zoll  oder  t^wü^  bis  t^tW  Lioie  im  Durch- 
messer fest.  Brief  account  of  microscopicalobsen^ations 
hy  IL  Brofm  1828  und  AddUhiud  remarks  on  aetii^e 
molecules  by  R.  Brown  1829  pag.  3*). 

J.  F.  W.  Herschel  sagt  in  seiner  Optik  1829  (deut- 
sche Uebersetzung  pag.  680),  dafs  er  Körper  durch  ein 
Amicisches  Microscop  unter  SOOOmaliger  Vergrölserung  des 
Dai:chmessers  gesehen,  wobei  doch  aber  noch  gar  nicht 
daran  zu  denken  gewesen,  dafs  der  Gegenstand  sich  sei- 
ner Auflösung  in  Atome  nur, nähere. 

Sehr  ansehnliche  Grö&en  hat  jedoch  den  organischen 

*>  Aach  diM.  Aon.  Bd.  XIY.  (90)  p.  294. 
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Elenieitfartlieilen  Herr  Dumas,  dar  Oiemiker,  rägetheUt 
Aus  eigenen  -Beobachtungen  lehrte  derselbe  im  Jahre  1825^ 
dafs  man  die  Elementarkügelchen  todter  organischer  Mas- 
sen mit  Hülfe  guter  Microscope  sehen  und  zählen  könne, 
dafs  sie  durch  einfache  Verbindung  und  durch  Vermeh- 
rung der  Masse  mit  wachsender  Zahl  immer  gröfsere  und 
mehr  organisirte  lebendige  Körper  bilden,  deren  erste 
Formen  die  Infusorien  wären,  und  die  ein  electrischer 
Schlag  wieder  in  die  Elementartheile  aufzulösen  Termöge, 
wobei  sie  die  Form  einer  Himbeere  annähmen  (un  aspect 
Jramboise).  Diction.  class.^dfust.  natur.  Article  Gene* 
rafion^  p.  195.  Einer  der  Herausgeber  der  ArmaUs  des 
Sciences  ncUurelles,  Yf elcher  sich  nicht  nennt,  setzt  da- 
selbst, T.  F,  pag.  80,  1825,  die  GröCse  der  Elementar- 
theilchen  aller  organischen  Substanzen  auf  -s^^^  Millime- 
ter =  .^4t  Linie  Durchmesser  fest  An  eben  dem  Ort, 
pag.  81,  glaubt  der  Verfasser,  dafs  es  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Chemie  möglich  sej,  auf  synthetischem  Wege 
eine  künstliche  organische  Materie  darzustellen,  und  sagt: 
»Erhielte  man  auf  diese  Weise  Infusionsthierchen,  so  wäre 
die  Bonnetsche  Erzeugungstheorie  damit  umgestofsen. « 

Eine  bestimmte  chemisch  -  microscopische  Erklärung 
erschien  auch  von  Herrn  Koelle  in-  Kastner's  Archiv 
f.  Naturlehre  XII,  p.  348,  1827.  Er  sagt:  Zymom  be- 
steht aus  microscopischen  Kügelcheo,  und  bildet  mit  Clja-* 
din  den  Kleber  (pag.  350).  Zymom  ist  der  Stoff,  aus 
dem,  durch  Zusammentreffen  geeigneter  Umstände,  die  nie- 
drigsten Gebilde  des  organischen  Lebens  entstehen  (pag. 
352).  Milch-  und  Blutkügelchen  sind  Zymom;  Gallerte^ 
Käsestoff,  Stärke,  Zucker  u.  Si  w.  enthalten  Zymom  (pag. 
350).  Kieselerde  nimmt  zuerst  vegetabilische  Bildung  an» 
und  aus  dem  dadurch  herangebildeten  Zymom  entsteht 
dann  weiter  dus  thierische  Leben  (pag.  356).  Der  Pflan- 
zenstoff kann  unmittelbar  in  ein  Infusorium  verwandelt 
werden  (pag.  360).  Ans  Zymom  können  bd  zusammen- 
treffenden günstigen  Umständen  verschiedene  Arten  der 
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Infosorieiiy  diese  oder  jene  Bildung,  hervorgehen  (p.  358)* 
Das  erste  lafosorium,  das  niedrigste  thierische  Geschöpf, 
ist  ein  belebtes  Zymomkügelchen  (pag.  358).  Zjmoui  ist 
in  gewisser  Beziehung  ein  £i  (pag.  360).  Eidotter  be- 
steht einzig  aus  Zymom  mit  Schlein^  verbunden  (p.  357). 
Diels  ist  keine  Hjpotj^ese,  sondern  Thatsache  (p.  361). 

DaCs  der  Anfang  vieler  Organismen  eine  Wirkung 
der  Fäulnils  oder  Gährung  und  also  ein  rein  chembcher 
ProceÜB  sey,  ist  eine  uralte  Meinung,  und  es  konnte 
nicht  fehlen,  dals  sie  nicht  verfeinert  wiederkehrte.  Herr 
Grnithuisen  hat  im  8ten  Bande  von  Gehlens  Jour- 
nal der  Phjsik  1809,  pag.  519,  die  Bildung  der  klein- 
sten Organismen  als  einen  besondem  Ad  der  Gährung 
bezeichnet,  und  nennt,  neben  der  fpeinigten  und  Es^ 
sigeähnmg^  die  Infusionsgöhrung ,  welche  Organismen 
bilde.  In  früher  Zeit  ibochte  man  sich  die  Autoditho- 
nen  so  entstanden  denken,  später  wurden  meist  nur 
die  Insecten  und  das  Unkraut  der  Gährung  fiberlassen, 
seit  man  aber  deren  Lebensweise  und  Fortpflanzung  bes- 
ser beobacjitet  hat,  findet  man  diese  Entstehung  auch 
bei  den  Insecten  und  gröisem  Pflanzen  weder  mehr  ti(V- 
thig  noch  zulässig.  So  ist  denn  die  Gährung  auf  die 
schwieriger  zu  beobachtenden  Infusorien  und  Pilze  ge- 
kommen, von  denen  wir  sie  aber,  den  mitgetheilten  Beob- 
achtungen zufolge,  ebenso  zurückweisen  müssen. 

Herr  Berzelius,  welcher  in  seinem  classischen  Lehr« 
buch  der  Chemie  sich  über  denselben  Gegenstand  auszn-^ 
sprechen  hatte,  aber  keine  eigenen  Beobachtungen  dar- 
über mittbeilf,  hält  ßich  daselbst  an  die  von  andern  Beob- 
achtern angegebenen  Thatsachen,  dafs  todte  organische  Ma- 
terie mit  Wasser  übergössen,  Infusorien  erzenge,  und  fin- 
det Professor  Hornschuchs.Idee  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  ^e  prima  germina,  rerum^  wofür  dieser  die  In- 
fosorien  ansieht,  durch  verschiedene  äufserp  Einflüsse  sich 
in  sehr  verschiedenartige  andere  Körper  ausbilden  könn- 
ten.   Andrerseits  i^t  er  Dumas  und\Milne  Edwards 
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DarsteHangen  in  der  Lebre  von  den  organischen  Atomen 
gefolgt,  und  die  durch  seine  chemische  Proportionenlehre 
so  nützlich  und  glänzend  einflufsreich  gewordenen  anor- 
ganischen Atome  sind,  je  nach  der  Fähigkeit  des  Auffas- 
senden zum  Absträhiren,  mehr  oder  weniger  ideale  Eia- 
beiten,  deren  Anwendung  in  der  Theorie  noch  eine  lange  - 
Zeit  hindurch  von  dem  entschiedensten  Werthe  für  die 
practische  Entwickelung  der  Chemie  zu  seyn  scheint. 
Thierchemie,  übers,  von  Wo  hl  er  pag.  6,  und  Chemie 
m.  Bd.  pag.  31  und  179. 

Ganz  neuerlich  hat  der  bekannte  Physiker  Herr 
Munke  in  Heidelberg  einige  nach  Art  der  älteren,  frei- 
lich nicht  tief  eingehende  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten der  organischen  Körper  in  Infusionen  mit  einem 
Plö^selschen  Microscop  selbst  angestellt,  wodurch  er  za 
dem  Resultate  gekommen  zu  seyn  glaubt,  dafs  ein  Ueber- 
gang  der  organischen  Matene  vom  Pflanzenleben  zum 
Thierleben,  und  umgekehrt  statt  finde.   Isis  1831,  p.  1083. 

Die  in  den  Handbüchern  der  Physik  endlich  an- 
geführten Beispiele  der  grofsen  Theilbarkeit  und  Dehn- 
barkeit verschiedener  Körper  sind  meist  nur  scheinbar 
kleine  Gröfsen.  Ein  Goldschlägerblättchen  hat  etwa  Ttmr 
^^  7üW  Linie  Dicket  so  dünne  es  auch  erscheint. 

Hiermit  habe  ich  keine  Zusammenstellung  der  Mei- 
nungen der  Chemiker  und  Physiker  über  die  Atome  ge^ 
ben,  sondern  nur  einige  derselben  und  die  mir  bekann- 
ten und  bestimmtesten  Angaben  von  direct  beobachteten 
und  berechneten  Gröfsen  der  kleinsten  Körpertheile  in 
das  Gedächtnifs  rufen  wollen,  um  daran  die  Resultate 
der  neueren  Beobachtungen  zu  knöpfen,  welche  ich  mit^ 
theile  und  einen  Maafsstab  für  dieselben  darzureichen.  Die 
neuesten  theoretischen  Angaben  geben  für  die  endlichen 
letzten  Theilchen  der  Körper  keine  allzu  grofse  Klein- 
heit an,  .und  R.  Browns  directe  microscopische  Beob- 
achtungen nähern  9ich  jenen  Angaben  schon  sehr. 

Die  herrschende  Meinung,  daCs  man  Infusionstbier- 
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eben  oder  SdUmmel  madieii  kOimey  wenn  man  mir  Wa»* 
ser  auf  todte  organische  Substanzen  giebe^.  mnÜB  ich  zuerst 
als  durch  die  ganze  lange  Reihe  meiner  Beobachtungen 
▼ollständig  widerlegt  erklären.  Die  Erscheinung  ist  sehr 
föttschend,  das  muüs  man  zugeben;  aber  betrachtet  man 
genau,  so  zeigen  sich  bald  diese,  bald  jene  Infusorien- 
formen  bei  der  gleichartigsten  Behandlung,  und  ich  habe 
es  me  in  meiner  Gewalt  gehabt,  bestimmte  Formen  durch 
bestimmte  Infusionen  zu  erlangen,  obwohl  di^fs  in  allen 
Handbüchern  feststeht,  und  allen  frfiheren  Beobachtern 
gelungen  ist  Vielmehr  giefibes,  meinen  Resultaten  zu- 
folge^ gewisse,  aber  doch  nur  eine  kleine  Anzahl  am  mei- 
sten verbreiteter  und  also  gemeinster  Formen,  deren  Eier 
oder  Individuen  in  allen  Flüssigkeiten,  selbst  in  eimgen, 
vielleicht  aber  nur  jo  schadhaften  Pilanzentheilen  einzeln 
vorhanden  sejn  mögen,  und  von  denen  sich  deAn  bald 
die  einen,  bald  die  andern,  je  nachdem  Eier  oder*  einzelne 
Individuen  davon  im  Wasser  waren  oder  hineingebracht 
wurden,  sfark  vennehren.  Auch  Herr  B 1  a  i  n  v  i  1 1  e  spricht 
sich  im  Dict.  des  sc.  naturelles  Art.  Zopphytes  gegen 
die  Generatio  aequivoca  bei  Infusionen  mit  Erfahrung  aus* 
Oft  genug  habe  ich  mir  umsonst  Mühe  gegeben,  in  klei- 
neren Wasserbehältern  (Gläsern)  irgend  eine  Art  von 
organischen  Körpern  .durch  eigene  Entwickelung  zu  er- 
ziehen, obwohl  das  gleiche  Wasser 'in  andern  daneben 
stehenden  sich  bald  ^damit  erfüllte.  Aufser  dem  Erken-« 
neu  dieses  Irrthums  der  Infusionsgährung,  welche  sowohl 
ab  Factum  sich  als  solcher  ergiebt,  als  auch  durch  die 
beobachtete  Entwickelung  der  Formen  erkannt  wird,  ha- 
ben meine  Beobachtpngen,  rücksichtlicb  der  kleinsten  or- 
ganischen Theile,  mich  folgende  kleinste  Gröfsen  als  .wirk'^ 
lieh  existirend  und  mit  den  Sinnen  wahrnehmbar  erken- 
nen lassen. 

Mit  einer  optischen  Yergröfserung  von  nahe  an  800- 
mal  im  Durchmesser  liefsen  sich  mir  zoologische  Mona- 
den  oder  thierische  Organismen   deutlich  unterscheiden. 


^  I 
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welche  auf  die  oben  anj^zeigte  Weise  nit  gefiirbteR  Nahs* 
rungSBtoffen  umerlich  erfüllt  waren  und  willkührliche  Be- 
wegung hatten,  ßber  deren'  ganzer  and  gröfeter  Dureh- 
mejsser  des  Körpers  nur  ttW  bk  Txnnr  cinar  pariser  Li- 
nie war  *). .  Diese  kleinste  Thierform  habe  ich  mit  dem 
Namen  Monas  Terrno  bezeichnet .  und  mit  ihr  das  ^letrh*- 
namige  Wesen,  welches  Otto  Fr.  Müller  unter  deil 
Infusorien  verzeichnet  erklärt.  Bei  den  gröfseren  Indivi«- 
duen  dieser  Thierform  liefsen  sich  bis  €,  bei  den  kl^n* 
gten  bis  4  durch  Indigo  blau  gefärbte  innere  Behälter 
oder  Magen  erkennen,  und  dieselben  nahmen  zuweilen 
noch  nicht  die  Hälfte  des  ganzen  Raumes  im  Thierchen 
ein.  Ein  solcher  Magen  der  Monas  Teilpo  ist  daher, 
wenn  das  Thierchen  nur  ttVf  einer  Linie  grofs  ist,  und 
man  nur  4  Mageny  die  die  Hälfte  desselben  erfüllen,  also 
nicht  das  Kleinste,  berücksichtigt,  TTornr  einer  Linie  grofis^ 
mithin  schon  5mal  kleiner  als  die  kleiästen  der  von 
Hm.'R.  Brown  beobachteten  Molecülen.'  Am  Vovdertheil 
dieser  Thierchen  sieht  man,  wie  bei  allen  Modaden,  ein 
gewaltsames  Abstofsen  noch  kleinerer  Körpef eben,  als  «sie 
selbst  sind,  sobald  diese  in  die  Nähe  kommen,  daher  haben 
jene  wahrscheinlich  einen  Kranz  von  10 — 20  Wimpern  um 
die  vordere  Mundöffnung,  wie  Monas  Pulidsculus  und  be- 
sonders die  übrigen  noch  etwas  gröfsem  Monaden.  Fer- 
ner, giebt  man  den  einzelnen  Farbetheilchen,  womit  sieb 
die  Magen  allmälig  füllen,  auch  keine  grofse  Zahl,  so  ist 
es  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  zuwider,  dafs  nicht  ]^ 
der  sich  durch  eine  Mehrzahl  von  Farbetheilchen  füllen 
Ist  aber,  jeder  Magen  nur  durch  3  Farben -Atome  oder 
Farbenpartikelcben  gefüllt,  welche,  der  beim  Wälzen  sieht- 
barei^  Rundung  wegen,  wenigstens  anzunehmen  seyn  wer- 
den, so  giebt  das  schon  einen  Beweis  für  die  Existenz 
von  materiellen,  frei  im  Wasser  schwimmenden  Farbe* 
theilchen  der  rothen  und  dunkelblauen  Farbe,  die  yj^i^j 

*)  pafs  mein  Micrometer  ein  Glaaraicroroeter  ist  and  jqJs^  Zoll  di- 
rect  mifat,  habe  ich  bereiu  ob»n  erwähnt* 


eioer  Lmi^  oder  4ja*ooo  €iots  ZoHm  im  Dmtliniefitei*  ha* 
beo,  und  berechaet  siaii*  dieselben  GregeiuUliule  Dach  den 
Uemsten  you  mir  wirklich  bediaehteteD  Tfaierchen,  die 
T^'inr  Lt^iüe  grob  waren,  und  zuweilen  auch  4  F«||be- 
pünktchen  im  fiiotmrtheile  des  Körpers  enthielten,  so  be- 
tragen )ene  letzten  Theilchen,  welche  durch  das  Auge 
bei  einer  Vergröfserong  von  80Qmal  zwar  nicht  mehr  ein- 
zeln unterschieden,-  aber  als  kdrpetlieh  erkannt  werden, 
i^^jTir  einer  Linie,  oder  rrsVirTr  eines  Zolles,  was:  die 
R.  Brown sch^i  Molecfilen  beindhe  20mal  an  Kleinheit 
fihersteigt*  Die  oben  genannten  durchsichtigen,  unsicht- 
baren, aber  an  ihrer  Wirkung  wahmdimbaren  Wimpern 
nm  den  Mund  derselben  MonadeYi  mögen  wohl  auch  von 
einer  Feinheit  seyn,  welche  der  letzt  erwähnten  habe 
kommt,  denn  wSren  sie  nidit  feiner  als  rrrvrr  ^in^i*  Li'- 
nie  oder  das  Multiplum  von  48'  mit  meiner  VergrOfse- 
rung  800,  so  wSre,  aufser  der  Durchsichtigkeit,  kein  op* 
tischer  Grund,  warum  ich  sie  bei  Jener  Vergröfserung 
nicht  sehen  könnte,  wie  aus  dem  folgenden  Abschnitt 
erhellen  wird.  Ich  will  noch  auf  die  Feinheit  anderer 
Theile  dieser  lebenden,  organischen:  Wesen  aufimerksam 
machen.  Die  kleinen  Monaden -Magen  erscheinen  isolirt 
im  Körper  und  scharf  umgrenzt.  <  Bei  gröfseren  Infuso- 
rien, die  -^  emer  Linie  im  Durchftiesser  und  darfiber  ba« 
ben,  erkennt  man  diese  innert  Behälter  als  deutliche 
hlliitige  Blasen,  welche  beun  Zerdrücken  oder  Zerfliefsen 
des  Thieres  oft  isolirt  zum  Vorschein  kommen,  die  man 
sogar  für  besondere  Infusionsthi^sre,  innere  Monaden,  ge- 
halten hat  Bei  der  gleichen  Erscheinung  der  aufgenom- 
menen Nahrungsstoffe  der  kleinsten  Monaden  haben  wir 
keinen  Grund,  eine  andere  Einrichtung  der  Emährungs-- 
Organe  anzunehmen,  mithin  rind  die  scharf  begrenzten 
Farbe-Punkte  im  Innern  des  Monaden-Körpers  als  kleine 
gefQllle  häutige  Blasen  oder  Magen  anzusehen.  Nun  ist 
ab^  bei  den  gröfsten  gleichgebiideten  Infusorien,  wenn 
twei  solcher  Magen  einander  iMühren,  zu  erkennen,  daCs 
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üe  Dicke  dcv  Magenwand  gegen  den  Darchiaesser  des 
Magens  ganz  auf  serordentlich  gering  ist,  dads  die  erstere 
selten  bemerkbar  ist,  und  dafis  die  Haut  fast  nur  eine  ma- 
thippatische  Kügelfläphe  um  den  Inhalt  bildet.  Kaum  ivird 
m^n  daher  ein  grö&eres  Yerhältniis,  wie  das  von  20  zu  1^ 
bei  den  kleinsten  annehmen  können.  Nimmt  man  aber 
auch  die  Dicke  der  Magenwand  nur  als  xV  des  Durdi* 
messers  vom  Magen  an,  so  beträgt  dieselbe  hü  den  txfvv 
Linie  grofsen  Individuen  der  Monas  Termo,  wo  die  Ma- 
gen als  7  der  ganzen  KörperlSnge  meisbar  erscheinen, 
also  TrivTF  einer  Linie  im  Durchmesser  führen  i  xsinniTr 
einer  Linie  od^  r.TToirvir  ^ix^es  Zolles;  und  da  wir  Gründe 
haben,  in  diesen  Magenwänden  Gefäfse  zu  suchen,  so  er« 
giebt  sich  eine  Feme  der  organischen  Atomei  die  ich, 
weil  sie  rein  hypothetisch  wird,  übergehe,  und  der  künf- 
tigen directen  Forschung  überweisen  mufs.  Mit  noch 
stärkeren  Gründen  lassen  sich  viel  kleinere  andere  Grö« 
fisen  wahrscheinlich  machen.  Meinen  vorn  bereits  mitg€(- 
tbeilten  Beobachtungen  zufolge,  giebt  es  im  Körper  der 
vielmagigeh  Infusionsthiere  ein  feinkörniges,  durch  die  Ein- 
drücke der  vielen  kleinen  Magen  scheinbar  oder  wirklich 
netzförmiges  Wesen,  welches  den  Darmkanal  und  ganzen 
Yerdauungsapparat  umhtillt,  und  theils  beim  Zerfliefsea 
einzelner  Formen,  theils  bei  andern  durch  den  After  ohne  - 
Machiheil  für  die  Fortdauer  ihres  Lebens  ausgeschieden 
wird.  Diese  wahrnehmbare  Substanz  habe  ich  ffir  dea 
Eierstock  gehalten.  Die  Kömchen  dieses  Eierstocks  ver- 
balten sich  bei  Kolpoda  Cucullus  zum  Mutterthier  wie 
40  zu  1,  bei  ande^  wie  80  zu  1,  und  sie  scheinen  mit 
der  abnehmenden  Körpergrö&e,  weil  sie  dann  nicht  mehr 
an  sich  sichtbar  sind,  an  Feinheit  zuzunehmen.  Ist  es 
nun  wahrscheinlich,  dafs  nur  die  Durchsichtigkeit  und  un-  ^ 
zureichende  Kraft  der  Microscope  uns  verhindert,  einen 
ähnlichen  Eierstock  bei  den  sonst  so  ähnlich  organisirten 
Monaden  direct  aufzufinden,  so  darf  man  nicht  überse- 
hen, dafe  es  junge,  noch  im  Ei  eingeschlossene  oder  eben 

dem 
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dem  Ei  entsohlfipfie  Monaden  geben  mag,  die  im  Dttrch- 
inesser  ihres  ganzen  Körpers  nar  Ttrvrnr  bis  tvvtv  einer 
Linie  haben,  und  auch  Magen  besitzen,  welche  dann  im 
giddien  Yerhäl(ni{s  -rrirWir  bis  rr»  <nnr  einer  Linie  im 
Dorchmesser  hielten.     Die  Wände  dieser  Monaden-Mk- 

•  gen  werden  aber  nur  f^fruivTnr  bis  T,-nmrinr  einer  pariser 
Lmie  im  Durchmesser  haben  u.  s.  w.  Femer  habe  ich 
Augenrudimente  gesehen  bei  Monaden,  denen  ich  den  Na- 
men Microglena  monadina  gegeben,  und  welche  ^«-7  eiiier 
Linie  im  Durchmesser  haben.    Diese  oft  brennendrothen 

.  Augenpunkte  erscheinen  bei  gröfseren  Infusorien  ab  ein 
feiokömiges  rotbes  Pignient,  .dessen  Körnchen  aber  viel- 
leicht erst  von  viel  feineren  Pigraentkömchen  eingehüllte 
kleine  Linsen  sind  u.  s.  w.,  und  wenn  ich  auch  weniger 
die  Feinheit  dieser  Theile  besonder^  hervorheben  will,  so 
ergiebt  doch  die  Existenz  von  Augen,  mta  mag  sie  für  noch 
so  rudiinentarisch  halten,  eine'  Möglichkeit,  dafs  auch  bei 
den  kleinsten  dergleichen  vorhanden  seyn  •  können ,  und 
hilft  auf  nicht  so  nahe  Endlichkeit  der  organischen  Moie- 
cülen  mit  hinleiten,  ja  dürfte  sogar  einen  nützlichen  Wink 
für  die  Betrachtungen  über  die  Elemente  der  Farben  *) 
und  die  Theorie  des  Lichtes  geben. 

Ich    darf   endlich    eine    directe  Beobachtung   nicht 
verschweigeif,  welche  mich  darin  bestärkt  hat,  dafs  die 

)  Rücksichtlicli  der  Farbenersctierauiigen  bei  starlen  achromati- 
schen  yergröfteruogen  will  ich  doch  beilaofig  erwähnen,  daft 
ich  bei  einigen  sehr  kleinen,  achöngrün  gelarbWn,  kugetförnrigcn 
Infoaorien  von  |^  —  ^  Linie  Gröfse,  naraentlich  auch  bei  Mi- 
croglena volvocina  iminer  bei  400  und  800  Vergröfserung  einen 
brennendrothen  Ring  um  das  Thierchen  sehe.  Dieser  Ring  ist 
ganz  offen  bar  ein  Spectrum  opticuni,  aber  wie  zu  erklären?  Viel- 
leicht ist  das  Thierchen  sehr  dicht  und  fein  behaart ,  und  Tiel- 
Icicht  bewirkt  diese'  Behaarung  durch  Lichtbrechung  oder  Schil- 
lern jene  nur  in  der  Peripherie  sichtbare  Erscheinung«  Andere 
ahnliche,  ebenfalls  schön  grüne  Thierchen  zeigen  nie  einen  ro- 
then  Ring.     Uebrigens  ist  dieses  Roth  ganz  dem  gelblichen  scho- 

'  nen  Roth  Shnlich,  welches  das  Pigment  der  Augen  bei  Räderthle- 
^ien  und  Malgeilthieren  zeigt. 
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Ueioeti,  organischen,  scheinbar  hypothetischen  Grölien 
grofse  Berücksicbtigung^  wirklich  Yerlfmgen. '  Durch  die 
Güte  des  Herrn  Professors  Enslen,  welcher  in  Berlin 
an  den  Zelten  eine  eigene  Einrichtung  zur  öffentlichen 
Benutzung  «ines  Sonnenmicroscops  besitzt,  habe  ich  mit 
demselben  mehrere  Beobachtungen  angestellt.  Bei  Be- 
trachtung von  stark  mit  Indigo  angefüllten  Monas  atomus 
evkandte  ich  zwischen  denselben  heromirrende  Schatten 
kidner  Monaden,  welche  ^nrVir  einer  Linie  bei  weitem 
nicht  erreichen  konnten,  und  die  ich  mit  der  stfii^sten 
Vergröfserung  des  Chevallierschen  Microscops  in  demsel- 
ben Wasser  gar  nicht  unterschied;  wobei  wohl  ihre  Durch- 
sichtigkeit einen  Grund  mit  abgeben  mochte.  Mögen  diese 
Thterchen  nun  Brut  der  Monas  €Uomus  oder  selbststän- 
dige Arten  noch  unerkannter  Infusorien  seyn,  so  folgt 
doch  aus  der  Beobachtung,  dafs  7xrW  einer  Linie^  nicht 
die  Grenze  der  organischen  Wesen  für  die  Beobachtung 
ist«  DeCshalb  nannte  ich  audi  schon  jene  in  thierisch^ 
Aufgüssen  sich  leichter  vermehrende  kleinste  Monade,  wel- 
che der  Monas  Termo  gleicht,  pag.  94  meiner  Abhand- 
lung von  1830,  Dämmerungs-Monade^  weil  von  hier  au6 
sich  durch  verstärkte  Sehkraft  leicht  ein  neues  Organist 
mensjstem  eröffni'n  kann. 

Diese  Berechnungen  möge  hian  nicht  verwerfen,  wefl 
sie  spielend  erscheinen;  sie  haben  in  sich  den  Ernst,  dafs 
sie  auf  Naturanschauung  gegründet  sind,  nicht  aber  einer 
g^ndlosen  Speculation  angehören.  Sie  zeigen  offenbar 
eine  Unergründtichkeit  des  organischen  Lebens  in  der 
Richtung  des  scheinbar  kleinsten  Raumes,  und  wäre  das 
Wort  Unendlichkeit  zu  viel  für  die  bisherigen  Erfahrun- 
gen,  so  möge  das  Von  mir  absichtlich  gebrauchte  Wort 
fjnergründlichkeit,  den  Vorwurf  der  Uebertreibung  von 
mir' wenden  und  den  Gesichtspunkt  begründen,  welchen 
die  physikalischen,  chemischen  und  physiologischen  For- 
schungen unserer  Zeit,  sollen  sie  mit  neuer  Kfaft  frucht- 
bar werden,  zu  nehmen,  und  Welche  Abwege  sie  zu. ver- 
meiden haben. 
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nr.     Versuche,  die  Sehkraft  des  Auges  und  die 
letzte  Kraft  der  Microscope  za  beartheilen* 

An  die  yor^tragenen  Mittbeilungien  schli^fse  ich  zur 
Erläuterung  und  Befträftigimg  derselben  einige  Betrach« 
tungen  über  die  Kraft  des  menschlichen  Auges  und  über 
das  Vertrauen  und  die  Hoffnungen,  welche  wir  auf  micros^ 
eojHsche  Beobachtungen  und  optische  Instrumente  grün- 
den dürfen.  Noch  hat  sich,  so.  viel  mir  bekannt  ist,  im- 
mer kein  festes  Maafs  für  die  letzte  mögliebe  Kraft  der 
Microscope  feststellen  lassen,  Herr  Amici  hat  in  einem 
Briefe  an  Herrn  Baron  von  Zach  im  Jahr  1824  {Fe^ 
rus^ac.  BuIUL  des  sc.  mathenuy  pag.  221)  die  Sehgrenze 
nach  der  Kraft  des  Auges  berechnet  und  angegeben,  dais 
ein  Zwischenraum  von  ^V  Zoll  in  28  FuCs  Entfernung 
für  ilaa  bl<^i5e  Auge  unsichtbar  werde.  Neuerlich  sind 
die  Gejsichtswinkel  für  die  verschiedenen  Farben  von 
Heixn  Plateau  berechnet  worden,  aber  ein  auf  Micro»* 
cope  fiezug  habaides.IV^sultat  aus  dergleichen  Beobachr 
tungea  ist  mir  nicht  bekannt.  Ich  will  versuchen,  meine 
auf  anderem  Wege  gemachten  Erfahrungen  über  die  Seh- 
grenze durch  Microscope  ohne  alle  Ansprüche  darzulegen, 
und  es  würde  mich  sehr  erfreuen,  wena  sie  ^inen  nicht 
ganz  nutzlosen  Beitrag  für  diesen  Tbeii  des  Wissens  lie-* 
ferten. 

I  Bei  der  vielfachen  Gelegenheit,  welche  ich  hatte,  wiCs- 
begierige  Leute  zu  beobachten,  denen  es  angenehm  war, 
die  wunderbare  Structur  der  Infusorien  durch  eigene  Be^ 
trachtong  bd  mir  kennen  zu  lernen,  fand  ich  zu  meiner 
Verwunderung  die  Verschiedenheit  der  Sehkraft  der  ein- 
zelnen bei  Weitem  übereinstimmender,  aji^  ich  es  erwar- 
tete und  als  man  gemeiniglich  ausspricht«  Hatte  ich  eior 
mal  deu  so  zarten  Gegenstand  in  den  richtigen  Sebpunkt 
des  Instruments  eingestellt,  oder  hatte  ich. die  blofseo  Aut 
gen  auf  faß  sehrkMnes  Obj^.aja£Kier]^am  geniMbl,  <(|^ 
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sahen  15  bis  20  Personen ,  welchen  ich  zuweilen  gleicfi- 
zeitig  diese  Dinge  dempnstrirte,  vollkonunen  gleich  und 
mit  gleicher  Kl^heit  dasselbe,  was  ich  selbst  sah;  selten 
nahmen  sie  eine  andere,  höchst  unbedeutend  verschiedene 
Entfernung  des  Objects  vom  Auge  nach  ihrem  Bedürfnifs. 
Um  ganz  sicher  zu  seyn,  nicht  durch  Höflichkeit  oder  Scham 
von  solchen  getäuscht  zur  werden,  die  etwas  nicht  zu  se- 
hen nicht  gern  eingestehen  wollen,  habe  ich  oft  die  ge- 
sehenen Gegenstände  von  den  Bieobachtem  aufzeichnen, 
oder  mir  umständlich  beschreiben  lassen,  wodurch  ich  mit 
Ueberzeugung  erfuhr,  dafs  sie  vollkommen  dasselbe  und 
eben  so  scharf  sahen,  was  ich  gesehen  hatte,  und  mei- 
stens ohne  dafs  es  im  erstem  Falle  nöthig  war,  das  Mi- 
croscop  zu  verändern.  Diese  an  einer  grofsen  Zahl  von 
Personen  mit  den  verschiedensten  Sehweiten  aufmerksam 

* 

fortgesetzte  Beobachtung  machte  m^  wahrscheinlich,  dafs  es 
eine  ziemlich  feste*  allgemeine  Grenze  für  das  Sehvermögen 
des  ungetrübten  und  gesunden  menschlichen  Auges  gebe, 
welche  einen  Schlufs  auf  die  höchste  Kraft  der  Microscope 
erlauben  müsse.  Ich  stellte  hierauf  viele  Beobachtungen 
an,  um  auszumitteln,  in  wie  weit  die  Differenzen  myopi- 
scher und  presbyopischer  Augen  auf  den  allgemeinen 
Ausdruck  jener  Kraft  einen  Einflufs.  haben,  und  habe 
mich  vielfach  überzeugt,  dafs  die  nicht  seltene  Meinung, 
als  sähen  myopische  Per^sonen  mehr  oder  schärfer  als 
andere,  ungegründet  ist.  Das  Resultat  meiner  Erfahrung 
ist  ein  Doppeltes:  ' 

1)  Es  schdnt  eine  Normalkraft  für  das  Auge  der 
Menschen  in  Rücksicht  auf  das  Sehen  der  kleinsten  Theile 
zu  gieben,  und  die  Abweichungen  von  derselben  scheinen 
viel  seltener  -zu  seyn,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 

Es  kann  nur  von  solchen  die  Rede  seyn,  die  in  ir- 
gend einer  Entfernung  überhaupt  deutlich  zu  sehen  ver- 
mögen. Unter  mehr  als  100  Personen,  die  ich  beobach- 
tet habe,  waren  ^  die  in  den  gewöhnlichen  Sehverhältnissen 
am  schärfsten  sehetiden  nicht  fähig,  mehr  %u '  unterscheid 
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^eßf  sis  ich  selbst  sah^  und  die  sich  ftr  schwachdchtig 
oder  femsiobtig  haltenden  waren  gewöhnlieh  fähig,  das- 
selbe zu  sehen,  was  ^ch  sah,  nur  bedurften  sie  einer  be> 
stimmteren  Anweisung  und  besonders  beim  Sehen  mit 
blofsem  Auge  meist  ; einer  etwas  gröfseren  Annäherung 
oder  Entfernung  des  Gegenstandes  von  ihrem  Auge  als  ich. 

2)  Die  kleinste  für  das  natürliche  menschliche  Auge 
gewöhnlich  erreichbare  p  Gröfse  beträgt  sowohl  für  die 
weifse  Farbe  auf  schwarzem  Grunde,  als  für  die  schwarze 
Farbe  auf  weifsem  oder  lichthellem  Grunde  ^V  ci<^r  P^* 
riser  Linie  im  Durchmesser.  Möglich  ist  noch,  durch 
gröfste  lichtjcondensirung  und  Spannung  der  Aufmerksam- 
keit die  Gröfsen  zwischen  ^s*  und  -^V  ^i^^^  Linie  ,^  aber 
nur  ohne  Schärfe  und  zweifelhaft  zu  erkennen  *). 

Diefs  ist  die  Grenze  der  Kraft  des  natürlichen  mensch- 
liehen  Auges  für  farbige  Körper^  die  jeder  leicht,  wie  ich 
sie. geprüft  habe,  nachprüfen  kann,  indem  er  auf  sehr 
weifses  Papier  sehr  feine  schwarze  Stäubchen,  z.  B.  von 
trocknßr  Tinte,  Tuscl^en  u.  dergl.,  bringt,  und  die  kleinsten 
davon  mit  sehr  feiner  Spitze  aufnimmt  und  auf  ein  Glas- 
Micrometer  legt,  welches  wenigstens  -^7  Linie  direct  an,- 
giebt.  Sonne  und  Lampenlicht  erlauben  auch  leicht,  mit 
oder  ohne  Spiegel,  die  schwarzen  Körperchen  dergl.  auf 
dem  Glas-Micrometet  im  Lichtgrunde  zu  betrachten.  Kör- 
per, welche  kleiner  sind,  als  die  angegebenen,,  können,* 
ungeachtet  aller  Anstrengung,  nicht  einzeln,  aber  noch  in 
einfacher  gerader  Reihe^  mit  blofsem  Auge  erkannt  wer- 
den.. Befinden  sich  ferner  dergleichen  mehrere  in  gro- 
fser  Nähe  und  in  mehrfacher  Reihe  beisammen,  so  ma- 
chen sie  einen  gemeinschaftlichen  Eindruck  auf  unser  Auge 
und  täuschen  uns,  als  sähen  wir  einen  gröfseren  einfachen 


*)  Dafs  ji  £11  behaupten,  der  Muhe  nicht  lohnen  würde,  Terstebt 
5ich  wohl.  Die  nächsten  der  Mühe  werthen  Verhältnisse  wären 
SS  oder  ^  Linie,  und  darüber  habe  ich  keine  Erfahrungen  machen 
können,  dafs  sie  von  irgend  jemand  gesehen  würden. 
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KOrper  oder  Fbche  *)  Die  gewöhnliche  EntJFemtiiig, 
welche  gute  Augen,  wenn  sie  drese  kleinsten  Körper  \ei;^- 
leimen  wollen,  beobachten,  fand  ich  durch  Messung  4  bis 
5  Zoll,  manchmal  6  Zoll,  welches  letztere  die  gewöhn- 
liche Entfernung  für  sehr  scharfsichtige  ist.  Myopische 
Personen  nähern  dieselben  Gegenstände  nur  selten^  mehr 
als  4  Zoll,  noch  seltener  3  Zoll  u.  s.  w.,  und  werden 
meist  dann  den  übrigen  gidch.  Jemand,  dessen  schärfste 
Sehweite  4  Zoll  ist,  kann  durch  gröfsere  Annäherung  des 
Auges  an  den  Gegenstand  nicht  seine  Sehkraft  erhöben, 
sondern  empfindet  Schmerz  und  sieht  undeutliche  Hat 
man  das  Object  einmal  fi^^irt,  so  kann  man  es  bedeutend 
mehr  entfernen,  ohne  dasselbe  aus  dem  Auge  zu  verlie^ 
ren.  Ich  selbst  kann  ^^^  einer  Linie  auf  12  Zoll  Entfer- 
nung schwarz  auf  weifs  nibht  sehen ,  aber  habe  ich  es 
auf  4  —  5  Zoll  Entfernung  aufgesucht,  so  kann  ich  es  bis 
auf  12  Zoll  edtfernen  und  isehe  es  noch  deutlich.  ^Diese 
Erscheinung  beruht  auf  der  bekannten  Kraft  des  Auges, 
sich  nach  der  Ferne  etwas  zu  accommodiren.  Oft  erkennt 
man  auch  kleine  Gegenstände  in  gröfserer  'Feme,  sobald 
man  auf  ihren  Ort  aufmerksam  gemacht  ist,  oder  wenn 
sie  sich '  bewegen.  Aehnliche  Erscheinungen  geben  ein 
Luftballon  am  hellen  Himmel  und '  ein  Schiff  am  Hon« 
zonte,  leicht  sieht  man.  sie,  sobald 'man  aufmerksam  ge- 
macht ist,  aber  die  Fähigkeit  der  schnellen  Orientiruhg 
l)eruht  auf  Gewohnheit  und  auf  Gesichtsschärfe,  ohne 
einen  Schlufs  auf  die  Sehkraft'  im  Aligemeinen  lu  erlau- 
ben. Wenn  jemand  von  Gesichtseindrticken  lebhafter  er- 
regt  wird,  als  ein  anderer,  so  orientirt  er  sich  schneller, 
aber  er  sieht  defshalb  nicht  mehr  als  ein  änderer,  der 
^sich,  weil  er  diese  Eindrücke  weniger  lebhaft  aufnimmt, 

*)  Ich  bin  gewohnt,  auf  diese  Weise  sehr  feine  Wimpern  der  In« 
fusorien  zu  erkennen.  Sobald  sie  bewegt  werden,  bilden  sie  eine 
kleine  scheinbare  Fläche,  welche  sichtbar  ist;  sobald  sie  aber  ru- 
hen,  ist  oft  ihre  Feinheit  so  grofs,  dafs  did  Sehkraft  Sie  mit  dem 
Microscope  nicht  erreicht« 


langsamer  orientirt.  Ich  bediene  midi  oft  des  MifteTs, 
sehr  kleine  Gegenstilnde  erst  mit  der  Lupe  zu  suohesf, 
wenn  ich  sie  mit  Uefsem  Auge  erkennen  wHl,  um  ihnen 
etwa  rine  andere  Lage  mit  einer  feinen  Spitze  zu  geben; 
Aacb  diese  Erseheiuung  ist  nur  für  das  Orientiren  rück^ 
sichtlich  d^  Ortes  der  Körper,  und  befördert  nur  die 
Schnelligkeit  dieses  Orientirens.  Mjo|>iscbe  Augen  orien«* 
tiren  sich  immer  leichter,  weil. sie  weniger  zerstreut  wer-» 
den,  indem  ihr  Gesichtsfeld  ein  kleineres  ist.  Wahrschein« 
lieh  ist  aidlich  noch  eine  höhere  Potenz  der  absoluteq 
Sehkraft  des  menschiicheü  Auges  hinzuzufügen,  das  ist 
die  für  das  Erkennen  leuchtender  Körperchen.  Kleine, 
im  Finstern  leuchtende  Körper  erscheinen  bekanntlich 
imuier  viel  gröfser,  als  me  sind  und  diese,  sie  mögen 
nun  selbstleuchtend  oder  Licht  röckstjrahlend  seyn,  kön« 
nen  leicht  bei  vi^l  geringerer  Gröfse  als  Vt  Linie,  )e 
nach  der  Lichtstärke,  das  menschliche  Auge  noch  affici- 
dreQ.  Ich  habe  nie  Gelegenheit  gehabt,  selbst  leuchtende 
Gröfsen  zu  beobachten,  die  von  so  kleinem  Durchmesser 
wirkiich  waren,  so  dafs  ich  auf  eine  Grenze  in  dieser 
Hinsicht  aufmerksam  machen  könnte.  In  wie  weit  die 
Astronomie  hierbiei  Thatsacben  liefert;  die  sich  mit  Ge- 
nauigkeit berechnen  und  übertragen  lassen,  berühre  ich 
nicht,  denn  wenn  nicht  die  Messung  der  Lichtstärke  ein 
Anhalten  giebt,  was  immer  nur  ein  durch  die  herrschende 
Lichttheorie  bedingtes,  hypothetisches  wäre,  so  kann  wohl 
bei  dem  Mangel  an'  directer  Kenntnifs,  sowohl  der  GrÖfse 
als  der  Entfernung  jener  Himmelskörper,  kein  sicherer 
Schlufs  gezogen  werden.  Licht  rückstraHlende  Körper 
lassen  sich  allerdings  prüfen,  allein  das  aus  meiner  Er- 
fahrung hervorgegangene  Resultat  ist  nicht  von  besonde- 
rem Einflüsse  für  die  optischen  Instrumente.  Metallglaüz,  - 
welcher  ein  sehrkräftiger  Lichtreflex  ist,  läfst  sich  nach 
meinen  an  Goldstäubchen  gemachten  Beobachtungen  mit 
blofsen  x\ugen  bei  gewöhnlicher  Tageshelle  bis  auf  x^ir 
einer  Linie  erkennen,  also  doppelt  so  weit  ab  Farben; 
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alleia  dieselbe  glänzende  Fläche  erscheint  bei  380maliger 
yergröfserung  schon  matt  und  uneben,  und  das  Körper-* 
eben  wirkt  nur  Y?ie  ein  schwarzes,  oder  wird  durchsich« 
tig  mit  lauchgrüner  Farbe.  Die  farbige  Durchsichtigkeit 
des  Goldes  scheint  bei  einer  Picke  vjon  Wtttt  einer  Linie 
erst  «einzutreten,  und  ist  offenbar  nicht  Folge  von  Poro- 
sität. Flüssige  Metalle  würden  vielleicht  die  kleinsten  er- 
reichbaren GrÖfsen  bilden,  aber  wenn  man  auch  durch 
Microscope  wird  den  Lichtreflex  der  Multipla  der  Yer-r 
gröfserung .  mit  100  u.  s.  w.  sehen  können ,  so  werden 
doch  die  Umrisse  so  kleiner  Körper  desto  mehr  uner- 
kannt bleiben,  je  Stärker  ihr.  Lichtreflex  zum  VerhältniCs 
ihrer  Gröfse  ist.  Den  allerletzten  quadratischen  Lichtre* 
flex  giebt  wahrscheinlich  der  Diamantstaub  auf  schwarzem 
Grunde  im  concentrirten  Sonnenlichte ;  jedoch  habe  ich  ihn 
noch  nicht  beobachten  können  *). 

Anders  verhält  es  sich  mit  Linien.  Undurchsichtige 
Fäden  von  ^o^xr  Linie  Dicke  erkennt  man  gegen  Licht  mit 
blofsen  Augen.  Spinnenfäden  messen  -^^^r  bis  ^^Vir  Linie; 
Fäden  der  Seidenraupe  ^^tr*  Letztere  sind  im  Cocon 
doppelt. 

Das  Resultat  dieser  Erfahrungen  ist  nun  folgendes : 

*  -  '  > 

*)  Die  feinsten  Goldtheilchen  erhielt  ich  durch  Abschaben  vergol- 
deten  Messinges.  Durch  Feilen  tou  reinem  Golde  erhielt  ich  nur 
weit  gröbere  Theilchen. 

Die  Dicke  ^er  Goldblättchen,  deren  man  sich'  snm.  Vergol- 
den bedient,  ist  für  das  blofse  Ange  vollkommen  unsichtbar,  wie 
die  Schneide  sehr  scharfer  Messer.  Werden  sie  erkannt,  so  liegt 
diefs  an  Ungleichheiten  des  gebogenen  Randes  und  ist  Gesichts* 
täiischung. 

In  der  grauen  Quecksilbersalbe  bildet  das  Quecksilber,  Tvenn 
sie  gut  bereitet  ist,  fast  gleichförmige  Kugelchen  von  circa  ^^  bis 
H^  Linie  Durchmesser,  die  durch  den  Fettüberzug  verhindert 
"werden,  sich  zu  verbinden.  Diese  feinsten  Quecksilberkügelchen 
sind  mit  blofsem  Auge  auch  bei  Sonnenschein  nicht  zu  erken- 
nen, sondern  bilden  mit  dem  weifseh  Fette  eine  graue  Farbe. 
Gröfsere  Kugelchen  kann  man  darin  oft  sehen.  Der  Fettuberzug 
mag  wohl  den  Metallglanz  schwächen. 
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Die  opthchen  Instrumente  können  an/arbigen  Qua* 
drat'  Theilen  einer  Linie  deutlich  nur  die  Multipla  ihrer 
Vergröfserungskraft  mit  der  Zahl  36  oder  höchstens^  aber 
schon  undeutUchj  bis  zur  Zahl  48  erkennen  lassen.  Für 
Linien  und  Licht  -  Eindrücke  liegt  die  Grenze  i^iel  (veiter, 
und  wird  durch  die  Intensität  des  Lichtes  bestimmt. 

Das  sorgfältigste  Microscop  mit  lOOmaliger  deutlicher 
Vergröfserung  erlaubt  demnach  mit  aller  Anstrei^gung  nie, 
kleinere  O  Gröfsen  zu  sehen,  als  Körperchen  von  ^^Vtr  bis 
7^o>  Linie  Durchmesser.  Sind  aber  nicht  alle  Umstände 
am  günstigsten  vereint,  wie  es  gewöhnlich  statt  findet,  so 
wird  man  bedeutend  ansehnlichere  Gröfsen  nicht  mehr 
erkennen.  Eine  400malige  deutlichste  Vergröfserung  giebt 
die  Möglichkeit  des  Unterscheidens  von  G  Gröfsen,  die 
14400  ^^  TTTinr  einer  Linie  im  Durchmesser  haben,  oder 
beinah  das  Doppelte  der  Länge  einer  Lichtwelle  in  der 
TJnduIationslheorie  betragen.  Mit  lOOOmaliger  Vergröfse- 
rung wird  man  Q  Körper  sehen  können,  welche  77 ^irv  bis 
Ts-D^mr  einer. Linie  groüs  sind,  und  man  würde  schon  die 
Newtonschen  Elemente  der  rothen  Farbe  erkennen  müs« 
sen,  oder  sich  überzeugen,  dafs  sie  nicht  existiren.  Mit 
SpOOmaliger  Vergröfserung,  wie  sie  Amici's  Microscope 
geben  sollen,  würde  man  noch  t^j^tt  bis  -rnVirTr  einer 
Linie  unterscheiden,  mithin  fast  alle  Newton  sehen  Far- 
benelemente erkennen  müssen;  man  Würde  aber  noch  nicht 
die  Dicke  der  Wände  eines  Monadenmagens  an  sich  er- 
kennen, sondern  auf  deren  Anwesenheit  nur  noch  aus  A^x 
Wirkung  des  Zusammenhaltens  der  Speisetheilchen  schl^e- 
fisen  müssen. 

Abgesehen  von  den  so  wichtig  gewordenen  A mimi- 
schen Verbesserungen  der  Microscope,  die  leider  noch 
zu  kostbar  sind,  ist  durch  die  von  Selligue  bei  den 
zusammengesetzten  Microscopen  angegebene,  bei  einfa- 
chen Microscopen  aber  und  in  anderen  Verhältnissen 
schon  vor  ihm  angewendete  Methode  des  vortheilhaften 
CcHabinirens  mehrerer  einfacher'  achromatischer  Objectiv- 
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linsen,  welche  von  Chevalier  in  Paris  und  Pioesl  in 
Wien  mit  so  ausgezeichneter  Ge^hicklichkeit  und  Erfolg 
ausgeführt  ivorden,  ein  Feld  für  die  Mechanik  aufgeschlos- 
sen, wodurch  es  mit  Benutzung  der  übrigen  Hülfsmittel 
möglich  zu  werden  scheint,  die  Sehkraft  des  Auges  durch 
Vermehrung  der  deutlichen  Yergröfserung  noch  sehr  zu 
verstärken,  und  )e  mehr  wir  durch  den  rühmlichen  Wett- 
<!ifer  der  ausgezeichneten)  oft  so  ganz  wissenschaftlichen 
Mechaniker  und  Optiker  unserer  Zeit  einer  raschen  Aus- 
bildung der  optischen  Hülfsmittel  entgegen  sehen,  desto 
niehr  dürfte  es  wohl  dits  Pflicht  des  Beobachters^  sejn^ 
sich  über  seine  Ansichten  und  Bedürfnisse,  Unkenntnifs 
des  practischen  Details  offen  und  gern  eingestehend,  aus- 
zusprechen. 

Es  ^od,  wie  es  am  Tage  liegt,  bei  mechanischen  Ent- 
deckungen und  Fortschritten  für  Mechaniker  besonders 
2  Dinge  im  Auge  zu  halten.  Einmal  zweckmäfsigste  Be-  ■ 
liandlung  des  Gegenstandes  mit  Liebe  ohn'e  Rücksicht  auf 
Kostbarkeit,  und  zweitens  Vereinfachung  der  entdeckten 
Verbesserungen  und  tpöglichst'e  Verringerung  der  nöthir 
gen  Kostbarkeit  durch  dieselbe  zur  Vervielfältigung  ihrer 
Anwendung.  Es  ist  freilich  nicht  zu  verlangen  und  nicht 
ZiU  wünscben,  dafs  Männer,  welche  fähig  sind,  bleibende 
Kunstwerke  zu  liefern,  ihre  Zeit  mit  Vereinfachung  der 
IMedbanik  bei  denselben  verbringen,  allein  es  sollte  ihnen 
woht  m^hr,  als  äs  zu.  geschehen  scheint,  die  Anregung 
anderer  zur  Vereinfachung  ihrer  Entdetkungen  und  Ver- 
vielfältigung der  einfachsten  Formen,  die  nicht  nur  die 
neue  Methode,  sondern  die  gröfste  Kraft  enthalten,  zur 
ausgebreitetsten  Nützlichkeit  nähe  liegen,  und  dafs  eigne 
Genugthuung,  Ehr«,  Gewinn  und  Nutzen  sich  nicht  gleicli- 
ze^ig  erringen  liefsen,  ist  kaum  zu  fürchten.  Die  stärk- ' 
ste  Wirkung,  jed(>ch  mit  einiger  Unbequemlichkeit,  habe 
ich  bei  dem  besten' PIoesTschen  Mioroscope  beobach- 
tet, welches  die  hiesige  Academte  der  ^Wissenschaften  be- 
sitzt   Ein  liodi  besseres,  b^fstea  Amicisches  Aficroscop 
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fehlt  in  BerBn  gSnzIich,  oder  ist  mir  nieht  bekannt ,  ob- 
wohl es  sehr  '«hrünschedswerth  wäre,  dafs  die  Prüfung 
eines  solchen  den  hiesigen  Forsch(srn  nicht  unzu^nglich 
wlre.  Sehr  erfreulich  ist,  dafs  in  Berlin,  neben  d^ti  ftüh 
bereu,  leider  nklbt  weiter  ausgedehnten,  iufserst  sorgDll- 
tigen  und  erfolgreichen  Bemühunjgen  des  Herrn  Ober^ 
Bergratbs  Schaffrinsky,  auch  die  Herren  Pistor  und 
Schick,  deren  grofse  wissenschaftliche  Genauigkeit  ail^ 
seitig  anerkannt  ist,  sich  dazu  verstanded  haben,  ihre 
Sorgfalt  audi  auf  Microscope  zu  verwenden,  und  die  dar- 
aus hervorgegangenen  sind  bereits,  wie  ich  mich  Qberzeugt 
habe,  so  vorzüglich,  dafs  sie  an  Kraft  manem  Cheta- 
lier'sdien  wenig  nachgeben,  und  an  gleichzeitiger  Bequeiü- 
lichkeit  offenbar  vorzüglich  sind«  Hierbei  bemerke  ich, 
dafs  Klarheit  der  Microscope  bei  kleinen  VergrO&eitut- 
gen,  so  grofs  6re  auch  sej,  kein  Vorzug  mehr,  sondern 
eine  nothwendige  Bedingung  und  Eigenschaft  beim  Cha- 
racter  der  Güte  ist,  und  dafs  Vorzüglichkeit  sich  nur  auf 
gröfste  Deutlichkeit  und  Bequemlichkeit  bei  den  stärksten 
Vergröfserottgen  beziehen  kann.  Die  Herren  Mechaniker 
und  weniger  geübte  Beobachter  sind  hierüber  oft  im  Irr- 
thum,  und  glauben  durch  KlaAeit  geringer  Vergröfsenin- 
gen  die  stärksten  ersetzen  zu  kennen.  Da  nach  Herrn 
Herschel's  Angabe  Ami ci sehe  Microscope  SOOOmal  klar 
vergröfsem,  so  sollte  es  wohl  das  Streben  der  Optiker 
sejn,  nicht  blofs  die  Fonn  und  Methode  der  AiHici sehen 
Microscope  nachzuahmen,  sondern  besonders  jene  mögliche 
Eigenschaft  der  stärksten  deutlichen  achromatischen  Ver- 
gröfserung  möglichst  zu  vervielfältigen  und  zu  vereinfachen. 
Zum  gewöhnlichen  Studium  der  feineren  Organisation  alles 
Organischen  bedarf  es  zu  unserer  Zeit  einer  klaren  achro- 
matischen Vergtöfserong  von  wenigstens  300-  bis  400itial 
im  Durchmesser.  Microscope,  die  weniger  vergröfsemde 
Kraft  haben,  sind,  ungeachtet  aller  Kunst,  Schönheit  und 
Klarheit,  Studirenden  und  öffentlichen!  Anstalten  nicht  zu 
empfehlen«     Kostbare  Schraubenmicrometer,  mehr  als  3 
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^er  4t.  zusammen  iiDd  einzeln  braudibar.ey  acbroqiatiscbe 
Objectlinsen,  Reverbejratioqsapparate  und  Qlasppsmen  sind 
meist  unnöthig,  nur  i^  sehr  beschränkten  fällen  jaützli^ 
uqd  in  keinem  richtigen  Verhältnifs  ihrer  Kostbarkeit  und 
Wirkung,  dagegen  aind  verschiedene,  besonders  feine  Glas- 
nicrometer  und  verstärkende  besondere  Oculargläser  und 
^ppelte  Spiegel  ein  i;vesentlicbes  Hülfsmittel  und  Bedürf- 
jiiüs  für  lleifsige  und  genaue  Beobachter.  .  - 

Von  den  Sonnenmicroscopen  kann  ich  nicht  umhin, 
mir  einen  -sehr  wichtigen  Erfolg  zu  versprechen,  wenn 
dieselben  .mechanisch  weiter  ausgebildet  würden.  Die, 
yr^lche  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  lassen  sich  gewifs 
bedeutend  verbessern  und  in  ihrer  Wirkung,  verstärken.» 
!  ;  Ich  schliefse  ipit  Wiederaufnahme  der  Bemerkung, 
dafs  es,,  abgesehen  von  allem  Unorganischen, ^choa  im 
Reiche  der  organi^chisn  Körper,  deren  B^standtbeile  oder 
Molecülpn  man  allgemein  für  die  gröbsten  hält,  direct 
nachzuweisende  Gröfsen  giebt,  welche  t^^vv  einer  Linie 
im  >  Durchmesser  habep,  und  indirect  andere,  die  weniger 
als  ein  Sechsipilliontheil  einer  pariser  Linie  jfp  J)nrchme3- 
sei*  haben  mögen;  dafs  die  oft  ausgesprochenen  Ideen  von 
Atomen,  als  Erfahrungsgegenständen,  viel  zu  wenig  zart 
sind;  dafs  endlich  die  Kraft  der  Microscope,  die  wir  jetzt 
besitzen,  im  Maximum;  nicht  mehr  beträgt,  als  um  undurch- 
sichtige lange  Fäden  von  T^Trxrrrwv"  Durchmesser  und 
Quadratflächen  oder  Kugeln  von  ttiVvtt  ^iner  Linie  deut- 
sch zu  erkennen>  dafs  sie  mithin  für  die  letztern  40mal 
verstärkt  werden  mufs,  um  dem  Bedürfnisse  zu  genügen, 
die  kleinsten  aus  einfachen  Schlufsfolgerungen  als  existi- 
rend  hervorgehenden  Tbeile  organischer  Körper  direct  zu 
erreichen,  dafs  aber  an  sichtbare,  oder,  einst  erreichbare 
einfache  Materie  oder  materielle  Urbestandtheile  nicht  zu 
denken  ist.  .  . 

Zur  Erläuterung  der  vorgetragenen  Thatsachen  dient 
die  beigehende  KupCertafel. 
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Tafel    I. 

Hg.  I.  ist  die  Darstellong  der  Monas  Termo^  des 
kleinsten  der  bekannten  Infusionsthiere,  nachdem  es  mit 
Indigo  genährt  worden.  Die  mit  a  bezeichnete  Gruppe 
ist  unter  einer  Vergröfserung  von  380mal  im  Durchmesser 
gesehen,  und  die  kleinsten  Individuen  sind  tAv  einer  pa- 
riser Linie  grofs.  >  Die  mit  b  bezeichnete  Gruppe  ist  800- 
mal  vergröfsert  Man  sieht  überall  schwarzblaue,  scharC- 
begrenzte  Punkte,  welche  die  angefüllten  kleinen  Magen 
bezeichnen. 

Fig.  II.  sind  3  Individuen  der  gröfsem  Infusorien- 
form Kolpoda  CuculluSf  welche  -^V"'  S^'^'s  ^^^  380mal 
vergröfsert  ist.  II.  b.  ist  ein  mit  vielen  kleineren  gefüll- 
ten Magen  versehenes  Thier,  welches  sich  der  überflüssi- 
gen T^ahrung  entledigt.  IL  a.  hat  2  Magen  mehr  ange- 
füllt, und  dasselbe  Individuum  ist  in  IL  c  im  Act  des 
Geb3hrens  dargestellt.  Das  Gehörne  nach  jenem  Acte 
zeigt  *  im  Wasser  ausgebreitet,  Während  das  Thier  wei- 
ter schwamm.  Weit  vollständiger  ist  diese  Entwickelung 
auf  der  dritten  Tafel  meiner  academischen  Schrift  darge- 
stellt. Die  3  Individuen  zeigen  bei  f  den  Mund,  bei  ff 
den  After,  und  zwischen  beiden  das  zungenförmige  Zwi- 
schenstück. 

Fig.  m.  sind  4  Individuen  der  Microglena  i^ohocina 
einer  augenföhrenden  Form  der  Monadenfamilie  von  ttct'* 
Gröfse,  380mal  vergröfsert.  Der  dunkle  Punkt  ist  nicht 
ein  gefüllter  Magen,  sondern  ein  schönrothes  Auge.  Der 
ganze  mittlere  Theil  oder  der  Körper  der  Tbierchen  ist 
schöngrün,  und  der  angedeutete  äufsere  Ring  um  den  Kör^ 
per  ist  ebenfalls  von  leichtem  Schönroth,  aber  nur  ein  Spec- 
trum opticum,  von  dem  ich  gesprochen  habe.  Vielleicht 
nämlich  rührt  er  von  sehr  dichter  feiner  Behaarung  her. 
Wäre  es  blofs  die  Ergänzungsfarbe  des  schönen  Grün, 
so  würde  sie  bei  andern  ähnlichen  grünen  Thierchen  auch 
erscheinen.    Beim  Wälzen  des  Thieres  bleibt  der  rothe 


4« 

Btod  sich  gleich»  und  die  Oberfläche  erscheint  aufserdem 
grün,  obwohl  diese  grünen  Theile  durch  die  wälzende 
Bewegung  beständig  in  die  Stelle  des  rothen  Randes  ge- 
bracht werden. 

Fig.  IV.  Dannkanal  der  Infusorienform  Leucophrys 
patuloy  woraus  der  bei  den  kleineren  Infusorien  weniger 
deutliche  Zusammenhang  der  kleinen  Speisebeliälter  deut* 
lieh  wird. 

'Fig.  V«  eine  der  gröfsten  und  gemeinsten  Formen 
der  Magenthierchen,  Paramaecium  Autelia^  ^K^"  lang»  380^ 
mal  vergröfserty  nach  Anfüllung  einer  Mehrzahl,  bei  wei^ 
tem  aber  noch  picht  aller  ihrer  Magen  in  Fig.  *a.,  welche 
auch  das  reihenweise  Behaartsejn  deutlich  macht.  Bei 
f  ist  die  längliche  Mundüffhung,  wohin  der  durch  die 
Wimpern  erregte  Strudel  alle  Speisetheilchen  führt ,  und 
wo  dieselben  in's  Innere  ^übergehen.  Bei  -ff  ist  die  Af- 
teröffnung, welche  bei  Ausleerungen  deutlich  wird.  Fig.  b. 
ist  ein  kleineres  Individuum  mit  anliegenden  Haaren,  wel- 
che dadurch  unsichtbar  werden.  Es  liat  k^ne  undurch- 
sichtigen Nahrungsstoffe  aufgenommen.  Bei  f  ist  eben- 
falls der  Mund  zu  erkennen. 

Fig.  VI.  eine  gemeine  Form  der  Räderthierchen» 
Brachionus  urceolaris  von  Müller,  Gröfse  tV"»  Yergrö- 
fserung  380.  Fig.  A,  ist  ein  mit  7  Eiern  beladenes  In- 
dividuum mit  ausgestrecktem  Sporn  vom  Rücken  gesehen. 

f  und  W  sind  auskriechende  Junge  mit  der  Eiscbaale/ 

a,  ein  frisch  ausgekrochenes,  schon  ganz  entwidkeltes 
Junges. 

*  ist  der  Sporn  im  Nacken  des  Tbieres,  wahrscheinlich 
das  Reizorgan  für  das  Geschlechtssystem  (CUtoris)^ 
B,  ist  ein  durchsichtigeres,  durch  ein  Glimmerblättchea 
etwas  gedrücktes,  gleichartiges  Thierchen  mit  eingezoge- 
nem Sporn,  vom  Rücken  gesehen.  > 

aaa.  sind    die  3  Sürntheile  mit  zwischen  liegenden 
2  Borsten. 

bb.  sind  die  beiden  Rädearorgane^  '      . . 
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c  c.  ist  die  Schade  oder  der  Papza*,  im  ScbüdkrOten» 
schaale. 

d.  das  SchwanigUed  mit  beweglicher  Zange  am  Ende. 

ee>  sind  die  Muskeln  des  Räderorgans. 
f.  ein  rothes  Auge  im  Nacken. 

g-*  der  Scblundkopf  mit  den  2.  5zdhnigen  Kiefern. 

h*  Magenfheil  des  Darmes,  zwischen  welchem  nnd  dem 
Schlondkopre  der  dünne  Schlund  befindlich. 

/.  eigentlicher  Darm  oder  Dickdarm. 

k.  Afterstelle. 

//.  männliche  Samenbehäiter, 

m.  männlicher  Ejaculations-Muskel. 

n.  Eierstock  mit  einem  gröfseren  £j. 

oo.  2  freie  Seitenmuskeln  im  Innern,  welche  das  Ein- 
ziehen des  Thieres  in  die  Schaale  bewirken. 

pp*  2  Schwanzrauskeln,  weldie  die  Bewegungen  des 
SchwanzgUedes  heryorbringeo,  und  an  der  Basis 
desselben  frei  und  stumpf  anfangen. 

9  f»  2  Drüsen  am  Magen,  welche  sich  mit  der  Pan« 
creas-Drüse  vergleichen  lassen. 

Das  Nervensystem  ist  bei  dieser  Form  nicht 
deutlich  zu  sehen,  eben  so  das  Gefätssystem,  woran 
die,  obwohl  durchsichtige  Schaale  hmdem  mag.  Bei 
nackten  Bädertfaieren  läfst  es  sich  oft  deutlich  nach- 
weisen. Bei  Nydatina  senta  habe  ich  es  in  meiner 
Schrift  abgebildet 
Fig.  YII.  ist  ein  Schlundkopf  mü  6zähnigen  Kiefern 
von  Naiommaia  clw^uUUa,  einem  andern  ^klerthierchen. 


Zusätze. 


1)  Rücksichtlich  der  Samenthierchen,  welche  man* 
eher  für  so  wichtig  bei  der  Entscheidung  über  die  Frage 
der  primitiven  Entstehung  der  Entozoen  halten  könnte» 
und  deren  oben  nicht  Erwähnung  geschehen,  bemerke  ich 


(  . 


48 

nur,  dafs  diese  Körper  jedem  animalischen  Wesen ,  bei 
dem  sie  bisher  gefanden  sind;  methodisch  eingeimpft  wer- 
den, und  gar  nichts  Wunderbares,  nur  allerdings  noch 
vieles  Dunkle  enthalten,  was  durch  erhöhte  Kraft  der 
Microscope  sich  schon  alimälig  wird  erhellen  lassen. 

2)  Ueber  die  Wahrnehmung  der  kleinsten  glänzen* 
den  Körper  habe  ich  nachträglich  noch  einige  Resultate 
zu  erhalten  Gelegenheit  gehabt.  Durch  Zerdrücken  voti 
kleinen  Queck^ilberkügelchen  auf  einem  Glasmicrometer 
erhielt  ich  leicht  kleinere  Kiigelchen  von  tvo*  bis  ^tnnr 
Linie  Durchmesser.  Im  Sonnenscheine  konnte  ich  den 
Lichtreflex  und  also  die  Existenz  nur  solcher  Kügelchen 
mit  blofsem  Auge  erkennen,  die  -^^  einer  Linie  im  Durch- 
messer hatten,  kleinere  afficirten  mein  Auge  weder  im  Son- 
nenschein noch  bei  der  Chevallier'schen  Reverbera- 
tions- Lampe.  Zu  bemerken  fand  ich  aber  dabei,  dafs 
die  eigentlich  glänzende  Stelle  der  Kugel  nicht  mehr  als 

.  Y^7  einer  Linie  im  Durchmesser  hatte.     Spinnfäden  von 
TtaSjv*  Durchm.  lassen  sich  noch  am  Glänze  erkennen. 

3)  Neuerlich  habe  ich  auch  mit  Diämantstaub  einige 
Versuche  angestellt  und  gefunden,  dafs  eine  kleine  Dja- 
mantfläche  von  f  vtt  Linie  Durchmesser  allerdings  ein  weit 
lebhafteres  Licht  dem  blofsen  Auge  darbietet  als  eine 
Quecksiberkugel  von  gleichem  Durchmesser.  Kleinere 
Diamantstäubchen  mit  giitem  Glänze  habe  ich  noch  nicht 
auffinden  können,  indiem  die  kleinsten  Theilchen  zwar 
Körperchen  von  tt/tht  bis  tthtv  Linie  Durchmesser  darbo- 
ten, aber  auch  unter  dem  Microscope  keinen  Glanz  erkenr 
nen  liefsen.     Vielleicht  lag  es  jedoch  an  der  Behandlung. 

'  Das  Resultat  dieser  nachträglichen  Beobachtungen  ist, 
dafs  flüssige  Metalle,  da  immer  nur  ein  kleiner  Theil  ihr^r 
kuglichen  Oberfläche  stark  glänzt,  zwar  se^r  kleine  Licht- 
theilchen  bemerkbar  machen,  dafs  aber  im  VerhältniijB 
weit  kleinere  Blättchen,  besonders  Diamantblättchen,  im- 
mer wenigstens  eben  sp  deutlich  zu  erkennen  seyn  wer- 
den, als  bedeutend  gröfsere  Metallkügelchen.  Ob  sich 
das  Verhältnifs  1  zu  3  erhalten  wird,  mufs  weitere  Beob- 
achtung lehren.  Linienförmige  Lichttheilchen  bilden  die 
letzte  Grenze  der  Sehkraft,  und  die  leuchtenden  oder 
lichtrückstrahlenden  Körj^erchen  die  Fixsterne  der  micros- 
copischen  Welt. 
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n.  Verhältnisse  der  in  den  letzten  vierzig  Jah- 
ren zu  Palermo  beobachteten  Erdstii/se,  in 
JBezug  auf  ihre  Richtung,  .  Fertheilung  nach 
den  Jahreszeiten  und  fragliche  Einwirkung 
auf  den  Barometerstand; 

von  F.  Ho  ff  mann. 


Aein  Land  in  Europa  Tielleicht  ist  so  blafig  and  4n  so 
einflufsreicher  Weise  von  den  Einwirkungen  der  Erdbe- 
ben beimgesucbt  worden,  als  Sicilien  and  die  benach- 
barte Halbinsel  Calabrien.  Denn  wiewohl  ich  selbst  bis- 
her, bei  einem  einjährigen  Aufenthalt  auf  der  Insel,  nie- 
mals so  glücklich  gewesen  bin,  von  dem  Eindrucke,  wel- 
chen, diese  merkwürdige  Erscheinung  auf  den  Menschen 
macht,  ans  eigner  Erfahrung*  Rechenschaft  ablegen  lu 
können,  so  vergeht  doch  auch  wohl  nicht  leicht  nur  ein 
Jahr,  ohne  dafs  Erdstdfse  in  einem  oder  dem  andern 
Theile  des  Landes  empfunden  werden,  und  die  Geschichte 
Siciliens  bewahrt  uns  fiberdiefs  so  ausgezeichnete  Bei- 
spiele von  durch  Erdbeben  bewirkten  Katastrophen,  dafs 
wir  dieselben  föglich  den  grofsartigsten  Ereignissen  der 
Art  an  die  Seite  stellen  können,  welche  uns  aus  Ländern 
femer  Weltlheile  berichtet  werden.  Heftige  Schwankun- 
gen des  Bodens,  welche  ganze  Provinzen  vernichteten, 
wie  das  Erdbeben  von  1693,  welches  im  Val  di  Noto 
allein  vielleicht  20000  Menschen  wegraffte,  die  mehrbch 
wiederholte  Zerstörung  blühender  volkreicher  Städte,  wie 
die  von  Catauia,  oder  die  noch  im  Gedächtnifs  vieler 
Lebendep  befindliche  von  Messina,  sind  in  diesem,  an 
wichtigen  Naturerscheinungen  so  überreichen  Lande  schon 
vielfältig  der  Gegenstand  des  Schreckens  und  die  Ursa- 
che der  Zerstörung  des  National- Wohlstandes  gewesen. 

AiinaLd.Pfav«ik.Bd.l00.St.l.J.183l.SLl.  4 
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Es  schien  mir  daher  ein  den  Zwecken  meines  Aufenthalts 
in  Sicilien  sehr  nahe  liegender  Gegenstand  zu  seyn,  den 
Verhältnissen',  unter  welchen  hier  bisher  Erdbeben  be- 
merkt  wurden,  eine  anhaltendere  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. 

Wir  entbehrten  bisher  noch  ein  möglichst  detaillir- 
tes  und  aus  d^n  Original -Quellen  zusammengestelltes 
Verzeichnifs  aller  Fälle  von  den  hier  aufgezeichneten 
Erdslöfsen  und  dfsn  sie  begl eilenden  Ersqheinungen.  Auch 
ist 'Ursache  zu  glauben,,  dafs  bei  der  Unvollkommenheit, 
mit  welcher  gewöhnlich  in  älteren  Zeiten  Beobachtungen 
läeser  Art  ängelstellt  wurden,  und  bei  der  uakritiseheu 
Vermischung  des  Wahren  mit  dem  Erdichtelen,  weiche 
bei  Gegenständen,  wie  diese,  die  so  nächtig  auf  die  Ein 
bildungskraft  wirken,  verzeihlicher  als  bei  andern  ist,  eine 
Arbeit  der  Art  nur -sehr  unvollkomineiie,  wenig  dankens 
werthe  Früchte  bringe  werde.  Es  war  mir  daher  äufserst 
anziehend,  bei  der  Besichtigung  des  meteorologischen  Ta- 
gebuchs der  Sternwarte  in  Palermo  zu  bemerken,  dafs 
seit  dem  Beginn  dieses  lobenswerthen  Journals  den  Wahr- 
nehmungen der  Erdbeben  eine  ganz  besondere  Sorgfalt 
gewidmet  worden  ist.  Die  Möglichkeit,  das  Auftreten 
derselben  mit  dem  Zustande  der  Atmosphäre  aus  den 
Angaben  eines  mit  sehr  rühmlicher  Soi^gfalt  geführten  Ta- 
gebucbs  vergleichen  zu  können,  scheint,  bei  den  oben 
angedeuteten  Verhältnissen,  allein  schon  eine  nur  selten 
wiederkehrende  glückliche  Verbindung  von  Umständen; 
und  die  Bürgschaft^  welche  die  Tfaeilnahme  des  Grün- 
ders dieser  Anstalt,  des  hochverdienten  Ptazzi,  und  die 
seines  sehr  thätigen  Nachfolgers,  des  Hrn.  Nicolo  Cac- 
€iatore  für  die  Würdigung  der  aufgezeichneten  Bemer- 
kungen darbietet,  giebt  uns  eine  seltene  Gelegenheit,  die- 
sen für  die  Kenntnifs  von  der  physischen  Beschaffenheit 
Siciliens  so  sehr  wichtigen  Gegenstand  einer  vollkommne- 
ren  Betrachtung  zu  unterwerfen.  Ich  hake  es  daher  kei- 
neswegs für  ganz  unnütz,  hier  einige  der  wesentlichsten 


von  den  Besollali^' Torleg^  zu  kOnneiiy  welcbe  die  uiir 
Ton  Hm.  Cacciafore  so  bereitwillig  gestattete  Durch- 
sicht seiner  Tagebücher  mit  Sicberbeif  eu  ermitteln  er-, 
laobt  hat. 

Ungeachtet  die  Umgebungen  von  Palermo  keineswe- 
geä  zu  den  Gegenden  von  Sicilien  gehören,  welche  vor- 
zugsweise hänßg  den  Einwirkungen  der  Erdbeben  unter- 
worfen werden,  S0  wurden  doch  in  den  letzten  40  Jah- 
ren,  als  in  dem  Zeiträume,  seit  welchem  auf  der  dasi- 
gen  Sternwarte  ein  meteorologisches  Journal  geführt  wird, 
seit  dem  Anfange  des  Jahres  1792  bis  gegenwärtig,  57 
verschiedene  Fälle  von  ErdstiOfsen  mit  Sicherheit  beob- 
achtet. JMe  meisten  darunter  waren  freilich  nur  sehr  un- 
bedeutend,  und  viele,  wie  noch  namentlich  der  zuletzt 
angegebene  vom  30.  September  1831  *),  wurden  selbst 
von  der  Mehrzahl  der  dortigen  Einwohner  nicht  mit 
empfunden.  Sehr  viele  unter  diesen  indefs  waren  für  an- 
dere und  zum  Theile  nahe  liegende  Gegenden  Siriliens 
von  viel  gröfserer  Bedeutung,  und  die  allgemeinen  Er- 
scheinungen im  Zustand^  der  Atmosphäre,  welche  mit 
denselben  füglich  in  irgend  einer  Causal- Verbindung  ste- 
hen könnten,  mufsten  daher  noth wendig  zu  Palermo  mit 
bemerkt  werden.  Mehrfältig  vergingen  ein  und  auch  wohl 
2  Jahre,  doch  niemals  mehr  nach  einander,  in  welchen  wir 
za  Palermo -keine  Erdslöfse  er^Shot  fiodeo,  nud  naineot 
lieb  geborten  in  der  erwähnten  Periode  das  J.  1793,  1795 
und  1796,  1798.  1802  1804  und  1805,  1807  und  1808, 
1812  und  1813.  1815  und  1816,  1821  und  1«22,  1828 
und  1829,  mithin  al»o  17  Jahre  von  40  zu  diesen  übri- 
gens keinesweges  für  ganz  Sicilien  von  Erdslöfs^u  freien 
Zeiträumen«     )n  den  23  nun  noch,  übrigbleibenden  Jah- 

*)  Wahrend  dieses  Erdstofses  'waren  wir  eu  Palermo  gegenw^artig, 
ohne  das  Geringste  davon  xu  bemerken,  und  docU  waren  auf 
dem  etwa  W  Fufa  hohtf»  Tkurme,  welcher  die  Sternwarte  krSgt, 
die  durch  *ho  Tieraolafsten  Schwanknoge«  fiaffterst  deutlicl|  ge» 
Wesen. 
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ren  vertheilt  sich  ferner,  \vie  man  leicht  glauben  wird, 
die  Häufigkeit  der  Erdbeben  äufserst  unregelmäfsig.  Wäh- 
rend wir  gewöhnlich  nur  einen  oder  zwei  Fälle  dersel- 
ben in  dem  Laufe  eines  Jahres  aufgezeichnet  finden, 
brachte  das  am  häufigsten  damit  ausgestattete  Jahr  1818 
deren  elf  Fälle,  und  das  nächst  ihm  an  Erdbeben  reichste! 
Jahr  1823  zeigte  deren  noch  sieben. 

Um  zu  sehen,,  welchen  Jahreszeiten  vorzugsweise 
das  Auftreten  der  Erdstöfse  in  diesem  Theile  von  Europa 
anzugehören  pflege,  verglichen  wir  dieselben  zcftiächst  nach 
den  Monaten,  in  welchen  ^ie  bemerkt  wurden,  und  wir 
fanden  dadurch  Folgendes: 
Im  Januar  wurden  in  40  Jahren  4  Erdbebentälle  beobachtet 


-  Februar 

-    - 

-     5 

-  März 

-    - 

-  13 

-  April 

-    - 

-     4 

-  Mai 

-    - 

-     1 

-  Junius 

-   - 

-     6 

-  Julius 

X 

-     4 

-  August 

«»         m 

-     6 

-  Septemb.     - 

-     - 

-     6 

-  October 

-     - 

-     2 

-  November  - 

.-     - 

-     4 

-  December    - 

* 

-     2 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  wohl 
kaum  irgend  ein  anderes  Resultat,  als  die  allerdings  äu- 
fserst auffallende  Häufigkeit  der  Erdbeben  im  Märzmo- 
nat. Bekanntlich  sollen  auch  in  andern  Ländern,  und 
vorzugsweise  in  Chili  und  auf  den  Mollucken,  die  Aequi- 
noctial  -  Perioden,  aus  noch  immer  uns  ganz  unbekannten 
Ursachen,  für  die  von  Erdbeben  am  meisten  heimgesuch- 
ten gehalten  werden.  In  dem  vorliegenden  Falle  aber 
scheint  diese  Regel  auf  das  flerbst-Aequinoctium  nicht 
anwendbar;  denn  wenn  gleich  die  Summe  der  Erdbeben- 
fftlle  aus  den  Monaten  August,  September  und  October 
immer  noch  nächst  der  voa  Februar,  März  und  April 
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TOD.  den  vier  aaf  solche  Weise  aDgedeuteten  Abtheilun- 
gen  des  Jahres,  die  ansehnlicbste  bleibt ,  so  ist  doch  ihr 
Ueberschofs  ättfserst  unbedeutend,  und  daher  sehr  leicht 
Zttiallig.  Und  überdiefs  auch  gehört  gerade  der  October 
mit  dem  December  nächst  dem  Mai  zu  den  im  ganzen 
Jahre  ao  Erdbeben  ärmsten  Mouaten« 

Um  den  Einflufs  der  auf  diese  Weise  durch  die 
Jahreszeiten  vertheilten  Erdbeben  auf  den  Zustand  der 
Atmosphäre,  oder  umgekehrt,  bestimmen,  ihn  erweisen  oder 
leugnen  zu  köonen,  schien  es  mir  vor  Allem  von  Wich- 
tigkeit, das  Verhalten  des^  Barometers  um  die  Zeit  sol- 
.  eher  Vorfälle  zu  prüfen.  Und  hierin  vielleicht  müchte 
ein  gröberes  Interesse  gerade  dieser  Art  von  Vergleichun- 
gen  liegen,  welche  sich  wahrscheinlich  nur  in  wenig  an- 
dern Orten  der  Erde,  die  sich  in  gleichen  Verhältnissen 
befinden,  mit  demselben  Grade  von  Vollständigkeit  und 
Sicherheit  möchten  anstellen  lassen.  Denn  zu  Palermo 
i'varden  in  den  eben  erwähnten  40  Jahren  die  Barome- 
terstände an  guten  Instrumenten  ununterbrochen,  täglich 
mr  Mal^  aufgezeichnet,  und  wir  besitzen  daher  eine  be- 
reits für  diese  Breite  vollkommen  hinreichende  Kenntnifs 
von  den  mittleren  Verhältnissen  in  den  Schwankungen 
des  Luftdruckes,  nach  seiner  täglichen  und  jährlichen  Pe- 
riode^ Hr.  Cacciatore  hat  auch  bereits  die  Resultate 
^OQ  den  34  ersten  Jahren  dieser  erwähnten  Beobachtun- 
gen in  dem  Anhange  zu  dem  rühmlichst  bekannten  Werke 
Piazzi's:  Del  Real  Ossen/atorio  di  Palermo ,  Libri 
niy  VIII  et  IX y  mit  mühevoller  Ausführlichkeit  bear- 
beitet, und  es  ist  uns  daher  ungemein  leicht  möglich  ge- 
worden, den  barometrischen  Zustand  der  Atmosphäre  bei 
Erdbeben  mit  dem  allgemein  gesetzlichen  derselben  ver- 
gleichen zu  können. 

Um  die  Resultate  dieser  Arbeit  leicht  übersichtlich 
ZQ  machen,  habe  ich  es  versucht,  die  mir  noth wendig 
scheinenden  Data  zur  Beurlheilung  derselben  in  der  bei- 
li<igenden  Tabelle  zusammenzustellen,    und  ich  erlaube 
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mir   bier   zum    sicheren  Verständnisse  dieser  Tafel  nur 
noch  folgende  Betnerkungen. 

Die  erste  der  Columnen,  welche  die  beobachleteu 
Erdbeben  nach  dem  Jahre  und  dem  Tage  angegeben  ent- 
hielt,   bedarf  keiner  Erläuterungen.      Utimittelbar  nebeir 
^  derselben   stehen  die  zur  Stunde  der  Erdbeben  oder  zu 
der   ihr  am   nächsten  liegenden.  Beobachtungsstundc   be- 
merkten Barometerstände.     Sie  sind  auf  den  Gefrierpunkt 
teducirt,  und  gröfsecer  Bequemlichkeit  wegen  aus  engli- 
schen Zollen   und   deren  Decimal-TbeilcM  in  Pariser  Li- 
nien   umgesetzt   worden.     Die  Dritte  Columne  der  Tafel 
zeigt  die  Abweichungen  des  so  eben  bemerkten  Barome- 
terstandes von  dem  Medium  des  Monates,   in  welcheni 
er  beobachtet  Wurde,  nach  Hrn.  Cacciatores  oben  er- 
wähnten    Berechnungen    aus    den  Jahren   von    1792  bis 
1825  iucl.      Die  vierte  ferner  zeigt  dasselbe  Verhältnifs 
des  Barometerstandes  zu  dem  allgemeinen   Medium   des 
Jahres  in  Palermo«     Die  fünfte  Columne,  welc'be  Beipe^ 
gung  des  Barometers  überschrieben  wurde,  ist  beslimmf, 
um   zu  zeigen,  in   welcher  Art  der  Schwankung  gerade 
das  Barometer   während   des  Eintretens    von   Erdstöfseu 
begriffen  war«      Es   konnten   hiebei  fünf  wesentlich  ver- 
schiedene Fälle  in  Berücksichtigung  kommen,  welche  ich 
versucht  habe  durch  folgende  leicht  verständliche  Zeichen 
auszudrücken.     Befand  sich  das  Barometer  gerade  im  Stei- 
gen, so  setzen   wir   das  Zeichen   ^,   war  es  im  Sinken, 
das  entgegengesetzte  ^,  stand  es  aber  auf  einem  Maxi- 
mum, so  findet  sich  +,  bei  einem  Minimum  — ,  und 
war  es  endlich  in  so  unbestimmten,  unbedeutenden  Schwan- 
kungen begriffen^  dafssich  daraus  keine  vorwaltende  Rich- 
tung  mit  Sicherheit   hätte  ableiten  lassen,   so   schien   es 
mir  schicklich  das  Zeichen  0  beizufügen.     Endlich  schien 
es  mir  auch  noch  passend,  eine  sechste  Columne  zu  wäh- 
len, am  die  Gröfse  der  zur  Zeit  von  beobachteten  Erd- 
stöfsen  stattgefundeuen  Schwankung  des  Barometers  darin 
angeben  zu  können.    Dieser  Zweck  liei's  sich  in  den  zwei 
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ersIeD  der  so  eben  erw&bnten  ZoftSnde  3e8  Barometers 
alleio  einfach  erreichen,  und  die  uniniltelbare  Nebenein- 
anderstellung der  fünften  und  sechsten  Columne  zeigt 
ans  zugleich  stets,  ob  die  angegebenen  grOfseren  oder 
kleineren  Oseillationen  steigende  oder  sinkende  urareo. 
Nur  in  dein  Falle  von  +  oder  —  (in  der  fünften 
Columne)  hätten  eigentlich  zwei .  Oseillationen  mtissen 
angegeben  werden;  ich  zog  es  indefs  vor,  davon  stets 
nur  die  gröfsere  der  beiden  in  der  Tabelle  mit  aufzuneh- 
men, und  gab  durch  ein  beigesetztes  *  oder  ^  an,  ob 
sie  auf-  oder  niedersteigend  waren.  . 

Die  Resultate,  welche  zunächst  aus  der  Uebersicht 
dieser  Tabelle  hervorgehen,  seheinen  im  Allgemeinen  der 
Ansicht,  als  ob  irgend  eine  Beziehu^  zwischen  den 
Schwankungen  im  Barometerstande  und  dem  Auftreten 
der  Erdbeben  statt  finde,  durchaus  nicht  günstig.  Die 
mittleren  Barometerstände  der  Monate  zu  Palermo  sind 
nach  Hrn.  Cacciatores  Berechnungen  bei  0°  Tempe- 
ratur und  in  Pariser  Linteii  verwandelt. 
Für  den  Januar    33r,689  Für  den  Julius    33r,588 

^       -   Febr.      334  ,960  -      -   August  334  ,825 

-  -    Mär^       334  ,171  .      -   Sept.      334  ,950 

-  -   April       333  ,991  -      .   Octob.   334  ,678 

-  .   Mai         334  »465  -      -   Nov.      334  ,837 

-  -   Juni        334  ,893  .      -   Dec.       335 ,017 
Das  Medium  des  Jahres  endlich  beträgt  334^668  *)• 

Einer  sehr  allgemein  verbreiteten^  Meinung  zufolge 
-würde  man  uun  wahrscheinlich  erwarten,  die  in  der  vor- 
liegenden Tafel  rangegebenen  Barometerstände  bei  Erd- 
beben in  den  meisten  Fällen  kleiner  als  die  Miltelzahlen 

zu  finden.      Es  zeigt  sich,  indefs  Aus  der  Vergleichung 

» 

*)  Diese  Media  «iod .  sainrotlich  für  den  Beobachtungtort  auf  der 
Sternwarte,  in  244  Fufs  Erhebung  über  dem  Meere,  berechnet. 
Atti'  den  Meerejtpiegel  rsdncirt,  folgt  daraus  für  die  Breite  roti 
PaUrnio  (38*^  6' 44"),  der  miuUre  Barometers tand  am  Meere  zu 
337'"i954. 
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der  dritten  und  vierten  Colamne  zunächst,  dafs  diese 
Barometerstände  sieb  in  einunddreifsig  Fällen  über  dem 
Mittel  desselben  Monates,  in  vierundzwanzig  Fällen  dar» 
unter,  und  in  zweien  gerade  auf  demselben  befanden;  von 
dem  Mittelstande  des  Jahres  aber  waren  die  Barometer- 
stände  in  zweiunddreifsig  Fällen  in's  +  und  in  fünfund- 
zwanzig in's  •—  abweichend.  Es  stand  also  das  Baro- 
meter bei  Erdbeben  entschieden  häufiger  über  als  unter 
dem  Mittel.  Doch  dürfen  wir  hiebet  wohl  nicht  ganz 
»(lit  Stillschweigen  übergehen ,  dafs  während  des  einzigeq 
bedeutend  starken  Erdbebens,  welches  zu  Palermo  in 
dieser  Periode,  im  März  1823  *),  vorfiel,  das  Barome- 
ter sich  anhaltend  den  ganzen  Monat  hindurch  unter  dem 
monatlichen  Mitt^stande  erhalten  hatte. 

Betrachten  wir  nun  ferner  noch  Aih  Gröfse  der  Ab- 
weichung der  Barometerstände  bei  Erdbeben  von  den 
Mittelzahlen,  so  ergiebt  sich  das  Maximum  derselben  über 
den  monatlichen  Mitteln  1=3,584  Par.  Linien,  das  Mini- 
mum  derselben  unter  denselben,  aber  zeigt  sich  =6,271 
Pariser  Linien.  Eben  so  ist  es  auch  bei  der  Abweichung 
der  Barometerstände  von  dem  jährlichen  Mittd.  .Hier 
zeigt  sich  das  Maximum  darüber  =3'^876    , 

das.  Minimum  darunter  =6  ,768. 
Es  hat  also  das  Barometer  bei  Erdbeben  sich  .in  den 
äufsersten  Fällen  um  das  Doppelte  des  Werthes  unter 
dem  Medium^  befanden,  den  es  in  gleichen  Verhältnissen 
fast  lAer  demselben  erreicht  hat.  Doch  ist  allerdings  sehr 
auffallend  y  dafs  keines  dieser  Extreme*  in  den  Barome- 
terständen sich .  zur  Zeit  eines  ansehnlichen  Erdbebens 
ereignete,  denn  das  Maximum  ist  am^9.  Februar  1831 
eingetreten^  und  das  Minimum  am  19.  Mkrz  1827;  an  bei- 
den Tagen  aber  ist  in  keinem  Theile  Siciliens  gerade  ein 
ausgezeichneterer  ErdstofsV  bemerkt  worden.    Doch  ver- 

• 

*)  Der  «tarkste  Stofs  diese«  Erdbebens  erfolgte  am  5.  März  1823 
Din  5  I}br  37'  NacbmitUgs ,  in  Palermo  stursten  dabei  mehrere 
Häuser  ein,  nnd  es  worden  vierzehn  lÜIenschen  getödtet. 
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dient  tvobi  aneb  noch  untere  Aufinerksamkeit,  dafs  ta 
der  oben  erwähoten  Zeit  des  Erdbebens  io  Palermo  Tom 
Jahr   1823  das  Barometer  hier  eines  seiner  ansehtiliche- 
reo  Minima  erreichte,*  denn  wir  finden  es  am  6.  März 
hier  auf  5"',191   unter  dem  monatlichen,  und  5''',688  ua^ 
ter    dem  )ährlichea  Mittel.     Um  indefs  die  Bedeutung^ 
welche   diese   Abweichungen  des  Barometerstandes  von 
dem  Mittel  bei  Erdbeben  ffir  die  Schwankungen  des  Ba- 
rometers zu  Palermo  überhcutpi  haben,  richtig  beorlhei- 
len  zu  können,  wird  es  nOthig  seyn,  dieselben  mit  den 
Gränzen  zu  vergleichen,  welche  diese  Schwankungen  im 
Allgemeinen  hier  zu  erreichen  pflegen.      Ich  habe  diese- 
Yergleichung  mit  zu  Ratheziehung  einer  Tabelle  versucht» 
welche  sich  in  der   Topografia   di  Palermo  von  Do- 
menico   Scinä   (1818)  befindet,  utfd  in  welcher  die 
Maxima  und  Minima  der  Barometerstände  für  die  Mo- 
nate nach  20jährigen  Mitteln  berechnet  wurd<m«    Es  er- 
gab sich  dadurch  folgende  Thatsache,  die  ich  mit  U^ber- 
.  gehung  alles  Details  hier  herausstelle. 

»Die  Abweichungen  des  Barometerstandes  bei  Erdbe- 
ben vom  Medium  haben  in  den  angegebenen  40  Jah- 
ren, weder  fiber  noch  unter  dem  Mittel, -jemals  die 
Gränzen  erreicht,  welche  in  Mittel  jähren  ohne  aufser-  • 
ordentliche  äufsere  Einflüsse  vorzukommen  pflegen,  |a 
sie  sind  in  den  meisten  Fällen  noch  immer  ansehnlich 
und  sehr  oft  u*n  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Wer- 
thes  von  diesen  Gränzen  entfernt  'geblieben. « 

So  z.  B.  betrog  das  oben  angegebene  Maximum  der 
Abweichung  vom  monatlichen  Mittel  am  9.  Februar  1831 
=3"',584;  aus  der  ebei^  angeführten  Tafel  aber  ergiebt 
sich  das  mittlere  Maximum  des  Barometers  fiber  dem  Me- 
dium in  20  Jahren  im  Februar -Monat  =sT\Sl4k.  Die 
Difrerenz  beträgt  daher  =4'^230,  oder  mehr  als  die 
Hälfte  des  ganzen  Werthes.  Eben  so  wird  das  Mini- 
mum oben  am  19.  März  1827  =6''',271  unter  dem  Mit- 
tel angegeben.     Es  liegt  aber  das  mittlere  Minimum  im 


OS 

März-Moriaty  mch  20jShriger  Vergleichdng .  um  I0'",325^ 
unter  dem  Mittel;  Differeoz  also  =4"»054.  Und  ähnlich 
ist  also  das  Resultat  aller  Vergleichungen  ans  der  vor-, 
liegenden  Tafel.  Ja  im  Monat  April  fand  ich,  sogar  die 
Abweichung  in  den  Mioimis  =zT'fi98,  und  noch  gröfser 
war  sie  im  November  und  t)eeember;  die  Differenzen 
der  Maxima  aber  schienen  im  JanuaV  am  gröfsesten,  wo 
sie  5^198  betrugen. 

Wenden  wir  uns  endlich  zu  der  fünften  Columne 
unserer  Tabelle,    so    ergeben  sich  uns  daraus  folgende 
Tfaatsacben: 
Das  Barometer  zeigte  sich  bei  Erdbeben  in   ^     in  20  Fällen 

—     .    7      . 

-           .            .        -     .          -         .  ^.     .    3     - 
^- 0-11- 

Es  ist  also  allerdings  ein  kleiner  Ueberschufs  för 
den  sinkenden  Zustand  des  Barometers  während  der  Erd- 
beben vorhanden,  doch  könnte  dieser  sehr  füglich  für 
zufällig  gehalten  werden. 

Es  scheint  endlich  noch  wichtig,  auch  die  Gröfse  der 
ganzen  Schwankungen  zu  kennen,  welche  während  der 
Erdbeben  am  Barometer  beobachtet  wurden,  und  es  zeigt 
uns  die  sechste  Columne  unserer  Tafel  die  ansehnlichst^ 
derselben  neb^n  dem  9.  Februar  1831  ==iT\i54.  Diese 
Schwaukung  war  aufsteigend  und  wurde  vom  6.  Februar 
Mittags  bis  zum  10.  Abends  vollendet.  Die  gröfseste 
linter  den  nieder&teigenden  Schwankungen  ferner  Bnden 
wir  neben  dem  17.  März  1827.  Sie  beträgt  7"',349,  und 
dauerte  vom  17.  Mittags  bis  zum  18.  Nachts.  An  dem 
oft  erwähnten  6.  März  1823  stand  das  Barometer  auf 
^inem  Minihium,  und  am  Tage  vorher,  wöhrend  des  star« 
ken  Erdstofses,  sank  es  fortwährend;  allein  die  (gröfse 
der  ganzen  Oscillation,  welche  vom  1.  bis  zum  6.  dauerte, 
war  nicht  stärker  als  5'",226.  Vergleichen  wir  nun  aber 
diese  angegebenen  Gröfsen  mit  den  Gränzen,  inneriialb 
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welcher  sich  die  Schwankungen  ien  Barometere  tu  Ptt- 
ItTino  nach  SOj&hrigen  Mitteln  in  den  versckiedenen  Mo- 
naten überhaupt  bewegen  können,  80  erscheinen  sie  äo* 
Uetsi  uDbedeutend*      Denn  z.  B.  in  März  ist  der  Z^U 
scheuraum  zwischen  dem  mittleren  Maximum   und  Mini« 
muin   des  Barometerstandes  =16'^326;  im  Februar  fer- 
ner beträgt  derselbe  14^864,  und  eine  nur  wenig  auhal^ 
tende  Durchsicht  von  Hrn.  Cacciatore's  Beobachtuugs^ 
Journalen  belehrte  mich,  dafs  Schwankungen  von  6'"  bia^ 
8"'  im  Barometerstände,  welche  in  Zeit  von*  zwei  bis  drei 
Tagen   vollendet  werden,  zu  Palermo «    vorzugsweise  in 
den  angeführten  Monaten,  keines  weges  zu  den 'Seltenheit 
ten  gehören.     Wir  dtirfen-  es  daher  hier  noch  füglich  ala 
eiue  That^sache  aui»sprechen: 

»dafs  die  Schwankungen  des  Barometers  während  der 
Erdbeben  zu  Palermo*  in  den  letzten  40  Jahren  sich 
niemals    aufserhalb  der  Gräozcn  der  auch  aufserdem 
gewöhnlichen   Barometer -Osciilationen  entfernt  haben, 
;a  dafs  sie  sogar  in  den  meisten  Fällen  sehr  unbedeu« 
tend  waren.« 
Wir  müssen  nun  also .  demnach  hier  aufrichtig  be« 
kennen,  dafs  die  im  Vorliegenden  versuchten  Forschun« 
gen  über  den  Zusammenhang,  welchen  das  Verhallen  dea 
Barometers  etwa   mit  dem  Eintreten  der  Erdbeben  zei* 
gen  könnte,  nur  zu  negativen,  oder  doch  zu  diesen  sehr 
nahe  stehenden  Schlufsfolgen  geführt  habe.      Weder  in 
dem  relativen  Staude  des  Barometers,  noch  in  der  Bich- 
tung    seiner    Bev^egungen,   noch   in    der    Gröfs^    seiner 
Schwankongen  ist  es  uns  gelungen,  etwas  Eigenthümli« 
cbes  oder  Aufserordentliches  nachweisen  zu  können,  und 
wir  wissen  nun  allerdings  nicht,  wie  anders  diese   Be- 
ziehungen vielleicht  noch  zu  suchen  sejn  möchten.    Michta 
destoweniger  bleibt  die  Frage  über  die  mögliche  Verbin- 
^lung  von   dem   Zustande  der  Atmosphäre  mit  den  Vor- 
gängen im  Innern  der  Erde  von  zu  anziehender  Art,  als 
dafs  wir  es  nicht  für  belehrend  halten  sollten,  einen  Bei- 
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frag .  zur  Ldsang  deroelben  wenigstens  versucbt  zn  haben. 
Allgemein  glaabt  man  übrigens  in  allen  diesen  Ländern 
im  Volke  an  das  Daseyn  eines  solchen  eben  erwähnten 
Zusammenhanges,  und  abgesehen  von  den  unsicheren  An- 
gaben, welche  fast  alle  Berichte  über  Erdbeben  von 
gleichzeitig  in  der  Atmosphäre  beobachteten  ungewöhnli- 
chen Erscheinaogen  enthalten,  ist  es  nichts  Ungewöhnli- 
ches,  hier  aas  Witterungsverhältnissen,  Nebeln,  Winden, 
ungewöhnlichem  Ansehen  der  Abendröthe  u.  s.  w.,  den 
Schlufs  machen  zu  hören,  dafs  man  Ursache  habe,  sich 
vor  Erdbeben  zu  fürchten,  so  unsicher' auch  diese  Pro- 
phezeiungen freilich  in  den  meisten  Fällen  wohl  jBeyn 
mögen.  Bei  den  so  eben  zu  Bathe  gezogeneu  57  ge- 
nauer beobachteten  Erdbebenfällen  wenigstens  habe  ich 
vergeblich  gesucht,  irgend  eine  Witterungs  •  Erscheinung 
aufzufinden,  welche  sich  mit  denselben  möglicherweise 
hätte  in  irgend  eine  wahrscheinliche  Verbindung  können 
bringen  lassen.  Die  Erdstöfse  erscheinen  hier  bei  hei- 
terem oder  bedecktem  Himmel,  bei  kaltem  oder  heifsem 
Wetter,  vor  oder  nach  Begen,  und  mit  oder  ohne  ihn. 
Ja  selbst  die  Stärke  oder  Bichtung  des  Windes  scheint 
vom  Auftreten  derselben  vollkommen  unabhängig,  und 
diefs  ist  zugleich  auch  die  Meinung  aller  unterrichtete^ 
ren  Personen,  welche  Gelegenheit  hatten,  in  verschie- 
denen Theilen  der  Insel  das  Vorkommen  von  Erdstöfsen 
zu  beobachten  *).      Zwar  scheint  diefs  zu  Palermo  bei 

'  *)  Sehr  ansiehjcnd  und  mit  ruhiger  Kritik  ist  in  dieser  Besiehung 
gaus  besonders  ein  von  Hm.  Domeuico  Scina  verfafster  Be- 
richt geschrieben,  welcher  die  Erscheinungen  der  xahlreichen  Erd- 
stöfse schildert,  die  in  den  Jahren  1818  und  1819  in  den  Um- 
gehungen der  Madonien -Kette  so  grofse  Beunruhigungen  'veran- 
lafstcn-  (Rapporto  del  Via^gio  alle  Madoniet  impreso  per  or- 
dine  del  Qoverno  in  occasione  de*  trefnuoti  col(C  accaduti  nel 
1818  e  1819).  Diese  Erdslöise  beschranktet  sich  auf  den  Fla-' 
chenrauoi  von  wenigen  Quadratroeilen,  und  nur  swci  derselben, 
Vom  8.  September  1818  und  25.  Februar  1819,  pflanzten  sich 
sch^rach  bis  eu  dem  etwa  acht  geogr.  Meilen  von  dem  Fülse 
des  Gebirges  entfernten  Palermo  fort.      Alle  Bergstadte,  welche 
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Torübergehender  erster  ABsicht  der  hier  eben  betrachteten 
Erdbebenfalle  nicht  ganz  zuzatreffen,  denn  von  57  ^ehen 
wir  17  bei  NO.  und  15  bei  SOdwestwind,  mitbin  fast 
die  Hälfte  von  allen  bei  diesen  beiden  angegeben  *), 
doch  ^erminclert  sich  das  Auffallende  dieser  Erscheinung, 
nvenn  ^ir  berücksichtigen,  dafs  gerade  diefs  auch,  ver- 
möge der  Lage  von  Palermo;  die  Richtung  des  hier  be- 
reits Sofserst  fühlbaren  Wechsels  von  den  wenigsteqs 
sechs  Monate  im  Jahre  hindurch  wehenden  Land-  und 
Seewinden  sej,  welche  sehr  leicht  in  den  niedrigeren 
Luftschichten  Ober  die  im  Allgemeinen  durchstreifenden 
Winde  die  Oberhand  gewinnen.*  Di^e  letzteren  insbeson- 
dere sind   immer  vorwaltend  NO.  (siehe  S(^ä    Topo^ 


dort  TerciDKelt  auf  keselfomiigen  Gip/eln,  nad  fast,  alle  in  der 
nngewohnliGhen  Meereshöhe  awuchen  3000  und  4000  Par.  Fuf« 
liegen,  wahrend  die  benachbarten  Bergrucken  «ich  bis  au  600Ö 
Fufs  erheben  ( der  Piaio  dl  Palermo  nach  meiner  Messung  59^, 
der  nahe  Pisso  dell'  antcnoa  nach  Hm.  Scin4  6180^  P^r*)*  li^* 
ten  dabei  betrach^iche  Beschädigungen,  grofse  Felsbldcke  ^oiU 
ten  Ton  den  Bergen  herunter  und  der  Erdboden  spaltete  sich 
an  mehreren  Stellen.  Nichts  destoweniger  aeigte  sich  iveder  vor 
oder  nachher,  noch  innerhalb  der  «itwa  sieben  monatlichen  Dauer 
der  Frdstdfse  irgend  eine  aulTallende  Fincheinung  in  «dem  Gange 
der  Witterung,  und  der  Verf.  drückt  sieh  am  Ende  seiner  Schil* 
demng  über  diesen  Gegenstand  in  folgender  anaiehenden  Weise 
aas:  /  tremuoti  iono  accaduli  a  eUl  sereno  o  nuooloso  ^  in 
tempo  caldo  o  freddo,  eoUa  pioggta  e  sinza,  e  spirando  questo 
ö  quel  cenioi  Cib  non  pertanto  non  t'S  era  persona,  che  non 
spiasse  dt  Continus  £i  cielo  e  taria,  e  ciascun  paese  parea  al»" 
tato  di  AerimantL  Poich^  dal  fosco  delt  aria,  o  daiia  ßgura 
e  coior  deUe  nubi^  o  da  aiiri  simiii  segni  si  tusingavano  di  ri- 
catfare  gVinditf  per  ioro  certissinü  degl' imtninenti  tremuoti, 

)  Die  Windriehtungen,  welche  sich  bei  den  eben  erwähnten  £rd* 
beben  angegeben  finden »  sind  folgende: 

Kordwiod  (Tramontana)  in  1  Falle  Südwind  (Meszogiorno)  in  1  Falle 

Nordost    (Vento  Greco)  -  17FälL  Südwest  (Libeccio)         - 15  Fäll. 

Ost  (Levante)  -    3     -  West       (Ponente)  -11     - 

Südost       (Scirocco)        -   2     -  Nordwest  (Maestro)         -    7     - 
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gt€^  di,  Palemio^  p:  137 )»  die\erBteiie  tbeiU  SW^ 
(beih  westlich. 

Am  Schlüsse  dieser  Darstellung  eodlich  scheint  es 
mir  nicht  ganz  unwesentlich,  noch  einzige  Worte  über  di^ 
Richtungen  der  zu  Palermo  beobachteten  Erdbeben  hior 
zuzufügen« 

Denn  zur  AueniitteluQg  dieses  merkwürdigen  Ver* 
bäUnisses  hat  Hr.  Cacjciaitore  ein  sehr  wohl  ausgedacht 
tes  einfaches  Instrument: angegeben,  welches  er  Sismorne- 
ter  oder  Sismograph  (von  ^u0^i6Q,  Erschütterung)  nennt, 
opd  man  in  Fig.  1  Taf«  Ili  abgebildet  ßodet.  Das  Ganze 
jst  ein  flachefii,  kreisrundes  Becken  von  etwa  10  Zoll  iai 
Durchmesser,  dessen  $eitei1  wände  in  gleicher  Höhe  uiu^ 
in  gleichen  Absländen  von  acht  Löchern  durchbohrt  sind. 
Auf  der  Aufsenseite  umgiebt  dasselbe  ein  ringförmiger 
Wulst,  welcher  von  eben  so  vielen  Bjnnen,  die  den  "Lö- 
chern entsprechen,  durchfurcht  ist.  Diefs  Alles  ruht  auf 
einer  massiven  Scheibe ,  welche  zugleich  acht  kleiqe  ,Be^ 
eher  trägt,  die  den  RiDneii  untergestellt  werden.  Man 
giefst  nun  jenes  Becken  voll  Quecksilber,  orientirt  es' mit 
seinen  acht  Löchern  nach  den  Weltgegenden,  und  stellt 
es  an  einem  vor  zufälligen  Erschütterungen  gesichertem 
Orte  auf.  Hr.  Cacciatore  hat  da^  Exemplar  seines 
Sismometers,  nach  welchem  diese  Zeichnung  gemacht  ist, 
von  Buchsbaum  ausführen  lassen,  und  die  ganze  Aufstel- 
lung desselben  auf  einer  dicken  Holzplatte,  die  sich  etwas 
verzogen  hatte,  sah  nur  sehr  roh  und  plump  aus;  doch 
leistet  diefs  Instrument  un^eicb  mehr  als  die  sonst  zu 
demselben  Zweck  in  Italien  übliche  Vorrichtung,  beste- 
hend in  einem  Pendel,  dessen  Gewicht  unten  mit  einer 
Spitze  versehen  ist,  welcher  man  eine  Schale  voll  feinen 
Sandes  so  untersetzt,  dafs  die  Spitze  dieses  an  einem  Fa- 
den hängenden  Lolhs  darauf  schreiben  kann,  sobald,  sie 
in  Bewegung  gesetzt  wird. 

Mit  Hülfe  dieses  Sismometers  fand  sich  nun  in  27 
Fällen  eine  bestimmt  ausgedrückte  lineare  Fortpflanzung 
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der  Erdstdfse  mit   Siclierbeit  angegeben ,  and  es  zagfe 
sieb  dieselbe  zugleich  audü  auf  eine  merkwQrdige  Weise 
vertiieilt  nach  den  Welfgegendeii.    Es  fand  sich  nämlich: 
Die  Fortpflanzung  dei'StdCse  von  S.  nach  N.  io'     4  Fällen 

dieselbe  von  SW.  nach  NO.  in  4  • 
dieselbe  von  O.  nach  W.  aber  in  19 
Unmöglich  kann  man  hier  wohl  das  so  auffallende 
'Vorwalten  der  Ostwest  -  Richtung  bemerken,  ohne  nicht 
zugleich  auch  den  Blick  auf  den  ostwärts  von  Palermo 
gelegenen  grofsen:  Heerd  aller  unterirdischen  Bewegungeii 
in  der  Feueresse  des  Aetna  zu  werfen.  In  der  geradlL- 
tiigeo  Entfernung  von  etwa  80  bis  90  itaL  Miglien  von 
Palermo  gelegen,  hat  dieser  nie  alternde  Vulcan  seine 
Erschölterungen  vielfältig  bis  hieher,  und  gewifs  auch  noch 
viel  weiterhin,  ausdehnen  können.  Zwar  läfst  sich  dieser 
Zusammenhang  durch  Vergleichung  der  Geschichte  von 
den  Ereignissen  am  Aetna  mit  den  Erdbebenperioden  ia 
Palermo  nicht  immer  genau  nachweisen*).  Doch  zoweir 
leo  ist  eine  solche  Verbindung  äufserst  auffallend.  So 
z.  B.  war  von  allen  Eruptionen,  welche  der  Aetna  ia 
den  oft  erwähnten  40  Jahren  gemacht  hat,  keine  anseho^ 
licher  als  jene  von  1819,  deren  grofsartigen  Lavastrom 
ich  im  Val  del  Bove  zu  bewundern  Gelegenheit  fand^ 
Sie  ward  schon  ein  Jahr  vorher  durch  heftige  Erdbeben 
«ngeköndigt,  welche  Catania  in  grofse  Gefahr  brachten» 
und  zahhreicbe,  minder  bedeutende  Erdstöfse  begleiteten 
sie  und  folgten  ihr.  Es  scheint  daher  wohl  keineswegs 
zufällig,  dafs  io  dem  Erdbeben  -  Yerzeichnifs  von  Palermo 
bei  allen  Stöfsen,  deren  Richtung  sich  mit  Bestimmtheit 
halte  angeben  lassen,  in  den  Jahren  1817  bis  1820  die 
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*)  Der  Aetna  hatte  -walirend  dieser  Periode  nicht  weniger  als  fünf 
bedeutende  Ausbräche,  nSmlich:  einen  im  Jahre  1792  — 1793, 
dann  in  den  Jahren  1802,  1809,  1811  und  1819,  und  inzwi- 
schen ^Nrar  er  noch  sehr  häufig  in  ansehnlicher  Aufregung ,  von 
welcher  ich  das  letzte  Beispiel'  im  Februar  dieses  Jahres  aus 
der  Ferne  tu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
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Angabe  von  Ost  nach  West  oder  von  Sfidost  naeh  Nord- 
west gemacht  ist«  Zwar  wissen  wir,  dafs  zwei  derselben 
(die  vom  8.  Sept.  1818  und  vom  25.  Febr.  1819)  ihren 
Ursprung  nach  den  umsichtigen  Nsibh Weisungen  des  Hrn. 
Pom.  Scinä  (Vergi.  Fiaggio  alle  Madonie  etc.  p.  40) 
in  viel  geringerer  EntfernuDg  hatten,  die  andern  aber, 
'  neun; an  der  Zahl,  sind  zum  Theil  sicher  dieselben,  wel- 
che in  der  Umgegend  des  Aetna  bemerkt  wurden.  Die 
Erdbeben,  deren  Centralpunkt  Palermo  selbst  nahe  war, 
wie  namentlich  ^as  im  März  1823,  erschienen  hier  nur 
ündulatorisch  und  succussorisch,  und  sie  entbehrten  daher 
einer  deutlich  ausgesprochenen  Richtung.  Wo  femer  die 
von  Süd  nach  Nord  gegangenen  vier  Stöfse  ihren  ur- 
sprünglichen Sitz  hatten,  können  wir  aus  Mangel  verglei- 
chender Nachrichten  nicht  angeben;  gewifs  aber  erscheint 
es  nicht  zufällig,  dafs  drei  Erschüttemngen  in  d^m  ge- 
genwärtigen Jahre,  die  vom  9.  Febr.,  30.  Jun.  und  2. 
Juli,  ihre  Richtung  von  Südwest  nach  Nordost  zeigten'; 
denn  gerade  dorthin  war  es,  wo  in  etwa  70  itaL  Miglien 
Entfernung  sich  der  neue  kleine  Vnlcan  in  dem  Meere 
bildete,  dessen  vorübergehende  Erscheinung  die  Aufmerk- 
samkeit von  ganz  Europa  erregt  hat  Auch  waren  ge- 
rade, wie  ich  bereits  anderweitig  bemerkt  habe,  die  Erd- 
Btöfse.  vom  3Q.  Juni  und  2.  Juli  dieselben,  welche  mit 
gröfsei'er  Stärke  an  der  dem  neuen  Yulcan  gegenüberlie- 
genden Südkfiste,  bei  Sciacca,  bemerkt  wurden. 
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IIL  Ueber  das  im  mäteUändtschen  Meere  enU 
standene  Qulcanische  Eiland,  genannt  Cor- 
raOy  Neritd,  Isola  Ttrdinandea,  Grar- 
ham  Island,  Hothatn  Jsland  und  Ju- 
lia, nebst  ^  einigen  Nachrichten  über  krater-- 
förmige  Inseln  ähnlichen  Ursprungs. 


JLfie  Bildung  einer  neuen  Insel  im  Meere,  sie  mag  nnn 
darck  Emporsteigen  fester  Gesteine ,  unter  gewaltsamer 
Zerreifsung  und  Aufrichtung  der  ursprünglichen  Felsdecke, 
oder  auch  nur  durch  Aufschüttung  ausgeworfener  lockerer 
Masseh  geschehen  sejn,  ist  zwar  im  Vergleich  mit  den  frü* 
heren  Umwälzungen  der  Erdkruste  eine  kleinliche,  in 
nnsereii  Tagen  aber,  wo  es  der  Tulcaniscben  Thätigkeit 
kaum  mehr  gelingt,  sich  neue  Auswege  zur  Oberfläche 
zu  bahnen,  eine  so  seltene  Erscheinung,  dafs  sie  schon 
darum  allein  das  Interesse  eines  jeden  Naturforschers  in 
Anspruch  nehmen  mufs.-  Geschieht  sie  unter  den  erste- 
ren  Umständen,  wiederholen  sich  dabei  gewissermaCseo 
vor  unsem  Augen  die  VorgHoge,  von  welchen  die  neuere 
(xeologie  mit  so  vielem  Erfolg  die  gegenwärtigen  Stei- 
lungs-  und  Lagerungsverhältnisse  der  Gebirge  ableite^ 
80  wird  sie  auch  für  die  Theorie  von  Bedeutung,  und 
eben  deshalb  haben  es  sich  früher  die  Annalen  zum  Gi)- 
8chäft  gemacht,  die  im  Ganzen*  ziemlich  vereinzelt  stehen- 
den Beispiele  solcher  geschichtlich  nachweisbaren  Hebun- 
gen zu  sammeln  und  mitzutheilen  *).  In  diese  Klasse  voi) 
Inselbildung  ist  nun  freilich,  d^  EreigniCs,  welches  Ge- 
genstand des  vorliegenden  Aufsatzes  seyn  soll,  nicht  zu 
setzen.  Das  Eiland,  welches  im  verwichenen  Jahre  dem 
mittelländischen  Meere  entstieg,  reiht  sich  vielmehr i  so- 

*)  Im  Bd.  II  (78)  S.  308,  327,  443;  Bd.  III  (79)  S.  344  nnd 
Bd.  XII  (88)  S.  506. 
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wohl  seiner  Bildung  wie  seiner  ephemeren  Existenz  nach, 
ganz  den  Erscheinungen  an/ die  zu  wiederholten  Maiea 
zwischen  den  Azoren  auftraten;  kein  Fels  ward  gehobAi, 
sondern,  so  weit  die  Beobachtung«  reichen  könnte,  das 
Ganze  nur  durch  Aufschüttung  ausgeworfener  lockerer 
Massen  gebildet«  Wie  aber  wohl  nicht  zu  bezweifeln 
steht,  dafs  es,  nebeb  der  Stärke  der  vulcanischen  Kräfte, 
nur  von  der  Beschaffenheit  und  Mächtigkeit  der  zu  zer- 
sprengenden Decke,  so  wie  von  der  Tiefe  des  Meers 
am  Orte  des  Ausbruchs  abhängt,  unter  welcher  Gestalt 
eine  Erscheinung  dieser.  Art  auftreten  6oIt;  sd  köünte  es 
audi  wohl  sejn,  dafs  das,  was  bei  dieser^  wiä  bei  an- 
dern Inseln  gleidhen  Ursprungs^  sichtbar  ward,  nur  die 
Spritze  eines  Pic  im  Innern  eines  in  der  Tiefe  zurückge- 
bliebenen Erhebungskrater  war,  ähnlich  den  Kegeln  vie- 
ler Landvuteane,  die,  lägen  sie  im  Meere,  den  Wellen 
eben  so  wenig  auf*  die  Länge  widerstehen  würden,  wie 
es  die  meisten  dieser  Inseln  vertnocht  haben. '  Nbch  die 
Geschichte  ton  Santorin  belehrt  uns,  dafs  Hebungen  und ' 
Zerreifsungen  den  Ausbrüchen  und  Aufschüttungen  wirk- 
lich vorangegangen  sind;  indefs,  wenn  auch  diese  Er- 
scheinungen keine  Atiwendung  auf  den  ans  beschäftigen- 
den Fall  gestatten  sollten,  wenn  wir  es'  hier  nur  mit  Ge^ 
bilden  ähnlicher  Art,  wie  der  Monte  nuovo,  Monte  rosso 
und  andere  in  grofser  Nähe  oder  am  Fufse  thätiger  VuU 
cane  entstandene  Ausbruchskegel,  zu  thun  hätten,  bleibt 
doch  das  Hervortreten  einer  Insel,  begleitet  von  den  ge- 
waltigsten Eruptionen,  im  Angesicht  des  civilisirten  £u- 
ropa's,  immer  merkwürdig  genug,  um  in  einer  Zeitschrift, 
welche  sieh  schon  so  oft  den  vulcanischen  Phänomenen  zu* 
gewandt  hat,  eine  ansfühiHche  Berücksichtigung  zu  finden. 
Die  Lage  des  neuen  Eilands,  mitten  in  einem  viel 
befahrenen  Meere,  hat  un&  dasselbe  sehV  bald  näher  ken- 
nen gelehrt.  Italiäner,  Engländer  und  Franzosen  haben 
es  nach  einander  besucht  und  ihre  Beobachtungen  öffeot- 
licb  bekannt  gemacht.    Es  gereicht  indefs  dem  Heraosge- 
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her  zam  besonderen  Vergnügen^  sfaft  der  von  ibnen  gelie- 
ferten Nachrichten,  den  Lesern  den  gewifs  sehr  treuen  and 
\%eit  ausführlicheren  Bericht  eines  ihrer  Landsleute,  des  Prof. 
Hoffroann,  der  seit  länger  als  zv^ei  Jahren  Italien  und 
besonders  Sicilien  zum  Gegenstande  seines  geognostischen 
Studiums  macht,  vorlegen  zu  können.  Was  hier  zunächst 
folgt,  ist  ein  ron  Dessen  Vater,  dem  Geh.  Ober-Regierungs- 
rath  Hoffmann  verfafster  Anszug  aus  einem  Bericht  an 
Se.  Excell.  den- Minister  von  Altenstein,  und  erschien 
bereits  vor  einiger  Zeit  in  der  Preufs.  Staatszeitung;  di0 
zweite  Abtheilung  dagegen,  nebst  den  zugehörigen  Zeich- 
nungen, ist  entnommen  aus  deinem  noch  ungedruckten 
Schreiben  an  den  Herausgeber,  von  dem  auch  zur  Ver- 
voltsiändigung  des  Ganzen  die  anderweitigen  Nachrichten 
fiber  das  vielnamige  Eiland,  so  wie  die  lehrrieichen  No- 
tizen über  einige  kraterförmige  Inseln  hinzugefügt  worden 
sind.  Um  die  Lage  des  vielbesprochenen  Inselchens  an- 
schaulich zu  machen,  ist  übrigens  auf  Taf.  II  ein  Theil 
der  Karte  wiedergegeben,  welche  hier  vom  statistischen 
Bnreati  nach  den  vom  Prof  Hoffmann  gelieferten  Datis 
entworfen  und  herausgegeben  worden  ist. 


Die  westlichste  Spitze  Siciliens,  das  Cap  Boco,  dicht 
bei  der  Stadt  Marsata^  ist  nur  zwanzig  geographische 
Meilen  von  Ras-Adair  öder  Cap  Bon^  das  ist  von  dem 
Vorgebirge  entfernt,  welches  den  Eingang  zu  der  Bai  von 
Tunis  auf  der  Ostseite  begränzt. '  Die  sicilische  KÜste 
bleibt  auf  einer  Strecke  von  fünftehalb  Meilen,  vom  Cap 
Boco  bis  zwr  Punta  di  Sorella,  in  derselben  Entfernung 
vom  Cap  Bon  auf  der  afrikanischen  Küste;  dann  aber 
erweitert  sich  der  Baum  zwischen  Sicilien'  und  Afrika, 
indem  die  sicilische  Küste  sich  nach  Südosten  wendet, 
während  die  afrikanische  sich  gegen  Süden  hinzieht.  Im 
Anfange  dieser  Erweiterung,  nur  fünf  Meilen  südöstlich 
von  der  kürzesten  geraden  Linie  zwischen  Sicilien  und 
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Afrika,  fast  in  der  Mifte  zwischen  beiden  LSndern,  doch 
letzterem  näher,  liegt  die  Insel  Pantellaria^  eiförmige  vpn 
Nordwesten  nach  Südosten  kaum  drei  Meilen  lang;  und 
wenig  über  halb  so  breit  Der  Hauptort  der  Insel,  am 
Nordwestende  derselben,  ist  etwa  neun  Meilen  von  d«: 
nächsten  afrikanischen  Küste,  der  Stadt  Kalibia,  vierte^ 
halb  Meilen  südöstlich  von  RaSr^dair,  und  etwa  drei- 
zehn Meilen  von  der  nächsten  sicilischen  Küste,  der  Punta 
di  Sorella,  entfernt. 

Pantellariay  obwohl  Afrika  so  nahe^  steht  doch  an-- 
(er  der  Regierung  Siciliens.  Etwa  7000  christliche  Ein- 
wohner bebauen  den  fruebtbaren  Boden,  der  vorzüglich 
sehr  schöne  Rosinen  und  etwas  Baumwolle  zur  Ausfuhr 
erzeugt  Die  üppige  Vegetation  auch  des  unbebai^ten 
Landes  veranlafst  eine  Kohlenbrennerei  aus  Mjrthen- 
und  Lentiscus-Sträucfaern,  wodurch  Malta  mit  Brennma« 
terial  versorgt  wird.  Dagegen  baut  die  Insdi  nicht  ge- 
nug Getreide  für  ihren  Bedarf,  und  hat  nur  Cisternea- 
Wasser.  Gegen  .  die  Ueberfälle  der  Barbaresken  sichert 
vorzüglich  die  Unzugänglickeit  der  Küsten;  der  einzige 
sehr  enge  Hafen  kann  nur  kleine  Küstenfahrzeuge  auf- 
nehmen, und  hat  überdiefs  einen  gefährlichen,  durch  ein 
Kastell  vertheidigten  Eingang. 

Die  neue,  von  dem  Professor  Hoffmann  an- 
gestellte  Untersuchung]  hat  bestätigt«  dafs  Pantellaria 
ganz  vulcanischen  Ursprungs  ist;  und  es  sind  selbst  drei 
verschiedene  Ausbrüche  kenntlich,  wodurph  die  Insel 
ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  hat  Die  äufsere  Einfas- 
sung derselben  bildet  ein  niedriger  Bergring,  der  am 
Nordwest-  und  Südost-Ende  am  vollkommensten  erhal- 
ten ist,  dessen  Zusammenbang  sich  aber  auch  an  den  an- 
dern Küstentbeilen  noch  nachweisen  läfst  Dieser  Ring 
wird  fast  ausschliefslich  von '  zahlreich  über  einander  ge- 
flossenen Bänken  einer  eigenthümlichen  Trachyt  -  Lava 
gebildet,  deren  lichtgrüngraue  Grundfarbe  und  fast  durch- 
gängig gneufsähulich  flasriges  Gefüge  sie  vor  allen  bis- 


ber  lyelannten   Laven  auszeichnet.     Aus  dem   inneren 
Baume  dieser  Einfassung,  wie  au?  diem  Boden  eines  un- 
geheuren alten  Kraters,  erhebt  sich  nun  die  Hauptberg- 
masse der  Insel,  deren  Gipfel  bis  zu  2000  Fofs  über 
die  Heeresfläcfae  aufsteigt,  und  welche  ganz  aus  einer  un- 
geheuren Anhäufung  von  Bimstein,    und  sehr  jcahlreich 
aus   den  Seitenwänden   hervorgedrungenen  Lavaströmen 
besteht,  deren  vorherrschende  Masse  stets  der  bei  an- 
dern Yulcanen  sa  seltene  Obsidian  ist    Viele  dieser  La« 
vaströme  liegen  noch  in  der  ganzen  furchtbaren  Rauhheit 
ihrer  ersten  Entstehung.      Auf  dem  Gipfel  dieser  Berg- 
masse, der  nach  Südosten  sehr  steil  abstürzt,  ist  verge* 
bens»  nach   Spuren  eines  Kraters  gesucht  worden;  aber 
oben  auf  jener  eingestürzten  Südostseite  desselben  liegt 
ein  kegelförmiger,  1600  Fufs  hoher  Berg,  der  offenbar 
durch  einen  vulcanischen  Ausbruch  gebildet,  und  dessen 
Krater  noch  sehr  kenntlich  ist      Aus  den  Seitenwänden 
der  Bergmasse   dringen   überall   noch  gegenwärtig  sehr 
heifse  Wasserdämpfe,  und  am  Fufse  derselben  entsprin- 
gen zahlreiche  heifse  Mineralquellen,  von  zum  Theil  un- 
gewöhnlichem Wasserreichthum.     Eine  Ansammlung  der- 
selben bildet  einen  ungemein  malerischen  und  durch  er- 
höhte Temperatur  bezeichneten  Salzsee  von  etwa  6000 
Fufs  Umfang,  dessen  steil  abgestürzte  Einfassungen  sehr 
lebhaft    an    den   Anblick    Aes   Vesuv -Kraters    erinnern. 
Eine  dritte,  und  dem  Anschein  nach  jüngste  Bildung,  be- 
steht aus  sehr  ausgedehnten  Lavaströmen,  welche  auf  dem 
alten,  die  Insel  umgebenden  Bergringe  liegen.      Die  ke- 
gelförmigen Erhebungen,  woraus  diese  Laven  flössen^  sind 
aus  schwarzen,  sehr  eisenreichen  Schlacken  zusammenge- 
fügt, und  noch  im  hohen  Grade  wohl  erhalten.     Die  La- 
ven selbst  gleichen  so  sehr  den  ganz  glasfreien  Aetna- 
Laven,  dafs  man  fast  versucht  sejn  könnte,  sie  für  gleich- 
zeitig zu  achten,  obgleich  keine  Nachricht  vorhanden  ist, 
iah  in   geschichtlich   bekannten  Zeiten  auf  Pantellaria 
noch*  Lava  geflossen  sey. 
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Auch  derjenige  Theil  der  Küste  Sicilieus^  vr elcher 
PanteHaria  gegenüber  liegt,  trägt  nicht  minder  Spureu 
einer  vulcanischen  Wirksamkeit.  Näher  besonders  ist 
die  Gegend  um  die  Stadt  Sciacca  untersucht  worden, 
aus  deren  Hafen  unsere  Naturforscher  zu  ihren  Beobach- 
tungen ausgingen.  Die  Umgebungen  von  Sciacca  habea 
einen  aufserordentlichen  Reichthum  an  heifseu  Schwefel- 
quellen,  deren  Hitze  bis  zu  45^  R.  steigt.  Sie  fliefsen  am 
unteren  Rand  einer  steilen  Felswand  hervor,  welche  un- 
mittelbar darüber  im  Monte  dt  San  Calogero  bis  zu 
1000  Fufs  über  der  Meeresfläche  ansteigt,  und  aus  sehr 
festem,  aber  spaltenreichem  Secuudär- Kalkstein  besteht« 
Auf  dem  Gipfel  dieses  Berges,  bei  der  Kirche  gleiches  . 
Namens,  brechen  aus  zahlreichen  Klüften  heifse  Wasser- 
dämpfe in  sehr  grofser  Menge  hervor,  welche  zu  roh 
eingerichteten  Dampfbädern  benutzt  werden.  Hieraus 
wird  es  unzweifelhaft,  dafs  sich  unter  dem  Kalkfelsen 
dieser  Küstengegend  in  verhältnifsmäfsig  geringer  Tiefe 
eine  Werkstätte  vulcaniscber  Thätigkeit  befindet;  obwohl 
sich  an  der  Oberfläche  derselben  nirgend  Gebirgsarten 
vulcanisch^  Ursprungs  zeigen.  Die  Einwohner  von 
Sciacca  verdanken  selbst  dieser  Nachbarschaft  grofser 
Ableitungskan^Ie  für  die  unterirdischen  Dämpfe  und  Gas- 
arteu  die  Seltenheit  und  geringe  Wirkung  der  Erdbeben, 
welche  andere  Gegenden  Siciliens  so  oft  und  so  verhee- 
rend heimsuchten.  Von  1740  bis  1816  haben  dieselben, 
ihren  eigenen  Mittheilungen  nach,  niemals  Erdstöfse 
empfunden.  Im  lelzlgeüannten  Jahre  hatten  die  zu  Sci- 
acca verspürten  Erdbeben  die  Eigenthümlichkeit,  dafs  sie 
aus  einem  drei  Tage  lang  anhaltenden,  fast  ununterbro- 
chenen Zittern  der  Erdfläche  bestanden,  das  von  unter- 
irdischem Donner  begleitet  wurde,  aber  durchaus  keine 
nennenswerthe  Beschädigung  anrichtete.  Von  dem  hefti- 
gen Erdbeben  im  J.  .1818,  welches  so  viele  Gegenden 
Siciliens,  und  insbesondere  Catania  auf  der  Ostküste 
der  Insel,  in  Schrecken  setzte,  empfand  Sciacca  durchaus 
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Didbts.  Erst  am  28«  Jao.  des  gegeimärTigeQ  Jabres  (1831), 
und  täglich  in  den  vier  DSchsifoIgendeo  Tagen,  wurden 
wieder  Erdsföfse  verqittrt,  wovon  die  bei  weiten  stSrk« 
8teD  am  30.  Jun.  und  2.  JuL  sieb  ereigoeten*  Diese  bei> 
den  Wanten  ^och  ii!i  Palermo  bemerlit,  nnd  zviar  der 
stärkste  Slofs  am  2.  Juli  bestimmt  in  der  Richtung  von 
Südwest  nach  Nordost»  das  ist  in  der  Riditang  von  der 
neuen  Erscbeinung  her,  deren  Verhältpisse.  nunmehr  be* 
schrieben  werden  sollen.  Es  hann  hierüber  am  so  we- 
niger eine  Täuschung  stattfinden,  als  die  -Beobachtung 
auf  der  Sternwarte  zu  Palermo  au  einer  Zeit,  wo  noch 
Niemand  eine  Abnung  von  dem  Entstehen  eines  neuen. 
Yuicans  hatte,  und  mit  dem  Instrument  gemacht  wurde, 
welches  der  rtihmlichst  bekannte  Vorsteher  derselben, 
Hr,  Ca^ciatore,  bereits  seit  neun  Jahren  sinnreich  an- 
geordnet hat,  um  die  Kicbtung  ni^bt  blofs  oscilltrender 
Erdstöfse  genau  anzugeben  ^). 

Des  mittelländische  Meer  zwischen  dem  Westende 
Sidiiens  und  der  gegenüberliegenden  tunesischen  Küste, 
obwohl  ffir  die  schwersten  Dreidecker  fahrbar,  und  der 
gewöhnliche  Weg  der  westeuropäischen  Handels-  und 
Kriegs- Flotten  in  die  Gewässer  der  Levante,  enthält  den- 
noch den  besten  Karten  nach  viele  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Stellen,  welche  sieh  durch  eine  geringere 
Tiefe  auszeichnen.  Eine  solche  Stelle  liegt  auch  unge«. 
fähr  elf  geogr.  Meilen  von  Panteliaria  und  etwa  achte- 
haUb  Meilen  von  Sciacca  entfernt  ,^  auf  der  Nordseite  der 
geraden  Linie  zwischen  beiden;  also  beinahe  söd westlich 
von  Sciacca.  Da  Sciacca  in  gerader  Linie  19  Meilen  in 
südwestlicher  Richtung  von  Palermo  entfernt  ist,  so  liegt 
diese  Untiefe  beinah  südwestlich  von .  f^alermo.  Sie  war 
den  Seeleuten  in  dieser  ; Gegend '  längst  Bekannt,  und 
.Schiffe  auB  Trapani  haben  dort  jährlich  den  Korallenfang 
betrieben,  der  überhaupt  auf  den  minder  tiefen  Stellen, 
der  umliegenden  Meere  stattfindet.    Die  Tiefe  des  Was- 

*)  Man  dche  die  Torkergehende  AbhaQdittng,  S.  62.  jP. 
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sers  fiber  ihr  wird  auf  der  im  J.'  1826  im  l^cio  topo^ 
grafico  zu  Neapel  herausgegebenen  Karte  Ton  Sicilien  za 
17  bis  22  Toisen  angegeben,  und  es  ist  wahrscheinlich 
dieselbe,  welche  der  Capitain  Smyth  in  seinem  Küsten« 
Atlasse  von  Sicilien  mit  dem  selbst  gewählten  Namen: 
Banco  Nerüa,  bezeichnet. 

Hier,  fast  mitten  zwischen  dem  ganz  Tulcanischen 
Pantellaria  und  den  heifsen  Quellen  Sciaccds  ist  nun 
der  neue  Ausbnich  im  Meeresboden  erfolgt,  welchen  die 
Erdstöfse  seit  dem  28.  Juni  ankündigten,  und  der  wahr- 
scheinlich unmittelbar  nach  dem  letzten  derselben  am  2. 
Juli  erfolgte.  In  einem  so  engen  und  so  stark  befahre« 
nen  Meerestheile  konnten  seine  Wirkungen  nicht  lange 
unbemerkt  bleiben.  Der  erste  Augenzeuge  davon  war 
der  Führer  der  sicilianischen  Brigantine  il  Gustapo^  Na- 
mens Francesco  Trefiletti,  welcher  am  12«  Juli  von 
Malta,  das  er  am  6.  Juli  verlassen  hatte,  in  Palermo 
ankanfi.  Er  segelte  am  dritten  Tage  seiner  Fahrte  also 
am  8.. Juli,  bei  der  beschriebenen  Stelle  vorüber.  Bald 
nach  Mittage  bemerkte  er,  damals  in  einer  Entfernung 
von  drittehalb  Meilen  nordwestlicher  Richtung  von  sich, 
eine  grofse  sich  erhebende  W^sseriiiasse,  und  steuerte 
darauf  hin,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  er. auch  richtig 
seihe.  Als  er  sich  der  Erscheinung  bis  auf  drei  Viertel- 
meilen genähert  hatte,  vernahm  er  ein  donnerähnliches 
Getöse.  Gleich  .darauf  erhob  sich  eine  schwarzgefärbte 
Wassermasse  anscheinend  bis  auf  eine  Höhis  von  llOO 
Palmen  oder  82  preufsischen  Fufsen,  und  ihre  Breite 
schien  ihm  ansehnlicher  als  ein  Linienschiff.  Das  Was- 
ser sprudelte  etwa  zehn  Minuten  lang  aufwärts,  und  sank 
dann  wieder,  während  sich  aus  ihm  eine  dicke  Rauch- 
wolke entwickelte,  welche  den  ganzen  Horizont  einhüllte. 
Dieselbe  Erscheinung  wiederholte  sich  auf  derselben  Stelle 
in  Zeitabständen  von  15,  20  bis  30  Minuten.  Die  Auf- 
.regung  des  Meeres  war  selbst  in  dem  Abstände  des  Schiffs 
noch  sehr  merklich.      Auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
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gdhwauimcn  ziftUreidi,  bereite  fodte  oder  nor  noch  halb 
lebende  Fische^  yrelche  der  SchifTsRihrer,  als  er  sich  yvie^ 
der  entfernte  y  noch  sieben  Yiertelmeilen  weit  von  dem 
Attsbruchspankt  bemerkte.    Bis  in  die  Nacht  hinein  wor- 
den vom  Schiffe  ans  dieselben  Erscheinungen  in  gleichen 
Abwechslungen    gesehen ,  nnd  erst  in  einer  Entfernung ' 
"von  fast  Tier  Meiiep  verloren  sie  sich  ganz  aus  dem  Ge- 
sichte dieses  erslen  Beobachters  der  hier  ganz  unerwar* 
teten  Erscheinung.    Er  bemerkte  selbst  im  Dunkeln  keine 
Spur  eines  Feuerscheins;  doch  hörte  er  das  Donnerge- 
föse  noch  bis  etwa  um  5  Uhr  Morgens  in  einem  Ab- 
stände von  fünf  Meilen. 

In  Sdacca  hatte  man  gleichzeitig  noch  gar  keine 
Ahnung  von  dem  Daseyn  dieser  Ereignkse,  sowohl  weil 
dieselben  za  dieser  Zeit  auf  eine  Entfernung  von  achte- 
halb  Meilen  noch  nicht  bemerkbar  waren,  als  auch  weil 
selbst  noch  in  den  folgenden  Tagen  ein  ungewöhnlich 
trüber  Horizont  die  weite  Aussicht  auf  das  Meer  verbarg. 
Am  12.  Juli  gegen  Morgen  bemerkte  man  zuerst,  eine 
grofse  Menge  kleiner  SchlackenstQcke  auf  den  Wellen 
schwimmend,  welche  ein  frischer  Südwestwind  an  die' 
Küste  trieb.  Die  Fischer,  welche  in  See  gingen,  fanden 
in  geringer  Entfernung  das  Meer  so  dicht  damit  bedeckt, 
dafs  sie  geoöthigt  waren,  sich  mit  dem  Ruder  Platz  da- 
dnrcl^  zu  machen.  Niemand  wufste,  woher  diese  hier 
ganz  unbekannten,  so  leichten  auf  dem  Wasser  schwim- 
menden Steinbrocken  kamen;  und  mit  nicht  minder  gre- 
iser Verwunderung  sahen  die  Fischer,  welche  sich  wei- 
ter von  der  Küste  entfernten,  eine  Menge  frisch  getöd- 
teter  grofser  Fische  umhertreiben,  ^n  welchen  sie  viele 
aufsammelten  und  nach  Sciacca  zum  Verkauf  brachten. 
Endlich  gewahrte  man  am  13.  mit  Tagesanbruch  eine 
hoobanfsteigende  Rauchsäule  am  Meereshorizont,  und  am 
Abend  sah  man  Feuererscbeinungen  darin,  welche  dfö 
Bewohner  Sciaccas  nicht  mehr  zweifeln  lieÜBen,  däfs  ein 
neuer  Volcan  sich  gebildet  habe. 
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Als  diese  NachridiieQ  in  Palernia  angekommen  xmd 
glaubhaft  bestätigt  worden  naren,  reisten  die  eben  da- 
selbst anwesenden  deutschen  Naturforscher,  Professor  F. 
Hoffmann  aus  Halle,  Hr.  Escher  aus  der  Schweiz, 
und  die  DDr.  Pbilippi  und  Schultz  aus  Berlin ,  uo^ 
gesäumt  nach  Sciacca,  wo  sie  am  20.  Juli  anlangten« 
Schon  füuftehalb  Meilen  voii  d^r  ßtadt,*  als  «ie  den  Kamm 
der  nackten  Kalkberge  zwischen  Contessa  und  Sambucca 
in  ungefähr  1500  Fufs  fiber  der  Meeresfläche  überschritt» 
teuy  und  von  Palermo  aus  das  Land  in  gerader  Rich- 
tung durchschnridencjy  dea  freien  Anblick  auf  das  Meer 
an  der  Süd  Westküste  Siciliens  gewannen,  entdeckten  sie 
am  fernen  Horizont  die  weifte  Rauchwolke,  worin,  als 
es  dunkler  geworden  war,  zuweilen  belle  Feuerstrahlea 
aufblitzten,  welche  die  vollkommenste  Aehnlichkeit  mit 
deni  Wetterleuchten  hatten,  wie  es  in  Sominerabeqden 
in  Deutschland  öfter  wahrgenommen  wird.    ' 

In  Sciacca  sahen  und  untersuchten  sie  die  iS^hlek* 
kenstiickchen  y  welche  am  12.  Juli  angetrieben  waren, 
und  an  einigen  Stellen  auf  dem  feinen  Meeressande  eiuQ 
Aufschüttung  von  vier  Zoll  Dicke  bildeten.  'Die  Stücke 
halten  mehrentheils  nur  die  Gröfse  einer  Haselni^fs,  und. 
sehr  wenige  stiegen  bis  zur  Faustgröfse  heran.  Sie  be- 
standen vorherrschend  aus  einer  schwaqimigen,  sehr  fein- 
blasigen,  lichtgrauen  Schlaeke,  durchaus  ohne  Bimstein^ 
aber  stets  verwachsen  oder  streifenweise  durchzogen  mit 
kleinen,  derben,  schwarzen  Lavastückehen,  worin  man 
mit  der  Lupe  zuweilen  .schwarze,  glänzende  Körner,  wahr* 
scheinlich  die  in  den  weifsen  Laven  pufig  vorkommen-, 
den  Augitkrjstalle  entdeckte.  '  Frisch  aufgebrochen  ent« 
wickelten  sie  einen  lebhaften  Schwefelwasserstqffgeruch. 
Eben  diesen  Geruch  hatte  man  iiuch  in  Sciacca  wahrge* 
nommen,  als  der  Wind  von  dem  neuen  Yulcan  herwehte; 
und  man  zeigte  noch  mehrf^Itig  silberne  Geräthe,  die 
deutlich  vqu,  den. Gasarten  angegriffen  waren,  welche  die- 
ser Wind  herbeiführte. 
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Au(  einei:  frei  gegen  das  Meer  liegenden  Terrassci 
TersainmeUeD  sich  gewöhnlich  die  Einwohner  in  der  Abend- 
kühle  zahlreich  9  den  ^lick  gegen  die  von  Blitzen  durch-» 
zuckte  Rauchsäule  gerichtet,  und  in  ahnungsvoller  Stille 
auf  das  sehr  häufig  ,herüberi4nende  doonerähnliche  Ge- 
töse horchend,  das  zuweilen  wohl  eine  Viertelstunde  lang 
und  darüber  ununterbrochen  anhielt.  Aber  wie  sehr  auch 
diese  Erscheiinungen  die  allgemeine  Aufmerksamkeit,  er- 
regten,  so  hatte  doch  noch  keiner  von  den  funfzebntau« 
send  Einwohnern  dieser  Stadt  eine  kurze  Seereise  unter- 
nehmen  wollen ,  um  die  Beschaffenheit  dieses  merkwür« 
digen  Gegenstandes  näher  zu  erforschen.  Und  unsere 
Reisenden  fanden  erst  nach  dreitägigem  ännsigen  Unter- 
handlungen, und  nur  mittelst  der  dringenden  Empfehlun- 
gen, welche  sie  aus  Palermo  von  dem  Hrn.  Duca  di 
Serra  di  Falco  an  die  Beamten  d^  Königlichen  Dogana 
zu  Sciacca  überbrachten,  die  Möglicbkeitj  ein  Küstenfahr« 
zeng  aus  Trapani  zu  der  Ueberfahrt  an  die  Stelle  des 
Ausbruchs  und  bis  Pantellaria  zu  miethen,  womtt  sie  am 
23.  Juli  spät  Abends  in  See  gingen.  Der  sehr  schwache 
Wind  brachte  sie  erst  am  folgenden  Tage  um  drei  Uhr 
Nachmittags  der  Erscheinung  so  nahe,  dafs  sie  aus  einer 
Entfernung  von  fünf  Viertelmeileu  die  neugebildete  Insel, 
aus  der  die  Rauchsäule  aufstieg  entdecken  konnten;  der- 
selbe erleichterte  aber .  nunipehr  eine  behutsame  Annähe- 
rung und  das  Verweilen  dabei.  Sie  näherten  sich  ihr 
vom  Norden  her  bis  auf  drei  Viertelmeilen,  dann  umlen- 
kend  von  Westen  her  zuletzt  bis  auf  eine  halbe  Vier- 
telmeile; und  dachten,  da  sie  das  Meer  so  ruhig  und 
nicht  über  21^  R.  erwärmt  fanden,  selbst  an  die  Mög- 
lichkeit, mittelst  des  Schiff bootes  zu  landen,  als  ein  Aus- 
bruch, welcher  sogleich  beschrieben  werden  soll,  sie  von 
der  Gefahr  einer  gröfseren  Annäherung  überzeugte. 

Sie  waren  indessen  nahe  genug  daran,  deutlich  zu 
erkennen,  dafs  die  Insel,  welche  sie  vor  sich  sahen,  nichts 
anderes  als  der  Rand  des  Kraters  war»  dessen  Wände 
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äarch  die  aus  ihm  aufsteigenden  Aaswürfe  allinälig  über 
den  Wasserspiegel  erhöht  worden  waren.  Diese  Erhö- 
hung erfolgte  ungleichförmig.  Si#  war  am  stärksten  aa( 
der  Ostseite,  wohin  der  herrschende  Westwind  den  Aas* 
wurf  neigte,  und  erreichte  dort  eine  Höhe  von  etwa  60 
Fufs,  niedriger  nach  Westen  auslaufend  war  die  Nord* 
Seite,  noch  niedriger  die  Südseite,  welche  nur  sehr  we- 
nig über  die  Wasserfläche  hervorragte;  und  auf  der  West- 
seile war  der  Zusammenbang  des  Randes  über  der  Ober- 
fläche des  Meeres  nur  mit  Mühe  zu  erkennen.  Die  Stel« 
lang  des  Schiffes  eben  auf  dieser  Seite  machte  es  daher 
möglich,  das  Innere  des  Oberendes  der  gegenüberstehen«- 
den  höheren  Theile  dieses  Kraters  zu  erblicken,  und  des^ 
sen  Durchmesser  auf  etwa  sechshundert  Fufs  zu  schätzeD, 
während  der  äufsere  Durchmesser  der  Insel  auf  der  Ebene 
des  Wasserspiegels  tlUgefähr  achthundert  Fufe  zu  enthal- 
ten schien.  Der  ganze  Rand  schien  nur  lose  aufgeschüt- 
tet zu  sejn,  von  schwarzen  Schlacken  und  Rapilli -.Mas- 
sen. Die  Reisenden  Tergleichen  ihn  nnt  difem  Saume  des 
hohen  Aschenkegels  des  Aetna,  oder  mit  der  Spitze  des 
Monte  rosso  bei  Nicolosia. 

Aus  diesem  Krater  stiegen  ununterbrochen  iait  gro- 
fser  Heftigkeit,  jedoch  geräuschlös,  Dämpfe  hervor,  gleich- 
sam in  grofse  Kugeln  geballt,  welche  sidi  im  Emporstei- 
gen entfalteten,  und  blendendweifs  im  Sonnenschein,  wiB 
grofse  Schneemassen  oder  Ballen  frischer  Baumwolle  über- 
einander gehäuft,  die  ungeheure,  zweitausend  Fufs  hoch 
geschätzte  Rauchsäule  bildeten,  welche  unausgesetzt  den 
Ort  ihrer  Entstehung  bezeichnete.  In  Zeitabständen  von 
etwa  zwei .  bis  drei  Minuten  fuhren  durch  die  glänzend- 
weifse  Hauptmasse  schwarze  Schlackenwürfe.  Die  durch 
einander  getriebenei!i  Dumpfwolken  wirbelten  dann  hefti- 
ger, rollten  anscheinend  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers 
herab,  und  umbülltcfn  die  Insel  so,  dafs  die  Dampfsäule 
mit  dem  Wasser  in  unmittelbarer  Verbindung  za  stehen 
schien,  bis  der  Wind  sie  wieder  zerstreute. 
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Als  Ae  Reisend«!  in  der  Nahe  von  einer  halben 
Tiertelmeile  ach  dieses  prächtigen  Anblicks  erfreuten,  trat 
plötzlich  eine  andere  Gestaltung  desselben  hervor,  wel- 
dbte  den  Eindruck  der  ersteren  noch  bei  weiten  Oberbot. 
^tiditen  Dampfwolken  folgte  ein  so  gedrängt  dichter  ui^ 
anhaltender  Auswurf  von  Schlacken,  Sand  und  Asche, 
4a(s  die  aus  dem  Krater  mit  reifsender  Schnelligkeit  auf- 
^wSrtsstrOiBende  Masse  ganze  acht  Minuten  lang  eine  wohl 
«echshandert  Fufis  hohe  Säule^  zu  bilden  schien,  deren 
'  Obertheil  sich  garbenförmig  ausbreitete.  Indem -*die  empor- 
getriebenen Massen  ans  dein  Gipfel  dieser  Garben  nach 
aUen  Seiten  in  engeren  und  weiteren  Bögen  herabfieleq, 
wurden  sie  immerfort  durch  eben  so  dicht  von  untenauf 
nachsefaiefsende  Massen  gleicher  Art  ersetzt,  und  dadurch 
eben  bei  unausgesetzt  schneller  Bewegung  die  säulenför- 
mige Gestalt  der  Erscheinung  fortwährend  ierhalten.  Die 
weitesten  Bögen  beschrieben  die  schwersten  Steine;  das 
"Wasser  spritzte  hoch  auf,  indem  sie  jn's  Meer  stürzten, 
und  sie  fielen  so  weit  von  der  Insel  noch  so  häufig  nie- 
der, dafs  die  Beobachter  nun  erkannten,  welch  dringen- 
der Gefahr  sie  ausgesetzt  gewesen  wären,  wenn  sie  sieh 
dem  Yulcan  nur  wenige  hundert  Schritte  mehr  genähert 
litten.  Kdn  Theil  der  ausgeworfenen  Masse  erschien 
liqhtgliihend;  die  emporgeschleuderten  Steine  zeigten  sich 
ganz  schwarz,  und  wurden  von  breiten  Sandstreifen  be- 
gleitet, welche  sie-,  schienen  mit  sich  in  die  Höhe  geris- 
sen zu  haben.  Keine  Flammen  fuhren  aus  dem  Krater, 
auch  war  kein  Leuchten  in  demselben  erkennbar.  Den 
Auswurf  selbst  begleitete  kein  Donner,  und  es  war  d^- 
von  nur  das  Rasseln  und  Platzen  der  'an  einander  schla- 
genden Steine  und  .das  Geräusch  hörbar,  welches  die 
niederfalleiiden  Aschen-  und  Sand -Massen  Terürsachteo, 
lüiniicb  dem  Rauschen  eines  Hagelschauers  oder  heftigen 
Regens.  Die  emporgeschleuderten  Steine  schienen  durch- 
gängig nur  von  mäfsiger  Gröfse  zuseyn;  wenigstens  be- 
n^erkten  die  Reisenden  keine  Sdilacken- Massen  von  sol- 
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cheva  Umfange,  wie  sie  aaf  dem  Kegel  des  Aetna  zer- 
streut gesehen  hatten.  Gleicbvrohl  schienen  die  ausgr- 
tvorfenen  Materien  stark  erhitzt  zu  äeyn;  denn  überall, 
wo  sie  in  das  Meer  fielen,  entstand  ein  dicker  Dampf, 
der  bald  die  Insel  selbst  ihren  Blicken  entzog. 

Während  des  ganzen  Verlaufs  dieses  ^uswnrfs  ent- 
wickelten sich  aus  dem  oberen  garbenförmigen  Theile  des- 
selben eben  solche  blendenweifse  DSmpfe,  wie  früher 
unmittelbar  aus  dem  Krater,  und  diese  bildeten  Über  der 
diiökeln  Säule  des  Auswurfs  ganz  in  gleicher  Art  eine 
tingeheur^  lichte  Rauchsäule.  Aufserdem  durchzuckten 
die  dunkele  Auswu'rfssäule  zuweilen  hellleuchtende  Blitze, 
ifirelchcn,  wie  bei  nahen  Gewittern,  unmittelbar  ein  star- 
ker und  anhaltender  Donner  folgte.  Die  Blitze  kamen, 
wie  sehr  deutlich  bemerkt  werden  konnte,  und  auch  bei 
andern  vulcanischen  Ausbrüchen  beobachtet  worden  ist, 
durchaus  nicht  aus  dem  Krater,  sondern  zuckten  frei- 
schwebend  in  allen  Richtungen  durch  die  Auswurfssäule, 
Torzüglich  an  deren  oberen  und  Seiten -Theilen. 

Nachdetn  der  x\usbruch  nachgelassen  hatte,  wendete 
'sich,  das  Schiff  abwärts,  um  die  Richtung  ttach  Päntella- 
ria  zu  nehmen.  Aber  der  Wind  war  so  Schwach,  dafs 
es  sich  sehr  'langsam  von  dem  neuen  Vulcan  entfernte, 
der  unmittelbar  nach  diesem  Ausbruche  klar  und  ruhig, 
wie  vorher,  vor  uosern  Reisenden  lag.  Aus  gröfserer 
Entfernung  von  einer  bis  anderthalb  Meilen  beobachte- 
ten* sie  jedoch  nOcb  viele  ähnliche  Ausbrüche,  wie  der 
vorhin  beschriebene,  welche  in  ganz  ungleichen  Zeitab- 
ständen auf  einander  folgten,  und  um  Mitterüacbt  sahen 
sie,  noch  immer  aus  derselben  Entfernung,  einen  beson- 
ders starken  Ausbruch,  der  volle  drei  Viertelstunden  an- 
hielt, und  so  häufig  hei!  leuchtende  Blitzstrahlen  entwik- 
kelte,  dafs  der  dumpfrollende  Donner,  der  sie  stets  be- 
gleitete, fast  ununterbrochen  ertönte.  Aber  auch  hiebe! 
ward  keine  andere  Feuererscheinung  und  kein  Leuchten 
des  Kraters  bemerkt. 
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Die  Umstände,  unter  wekbefa.  der  neue  Vulcan  enU 
stand,  ubd  fiein  bisher  beobachtetes  Verbalten  leiten  auf 
die  Vermtithung,  dafs  der  Heerd  seiner  ThStigk'eit  tu  tief 
liege,  um  Laven  daraus  bis  zur  MOndüng  seines  Kraters 
%u  erheben.  ^Wdhrsbheinlicb  Offnen  dieselben  sich  einen 
^nsvveg  durch  seine  Seiten  unter  ^er  Meeresfläche;  und 
es  scheint  sogar  nicht  undoöglicb,  dafs  eib  solcher  Aus« 
flttfs  bereits  stattgefunden,  als  die  vorstehend  beschrie- 
beneii  Beobacbtangen  gemacht  wurden. 


Palermo,  am  22.  Oct.  1881. 

« 

Si^it  der  Nachricht  von  dem  ersten  Besuche,  welchen 
unsere  Gesellschaft  bei  der  Neugeborhen  gemacht  hat» 
ist  sie  häufig  noch  und  tollkommener,  als  wir  es  zn  thuft 
hn  Stände  waren,  von  Andern  beobachtet  und  beschrie* 
oeo  worden.  Am  2.  August  hatten  die  Engländer,  nach 
«lleo  Fonpen  des  Seerechts,  von  dem  neu  aufgetauchten 
Eilaqd  Besitz  genommen,  und  wir  (orten  ihre  Kanonen- 
Salvm,  welche  den  Vorgang  zu  'verkündigen  bestimmt 
i^aren,  sehr  deutlich  zu  Girgänti^  ohde  zu  ahnen  wem 
sie  gelten  sollten.  Nur  zwei  Tage  darauf  war  es,  am  4., 
^Is  Dod  Cai'Io  Gemellafo  von  Catama  sich  der 
toetkwtii'digeli  Erscheinung,  Von  Sciacca  aus,  bis  auf 
wenige  hundert  Schritt  Weite  näherte,  und,  vom  Winde 
tind  dei)  Wellen  begtinstigt,  die  Form  und  die  Verhält- 
nisse derselben  in  einigen  sehr  wohl  gelungenen  Zercb- 
nqngeti  aüffafste,  die  wir  flüchtig  zn  Girgenti  gesehen 
baben.    ^ 

Das  Wichtigste,  was  wir  Neues  daraus  abnehmen 
konnten,  war  zu  bemerken,  dafs  der  Krater- Band  des 
bedeutend  vergrOfserten  Schlacken -Kegels,  dessen  Gipfel 
damals  bereits  etwa  hundert  Fufs  über  dem  Meeresspie- 
gel hervorragte,  nickt  vollkommen,  wie  wir  geglaubt  hat- 


ien,  geschlossen  sey.  Seine  ringfOnnige  Einfpssniig  ^zeigte 
n,äinlich  an  der  Nordost -Seite  eine  tiefe  und  mit  unbe- 
deutenden, kleinen  Inseln  besetzte  Lücke ,  welche  dem 
Meerwasser  zu  dem  .Rauchfange  des  Vulcans  freien  Zu- 
tritt gestattete»  Jedesmal,  wenn  nach  Zwischenräumen 
der  Ruhe  neue  Ausbrüche  sich  ankündigten,  beobachtete 
Don  Carlo  sehr  deutlich,  dafs  das  Wasser  erst  in  hoch- 
9ufgethürmten  Wellen  schäumend  aus  dem  Innern  her» 
ausstürzte,  und  dann  folgte  das  Aufsteigen  jener  so  grofs- 
artig  bewegten  Aschen -iSäule  mit  ihren  raketenähnlichen 
Steinwürfen.  Im  Uebrigen  waren  die  Nachrichten  unse- 
res Freundes  über  die  Beschaffenheit  und  die  Ausbrnchs- 
ErscheinuDgen  der  Insel,  welche  er  Isola  i^ulcanica  di 
Ferdinando  II,  genannt  hatte,  vollkommen  mit  den  von 
uns  gemachten  Bemerkungen  übereinstimmend^  und  wir 
wissen  nicht,  ob  wir  am  24.  Julius  vielleicht  die  eben 
erwähnte  Lücke  in  dem  Krater-Rande  nur  übersehen 
ba})en,  oder  oh  sie  etwa  später  erst  entstanden  sey. 
Denn  der  Wind  trieb  zur  Zeit  unseres  Besuches  den 
Dampf  und  die  Aschen -Masse  nach  der  Ost -Seite,  und 
verhinderte  dort  vollständig  jede  Wahrnehmung. 

Hr.  Carlo  Gemellaro  hat  seitdem,  am  28.  Au- 
gust, zu  Catania,  wie  wir  hören,  eine  zum  Druck  be^ 
stimmte  öffentliche  Vorlesung  gehalten,  in  welcher  er  die 
Resultate  seiner  Beobachtungen  über  den  eben  erwähn- 
ten Gegenstand  vorlegte,  und  wir  zweifeln  nicht,  daCs 
sein  Vortrag  noch  viele  anziehende  und  wissenswerthe 
Bemerkungen  enthalten  habe,  da  der  Verfasser  mit  den 
Erscheinungen,  welche  vulcapische  Eruptionen  darbieten, 
in  so  hohem  Grade,  durch  Erfahrungen  am  Aetna,  ver- 
traut ist.  Leider  ist  ihm  indessen  von  hier  aus  die  Er* 
laubnifs,  das  öffentlich  Gelesene  bekannt  machen  zu  dür- 
fen, durch  den  Einflufs  einer-  nicht  genug  zu  rügenden 
Eifersucht,  für's  Erste  verweigert  worden,  und  ich  kann 
Dir  daher  gegenwärtig,  mein  lieber  Freund,  nur  diefs  sehr 
oberflächliche  Ergebnifs  einer  flüchtigen  Unterredung  mit- 

thei- 
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f heilen,  welche  wir  mit  Hro«  Gemellal'O  am  Tage  nach 
seiner  ROckkehr  von  Sciacca  hatten; 

Spätere  Nachrichten  haben  nns  hier  wenigstens  von 
*  den  ferneren  Erscheinungen  an.  der  Vtilcan-Insel  nur  sehr 
wenig  und  durchaus  nichts  Genaues  in  Erfahrung  brin* 
gen  lassen.  Durch  einen  am  26.  September  in  der  Pa- 
lermitaner  Zeitung  (£a  Cerere)  bekannt  gemachten  Ar« 
tikel  erfuhren  wir,  dafs  am  12.  August  schon  die  bisher 
ünnoteibrochen  aufsteigende  Rauch)s9ule  aufhörte  von  den 
Kfisten  Siciliens  aus  sichtbar  zu  werden  *)• 

Am  25.  August  endlich  wagten  es  zuerst  einige  Sid« 
lianer  aus  Sciacca  in  Gesellschaft  eines  Engländers  (Na* 
mens  John  Wright)  einen  Ausflug  nach  der  ruhig  ge- 
wordenen Feueresse  zu  machen,  und  sie  landeten  ohne 
Schwierigkeit  an  der  Sciacca  gegenüberliegenden  Nord* 
ostsciite,  an  einer  spiaggia  (flachem  Strand),  welche  aus 
Sand '  und  Lapilli  gebildet  wurde.  Aus  dem  sehr  un« 
deutlich  verfafsten  Berichte^  welchen  diese  Personen  hie« 
her  sendeten,  geht  hervor,  dafs  sie  etwa  bis  zur  halben 
Höhe  der  Insel  aufstiegen  und  dann  in  das  Innere  ihres 
ausgebrannten  Kraters  hineinsahen.  Sie  beschreiben  den* 
selben  als  eine  abschreckend  zisrrissene,  rauhe  Ebene,  in 
welcher  sie  etwa  in  gleichem  Niveau  mit  dem  Meeres*» 
Spiegel  zwei  kleine  Lagunen  eutdeckten.  Die  gröCsere 
derselben  hatte  etwa  hundert,  und  die  kleine  etwa  vier- 
zig Schritt  im  Umkreise,  und  sie.  standen  mit  einander 
durch  einen  kleinen  Kanal  in  Verbindung.  Die  Was« 
sermasse,  von  iVelcher  diese  Lagunen  erftlUt  waren,  be* 

*)  Vielleiclit  i<t  e<  nicbt  gans  aapastend  hier  noch  in  bemerken, 
dafs  am  1.  Angnaf,  auf  der  Rückreise  von  Sciacca  nach  Palermo, 
nnser  Reisegefährte,  Dr.  Philippi,  diese  Rauchsäule  noch  sehr 
deutlich  Ton  der  Landstrafse  bei  Piana  de'  Greci,  16  Miglien 
von  Palermo ,  gesehen  hat.  Dieser  Standpunkt  liegt,  nach  Mes* 
snngen  auf  der  Charte,  in  gerader  Richtung  etwa  60  italienische 
Miglien  (60  auf  den  GraJ)  von  dem  Yulcane  entfernt,  und  in 
etwa  2900  Fufs.Meerefhohe. 

Annal.  d.Ph  jsik.Bd.  100.  St.  1.  J.  18a2.St.  1.  6  . 
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safs  eiöe  «chmirl^ig  gelbrothe  Farbe,  und  sie  zeigte  sieh 
IQ  beided  in  unuaterbrochenem  Aafwalleii  begriffen,  wo- 
bei sich  eine  sehr  grofse  Dainpfmasae  entwickelte.  Die- 
ser Dampf  endlich  verhinderte  auch  die  Reisendep ,  sich  " 
hinlänglich  nähern  nnd  Ton  dem  Wasser  etwas  mifneh- 
nien  zu  können.  Sie  beobachteten  fernei'  noch  an  der 
Süd  Westseite  der  Insef,  nahe  dem  Meeresspiegel,  eine 
ansehnliche  Spalte,  aus  welcher  ein  dichter  schwaczeir 
Rauöh  hervordrang,  der  sehr  heftig  nach  Schwefel  roch 
und  das  Athmen  erschwerte;  nahe  dabei  ferner  saheü  si^ 
eine  bedeutende  Menge  warmen  Wassers  hervorspritzen, 
welches  sich  schäumend  etwa  bis  sechs  Fufs  hoch  erhob 
und  io's  Meer  flofs.  Die  ganze  Insel  schien  ipi  Allge- 
meinen aus  der  Verbindung  von  zwei  nahe  gleich  hohen 
Hügeln  ^gebildet,  deren  einer  gegen  O.  und  der  anderd 
gegen  W.  lag,  und  den  Umfang  derselben  schätzten  die 
^Besuchenden,  wahrscheinlich  viel  zu  grofs,  auf  efwa  drit- 
tehalb Miglien.  Von  Sciacca  aus,  in  etwa^fllnfundreifsig 
Italienische  Miglien  geradliniger  Entfernung,  konnten  die 
beiden  Gipfel  der  Insel  und  etwas  Rauch  in  der  Mitte 
sehr  deutlich  mit  blofsem  Auge  gesehen  werden. 

'  Am  26.  wiederholtet]  diesen  Besuch  von  Sicilien  aus 
noch  zwei  Engländer,  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Sep- 
tempers  endlich  landeten  dort  zwei  Mal  Officiere  von  der 
Königl.  neapolitanischen  Marine»  ohne  dafs  von  den  Bemer- 
kungen derselben  etwas' Genaueres  wäre  bekannt  gemacht 
worden.  Diese  Nachficht  von  so.  vielfach  gOnstig  ausge* 
falteneti  Versuchen,  auf  dem  nouentstand^nen  Boden  an's 
Land  zu  steigen,  und  die  Hoffnung,  seine  Verhältnisse  ge« 
'naüeruülersüchen  tu  ktoneoy  veranlafsten  un8,Hrn.£scber, 
Hrn.  Philippi  und  mich,  noch  ein  Mal  uns  im  Laufe  einer 
Reise  durch  den  Westtheil  Siciliens  dem  Meere  zu  ver- 
trauen, und  den  Vulcan,  den  wir  früher  in  seiner  schön- 
sten  Blüthe  gesehen  hatten,  nun  auch  in  seinem  erlosche- 
nen >  Zustande  zu  beobachten*  Wir  wählten  uns  deshalb 
zu  Mazarra  am  23.  September  eine  Fischer- Barke  mit 
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idit  RttdereiH)  ooj  nachdem'  wir  eine  ISTacht  hindurch  auf 
dem  Meere  getvesen  waren»  traf  uns  der  Margen  des  26. 
im  An^esiehfe  des  Uing  ersehnten  Gegenstandes.  Wir 
näherten  uns  von  der  Nordseite  und  sahen  einen  schwär» 
zen  kleinen  Bergrücken,  dessen  mittlere  Höhe  wir  etwa 
in  40  bis  50  Fafs  hoch  schätzten,  von  sehr  geringer 
L&ngen-Aasdehnung  über  die  Wellen  hervorragen.  Beide 
Enden  dieses  Bergrückens  erheben  sich  noch  sehr  merk- 
lidi  fiber  der  Mitte  desselben  (siehe  die  Ansicht  Fig.  1 
TsL  II),  nnd  sie  bildeten,  wie  wir  sehr  bald  näher  ans- 
mitteilen,  eine  gegen  Nordwest  und  eine  andere  gegen  Süd- 
ost gerichtete  Hervorraguog,  von  welchen  nns  die  erste 
merklich  höber  als  die  letzte  schien.  Schon  der  erste 
flfichtige  Anblick  reichte  hin,  uns  recht  auflallend  zn  zei- 
gen, wie  sehr  sich  das  Ansehn  dieser  Insel,  seit  dem  er- 
sten Besnche»  den  wir  bei  ihr  machten,  durch  die  nach- 
folgenden Ausbrüche  verändert  hatte.  Vor  Allem  war 
die  Westseite  ihres  Kraterrandes,  welche  im  Julius  noch 
kaum  über  dem  Meeresspiegel  hervorragte,  gegenwärtig 
vollkommen  zu  der 'eben  angegebenen  Höhe  aufgestiegen, 
und  die  Osthälfte  dagegen  schien  sich  erniedrigt  zu  haben, 
während  in  Südost  sich  der  eben  erwähnte  Gipfel  gebildet 
hatte. 

Ein  heftiger  Scirocco,  welcher  bereits  in  der  Nacht 
tiiis  eine  mühselige  Scbifffahrt  veranlafst  hatte,  nöthigte 
uns  bald,  vorsichtig  fortrudernd,  unter  der  Nordwest« 
tpitze  des  Vulcaos  eine  Zuflucht  zu  suchen,  und  wir 
näherten  uns  derselben,  bis  wir  mit  den  Rudern  in  den 
&^Dd  stiefsen.  Sehr  bald  aber  überzeugten  uns  die  mehr- 
fach vergeblich  wiederhohen  Verbuche  unserer  gntwilli- 
gen  und  furchtlosen  Matrosen,  dafs  es  unmöglich  sej, 
des  unruhigen  Meeres  und  des  aufgelockerten  schlammi« 
8^0  .Sandes  wegen,  der  ddn  Grund  bildete,  hier  landen 
^  können,  und  wir  mufsten  uns  daher  mit  der  An- 
^auang  dessen  begnügen,  was  die  sehr  groCse  Nähe  aus  der 
^ke  uns  «n  beobachten  geetattete.    Im  HerauCahren  be- 
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reits' hatten- wir  die  Höfce  der  Nordwest -Spitze,  unter 
der  wir  trn^  befanden^  auf  etwa  7(^  bis  80  Fufs  über 
dem  Meeresspiegel  aDgescfalagen.  Von  ihr  gingen  sanfte 
Abhänge  gegen'  Südwest  und  Nordwest  hinunter  (siehe 
die  Ansicht  Fig.  2  Taf.  IL),  doch- viel  steiler,  und  wohl 
kaum  noch  ersteiglicfa,  war  der  uns  zugekehrte' Abhang 
gegen  Norwest.  An  der  Basis  desselben  lag  gegen  das 
Meer  hin  ein  beständig  von  den  hinaufrollenden  Wellen 
bewegter  schwarzer  flacher  Strand  vor,  und  das  Anschlag 
gen  des  aufgeregten  Meeres  an  die  Grundfläche  dieses 
Abhanges  hatte  bereits  den  unteren  Theil  desselben,  etwa' 
20  bis  30  Fufs  hoch,  fast  senkrecht  abgerissen,  und  fuhr 
fort,  ihn  in  ähnlicher  Weise  zu  bearbeiten«-  Diese  so 
frisch  vor  unseren  Augen  gemachten  Abstürze  gaben 
eine  sehr  erwünschte  Gelegenheit,  uns  von  der  inneren 
Beschaffenheit  dieses  Berg- Abhanges  unterrichten  zu  kön- 
nen, und  wir  sahen 'evident,  dafs  er  fast  ganz  nur  aus 
locker  über  einander  geschüttetem,  grobem,  schwarzem 
Sande  bebildet  werde,  in  Welchem  einige  mäfsig  grofse 
Schlackenstücke  steckten.  DieSandmasse  war  durch  die 
successive  Aufschüttung  ungemein  schön  in  scharf  abge-^ 
schnittene,  fast  immer  etwa  nur  zwei  bis  drei  Zoll  dicke 
Schiebten  gesondert,  und  die  sehr  häufig  weifs  ausblühen« 
den  Salzkrusten,  welche  gewöhnlich  zwischen  zwei  Schich- 
tenplatten hervortraten ,  erhöhten  durch  ihren  Contrast 
gegen  die  Farbe  des  Sandes  aufserordentlich  nett  die 
Leichtigkeit,  den  schwach  wellenförmigen  Fortsetzungen 
der  Schichtenlinien  an  dem  Abhänge  mit  den  Augen  zo 
folgen. 

Endlich  genöthigt,  unseren  Schlupfwinkel  zu  verlas- 
sen, blieb  uns  weiter  nichts  übrig,  als  die  losel  jetzt 
so  nahe  und  so  langsam,  als  die  Umstände  gestatten  wolU 
ten,  umfahren  zu  lassen,  und  wir  thaten  diefs  von  Westen 
herum  anfangend.  Unter  dem  Andränge  einer  sehr  hef- 
tigen Brandung- sahen  wir  gegenwärtig  am  West -und 
Süd -Abbange  die  Einfassung  der  Insel  überall  wie  be- 
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sdmeben  fiteil  abgerissen,  and  das  Anschlagen  der  Wel- 
len legte  stets  neue  Profile  blos,  die  uns  die  Ansicht  in 
ihr  Inneres  gestatteten.    Ueberall  sahen  nvir  sehr  deutlich 
nichts  Anderes  als  lo^  Sandmassen  (nie  Lava),  and  die 
ausgezeichnete    Schichtung  .derselben  war  namentlich  an 
der  Südwestseite   (Fig.  3  Taf.  II)  so   vollkommen  und 
anziehend,  da£s  ich  nicht  umhin  kann,  Fig.  5  Taf.  II  eine 
von  Freund  Es  eher  entworfene  ungefähre  Skizze  der^ 
selben  beizolegen.    Oft  sahen  wir  im  Vorüberfahren  grofse 
neo  abgelöste   Sandklumpen   von  den  angegriffenen  Ab* 
hängen  herabrollen    und   theilweise   in's    Meer  stürzen» 
theilweise  als  Staub  von  dem  wirbelnden  Scirocco  in  die 
Lnft  getragen.     Ueberall  war  an  der  Basis  der  Steilküste 
ein  mehr  oder   minder  breites,   vom  Meere  bespübltes 
flaches  Vorland  gebildet  worden,   und  das  Meerwasser 
war  häufig  noch  auf  mehrere  hundert  Schritte  weit  von 
demselben  ganz  dunkelfarbig  von  den  aufgerührten  Be- 
standtheilen   des  Bodens,  ,den  ^s  der  Insel  eben  entris- 
sen hatte.      Schon   auf  der  Südwestseite  bemerkten  wir 
zuerst  deutlich  eine  nach  innen-  gehende  Vertiefung  in 
den  ihr  nahe  liegenden  Krater,  welchen  hier  wahrschein- 
lich nur  noch  eine  sehr  schwache  Wand  gegen  das  Meer 
schützte.     Diese  Wand  dampfte  merklich»  und  auch  dem 
Krater  entstieg  eine  schwache  Rauchwolke.    Wir  rochen 
hier  einen   schon  mehrfach  in  .gröfserer  Entfernung  von 
der  Insel  bemerkten  mfifsigen  Schwefelwasserstoffgeruch; 
doch  viel  merkwürdiger  war  uns  Allen  kurz  vorher ,  an 
der  Nordwest -Ecke,  ein  von  Allen  gleich  auffallend  be^. 
raerkter,  hinlänglich  starker  Naphta*  oder  Bitumen-Geruch 
gewesen,  welchen  ich  als  eine  seltene,  nur  unter  sol« 
chen  Umständen  wahrgenommene  Ersdieinung   hier  be« 
sonders  zu  erwähnen  nicht  nnterlassen  möchte. 

Nachdem  wir  die  Südost- Spitze  umfahren  hatten, 
sahen  wir  uns  endlich  gegen  Nordost  der  Stelle  gegen- 
tiber,  an  welcher  Hr.  Gemellaro  die  oben  erwähnte 
Lücke  in  dem  Kraterrande  bemerkt  hatte.     Sie  ist  gcr 


86 

getiwSrtig  ooch  sicher  ganz  gescblossen;  allein  tKe'  Eib^^ 
fassuDg  des  Kraters,  lien  man  sehr  deuUich  daliinter  lie- 
gen sieht  (Fig.  4  Taf.  II),  ist  hier  bei  weitem  am  nie- 
drigsten, und  ihr  Abhang,  dem  Meere  zu,  setzt  so  sanft 
nieder,  dafa  sich  hier  eine  Ton  den  Wellen  weniger  zer- 
störbare Böschung  gebildet  hat.  Diese  Stelle  schien  uns 
gegen wllrtig  die  einzige  ersidgliche  der  Insel,  und  yon. 
hier  aus  waren  auch  die  früher  erwähnten  Personen  zu 
'  dem  Kraterrande  gegangen.  Allein  gerade  sie  war  zu-. 
gleich  im  Augenblick  unserer  Anwesenheit  die  dem  Ao^ 
dränge  des  Windes  am  stärksten  preisgegebene,  und  eilig 
zogen  wir  von  dort  ans,  ohne  Hoffnung,  den  neuen  Bo- 
den betreten  zu  können,  mit  der  Riditung  des  Sciroceo 
nach  Siciiien^  hinüber« 

Diesen  Bemerkungen  'tiber  den  Ausgang  dner  balb- 
mifslungenen  Unternehmung,  ni  es  vielleicht  nicht  gans 
fiberflüssig,  noch  folgende  Betradbtungen,  welche  dersel- 
ben gefolgt  sind,  hinzuzufttgen.  Zunächst  in  Beiiehung 
auf  die  Gröfse  des  Umlanges  der  neuen  Vulcan-Insel 
sind  wir  zwar  nicht  im  Staude  gegenwärtig  genaue  An- 
gaben zu  machen,  doch  sind  wir  Alle  darin  uoter  einaä- 
der  übereingekommen  >  dafs  sie  bei  unserem  letztai  Be- 
suche höcbstwahrscheiuiich  scAon  wieder  etwas  kleiner 
war,  als  da  wir  4Bie  zum  ^ersten  Male  gesehen  hatten. 
Der  Durchmesser  des  erhöhten  Tbeiies  derselben,  betrug 
nach  d^i  Verhältnissen  der  Länge  zu  der  Höhe  bei  den 
aufg^ommenen  Ai^sichten  schwerlich  mehr  als  höchsleos 
das  Ffinffache  vtfn  der  Höhe  der  Nordwestspitze,  and  kann 
also  ziemlich  wahrscheinfich  auf  400  Fufs  angenommen 
werden.  Rechnen  wir  dazu  noch  die'  ungefähre  BreH^ 
des  Vorlandes  auf  beiden  Seiten  zusarnmengenommen  «it 
höchstens  200  Fuls,  so  möchte  der  nahe  kreisförmige 
umfang  der  Insel  auf  tiaum  2000  Fufs  können  angenom- 
men werden,  und  im  Julius  betrug  derselbe  doch  weQ%- 
stens  elfte  b^lbe  Miglie  (oder  etwa  3000  Fu&),  und  er 
ist  selbst  von  allen  unsern  Nachfolgern  stets  grölser  ge- 


sdyUzl  wardeo«.     Uebrjgeos  fcMDt  aiick  die  «ben  1m^ 

scbriebenue  abgerissene  Fonn  ihrer  Abhäage  za  bewei^eo^ 

^afs  die  Insel  bereite  gegenwärtig  sebr  viel    toii   ihreil 

lirfifMrfin^icbeo  GrOr^eoverhälttiifiseQ  eingehtibt  habe,  und 

wir  haben  gewiC»  alle  Ursache  zu  glaubmi»  dafs,  wewi 

ihre  Zi^rstDrang  in  derselben  Weise  forlgebef  als  wir  sie 

mit  eigenen  Augen  gesehen    haben,    der   bevorslehende 

'WiBier  wohl  hinreichen  werde,  dem  Dasejrn  dieser  sdKieU 

vorübergehenden  Erscheinung  ein  Ende  zu  macbeB«    Denn 

die  Insel  liegt  vereinzelt  im  ofTenen  Meere,  ganz  dem 

Andränge  der  Wellen  preifligegeb«!,  nicht  wie  die  neii 

entstandenen  Schlackenberge  von  Sanlorin  in  der  ringlbi^ 

migen    Einfassung   eines    Erhebungii  -  Kraters  ^  oder  wie 

der  Monte  onovo   am  Meerbusen   von  Aajae  mit  dem 

Fesllaode  verbunden. 

Die  Beschaffenheit  der  Sabstaozeo»  aua  welchen  dm 
Vulcan- Insel  gebildet  wird.,.JköQuea  nii:>  zum  Theile 
wenigstens,  dckok  glficktieberweise  genauer  angebe»,  als 
bis  hieh^  geschehen  ist;,  denu  wiewohl  wir.  nicht  an'« 
Land  stiegea,  so  gewanneu  wir  doch  kt  biniängUcher 
Menge  von  dem  Sande  an  den  Abbäagea,  und  vcir  err 
Inelten  selbst  dur|Ji  die  Beseitwilligkeit  unserer  ]\([atrbsea 
ein  fast  kopfgnefses,  schweres  Schlackeustück.  Beide 
Gesteine  »od  ia  bofaem  Grade  von  den  lichtgrauen,  feij»^ 
blasigen  Lapilli  und  dem  gleicbgefSrbten  Staube  versdiie- 
den,  welchen  das  Meer  an  der  ganzen  StidwestkOste  ^i- 
ciliensy  vom  Molo  di  Girgenti  bis  Mazarra»  in  ^o  .gr^f^ 
Menge  an's  Land  warf.  Zunächst  der  Saudi»  welcbein.wKr 
besitzen,  ist  ganz  dunkelscbwarz  und  von  stumpfeckigea 
kleinen  Körnern,  (von  der  Gröfse  der  Mohnkömer)  ge- 
bildet, welche  bei  genauerer  Betrachtung  unter  der  Lupe 
nur  aus  kleinen,  oft  stark  jglänzenden,  und  meist  abge- 
schmolzcnen  oder  angefressenen  Krystallbröckch^n  be- 
stehen, die  wir  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  für 
Aygit  halten.  Sehr  selten  nur  sieht  man  glasglänzend^^ 
voUkommefi  farblose   oder  jgelbli^he  und  grünlich weifisie 
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Bröckchen  «daninter,  •  deren  einige  v^ir  mit  aUer  Sicher- 
heil für  schön  bläftrigen,  glasigen  Feldspalb  erkannt  ha- 
ben. Die  Schlacke,  deren  ich  eben  erwähnt  habe ,  ist 
eine  sehr  derbe>  dunkelschwarze  und  rohblasige  Masse 
Ton  steiniger  und  nicht  glasiger  Beschaffenheit.  Ihr  In- 
neres entblöst  uns  auf  frischem  Bruche  eine  Menge  fest 
eingeschlossener,  glänzender,  schwarzer  Krystalitrümmer, 
unter  welchen  wir  selbst  deutlich  die  Augit  -  Säule  er- 
kannt zu  haben  glauben.  Einige  Stücke  dieser  Schlacke 
wirken  sehr  sichtlich  auf  die  Magnetnadel,  und  zwar  nicht 
nnr  attractorisch,  sondern  auch  repulsiv;  doch  haben  wir 
keine  eingewachsenen  Magneteisenkörner  in  ihr  entdek- 
ken  können.  Das  Gesagte  reicht  indefs  wohl  hin,  um 
«8  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  die  Lava,  welche  das 
Material  zu  dem  Ausbruche  des  kleinen  Yulcans  bildete, 
einen  vorwaltend  basaltischen  Charakter  hatte;  von  Tra- 
chytstücken,  Obsidian,  Bimssteinen  oder  feldspathreichen 
Auswürflingen,  Welche  doch  auf  dem  Aahen  Pantellaria 
so  häufig  sind,  ist  uns  nie  eine  Spur  vorgekommen. 

Von  der  Art,  wie  die  lockeren  Auiswürflinge,  wel- 
che die  neue  Insel  bilden,  geschichtet  erscheinen,  ist  es 
vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  ausdrücklich  hinzuzufügen, 
dafs  wir  uns  sehr  deutlich  haben  überzeugen  können, 
wre  diese  Schichten  wellenförmig  nicht  nur  den  äufseren 
Abhängen  des  schwarzen  Sandberges  immer  genau  zu  fol- 
gen pflegen,  sondern  wie  sie  auch  am  Kraterrande  um- 
vrenden  und  in  das  Innere  der  Krateröffnung  hineinsetzen. 
Ein  idealer  Durchschnitt  des  Yulcans  würde  daher  etwa 
wie  die  folgende  rohe  Skizze  ausfallen: 


und  es  ist  diefs  genau  dieselbe  Figur,  welche  meines 
Wissens  Poulet  Scrope  uns  zuerst  als  charakteristisch 
für  die  Structur   aller  Eruptionskegel  beschrieben  hat; 
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cioe  Stroclnr,  welche  wir  bioIängUcb  bestinmit  an  den 
Mooti  rossi  bei  Micolosi,  doch  Dienmls  bldier  80  aaffal* 
leod  deutlich  als  hier  noch  bemerkt  haben. 

Die  letzte  meiner  Bemerkungen  Ober  den  viel  be- 
sprochenen Gegenstand  betrifft  endlich  noch  die  geogra« 
^hUche  Lage  der  neueii  InseL    Als  ti?ir  im  Julius ,  nach' 
dem  ersten  Besuche  derselben,  za  Sciacca  waren,  glanb-» 
ten  wir  aas  einigen,  allerdings  etwas  rohen  Winkel- Ab- 
Bahineo  scblieben  zu  Können,  daCs  der  neue  Vulcan  auf 
der  Stelle  liege ,  wo  Smyth's  Atlas  und  die  nach  ihm 
io  Beziehung  auf  die  Küsten -Umrisse  und  alles  Meeres- 
Bet^I  copirte  General- Karte  von  Sicilien,  in  vier  BUt- 
teni,  deren  wir  uns  bedienten  *),  Bamco  NerHa  ange- 
bea.    Uns  bestärkten  zugleich  damals  in  unserer  Meinung 
die  übereinstimmenden .  Aussagen  der  Marinari,  dafs  der 
Volcan  sich  genau  fiber  einer  Untiefe  erhoben  habe,  wel« 
che  sie  Secca  del  Corallö  nannten,  und  welche  den  Um- 
standen nach  kaum  etwas  Anderes,  als  Smyth's  Nerita 
Banco  seyn  konnte.     Die  Mitte  dieser  Bank  ist  auf  der 
eben  erwähnten  Karte  fast  genau  unter  30^  30'  östl.  L. 
.  von  Ferro  und  etwa  37°  2' 40"  nördl.  Breite  angegeben**). 
Mach  den  später  indefs  uns  zugekommenen  Nachrichten 
fiber  die  Lage   der   neuen  Insel  setzen  die  Engländer, 
nach  Capitän  Senhouse,  ihre  Stelle  auf  \2^  44'  östlich 
von  Greenwich   oder  30°  23'  45"  östl.  von  Ferro  und 
37®  ir  Breite.    Die  von  Neapel  aus  hingeschickte  Goe- 
lelta  bombardiera  aber  brachte  (nach  der  Neapolitaner 
Zeitong  vom  9.  August)  die  Bestimmung  von  der  Lage 
des  Yulcans  za  lO^»  16'  östlich  von  Paris  oder  30<»  16' 

*)  Diese  Karte,  welche.  Tiel  Gate«  enthSlt,  und  gegenwSrlis  bei 
weitem  die  Tonügliclitte  von  der  losel  i«t,  wie  wir  Ttelßhig  zu 
prafen  Gelegenheit  fanden,  fart  den  Titel:  Carta  generale  äeUa 
hola  dt  Siciiia,  compilata,  dUegnata  ed  incisa  neu*  ^Officio 
Topographico  dt  Napoti,  su  i  migliori  Materiali  esistenti  e  suUe 
recenii  operaziom  fatte  dal  CafoUere  Gaglielrao  £rrico 
Smyth,  Capitano  deila  Reaie  Marine  BrUtannica*    1826. 

**)  Siehe  die  Karte  auf  Taf.  IL 
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/)8lUcI|  Ton  FerrO'  und  37  ^^  2'  Breite  zurück.  Beide  An-. 
gabep.stiaimeii  wctaderbar  gequg  io  der  Lauge  sehr  nahe 
fiberein,  in  der  Breite  aber  weichen  sie  um  volle  9  Ali- 
nuten ab»  und  keine  derselben  schien  zuerst  unserer  eben 
erwähnten,  Ansicht  günstig.  Wir  haben  indefs  später  Ged- 
iegenheit gehabt,  Smyth's  scbdnen  .Atlas  im  Original  zu 
vergleichen^  und  da  hat  es  sich  dann  erwiesen,  dafs  BancQ 
Nerita  dort  in  30«  20'  45"  ösCL  L.  von  Ferro  (IZ«»  50'  O, 
von  Greeowich)  und  37"  3'  nördl.  Br.  abgegeben  wird., 
]Ja  dieselbe  üb^rdiefs  dort  etwa  vier  Minuten  lang  und 
zwei  Minuten  breit  aufjgetragen  ist^  so  sUmmt  diefs  ge-, 
nau  mit  der  Angabe  der  Neapolitanischen  Goelette  für 
die  Lage  der  Vulcan  -  Insel,,  u^d  wir  müssen  es  der  Zu- 
kunft überlassen,  den  Widerspruch  in  den  Breitenbe- 
stimmungen aufzulösen,  welcher  /ür  eineu  zufj&Ul^n  Beob^ 
achtungsfehler  fast  zu  grofs  erscheint. 


Seit  dem  Empfange  der  dien  miigetbeilten  Berichte 
meines  Freundes  Hi>ffm^nn,  haben«ims  auch  englische 
und  französische  Zeitschriften  mehrere  Macfariditefi  über 
das  viel  besprochene  vulcanische  Inaelchen  überbracht» 
die  zwar  in  physikalischer  Hinsicht  sonderlich  .  keine  Be? 
lehrung  gewähren,  welche  nicht  schon  in  dem  Obigen 
enthalten  w^re,  doch  aber  einige  Ergänzungen  darbieten, 
die  hier  noch  nachgetragen  zu  werden  verdienen. 

Was  zunächst  die  geographische  Lage  der  Insel  be- 
trifft, so  giebl,  zu. den  bereits  milgetheilten  Bestimmungen 
durch  die  von  Neapel  aüsgesandte  Goelette: 
37«    2'  N.  Br.  12«  36'  L.  0.  v.  Green w^. 

'  (10«  16' O.  V.  ParU) 

und  durch  Kapitain  Senhouse: 

37«  11'  N,  Br.  12«  44'  v.  Greenw. 
das  Edinb.  New  PhUosaph  Journ.  in  No.  22,  p.  365, 
noch  folgende  vier: 


n 

▼om  Kapitain  Corrao,  Befehblvibar  d«r  Brig^  Tk«» 
rettne: 
37 ""    6'  N.Br.  12<>  49'  L«  O..tj0o  Green w. 
vom  Kapitain  Swinburney  mit  der  engl.  Sloop  Rapid; 

37«    r  30'  N,  Br.  12«  41'  U  O.  vod  Greenw. 
Yom  KapUain  Smith,  mit  der  Brigg  Pbilomel: 

37«    7'^'  N.  Br.  12«  44'  h.  O.  voB  Greenw. 
vom  Kapitain  Ballingal:  . 

37«  10'  N.  Br.  12«  44'  L.  O.  van  Gveenw. 
Letztere  Angabe,  die  einem  ai»  Malta  Tom  Bord 
deaSt  Vincent  datirten  Schreiben  an  Prot  Daubenyin 
Oxford  entnommen  ist,  beruht  vielUicbt  auf  den  Mefl« 
sungen  de»  Kapit«  Senhouee,  da  dieser  eben  BefebU* 
haber  des  St  Vincent  ist,  «und  dia  von  ihm  gegebene 
Bestimmung,  bis  auf  eine  Bfluittle  in  der  Breite  mit  leta^ 
leren  Zahlen  fibereinslimmi  *)•  Die  Abweichongen  unter 
diesen  Angaben,  die  leider  gri^feer  sind  als  zu  wünschen 
ivfire,  rühren  zum  Theil  wohl  daher,  dafs  nicht  eigent« 
lieh  die  Lage  des  Vulcans,  sondern  nur  die  des  Schiffes^ 
auf  welchem  sich  die  Beobachter  be&nden,  bestimmt 
wurde,  .und  dafs  die^s,  nde  es  scheint, •  nicht  einmal 
wihrend  der  Ihiner  der  Messungen  seinen  Ort  unverän- 
dert beibehielt.  Als  so  z*  B.  der  Kapitain  Swinburpe 
seine  LängenbestianDung  machte,  lag  ihm  die  Insel  nach 
dem  Kompafe,  der  1 4. Punkte  <  16^1)  westlich  ahnrich» 
eine  englische. Meile  von  ihm  entferni,  in  S.  L  W.  ^  W«, 
und  einige  Stunden  darauf,  bei  der  Breitenbestimmung, 
bei  welcher  indela  die  Entfernung  nicht  angegeben  ist, 
in  W..i.-N.  i  N. 

^  Eine  siebente  Messung  spheint  man  auf  dem  Scbiüe 
ange^tettt  zu  haben,  welches  auf  Veranlassung  der  Pari- 
ser AcadesMe  von  Toulon  aus  zur  Untersuchung  der  neuen 
Insel  abgesandt  wurde.  Hr.  Prevost,  der  Geognoet  die- 
aer  Ezpedttion,  giebt  ind^  in  seinem  Berichte  an  die 

*)  Nacli  Seahouse*«  AD^abe  ut  die  Insel  iä  die  Kiite  auf  Taf  II 
eingeUagoi» 
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Am^cttie  {Buttetin  da  id  SocieU  GSohgique  de  fa  France, 
T,  IL  p*  34.)  keine  Zahlen,  sondern  sagt  nur,  man  habe 
sich  überzeugt,  dafs  die  Insel  nicht  auf  der  Bank  Nerita 
liege. 

Den  schätzbarsten  Theil  in  den  Berichten  der  £ng^ 
länder  machen  woht  die  Sondirungen  in  der  Nähe  der 
Insel  aus,  weil  wir  ^dadurch  einigermafsen  ersehen,  aus 
TFelcher  Tiefe  dieselbe  sich  erhoben  hat.  In  der  Nach- 
rieht  vom  Kapitain  Corrao  heifst  es  nur  im  Allgemei- 
nen, die  Tiefe .  rings  um  die  Insel  betrage  100  Fathoms 
(563  Par.  Fufs).  Bestimmter  dagegen  drückt  sich  iCa-^ 
pitain  Swinburne  aus;  er  sagt:  als  er  sich  in  einem 
Boote  der  Westseite  der  Insel  bis  auf  10  Fathoms  ge^ 
nähert  habe,  sey  mit  18  Fathoms  Grund,  und  xwar  ein' 
weicher,  zu  finden  gewesen^  späterhin,  eine  englische 
Meile  nordwärts  der  Insel,  aber  erst  mit  130  Fathoms^ 
auch  hier  wurde  ein  dunkelbrauner  Schlamm  mit  herauf^ 
gezogen«  •  Am  Abend  des  18.  Juli  konnte  er  bei  einer 
Reihe  stündlicher  Ablothungen,  die  im  Mittel  bis  zui^ 
Tiefe  von  80  Fathoms  gingen  (die  Entfernung  von  dec 
In^l  ist  dabei  nicht  angegeben)',  keinen  Grund  erreichen/ 
Mach  Kapitain  Ballingal  betrug,  30  Fathoms  vom  Kra«^ 
ter  entfernt,  die  Tiefe  des  Meeres  nur  33  Fathoms.  Ka-« 
pifain  Smith  endlich  giebt  folgeQde  Messungen:  40  Fa«« 
tboms  südwestlich  von  der  Insel,  Tiefe:  70  bis  75  Fa« 
ihoms;  in  der  Entfernung  einer  englischen  Yiertelmeile; 
Tiefe:  72  bis  76  Fathoms,  und  in  fünf  bis  sechs  engli-« 
sehen  Meilen:  70  bis  80  Fathoms.  Mit  diesen  Messun-* 
gen  kommt  die  Angabe  des  Hrn.  Pre  vost  ziemlich  überei% 
er  giebt  nämlich,  in  dem  genannten  Bericht^,  die-T)efe 
des  Meeres  in  der  Nähe  der  Insel  zu  500  bis  700  F..  an*> 

Hinsichtlich  der  Gestalt  und  geognostischen  Beschaff 
i^iheit  des  Eilands  fügen  die  Beobachtungen  der  engli- 
schen Seeofficiere  den  bereits  mitgetheilten  Nachrichten 
^wenjg  Erhebliches  hinzu.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs 
auch  sie  von  einer  seitlichen  Oeffnung  in  der  ^ringförmi- 
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gen  Ümwallöbg  ctes  Kratets  sprecfieb,'  wiewohl,  wunder- 
i>ar  genug,  was  die  Lage  dieser  Oeflbcmg  betrifft,  kei^ 
neswegs  in  UebereinstimmaOg  mit  den  Angaben  Gemel- 
laro's  und  Hdffmann's  (S.  80  und  86).      Wsbrend 
Dämlich  diese  Naturforscher  am  4.  Aug.  und  26.  Sept.  die 
Oeffnungy  oder  richtiger  den  Ausschnitt,  an  der  Nord- 
ostseite der  Insel  antrafen.,  will  Kapitaiu  Swinb^urne 
am  19>.  Jali  einen  solchen^  Ausschnitt,  5  bis  6  Fathoms 
breit,  nud  bis  2um  Spiegel  des  Meeres  herabgehend,  an 
der  Westsüdwest-Seite  bemerkt  haben.    Aus  dieser  Oeff- 
nuDg,  der 'er  sich  bis  auf  5  bis  6  Fathoms  näherte,  itofb 
ein  schmutziges  schlammiges  Wassei*,  das  die  Tempera- 
tur des  Meeres  an  dieser  Stelle  um  etwa  1®  F.  erhöhte. 
Das  Innere'  des  Kraters,  wekhes  von  hier  deutlich  ge- 
sehen werden  konnte,    war  mit  eben  solchem  Wasser 
geföUt,  das  sich,  so  weit  es  die  Intervalle  der  Auswürfe 
von  Steinen  und  Sand  erkennen  liefsen,  in  heftiger  Auf«- 
wallung  befand.    Dagegen  sprechen  die  Kapitaine  Smith 
und  Senhouse  von  einem  Ausschnitt  an  der  südöstli- 
chen Seite  der  Insel,  welchen  Letzterer  am  3.   August 
125  Fathoms  breit,  und  bis  auf  drei  Fufs  zur  Meeresflä- 
che  herabgehend  fand.      {Jounu  of  ihe  Roy.  Geognu 
phiccd  Society  of  London  y  T.  L  p,  58.) 

Etwas  mehr  in  Betreff  des  Physikalischen  erfahren 
wir  durch,  den  Bericht  des  Hm,  Prevost,  welcher  die 
Insel  am  29.  Sept.  besuchte,  also  nur  drei  Tage  spater 
als  der  Prof.  Hoff  mann.  Der  Sturm,  welcher  Letzte- 
rem die  Landung  vereitelte,  hinderte  auch  Dessen  Zusi^m- 
mentreffen  mit  der  französischen  Expedition;  denn  wie- 
wohl diese  schon  am  26.  Sept.  im  Angesicht  der  Insel 
kreuzte,  konnte  sie  sich  derselben  doch  erst  am  29.  Sept. 
ohne  Gefahr  nähern. 

Diesem  Berichte   zufolge  war  die  Insel  von  einer. 
Zone  gelblichen  Wassers  umgeben,  die  sich  bis  auf  eine 
Meile  in's  Meer  erstreckte;  zweihundert  Fufs  von  der 
Insel  entfernt»  fand  man  mittelst  der  Sonde  eine  Tiffe 
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tob  40  Ifif  60  Klafter  {bmssesy.  Sogkidi  nack  d«r 
Landung  unternationeti  die  Hrn.  Aragon  und  Barlet, 
Befehlshaber  der  Expedition,  eine  Messung ,  der  Insel 
eie  fänden  für  den  Umfang  700  Meter  nnd  fü)-  die  grJVfste 
Höbe  70  Meter.  Hr.  Pre^ost  durchwanderte  die  Insel, 
Tor  Allein,  um  2u  sehen,  ob  nicht  Substaoaien,  die  dem 
Meeresgründe  angehörten,  gehoben  oder  aosgefvorfen  wor- 
den wären;  Alleinig  nachdem  er  den  höchsten  Gipfel  ia 
ttitten  der  brennendheifsen  Schlacken  erklettert,  und  zwei 
Mal  die  Runde  um  die  ganze  Ii^sel  gemadit  hatte,  ge- 
langte er  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  das  Berglein  nur 
aus  lauter  pulverfönnigen  Substanzen,  bestand,  und  dafs 
die  Blöcke  mit  hartem  Kern  und  vom  Ansehen  der  Lavi^ 
welche  sich  hie  und  da  fanden,  nichts  weiter  als  Aus^ 
wftrflinge  waren. 

Das  ganze  Eiland  erschien,  wie  alle  Eruptipnskra- 
fer,  als  ein  kegelföi:miger  Hanfe  mit  einer  trichterförmi» 
gen  Vertiefung  in  der  Mitte.  Die  Wände  des  Krater« 
hatten  nach  Innen  zu  eine  Neigung  von  45^,  und  an  dea 
Abstürzen,  wo  die  Wand  sich  im  Profil^  sehen  lieCs^ 
sah  man  deutlidh  eine  dieser  Neigung  parallele  Schichtung 
Nach  der  Küstenseite  hatten  dieselben  Materialien  eine 
Schichtung  in  entgegengesetzter  Neigung  *).  Der  äufsere 
Steile  Abhang  verdankt,  wie  Hr.  P.  bemerkt,  seine  Gestalt 
sichtlich  späteren  Einstürzungen,  sej  es  nun  in  Folge  von 
Erschütterungen  des  Bodens,  oder,  was  wahrscheinlicher 
ist,  von  dem  beständigen  AnscI^ageD  der  Wellen.  Durcb 
eben  diese  Wirkung  hatte  sich  rings  um  die  Insel,  am 
Fufse  des  Abhangs,  ein  flaches,  15  bis  20  Fufs  breites 
Vorland  gebildet,  das  sehr  steil  in's  Meer  setzte.  Der 
Rand  des  Kraters  war  damals  von  ungleicher  Höhe;  im 
Norden  erhob  er  sich  auf  etwa  200  Fufs,  ipi  Süden  nur 
auf  30  bis  40. 

Das  im  Krater  befindliche  Wasser  war  orangegelb, 
Von  einem  dicken  Schaum  bedeckt,  und  anscheinend  mit 

*)   Also  genau  so,  wie*  es  bereits   durch  den  Holzschnitt,  S.  88| 
angedeutet  ist. 
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dem  Meere  Im  Nivean.  Wiewofar  es  nikr  eioe' Tempe- 
ratur von  95^  hü  98^  C.  beeafs,  so  schien  es  doch  .iin 
Sieden  begriffen,  da  ans  ihm,  wie  tiberall  auf  der  Insd, 
aus  unzahlig  vielen  Rissen  >  unaufhörlich  weifse' DäMpfe 
emporstiegen.  Besonders  waren  diese  auf  der  SAdseite 
häufig,  und  sie  stiegen  hier  nicht  biofs  aus  dem  Vorlande, 
äondern  selbst  aus  dem  Meere*  anf.  Wegen  der  Hitze 
and  ^tes  zuweilen  erstickenden  Geruchs  dieser  DSmpfe, 
war  es  auch  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  die  Insel  ganz 
zu  omgehen.  Auf  einer  etwa  50  oder  60  Pufs  langen 
Strecke  war  der  schwarze  Sand  des  Vorlandes  wahrhaft 
brennend  heifs.  An  Stellen,  welche  von  jeder  Meeres- 
welle bespühlt  worden,  zeigte  das  honderttheilige  Ther- 
mometer 81  ^  bis  85®.  Das  in  den  Vertiefungen  zorttel- 
bleibende  Meerwasser  schien  zu  sieden,  in  Folge  des  Eiit- 
weicbens  von  Gasblasen.  Indefs  war  auch  das  Gas  so 
beifs,  dafs  Hr»  Prdvost  beim  Gräben  in  den  Sand,  an 
einer  aufsteigenden  Blase  sich  die  Hand  verbrannte.  Jede 
dieser  aus  dem  Boden  dringenden  Blasen  warf  mit  einer 
schwachen  Verpuffung  vulcanischen'Sand  in  die  Höhe, 
dadprch  einen  kleinen  Enipfionskegel  bildend.  Unter 
den  tausenden  solcher  Miniatur- Vulcane  wurde  einer  be- 
merkt,  der  ein  getreues  Abbild  von  der  Entstehung  der 
ganzen  Insel  darbot  Es  war  ein  Maulwurfshfigel  von 
-etwa  einem  Fofs  im  Durchmesser  und  5  bis>  6  Zoll  Höhe, 
der  fortwahrend  Sand  und  Schlacken  bis  zu  einer 
Höhe  von  zwei  Fufs  empor  warf.  Das  Gas  war  unent- 
^endlich  und  geruchlos;  allein  einige  Schritt  vom  Krater 
drangen  schweflige  Dämpfe  hervor,  die  .Schwefel  tmi 
Kochsalz  absetzten.  Unter  den  von  den  Matrosen  auf- 
gelesenen  Schlackenstücken  fanden  sich  weifse  und  gelbe 
Gescfatebe,  auch  Muscheln  *). 


*)  An  einer  anderen  Stelle  seines  Berichts  sagt  Hr.  Pr^vost,  die 
Matrosen   hätten   ihm- BrachstQeke  fibtfrbracht,   die  alle  Kennzei- 
chen  vom  Dolomit  besSrsen.      Zwei   solcher  Stuöke  iqdefs,   die 
Hr.  P.  Spaterhin   in  IHleUaxo   dem  Dr.  Philipp!  schenkte  und 


n 
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Alles  l8f8t  glaabeOy  sagt' Hr.  Prevost  am  Schlüsse 
Reines  Berichts,  dafs  dieser  Vülcan  üDtermeerische  Lava- 
Ströme  hervorgebracht  habe,  und  wenn,  wie  zu  verrautheu 
steht,  dem  Auftreten  des  Eruptionskraters  eine  Hebung 
des  Bodens,  der  wahrscheinlich  500  bis  600  Fufs  unter 
dem  Meeresspiegel  liegt,  vorangegangen  ist,  so  mufs  die 
Insel  an  ihrem  Fufse  vom  einem  Gürtel  gehobener  Fels- 
massen, von  einem  Erhebungskrater,  eingefafst  seyh. 

Zur  Zeit  als  Hr.  Prevost  die  Insel  besuchte,  war 
bekanntlich  die  vulcanische  Thätigkeit  auf  derselben  meist 
erloschen,  und  er  hatte  demnach  keine  Gelegenheit  mehr, 
die  Eriiptionserscheinungen  zu  beobachten.  Die  en^- 
schen  Officiere,  vod  denen  vorhin  die  Rede  war,  waren 
dagegen  noch  Augenzeugen*  der  Ausbrüche.  Indefs  las- 
sen uns  ihre  Berichte  über  einen  der  wichtigsten  Um- 
stände bei  diesen  Erscheinungen,  nämlich  über  den:  ob 
Feuer  aus  dem  Krater  aufgestiegen  se j ,  in  völliger  Ua- 
gewifsheit.  Denn  wiewohl  aus  einigen  Stellen  h'ervorzu- 
'gehen  scheint,  als  hätten  sie  wirklich ^euerstrahlen  auf- 
schiefsen  gesehen,  so  ist  doch  wiederum  an  andern  deut- 
lich nur  von  Blitzen  die  Bede.  Da  nun  überdiefs  nir- 
gends  gesagt  ist,  dafs  den  Beobachtern  die  wesentliche 
Verschiedenheit  beider  Klassen  ^von  Feuererscheinungen 
iLlar  gewesen  wäre,  so  stehen  wir  wohl  am  wenigsten 
in  Gefahr,  einen  Irrthnm  zu  begehen,  wenn  wir,  die,  Mei- 
nung unserer  Laodsleute  tbeilend,  annehmen:  der  Vül- 
can habe  kein  Feuer  gespieen,  und  es  seyen  vielmehr 
nur  die  Ferilli  in  der  Rauchsäule  gewesen,  was  einige 
Beobachter  für  Flammen  ansähen.    Verschwiegen  darf  es 

in- 

« 

für  Kalkstein  ansgab,  bestanden,  vnt  Prof.  Ha  ff  mann  in  ei- 
nem neueren  Briefe  ans  Messina  an  micb  erwähnt,  nicht  ans 
Kalk,  sondern  aus  einer  tbonsteinähnlichen  Masse.  Demselben 
Briefe  sofolgo  hat  Hr.  P.  in  dem  Sande  der  Insel  vorzugsweise 
Augite,  etwas  glasigen  Feldspath  und  einige  unregelmafsige  Oli- 
YinLonrer  gefunden. 
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indeCs  nvohl  nicht  gaoz  werden,  dafs  sowohl  der  Kupfer- 
stich, welcher,  nach  der  Zeichnung  eines  Officiers  der 
Brigg  Philomel,  dem  vorhin  erwähnten  Heft  des  Edinb. 
IfefP  pldlosoph*  Journal  beigegeben  ist,  als  apch  eine 
in  Neapel  verfertigte  illuoiinirte  Abbildung,  welche  ge« 
geawärlig  von  den  Kunsthändlern  Berlins  verkauft  wird, 
den  Vulcan  so  darstellen  >  wie  wenn  er  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts  ein  feuerspeiender  Berg  gewesen  sey. 

SchlieÜBlich  noch  Einiges  über  die  Entdeckung  und 
Benennung  der,  den  neuesten  Nachrichten  zufolge,  nun 
bereits  wieder  verschwundenen  Insel. 

Wenn  derjenige  der  Entdecker  dieser  Insel  genannt 
werden  darf,  welcher  das  ihrem  Hervortreten  aus  dem 
Meere  unstreitig  kurz  zuvor  vorangegangene  Erscheinen 
von  Wasser-  und  Baudisäulen  zuerst  gesehen  hat,  so 
macht  wohl  der  Schiffer  Trefiletti  den  nächsteu  An- 
spruch auf  diese  Eh^e;  denn  er  bemerkte,  wie  S.  72  ge- 
sagt ist,  das  Phänomen. bereits  am  8.  Juli.  Weder  der 
neßpolitanische  Schooner  Psyche^  dem  im  Journ.  of  the 
Roy.  Geogr.  Soc.  T,  1  p.  258  die  Entdeckung  zuge- 
schrieben wird,  noch  der  Kapitain  Corrao  von  der 
Brigg  Theresine,  welcher  im  Edinb,  New  phüosoph. 
Journ.  iVo.  22  p.  365  für  den  Entdecker  ausgegeben 
wird,  kann  auf  diese  zufällige  Ehre  Anspruch  ipachen, 
denn  Letzterer  sah  die  Rauchsäule  erst  am  10.  Juli, 
%0i  Erst^rer  sogar  erst  am  11.  Juli,  also  drei  Tage  spä- 
ter als  der  Schiffer  Trefiletti. 

Es  ist  demnach  auch  kein  genügender  Grund  vor- 
handen, die  Insel,  wie  geschehen  ist,  naph.dem  Kapitaih 
Cprrao  zu  benennen..  Welchen  Namen  man  iudefs  un- 
ter den  sechs,  die  vorgeschlitgen.  wurden,  für  die  Folge  ^ 
beizubehalten  habe,  ist  eine  Rechtsfrage,  deren  Entschei- 
dung nicht  ph9e  ..Schwierigkeit  sejn  jAir{te><  Nerüa 
kann  die  Insel  wohl  nicht  füglich  genannt  werden, 
wenn  man  es  für  erwiesen  annehmen  darf,  dafs  sie  nicht 

Anna},4.Pl»wik.B4.mSt.l»J.ip3LSt,l.       .    7 
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auf  der  Bank  gleicbes  NaiseDs  entotandeii  ic^  *)•  Kapi- 
taiQ  Senhouse,  der  am  2.  oder  3.  Augast  die  britti- 
8cbe  Flagge  auf  der  losel  aufpflantte»  nennt  sie  Graham 
Island;  Kapitain  Swinburne  dagegen,  der  von  dem  auf 
Malta  stationirten  Admiral  Hot  ha  m  zur  Untersuchung 
derselben  ausgesandt  wurde,  belegt  sie  mit  dem  Namen: 
Hotham  bland.  Abgesehen  davon,  ob  die  Engländer 
ein.  Recht  hatten,  eine  offenbar  in  den  Gewässern  des 
Königreichs  beider  Sieilien  entstandene  Insel  für  sich  in 
'Beschlag  zu  nehmen,  haben  diese  Benennungen  offenbar  das 
gegen  sich,  dafs  sie  inmitten  der  wohlklingenden  italiä- 
nischen  Namen  in  der  Nachbarschaft  sehr  fremdartig  er- 
scheinen. Will  man  demnach  nicht  die  Benennung  JuUe^ 
oder  hola  GiuUaj  welche  Hr.  Prevost  in  Anspielung 
auf  den  Monat  der  Geburt  dieses  Inselchens  vorgeschla* 
gen  hat,  annehmen,  so  ist  es  wohl  isim  zweckmäfeigsten, 
ich  will  nicht  sagen  am  legitimsten,  dem  Beispiele  d«r 
Sidlianer  zu  folgen,  und  dasselbe,  ihrem  Könige  Ferdi- 
nand It.  zu  Ehren^  Ferdinanda  oder  Isola  Ferdinandea 
zu  nennen. 

Ueberdiefs  kann  die  Discussion  über  die  Benennung 
dieser  Insel  gegenwärtig  einigermafsen  überflüssig  erschein 
nen;  denn,  zufolge  mehrfältiger  Nachrichten  aus  verschie- 
denen Quellen,  ist  dieselbe  am  Ende  Decembers  (nach 
einigen  am  28;  dieses  Monats)  wieder  versehwünden, 
wahrscheinlich  indem  sie  ein  Raub  der  Wellen  wurde, 
und  an  ihrer  Stelle  nach  den  Berichten  Einiger  eine  Un- 
tiefe zurückgeblieben,  nach  Anderen  dagegen  eine  Foa- 
taine  entstanden,  die,  unter  Verbreitung  eines  Schwefel- 
geruchs, eine  äO  Palmen  im  Durchmesser  haltende  Was- 
seirsäule  15  bi8/20  Palmen  hoch  aus  dem  Meere  hervor- 
treibt. 

Wie  sehr  4le  insel,  seitdem  VtoL  Hoffmaon  und 

)   Id'  der  %veiterhin   näher   erwähnten   ilaliänischen   Schrift   heifst 
iei  iibrisenss,  die  Insel  sey  am  12.  Juli,  und  zwar  aber  der'Bank 

6 weite  difor  werdea  Bieht  anseftUirt. 
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Hr.  Prerost  sie  bescfichfen,  steh  vei^aerte,  eh^^m'röl- 
lig  verschwand,  gebt  unter  andern  aus  einem  zu  Ende 
Decembers  in  Neapel  erschienenen  Schriftchen  .'hervor, 
welches  ich  erst  kOrzIich  durch  die  Güte  des  Hrn.  Ober- 
Berghauptmann  Gerhard  zur  Ansicht  bekam.  Der  Her- 
ausgeber dieser  den  Titel:  Descrizione  delt  Isola  Fer^ 
dinandea  al  mezzo-giomo  della  SiciUa  führenden  Blät- 
ter, Hr.  Benedetto  Marzolla,  Impiegato  nel  Real 
Offido  Topografico^  giebl  darin  auf  mehreren  litho^ra- 
phirten  Tafelp  einen  Grundrifs  und  verschiedene  Ansich- 
ten von  der  Insel  in  dem  Zustande,  wie  sie  ein  am  27. 
October  von  Neapel  aus  mit  dem  Dampfsebiff  Francesco  I. 
eigends  dahin  angegangener  Engländer  angetroffen  hat 
Das  zur  Erläuterung  dieser  Abbridüogen  dienende  Vor* 
Wort '  beschreibt  die  Insel  als  eine  sandige  Ebene  von 
etwa  3  Palmen  (1  Palmo  =116  Par.  Linien)  Höhe  Über 
dem  Meer,  und  ungefähr  2000  Palmen  im  Umfang,  auf 
welchem  in  der  Mitte  ein  Hügel,  von  500  Palmen  Länge 
nnd  200  Palmen  Breite,  sibh  bis  etwa  180  Palmen  er- 
hob. Dieser  Berg  bestand  ebenfelk  nur  aus  losem  Sancf 
and  zerreiblichen  Schlacken,  und  von  *einem  Krater,  wie- 
eigends  bemerkt  wird,  war  nicht  die  geringste  Spur  auf 
demselben  mehr  antutreffen.  Dagegen  befand  sich  an 
der  Westseite  dieses  Berges,  auf  der^bene,  ein  kleiner' 
See,  160  Palmen  im  Umfange  haltend,  dessen  SpiegeF 
etwas  über  dem  des  Meeres  stand.  ^  Die  Tiefe  dieseif 
See's,  den  man  wohl  für  den  ehemaligen  Krater  halten 
darf,  betrug  15  bÜB  16  Palmen.  Das  Wasser  in  dem- 
selben, von  schwefligem  Geruch  und  -scharfem  Geschmack, 
sthien  zu  kochen  (vermuthlich  wegen  entweichender  Gafr> 
blasen)  und  rauchte,  wiewohl  sonst  nirgends  auf  der' In- 
sel noch  etwaa^  von  Rauch  und  Dampf  zu  erblicken  war; 
allein  überall,  wo  tnan  eine  Grube  in  dem  Sande  machte, 
spürte  man  eine  starke  tlitze,  während  ein  leichter  Dampf 
hervordrang.-' Auf  der.' Ofitseitiß  der  Inse!,  dem  kleine^ 
See  gewissermaben  ge^genübcrliegend,  in*  etwa  20  Palmen 
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Etitfernang  vom  Strande  schien  dae  Meer  an  einer  Stell« 
mit  einer  öligen  Flüssigkeit  bedeckt;  es  war  dort  him- 
melhlan  gefärbt  und  vollkommen  ruhig,  während  es  überall 
von  Wellen  gekräuselt  wurde.  Wahrscheinlich  hat  die- 
ser Ort  ursprünglich  noch  zur  Insel  gehört,  denn  zwei 
Monat  früher,  am  25.  August,  fand  Hr.  Wright  den 
Umfang  der  Insel  14000  Palmen  messend,  denselben  ^so 
sieben  Mal  oder  den  Flächenraum  49  gröCser  als  zur 
Zeit,  da  die  eben  erwähnte  Beobachtung  gemacht  wurde. 
Fig.  6  Taf.  II  ist  eine  Kopie  des  von  Hrn.  Mar- 
zolla  gelieferten  Grundrisses;  A  bezeichnet  den  See,  B 
den  Berg  und  C  den  genannten  Fleck  im  Meere.  Was 
die  gröfseren  Punkte  auf  der  Ebene  der  Insel  bedeuten» 
wird  im  Originale  nicht  gesagt 


Am  Schlüsse  ,des  vorhergehenden  Aufsatzes  wurde 
angeführt,  dafs  die  am  30.  Juni  und  2«  Juli  in  Palermo 
verspürten  Erschütterungen  deutlich  die  Richtung  von  dem 
neuen  Yulcane  her  gehabt  hätten,  und  dasselbe  wurde 
S.  71  der  gegenwärtigen  Abhandlung  bei  den  Erdstöfsen 
vom  28.  Juni,  30  Juni  und  2.  Juli  in  Sciacca  bemerkt. 
In  Bezug  hierauf  ist  es  nicht  ohne  Interesse  durch  Kapi- 
tain  Swinburne  zu  erfahren,  dafs,  als  er  am:  28.  Juni 
mit  seinem  Schiffe,  neben  der  Brittauia,  auf  welchepi 
der  Admiral  Pul.tenj  Malcolm  aas  Griechenland  zu-. 
Ifückkehrte,  über  dem  Ort  der  nachherigen  Insel  hinweg- 
segelte, am  9^  SO'  Abends  in  beiden  Schiffen  mehrere 
Erdstöfse  gefühlt. wurden.  •      - 

Auch   verdient    wohl  noch  aus  .den  Berichlen   def 

englischen  Kreuzer  an  Admiral  Hotbaui*)  die  Bemerf 

kung  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  es  in  Malta  ein^ 

Tradition  giebt,  zufolge  welcher  an  dein  Orte  der  nu|i 

'  wieder  verschwundenen  Insel  schon  einmal  ,z)i  Anfange 

.   dps  letzten  Jahrii^underb^,  ein  Vulc^n  vorhanden. .w^;,  ua4t 
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ftroer,  ctafs  einer  der  Offidere  Tom  Linienscliiff  St,  Yin» 
Cent  eine  alte  Karte  vom  mittelländischen  Meere,  heraus- 
gegeben von  G.  Faden,  besitzt,  auf  welcher,  unter  dem 
Namen  Larmours  Breakers^  eine  Sandbank  in  4  Fa- 
thoms  Tiefe  angegeben  ist,  deren  Lage  in  Länge  und 
Breite  bis  auf  eine  englische  Meile  mit  der  Lage  der 
Tüngstvergaogenen  Insel  fibereinstimmt.  -^  Ob  diese  Un* 
tiefe  mit  der  Bank  Nerita  identisch  sej  oder  nilcht,  nird 
indels  nicht  gesagt*  ' 


Anhang.    Ueber  einige  kraterförmtge  Inseln. 

• 
Bei  dem  Ereignifs,  welches  uns  bisher  beschäftigt^ 

hatten  wir  zu  bedauern,  dafs  die  Natur  gerade  diejenige 
Seite  verhüllte,  welche  der  Theorie  förderlich  gewesen 
wäre.  Wir  sahen  nur  einen  Aschenkegel  aus  dem  Meens 
steigen,  ohne  etwas  von  dem  Erhebungskrater  zu  erbfik* 
ken,  der  so  manche  der  Landvulcane  umkränzt.  Gewis- 
sermafsen  als  Ersatz  dafür  bringt  uns  eben  jetzt  das  Jour- 
nal der  geographischen  Gesellschaft  in  London  (T.  I 
p.  58  und  62)  zwei  Beispiele  solcher  ringförmig  gehobe- 
ner Felsmassen,  die  sich  in  so  ausgezeichneter  Weise 
den  bereits  bekannten  Fällen  der  Art  anschliefsen,  dafs 
deren  Mittheilung  an  dieser  Stelle  fast  als  Pflicht  er- 
scheint. Das  erste  lernen  wir  durch  Kapitain  Sm  jth, 
denselben,  dem  wir  so  genaue  hydrographische  Arbeiten 
über  das  mittelländische  Meer  verdanken,  in  den  CoUan- 
hreies  an  der  Küste  von  Valencia  kennen;  das  zweite 
in  der  Deception- Insel ,  südlich  vom  Cap  Hora,  durch 
Lieutenant  Ken  dal,  welcher  den  Kapitain  Forst  er  auf 
dessen  wissenschaftlicher  Reise  begleitete. 

Die  Golambretet. 

Santorin,  Amsterdatq  und  andere  vulcauische  Inseln, 
welche  kreisförmige  Buchten  einschlief sen,   haben/  sagt 


o 
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Kapiteln  Smytb,  injena  sie  zu  der  Theorie  von  den  £r- 
bebuDgskratern  Anlai's  gaben ,  in  neuerer  Zeit  viele  Auf- 
merksamkeit erregt.  Es  wird  daher  nicht  ohne  Interesse 
sejn.zu  erfahren,  dals  es  eine  ähnliche  Insel  fast  in  un- 
serer Nachbarschaft  giebt,  die  den.  Geologen  bisher  un- 
bekannt blieb.  Etwa  35  eng).  Meilen  ostwärts  der  Kalk- 
steinkette,  welche  die  aufgeschwemmten  Ebenen  von  Va» 
lencia  und  Tortosa  trennt,  und  in  einer  Linie  mit  deo 
nördlichen  Spitzen  von  Majofca  liegt  eine  Gruppe  schrof- 
fer Felsen,  welche  zuweilen,  und  unter  andern  von  d'A  n- 
ville,  ilfo/z/^  CoUbre  genannt  worden,  den  Schiffern 
des  mittelländischen  Meeres  aber  meistens  unter  dem 
Namen  der  Colütnbreies  bekannt  ist.  Eine  Aufnahme 
von  ihnen  ist  nicht  vorhanden,  und  daher  haben  die  Geo- 
graphen bisher  nur  eine  unvollständige  Kenntnifs  von 
ihrer  Lage  ynd  geognostiscben^  Beschaffenheit  gehabt 
Tofiiio,  was  die  spanischen  Küsten  betrifft,, eine  der  ^ 
besten  Autoritäten,  sagt,  die  kleinen  Inseln  und^  Felisen 
sollen  sich  auf  vierzehn  belaufen;  allein  daraus,  so  wie 
aus  der  falschen  Lage  und  Form,  die  er  ihnen  beilegt, 
geht  hervor,  dafs  er  persönlich  sie  nicht  besuchte.  Der 
fleifsige  Coronelli  fertigt  sie  in  seinem  Isolario  so  ab: 
—  »  Trä  la  Majorica,  e  le  foci  del  fiume  Ebro^  sii^ede 
^la  MammeO'Ubra,  si  piccola  e  poi^era,  che  non  havendo 
cos  aicuna  di  considerabile  ^  non  merita  altra  descrit^ 
iioni.u 

Diese  Felsen  erregten  zuerst  meine  Aufmerksamkeit» 
als  ich,  fährt  der  Verfasser  fort,  bei  der  Vorüberfahrt, 
eine  Scbebeke  in  dem  Hafen  vor  Anker  liegen  sah,  und 
ich  bei^underte  damals  die  malerischen  Gestalten  der  zer- 
rissenen Massen,  welche  die  Ueberreste  einer  gröfseren 
Insel  zu  sejn  schienen.  Bei  einem  zweiten  Besuch  ward 
ich  jedoch  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Felsen  so  tiber- 
rascht,  dafs  ich  sie  mit  Interesse  näher  untersuchte,  und, 
wiewohl  das  Benamen  solcher  Punkte  als  unzulässig  er- 
scheinen mag^  nicht  umhin  konnte,  den  höchsten  Berg 
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mt  dem  Namen  Manie  CoUbre  va  belegen,  und  die  Ühri^ 
gen  Feken  nach  mebreren  um  die  Geo^phie  verdienten 
spaniscbea  Oi&oiereA  %u  ben^nen. . 

Der  betrftcliUicIiste  der  Columbretes- Felsen  verdient, 
wegen  seiner  verb^tnifsmaCsigen  GrÖtse,  wolil  den  Na- 
men einer  InseL  £19  Blick  auf  die  Karte  (Taf.  III  Figb  2.) 
wird  sogleich  ihren  vulcaniscben  Urtpropg  verreiben,  und 
die  Üebeneugung  geben,  ilafs  ibr  Hafen,  der  jetzt  bei 
Westwinden  einen  ziemlicb  sicheren  Ankerplatz  gewährt, 
iiicbts  weiter  ist  als  die  Mündung  eines  alten  Kraters. 
Hier  fanden  Kaper  und  die  Korsaren  der  Berberei  von 
jeher  einen  Scblu^wiokel,  von  dem  sie,  wegen  der  wei- 
ten Aussicht  auf  dfM^  Spitze  der  Insel,  ihre  Beute  oft  sehr 
uQvermuthet  fiberfalleh  konnten.  Am  Eingang  ist  der 
Hafen  etwas  über  eine  englische  Meile  breit,  und  da  er 
ein  gerSnmtges  Becken  bildet,  auch  in  5  bis  12  Faden 
Tiefe  einen  leidlichen  Grund  darbietet,  so  kann  er  ndthi- 
igenfalls  mehrere  Schiffe  aufnehmen,  und  vor  Winden, 
mit  Ausnahme  derer  aus  NO.,  O.  und  SO.,  ziemlich  gut 
schützen«  Beobaditungen  auf  dem  Monte  Cplibre  geben 
für  diese  Station  die  Breite  39  "^  58  58"  N.,  die  Länge 
96  44' 27"  O.  V.  Greenw.,  und  die  magnetische  Abwei- 
chung (i.  J.  1823)  17«  41'  W. 

Durch  den  glockenförmig  runden  Monte  Colibre  im 
Norden 'und  einen  andern  Hügel  im  Süden  erhält  die  In- 
sel, da  ihr  Boden  von  beiden  Spitzen  nach  der  Mitte 
hin  abföllt,  eine  sattelförmige  Gestalt.  Beide  Hügel  sind 
mit  dichtem  Gesträuch  überwachsen;  alles  Uebrige  zeigt 
aber  nur  nackte  Lava,  Obsidiane  und  Schlacken,  in  sol- 
cher Frische,  wie  wenn  das  Feuer,  dem  sie  ihren  Urprung 
verdanken,  erst  kürzlich  erloschen  wäre.  Am  südlichen 
Home  des  Port  TofiSo  liegen  zwei  hohe  kegelförmige  Fel- 
sen von  glasigem  Trachyt,  auf  welche  der  Kapit.  Smyth 
Coronelli's  Benennung:  Mammen -libre  überträgt.  Sie 
scheinen  eine  Forlsetzung  des  Kraterrands  zu  sejn,  des- 
sen Ostseite  offenbar  zerstört  worden  ist,  ^tj  es  durch 
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Erschütterungen  oder  durch  die  Geiralt  der  Wellen,  deu 
ren  Wirkung  sich  überall  äurs  deutlichste  nacbweiseo 
läfst,  und  der  Küste  dureh  die  vielen  Untervraschangen 
und  Aushöhlungen,  im  Gegensatz  zu  den  parallelen  Schich- 
ten  mannigfach  gefärbter  porphyrischer  Geschieb«  in  grö* 
fserer  Höhe,  ein  sehr  malerisches  Ansehen  yerlieben  hat. 

Etwa  eine  englische  Meile  westlich  vom  Monte  Co- 
libre  liegt  eine  Gruppe  rauher  Felsen,  unter  denen  Ma- 
Idspina  der  gröfste  ist.  Dieser  hat  eine  im  Ganzen  sat- 
telförmige Gestalt,  und,  wie  sein  Nachbar  Bauzug  nach 
Aüfsen  hin  einen  sanften,  nach  Innen  aber  einen  schrof- 
fen Abhang,  so  dafs  es  "das  Ansehen*  bekommt,  als  bil- 
deten beide  den  zerrissenen  Krater  eines  alten  Vulcans, 
vielleicht  eines  Parasiten  von  dem  grofsen. 

Drei  engl.  Seemeilen  vom  Monte  Colibre,  in  S.  16®  W. 
desselben,  liegt  ferner  Galiano^  ein  ^Ar  durchlöcherter 
Fels,  einem  Schiff  mit  vollen  Segeln  ähnlich;  und  meh- 
rere andere  Klippen  dnd  Riffe,  gegen  welche  die  See 
sich  heftig  bricht,  erstrecken  sich  nocb  eine  halbe  engl. 
Meile  öfitltcher.  In  der  Mitte  zwischen  Galiano  und  ilfa- 
laspina  liegt  endlich,  aufser  mehreren  kleinen  Klippen, 
Ferrer^  ein  merkwürdiger  Fels  aus  Klingstein  von  keil- 
förmiger Gestalt  *).  Im  Ganzen  zerfallen  demnach  die 
Columbretes  in  vier  durch  tiefes  Fahrwasser  geschiedene 
Gruppen.  Alle  diese  Felsen  bestehen  übrigens,  nach 
Kapt.  Smjth,  ans  gleichem  Material;  unter  den  Bruch-, 
stücken,  die  er. sammelte,  befand  sich  eipe  compacte 
Lava,  die  zuweilen  durch  weifsc^  calcinirte  Substanzen 
gefleckt  war,  zuweilen  aber  auch  Krystalle  enthielt,  theils 
schwarze  nadeiförmige  (Augit  oder  Hornblende?),  theils 
kleine  gelbe  von  starkem  Glanz  (Olivin?).  In  einer 
stark  von  Eisen  gefärbten  und  durch  ihre  Porosität  dem 
groben  Bimstein  ähnlichen  Schlacke,  befanden  sich,  aufser 

*)  Die  beideo  letzten  Felsgruppen  sind  auf  dem  Kärtchen,  Fig.  2 
Taf.  HI,  fortgelassen,  weil  sie  dasselbe  für  unseren  Zweck  nn- 
nöthigerweise  vergröfsert  haben  wurden. 
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vielen  Massen  von  diciitem  Schorf,  anch  Hypcrsthen  und 
PerlsfeiD.  • 

Dtts  gröfste  dieser  Inselchen  ist  indeis  noch  in  an- 
derer als  geognostischer  Hinsicht  merkwürdig,  nämlioii 
durch  die  Masse  von  Schlangen,  die  es  beherbergt.  Nichts 
Tersetite  den  Kapit.  Smyth  in  ein  grOfseres  Erstaanen» 
als  die  ungeheure  Anzahl  dieser  Thiere;  sie  war,  wie  er 
bemerkt,  so  grofs,'dafs  wirklich  di^  Seeleute  mit  ihren 
Insfmmenten  nicht  aus  der  Stelle  kommen  kopnten.  Diese 
Schlangen  mafsen  4  bis  5  Fufs,  und  waren  auf  hellget 
hem  Grande  durch  dunkele  Linien  im  Zickzack  gestreift» 

Bekanntlich  hiefs  eine  iberische  Insel,  wegen  ihres 
Reichthums  an  Sdilangen,  bei  den  Griechen  Ophiusa, 
und  bei  den  Römern  Colubraruk  Welche  Insel  indefs 
damit  gemeint  gewesen  sej,  ist  mehr  vermuthet,  als  ge- 
nau ermittelt  worden.  Lange  war  man  gewohnt,  jenen 
I^amen  anf  Formentera  zu  beziehen;  allein  man  braucht 
diese  Insel  nur  einmal  besucht,  ihren  Ackerbau  und  ihre 
Magazine  geeehen  zu  haben,  um  gleich  fiberzeugt  zu  wer« 
den,  dafs  nie  ihre  Benennung  der  YortrelHichkeit  ihrer 
Komemdten  verdankt. 

\  Es  ist  etwas  Gewöhnliches,  die  Bewohner  von  For- 
mentera sich  damit  brüsten  zu  hören,  dafs  ^uf  ihrer  Iik 
sei  kein  giftiges  Reptil  leben  könne;  ob  wegen  der  Häu- 
figkeit des  Semper  virens,  einer  von.  den  Schlangen  wur- 
zeln der  Alten,  oder,  weil»  wie  Plinius  von  Ebusus  er- 
zählt, der  Boden  die  Fähigkeit  habe,  Schlangen  zu  töd- 
ten,  mufs  dahin  gestellt  bleiben;  so  viel  geht  aber  aus 
Allem  diesen  hervor,  dafs  keine  dieser  Inseln  den  Na- 
men Ophiusa  oder  Colubraria  mit  gröfserem  Rechte 
tragen  würde ,  als  die  erwähnte  aus  der  Columbretes- 
Gruppe  *)* 

*)  Diese  Ansicht  ist  indefs  keinesweges  neu;  man  findet  sie  be- 
reits aosgesp rochen  in:  Ukert's  Geographie  der  Griechen  nnd 
Körner,  nnd  daraus  entlehnt  in  Bisch  off  und  Mo  Her 's  f>r- 
gleichendem  JVörterbuch  der  alten,  mittleren  und  neueren  Ge(f 
graphie  (Gotha  1829).  -  jp. 
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D«  ce  Dt  10  D -Irland. 

Sie  gehört  za  den  New-Shetland-InselD,  ^^iaer  Grqppe^ 
die  Tor  wenigen  Jabren.  von  dem  Kapit.  Smith  entdeckt, 
oder,  wie  Hr.  BarroAV  in  einem  Vorwort  zu  dem  Ber 
licht  des  Lieut.  Ken  dal  bemerkt » Ticjhtiger  nur  wieder 
aufgefunden  wurde.     Birck  Gheritz,  Befehlshaber  ei- 
ner der  fünf  Schiffe,   die  1598  von  Rotterdam  aüa  zur 
Aufsuchung  einer  Westpassage   nach   Indien    abgesandt 
wurden,  hatte  nämlich  das  Unglück  hehxk  Cap  Hörn  \oa 
«einen  Begleitern  getrennt,  und  durch  ;stürmisobes  W«t-r 
ter  bis  in  eine  Breite  von  64^  verschlagen  zu  werde». 
Hier  entdeckte  er  ein  der  Küste  von  Norwegen  ähnli- 
ches Land  mit  hohen  schneebedeckten  BergeOi  welches 
ohne  Zweiffei  nichts  anderes  als  die  New-Shettland-Qruppe 
war.      Diese  Inseln ,  fährt  Hr.  B.  fort,  scheint  eine  Fort- 
setzung  der  Andeskette  und  des  Archipels  von  Tierra 
del  Fuego  zu  seyn,  dienn  sie  sind  genau  von  derselbeik 
Form  wie  die  Inseln  im  Letzteren,  Und  ihre  Schichten 
in  gleicher  Weise  ^ie  dort  geneigt.    Insbesondere  ist  die 
hier  beschriebene  Insel  ganz  vulcanisch,  und  ihr  kreis- 
förmiger Krater  hat  die  auffallendste  Aehnlicbkeit  mit  dem 
auf  der  Insel  Amsterdam.      Beider  Gestalt  ist  den  Lagu- 
nen, welehf  man  in  neun  Zehntel  aller  Koralleninseln 
der  Südsee  antrifft,  so  ähnlich,  dafs  ich,  sagt  Hr.  Bar» 
row,    schon   vor  mehreren  Jahren  auf  dea   Gedanken 
gekommen  bin  (mit  dem  man  übrigens  in  Deutschland 
schon  längst  vertraut  gewesen  ist,  wie  noch  aus  diesen 
Annalen,  Bd.  IX  S.  135,  hervorgeht),  die  Schöpfungen 
dieser  kleinen  Meeresbewohner  sejen  meistens  auf  den 
Rändern  submariner  Kratere  erbaut. 

Deception-Island,  von  dem  man  auf  Taf.  III  Fig.  3 
einen  Grundrifs  findet,  unter  62<>  55'  S.  Br.  und  60''29' 
L.  W.  von  Greenwich  gelegen,  ist,  nach  dem  Lieutnant 
Ken  dal,  im  Ansehen  von  den  übrigen  Gliedern  der 
<7ruppe  ganz  verschieden,  auch  nicht  wie  sie  mit  Schnee 
l)edeckt.     An  der  Südost -Seite  hat  die  Insel  eine  Oeff- 
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DDDg  von  etwa  600  Fu£b  Weite,  darcb  welche  mun  zu 
einem  inneren  See  gelangt,  .der,  rundlich,  etwa  ffiuC 
englische  Meilen  im  Durchmesseir  hftlt.  Da  die  Insel  im 
Ganzen  etwa  acht  englische  Meilen  im  Durchjmesser  mifst, 
so  hat  sie  also  eine  deutlich  ringförmige  Gestalt.  Der 
gröfste  Tbeil  der  Insel  besteht  aus  abwechselnden  Lagen 
von  Asche  und  Eis,  wie  wenn  der  im  Winter  gefallene 
Schnee  mehrere  Jahre  hinter  einander  im  Sommer  durch 
ausgeworfene  Asche  bedeckt  worden  w&re.  Jetzt  be- 
schränkt sich  indefs  die  vulcanische  Thätigkeit  darauf, 
dafs  aus  etwa  150  Löchern  beständig  Dampf  mit  lautem 
Zischen  entweicht.  Die  Tiefe  des  inneren  Sees  beträgt 
97  Fathoms,  nnd  sein  Grund  besteht  aus  vulcanischer 
Asche  (Zinder,  Cinders).  Der  Strand  ist  von  gleichem 
Material,  und  reich  an  heifsen  Qaellen,  welche  das  un- 
gewöhnliche Schauspiel  darbieten ,  dafs  man  Wasser  von 
140^  F.  unmittelbar  aus  dem  mit  Schnee  bedeckten  Bo- 
den hervorspringen  und  in  die  See,  deren  Temperatur 
kaum  den  Frostpunkt  übersteigt,  fliefsen  sieht.  Eine  die- 
ser Quellen  setzt  Alaun  ab,  und  die  Leeseite  der  äufse- 
ren  Küste  ist  mit  ungeheuren  Quantitäten  von  Bimsteiu 
fibersäet.  Die  Hügel,  deren  Höhe  etwa  bis  zu  1800  F. 
ansteigt,  bestehen  hauptsächlich  aus  Tuff,  Schlacken  und 
einer  gewissen  ziegelrothen  Masse;-  an  einigen  Stellen  ist 
jedoch.  Obsidian  und  harte  compacte  Lava  anzutreffeu. 
Die  Abhänge  am  Eingang  steigen  senkrecht  800  Fufs  io 
die  Höhe,  und  scheinen  aus  älterem  Gestein  als  die  übri- 
gen Hügel  zu  besteben. 

Die  Insel  ist  übrigens  nur  von  Pinguinen  in  unzähl- 
barer Menge  bewohnt  Schiffstrümmer  und  ein  Grabhü- 
gel ,  der  in  einem  halbvermoderten  Sarg  einen  noch  ganz 
wohl  erhaltenen  Leichnam  einschlofs,  bezeugten  indefs, 
dafs  sie  schon  früher  einmal  von  Seefahrern  t  vielleicht 
eben  von  jenen  Holländern,  mufste  besucht  worden  seyn. 
Ehe  die  Expedition,  zu  der  Hr.  Kendal  gehörte,  die 
Insel 'verliefs,  wurde  an  einem  bezeichneten  Ort  ein  Re- 
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gifiterthermoineter  eiogegraben,  damit  Reisende,  die  etwa 
künftig  hieherkommeu.  sollten,  das  Extrem  der  hiesigen 
Winterkälte  daran  ablesen  mdcbten. 


Die  beiden  so  eben  besehriebeneB  kralerförmigea. 
Inseln  sind  von  so  ausgezeichneter  Gestalt,  dafs  sie  für 
sich  schon  als  Muster' solcher  Bildungen  aufgestellt  wer- 
den können;  dennoch  ist  es  wohl  nicbt  ohne  Interesse^ 
•zu*  sehen,  wie  vollkommen  sie  zwei  der  bekanntesten 
Fälle  insularischer  Erhebungskratere  nachahmen.  Dieses 
Zweckes  willen  ist  in  Fig.  5  Taf  III  eine  Ansicht  des 
Kraters  der  lusel  Amsterdam,  und  in  Fig.  4  die  merk« 
würdigste  aller  Inseln' dieser  Art,  das  bekannte  Santqrin^ 
im  Grundrifs  abgebildet.  Das  Original  zu  der  ersten 
Zeichnung  findet  sich  in  einem  Reisewerke,  belitelt: 
ObserQations  and  Kemarks  made  during  a  voyage  to 
the-  Islands  of  Teneriffe^  Amsterdam  etc.  and  front 
thence  to  Canion;  by  Lieutn.  G.  Mortimer;  London 
179L  Die  Lage  der  Insel  Amsterdam  oder  St  Pauls, 
wie  Einige  sie  nennen,  ist  darin  zu  38°  43'  S.  Br.  und 
78®  13'  L.  O.  von  Greenw.  angegeben,  üeher  die  geogno- 
$tidche  Beschaffenheit  der  Insel  wird  in  diesem  Werk, 
das  überhaupt  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  sonst 
wenig  Belehrendes  darbietet,  nichts  mitgetheilt,  sondern 
nur  bemerkt,  dafs  der  Krater,  welcher  im  J.  1697,  als 
Jer  Holländer  Via  min g  ihn  l>esuchte,  noch  geschlossen 
war,  jetzt  (1789)  durch  einen  engen  Kanal  mit  dena 
Meere  in  YerbindMng  stehe.  Er  liegt  übrigens  an  der 
Ostseite  der  fnsel.  Die  Zeichnung  von  Santörin  ist  eine 
3kizze  von  der  in  dem  prächtigen  Atlas  des  Hrn.  L.  von 
Buch,  und  die  (Erläuterung  derselben  findet  man  in  Des- 
sen lehrreicher  Abhandlung  über  die  Verbreitung  der  Yul- 
cane,  im  Bd.  X  (86)  S.  172  dieser  Annalen,  Der  ge- 
nannte Atlas  gewährt  übrigens  aufserdem  noch  durch  eine 
Abbildung  von  dem  Barren -Island  den  interessaMten-An» 
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» 

blick  eines  thStigen  Vulcans  miU^n  in  dem  fast  eben  00 
hohen  Rand  eines  Erhebaogskraters,  der  nach  Seite  des 
Meeres  hin  geOftaet  ist  P. 


0 

IV.  TJeher  die  Zusammensetzung  des  Phosphor- 
wasserstojfgases  und  über  die  Verbindungen 
desselben  mit  anderen  Körpern; 

pon  Heinrich  Rose.^ 


JLrie  Untersuchungen,  welche  ich  vor  mehreren  Jahren 
fiber  die  ZusammeDsetzong  des  Phosphorwasserslöffgases 
anstellte  *),  stehen  im  Widerspruche  mit  denen,  welche 
gleichzeitig  mit  mir  Hr.  Dumas  in  Paris  **),  und  später 
Hr.  Bnff  in  Giefsen  ^^*)  darüber  bekanntmachte.  Die 
Achtung,  welche  ich  vor  diesen  Chemikern  hege,  machte 
es  mir  zur  Pflicht,  meine  Untersuchungen  noch  nicht  für 
beendet  anzusehen.  Ich  habe  daher  neue  Versuche  über 
diesen  Gegenstand  angestellt,  und  zugleich  auch  die  jener 
Chepiiker  wiederholt,  um  die  Ursachen  des  Widerspru- 
ches so  viel  wie  möglich  aufzuklären. 

Meine  früheren  Untersuchungen^  so  wie  die  der  HH. 
Dumas  und  Buff,  erstreckten  sich  sowohl  auf  das  sich 
an  der  Luft  von  selbst  entzündende  Phosphorwasserstoff- 
gas, als  auch  auf  das,  welches  durch  Erhitzung  der  was- 
serhaltigen phosphorichten  Säure  erhalten  wird. 

X 
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Selbsten  tzündliohes    Phosphor  Wasserstoff  gas. 

Es  ist  nicht  möglich^  dieses  Gas  ganz  rdn  zu  erhäl- 
ten;  immer  ist  es  mit  grOfseren  oder  geringered  Mengen 

•)  Diese  Annalen,  Bd.  VI.  S.  I»  '    / 

**)  Armales  de  Chimie  et  de  Physique;  %^XKl.p.\\^> 
*«*)  Diese  Annalen,  Bd.  XYI.  S.  363.  * 
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Tön  fracm  Wassersttfffgas  gemengt.  Diese  Bemerkung 
wurde  sowohl  von  Dumas,  als  auch  von  mir  gemacht. 
Ich  zeigte  später*),  dafs,  wenn  das  selbstentziindliche 
PbosphorwasserstofTgas  durch  Kochen  von  Phosphor  mit 
Kaliauflösung  oder  mit  Kalkmilch,  oder  durch  Erhitzung 
von  Phosphor  mit  Kalkhjdrat  bereitet  wird,  die  Eilt- 
stehung  des  freien  W-^sserstoffgases  davon  herrührt,  dafs 
das  gebildete  unterphosphorichtsaure  Salz  vermittelst  des  , 
Wassers  durch  die  Gegenwart  der  überschüssigen  freiea 
Base  in  ein  phosphorsaures  Salz  verwandelt  wird ,  wobei 
Wasserstoffgas  frei  wird.  Ist  daher  der  freie  Phosphor 
bei  der  Behandlung  mit  Kaliauflösung  ganz  in  entwiche- 
nes Phosphorwasserstoffgas,  in  phosphorsaures  und  in 
unterphosphorichtsaures  Kali  verwandelt  worden,  so  ent- 
bindet sich  durch  ferneres  Erhitzen  der  Flüssigkeit  durch 
'  das  noch  vorhandene  freie  Kali  ganz  reines  Wasserstoffgas. 

Bereitet  man  das  selbstentzündliche  Phosphorwasser- 
stoffgas durchs  Erhitzen  mehrerer  unterpbosphorichtsau- 
rer  Salze,  so  wird  dazu  eine  so  hohe  Temperatur  erfor- 
dert,, dafs  sich  ein  Theil  des,  Gases  durch  die  Hito^e  in 
Wasserstoffgas  und  in  Phosphor  zersetzt,  welcher  theila 
sublimirt,  theils  auch  in  dem  entstandenen  phosphorsau- 
ren Salze  zurückbleibt**). 

Die  Zusammensetzung  des  selbstentzündlichen  Phos* 
phönvasserstoffgases  bestimmte  ich  aus  mehreren  Versu- 
chen, die  Dach  verschiedenen  Methoden  angestellt  wor- 
den waren.  Ich  fand,  dafs  dasselbe  aus  einem  Atom 
Phosphor,  verbunden  mit  drei  Atomen  Wasserstoff,  oder 
nach  den  früheren  Atomenge wichten  ,von  Berzelius 
aus  einem  Atom  Phosphor  mit  sechs  ^  Atomen  Wasser« 
Stoff  bestehe. 

Dumas,  der,  jiie  allgemeine  Ansicht  über  die  Na^ 

*)  Diese  AiiiiaIeii,.Bd.  XII  S.  W7.  ^      l  •      . 

••)  EWeaa,  »a»  IX  S.  865. 
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fur  des  sellMtenIxQndlkheii  Pbospborwasseratoffgas  thei- 
lend,  in  demselben  mebr  Phosphor  aDnimmt,  als  in  dem 
durdi  Erhitzung  der  phospborichten  Säure  erhaltenen, 
bestimmte,  im  Gegensatz  mit  der  von  mir  angegebenen 
Zasammensetzoog,  die  Menge  des  Wasserstoffs  in  dem-» 
selbfui  zn  zwei  Atomen  gegen  ein  Atom  Phosphor.  Baff 
drückt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  über  die  Zusammen* 
Setzung  dieses  G^ses  aus;  er  giebt  nur  an,  dafs  es  mehr 
Phosphor  ak  daa  aus  der  phosphoriditen  Säure  bereiteter 
enthalte. 

Damas  bestimmte  die  Zusammensetzung  des  Gases 
durdi  Verbrennung  desselben  mit  Sauerstoffgas,  so  wie 
durch  Bestimmung  des  specifisehen  Gewichtes  desselben, 
nachdem  er  in  beiden  Ffillen  die  Menge  des  freien  Was* 
serstoffgases  untersucht  hatte.  Buff  fand  ebenfalls  durch 
Verbrennung  des  Gases  vermittelst  Sauerstoffes,  dafs 
dasselbe  mehr  Phosphor,  als  das  nicht  selbstentzündliche 
Gas  enthalte ;  die  Resultate  seiner  Versuche  weichen  in- 
dessen sehr  Ton  einander  ab. 

Anch  bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Zusam- 
mensetzung des  selbstentzündlichen  Phosphorwasserstoff- 
gases versuchte  ich,  dieselbe  durch  Verbrennung  vermit- 
telst Saues-stoffgas  zu  bestimmen ;  ich  fand  aber  dabei  so 
▼iele  Schwierigkeiten,  aufser  der  Gefahr,  mit  welcher 
diese  Versuche  begleitet  suid,  dafs  ich  diese  Methode 
bald  veriiefs,  und  andere  einschlug,  nach  welchen  die 
Zusammensetzung  des  Gases  bestimmt  wurde,  ohne  da(s 
die  Gegenwart  des  in  demselben  in  so  sehr  verscluede- 
nen  Mengen  etithaltenen  freien  Wasserstoffgases  von  Ein- 
flufs  auf  das  Resultat  der  Versuche  seyn  konnte. 

Die  Methoden,  deren  ich  mich  bei  diesen  Versu- 
chen bediente,  waren  folgende:  * 

1)  Ich  leitete  das  Gas  über  gewogene  Mengen  von 
Kopferohlorid  und  Kupferchlorür,  'wodurch  ich,  bei  «ehr 
geringer  Erhitzung  derselben,  Phosphorkupfer  erhielt,  aus 
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dessen  Zasammeosetzung  auf  die  des  Phoispborwasserstpff-: 
gases  geschlossen,  die  Verhältnisse  von  Phosphor. und 
Wasserstoffgas  folgten»  die  ich  oben  angegeben  habe. 

2)  Da  bei  dieser  Methode  der  Einwand  gemacht  wer- 
den konnte,  dafs  das  Kupferchlorid  und  Kupferchlorfir  zum 
Theil  durch  das  freie  Wasserstoffgas  des  Phosphorwasser* 
Stoffgases  reducirt  würde,  obgleich  dabei  eine  so  geringe 
Hitze  angewandt  wurde,  dafs  diese  Reduction  unmöglich 
dadurch  stattfinden  konnte,  so  wurden  die  Versuche  auf 

,  die  Weise  abgeändert,  dafs  statt  des  Kupferchlorids  und 
des  Kupferchlorürs  Schwefelkupfer  und  SchwefelnickeL 
gewählt  wurden,  welche  beide,  selbst  bei  sehr  erhöhter 
Temperatur,  keine  Veränderung  durch  Wasserstoffgas  er- 
leiden. '  Aus  der  Zusammensetzung  des  bei  diesen  Ver- 
suchen erhaltenen  Phosphorkupfers  und  Phosphornickels 
wurde  des  Verhältnifs  der  Bestandtheile  im  Phosphor- 
wasserstoffgase,  wie  es  oben  angegeben  worden  ist,  be- 
stätigt. 

3)  Diese  Zusammensetzung  des  Phosphorwasserstoff- 
gases ergab  sich  auch  aus  der  von  mir  gefundenen  Zu- 
sammensetzung der  unterphosphorichten  Säure  und  deren 
Salze  *).  Die  meisten  der  letzteren,  welche  alle  durch 
Oxydation  vermittelst  Salpetersäure  zweifach  phospbor- 
saute  Salze  bilden,  zerfallen'  durch  die«  Einwirkung  der 
Hitze  in  selbstentzündliches  .Phosphorwasserstoffgas  iind 
in  ein  neutrales  phosphorsaures  Salz,  indem  sie  gerade 
80  viel  Wasser  enthalten,  dafs  der  Wasserstoff  desselben 
mit. der  Hälfte  des  Phosphors  in  der  Säure  Pbospborwas- 
serstoff,  und  der  Sauerstoff  des  Wassers  gemeinschaftlich 
mit  dem  der  nnterphosphorichten  Säure  mit  der  andern 
Hälfte  des  Phosphors,  Phosphorsäure  .  bilden.  Da  nun 
die  Zusammensetzung  der  unterphosphorichten  Säure  auf 
die  Weise  gefunden  wurdp.,  dafs  dui'^sb.  eipe.. gewogene 
Itfenge  derselben  Gold   aus  einer  GoldcbloridMflüsung 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  IX  S.  361. 
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find  Qaecksilberchlorfir  ans  einer  Qaecksilberchtoridatif- 
lösang  gefällt  "v^urde,  i^odurcb  die  Säure  selbst  sich  in 
Phosphorsäure  verwandelte,  so  folgte  daraus  auf  das  Un- 
zweideutigste die  Zusammensetzung  des  Phosphorwasser- 
stoffgases aus  einem  Atom  Phosphor  und  drei  Atomen 
Wasserstoff,  wenn  die  Phosphorsäure  als  so  zusammenge* 
setzt  angenommen  wird,  wie  aus  den  Resultaten  der  Ver- 
suche von  Berzelius  und  Dulong  gefolgert  werden 
mufs. 

4)  Der  einzige  Einwand,  welcher  gegen  diese  Schlüsse 
erhoben  werden  konnte,  möchte  vielleicht  nur  der  seyn» 
dafs  durch  die  Erjiitzung  der  unterphosphorichtsauren 
Salze  noch  WasserstofTgas  aufser  selbstentzündlichem  Phos- 
phorwasserstoffgas entwickelt  wird,  wodurch  die  Zusam- 
mensetzung von  diesem  Gase  zu  einem  Atom  Phosphor 
gegen  zwei  Atome  Wasserstoff  angenommen  werden 
konnte.  In  der  That  erhält  man  auf  diese  Weise,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  ein  Gemenge  von  Wasser- 
stoffgas und  von  Phösphorwasserstoffgas,  aber  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  nach  den  verschiedenen  Wär- 
megraden, die  bei  der  Erhitzung  angewandt  werden, 
jedoch  dem  Volumen  nach  vom  ersteren  gewöhnlich 
mehr  als  vom  letzteren.  Es  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  dafs  der  Grund  hiervon  in  der  Zersetzung  des 
Gases  durch  die  Hi(ze  zu  suchen  sey,  weshalb  auch 
aufser  diesen  Gasen  sich  auch  freier  Phosphor  abschei- 
det. Auch  geben  die  verschiedenen  unterphosphoricht- 
sauren Salze  verschiedene  Verhältnisse  der  beiden  Gase  *). 
—  Um  indessen  auch  diesen  Einwand  zu  widerlegen, 
zersetzte  ich  durch  das  Gas,  das  durch  Erhitzung  der 
unterphösphorichtsaureti  Kalkcrde  gewonnen  wurde,  Ku- 
pferchlorid; erhielt  aber  ein  Phosphorkupfer,  welches  in 
der  Znsammensetzung  dem  gleich  war,  das  aus  Kupfer^ 

*)  Biese  Annalen,  Bd.  Xlt  S.  288. 
ADDäl.d.Physik:Bd.l00.Su1.^.1832.Stl.'  8 


Chlorid  and  aos  Phoqpborv^asseretoffgas,  welches  aof  no- 
dere  Weise  bereitet  worden  war,  erhalten  wird  *)• 

E8  ist  besonders  die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  des  selbstentzuodlichen  PbosphorwasserstoFfga*' 
ses  durch  Dumas,  die  nicht  in  Uebereinstimmung  mil 
meiner  Annahme  der  Zusammensetzung  des  Gases  ge- 
bracht werden  kann.  Dumas  fand  dasselbe  1,761,  und 
2,288  Gramm  das  Gewicht  eines  Liters  vom  Gase  **)• 
Er  gesteht  selbst  die  grofsen  Schwierigkeiten  ein,  die  er 
bei  dieser  Bestimmung  zu  überwinden  hatte »  und  dab 
eine  gewisse  Unsicherheit  bei  seinen  Versuchen  nothwen« 
dig  wegen  des  Gehalts  des  freien  Wasserstoffgases  im 
Phosphorwasserstoffgase  hat  stattfinden  müssen. 

Ich  habe ,  um  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  mei« 
n,er  Angabe  zu  heben,  ebenfalls  das  specifische  Gewicht 
des  selbstentzündlichen  Phosphorwasserstoffgases  bestimmt, 
9ber  gapz  andere  Resultate  als  Dumas  erhalten.  Ich 
wog  das  Gas  nicht  unmittelbar  wie  Dumas,  sondern 
bediente  mich  einer  Metbqde,  welche  zuerst  Buff  vor 
nicht  sehr  langer  Zeit  beschrieben  hat*^*^).     . 

Zur  Darstellung  dea  Gases  wandte  ich  unterphoa- 
phorichtßaure  Kalkerde  an,  welche  durch  Erhitzung  ein 
Ga9  gi^bt,  das  im  hohen  Grade  beim  Zutritt  der  Luft 
selbstentzündlich  ist.  Das  Salz  wurde  so  viel  wie  mög« 
lieh  von  seinem  Decrepitationswasser  befreit  und  dann:  in 
eine  Glasröhre,  gethan,  welche  an  einem  Ende  zugeschmol- 
zen ^ar.     Unmittelbar  oberhalb  des  Salzes  wurde  das 

*)  Diese  AnnaleD,  Bd.  IX  S.  373. 

**)  Nimmt  man,  nach  Dnmas,  im  selbstenUundlicheB  PhospliDr* 
"wasserstoffgase  ein  Atom  Phosphor  mit  Kwei  Atomen  Wasser* 
Stoff  verbunden  an,  so  wurde,  lyenn  ein  Volum  des  Gases  1} 
Yolume  Wasserstoff  enthalt,  das  specifische  Gewicht  1,72531 
sejn,  tind  1  Liter  des  Gases  wurde  2,241  wiegen,  wenn  man 
das  specifische  Gewicht  des  Wasserstoffgasea  zu  0,06880  und 
daj  des  Phosphordampfes  sn  2,16281  ^nimmt. 

^)  Diese  Annalen,  Bd.  JUSi  S.  242.  ; 
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Glas  durch  Aosziehen  sehr  veten%tf  uod  in  dit  danmC 

folgende  Erweiterung  einige  ganze  Stücke  von  gescbmpl- 

senem  ChlorGalcium  gebracht      Oberhalb  des  Cblorcai- 

eaiuns  wurde  wiederum  die  Glasröhre  durch  Ausziehen 

sehr  verengt,  so  dafs  der  Durchmesser  nicht  mehr  als 

ungefähr  ein  oder  zwei  Linien  belrug;   diese   verengte 

Röhre  wurde  uDgeßihr  in  einer  Entfernung  von  zwei-  his 

drei  FuGb  vom  Chiorcalciom  abgeschnitten»    Ich  verband 

sie  darauf  verouttelst  einer  Cautschuckröhre  mit   einem 

kleineOy  nicht  mehr  als  I4  Gramm  wiegenden  Hahn  von 

Mesfiiog.     Das  Ganze  wog  ungefähr  50  Grammen,  und 

enthielt    so.  viel    uoterphosphorichtsaure  Kalkerde »  da(s 

daraus  durch  Erhitzung  ein  Cylinder,  der  i^twas'  mehr 

als  1200  Cubikcentimeter  enthält»  zwei  bis  drei  Mal  mit 

Pbosphorwasserstoffgas  grfQllt  werden  konnte* 

Der  messiogene  Hahn  konnte  durch  eine  Mutter  ver« 
mittelst  einer  Ueberwurfsschraube  mit  einem  andern  Hahne 
von  Messing  verbunden  werden.  Der  Zwischenraum  zwi<* 
sehen  den  beiden  Hähnen  war  möglichst  klein»  so  dafs 
er  nur  eine  Luftblase  von  der  Gröfse  einer  kleinen  Erbse 
fassen  konnte.  Vermittelst  einer  Cautschuckröhre  wurde 
die  zweite  Schraube  mit  einer  Glasröhre  verbunden,  die 
auf  die  Weise  gekrümmt  worden  war,  wie  bei  dem  Ap- 
parate« dessen  sich  Gaj-Lussac  und  Liebig  zuerst 
bei  der  Analyse  des  knallsauren  SUbetoxyds  zur  Auffan« 
gnng  der  Gasarten  bedienten.  Die  gekrüounte  Röhre 
wurde  in  einen  grofsen  Cylinder  geleitet,  der  mit  Queck« 
Silber  geffillt  war,  in  welchen  wieder  ein  graduirter  Cj« 
Uoder,  der  etwas  mehr  als  1200  Cubikcentimeter  enthielt, 
fiber  die  Mündung  der  Glasröhre  gesetzt  Wurde. 

Nachdem  der  Hahn,  der  dem  Cylinder  mit  Queck« 
Silber  am  n&cbsten  war,  geöffnet  worden,  wurde  der 
graduirte  Cylinder  heruntergedrückt,  so  dafs  nur  zwischen 
5  bis  10  Cubikcentimeter  atmosphärischer  Luft  in  dem, 
selben  blieben.  Der  Hahn  wurde  darauf  geschlossen« 
und  vermittelst  einer  Cautschuckröhre  mit  einer  Röhre^ 

8* 


116 

welche  rak  Chlorcalciaiii  gefüllt  war,  verbunden.  '  Diese 
Röhre  gehörte  zu  einem  Apparat,  in  welchem  Wasser* 
stoffgas  entwickelt  wurde.  Durch  Oeffnen  des  Hahns 
füllte  sich  der  graduirte  Cjlinder  mit  Wasserstoffgas, 
worauf  der  Hahn  geschlossen  (und  der  Wasserstoffap« 
parat  entfernt  wurde.  Das  Wasserstoffgas  wurde  dar- 
auf nach  Oeffnnng  des  Hahns  durch  Herunterdrücken  des 
graduirten  Cylindys  bis  ungefähr  auf  5  bis  10  Cubik- 
centimeter  entfernt.  Dieser  wurde  dann  auf  dieselbe 
Weise  von  Neuem  mit  Wasserstoffgas  gefüllt  und  wie 
der  entleert.  Nachdem  diese  Operation  sechs  bis  sieben 
Mal  wiederholt  worden  war,  konnte  ich  wohl  annehmen, 
dafs  die  zuletzt  zurückbleibenden  Antheile  des  Wasser« 
Stoffgases  frei  von  atmosphärischer  Luft  waren. 

Ich  erhitzte  darauf  die  Röhre  mit  der  unterphospho- 
richtsauren  Kalkerde  zuerst  sehr  gelinde,  bis  dafs  das  Gas, 
welches  aus  dem  mit  dieser  Röhre  verbundenen  geöffneten 
Hahne  ausströmte,  sich  selbst  entzündete.  Schnell  wurde 
darauf  dann  dieser  Hahn  vermittelst  der  Ueberwurfschraube 
mit  dem  zweiten  Hahne  verbunden,  der  geöffnet  wurde, 
worauf  das  Phosphorwasserstoffgas  in  den  graduirten  Cy- 
Knder  strömte.  Nachdem  derselbe  beinahe  gefüllt  wor- 
den war,  liefs  ich  bei  geöffneten  Hähnen-  den  ganzen  Ap- 
parat vollständig  erkalten.  Nachdem  nun,  das  Gas  im 
Cjlinder  mit  der  äufseren  atmosphärischen  Luft  in's 
Gleichgewicht  gesetzt  worden  war,  wurde  die  Röhre  ge- 
schlossen, und  die  Röhre  mit  der  unterphosphorichtsaa- 
ren  Katkerde  abgeschraubt.  An  der  Mündung  des  Hah- 
nes hatte  sich  immer,  durch  das  Verbrennen  des  aus^ 
strömenden  Phosphorwasser^toffgases,  Phosphorsäure  ge- 
bildet, welche  abgewaschen  wurde,  worauf  ich  das  Mes- 
sing auf  das  Sorgfältigste  trocknete.  Die  Röhre  mit  dem 
Kalksalze,  und  mit  ^em  ersten  messingenen  Hahne  wurde 
dann  gewogen. 

Das  im  Cylinder  enthaltene  Gas  wurde  darauf  aus- 
demselben  durch  Oeffnen  des  Hahns  und  Herunterdrük- 
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ken  des  Cylindera  bis  auf  5  bis  10  CabikceDtiaitf ^r  «m^ 
ferot.  Diese  wurded  sorgfältig  gemesseat  darauf  auch 
die  Mündung  dieses  Hahnes  sorgföllig  von  aoklebeoder 
Pbosphorsäure  gereinigt,  und  durch  die  Ueberwurfa- 
schraube  mit  dem  zweiten  Hahne  und  der  Rühre  dcfr 
QDterpbosphorichtsauren  Kalkerde  verbunden.     . 

Durch  langsames  Erhitzen  wurde  nun  ferner  die  ua« 
tcrpbospborichtsaure  Kalkerde  zersetzt  Das  sich  entblö- 
dende und  im  graduirten  Cjrlinder  sich  sammelnde  Gaa 
besteht,  wie  ich  dieTs  früher  gezeigt  habe,  aus  unzersets- 
te»  Phosphorwasserstoffgas  mit  vielem  beigemengten  Was* 
serstoffgase.  Durch  die  zur  Zersetzung  dfs  Salzes  bQ- 
thige  Hitze  wird  der  gröfsere  Theil  des  Phosphorwasser- 
stoffgases in  Wasserstoffgas  und  in  Phosphor  zerlegjL 
Ersteres  mengt  sich  mit  dem  unzersetzten  Pbosphorwas- 
serstoffgase,  letzterer  soblimirt  in  der  Glasröhre*.  Nie 
verstärkte  ich  die  Hitze  so  weit,  dafs  der  Phosphor  bis 
zu  den  locken  des  Chlorcaiciums  kommen  konnte;  ge- 
wöhnlich mepgte  er  sich  mit  den  vorderen  Theileo  des  Sal- 
zes, welche  nicht  erhitzt  wurden.  Dafs  daher  oberhsilb 
des  Chlorcaiciums  die  verengte  Glasröhre  zwei  bis  drei 
Fufs  betrug,  war  eine  unnölhige  Vorsicht,  die  auch  nur 
deshalb  angewandt  wurde,  um  dem  Einwände  zu  begeg« 
nen,  dafs  mit  dem  Gase  auch  eine  wägbare  Menge  Phi»^- 
phordampf  in  den  Cjlinder  übergegangen  wäre. 

Nachdem  eine  hinreichende  Menge  des  Gases  sieb 
entwickelt  hatte,  licfs  ich  den  Apparat  bei  geöffneten 
Hähnen  vollständig  erkalten-  Das  Gas  im  Cjrlinder  wurde 
darauf  mit  der  äufseren  atmosphärischen  Luft  ias  Gleicb- 
gewicht  gebracht,  die  Hähne  dann  geschlossen,  die  Röhre 
mit  dem  geglühten  Salze  abgeschraubt  und. gewogen»  Der 
Gewichtsverlust  zeigte  das  Gewicht  der  erhaltenen  Men- 
guog  aus  Wasserstoffgas  und  Pbospborwasserstoffgäs  an. 

Das  Votum  dieser  Mengung  wurde  sorgfältig  gemes- 
sen; darauf  eine  etwas  verdünnte  Auflösung  von  sehwe- 
felsaurera   Kupferoijrd  zu  dem   Gase   gelassen,   welche 
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däroh  iSBgeres  Koolien  von  aller  atttiosphSrischen  Luft 
befreit  yedrden  war.  Nach  ungefähr  36  Stunden  war 
durch  diese  Auflösung  alles  Phosphorwasserstoffgas  ab- 
sorbirt  und  reines  Wasserstoffgas  zurt|ckgela8sen  worden^ 
Wurde  nun  das  rückständige  Gas  gemessen,  so  ergab 
sich  durch  den  Verlust  das  Volum  des  absorbirten  Phos* 
phorwass'erstoffgases,  und  da  aus  dem  Volum  des  rück- 
ständigen Wasserstdffgases  auch  das  Gewicht  desselben 
berechnet  werden  konnte,  so  ergab  sieh  das  Gewicht  des 
eiiraltenen  Pbösphorwasserstoffgases  aus  dem  Gewichtsver« 
Itist^  den  die  unterphospborichtsaure  Kaikerde  erlitten 
bMfe,  nach  Abzug  des  Gewichts  vom  Wasserstoffgase* 

Es  war  bei  diesen  Versuchen  nüthig^  gewisse  Vor*' 
sichtsmafsregeln  zu  nehmen.  Das  erhaltene  Gemenge  von 
Phosphorwasserstoffgas-  und  Wasser^offgas^  wurde  als 
vollkommen  trocken  betrachtet,  da  es  über  Chloroalcium 
geleitet  wurde.  Bas  nach  Absorption  d^s  Phosphorwas« 
serstöffgases  erhaltebe  Wasserstoffgas  nahm  icff  für  volU 
kommen  feucht  an,  da  es  einige  Tage  in  Berührung  mit  der 
A^uflösung  der  schwefelsauren  Kupferoxydauflösuog  gewe«: 
sto  war.  Es  wurde  ferner  die  Höhe  der  Säule  von  diese» 
Auflösung  gemessen,  und  angenommen,  dafs  sie  auf  das 
Gas  einen  Druck  ausübe,  wie  eine  eben  so  hohe  Säule 
von  Wasser.  Diese  beiden  Annafamen  sind  zwar  unrieh-> 
tig,  aber  die  beiden  Fehler,  welche  dadurch  entstehen 
konnten,  heben  sich  \yohI  fast  auf;  denn  obgleich  die 
verdünnte  Kupferoxydauflösung  nach  der  Absorption  de» 
Fhosphorwasserstoffgases  ein  gröfseres  spccifisches  Ge- 
wicht als  Wasser  hat,  so  haben  auch  auf  der  ander» 
Seite  die  Dämpfe  dieser  Auflösung  eine  geringere  Ten<4 
ion  als  die  des  Wassers, 

Da  durch  Erzeugung  des  Phosphorkupfers  der  Cj« 
linder  inwendig  an  den  Stellen,  wo  sich  dasselbe  abge« 
lagert  hatte,  ganz  undurchsichtig  geworden  war,  so  mufste 
derselbe  bedeutend  gehoben  werden,  um  die  Eintheilung 
des  Cylinders,  und  um  die  Gränze  zwischen  der  Kupfer^ 
oxjrdauflösung  und  dem  Quecksilber  deutlich  wahrnehmen 
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SD  Ittaioen.  Die  Hfibe  dfer  ioberMi  Queclslt^wnlnla 
wurde,  nie  sich  von  selbst  versteht,  genau  gemessen. 

WeDD  die  Ueoge  der  uDteqiboRphorichtsauren  fUlk- 
erde  lu  zwei  Versuchen  binreitbte,  so  wurde  für  den 
zweiten  Versuch  der  C^liuder  mit  Wasserslon'gas  auf  dl« 
obeUerwShDle  Art  mehrmalB  gefQHt,  und  nach  det-  letlteU 
Füllung  eioige  Cubikcenliineler  WaseersloffgM  in  den> 
selben  gelassen.  Es  wurde  dann  das  durch  Erhitzung 
erhaltene  Gasgemeng«  iu  dm  Cytioder  gebracht,  ohn« 
dasselbe  zuerst,  wie  bei  dem  ersten  Versudi,  aus  den> 
selben  zu  enlfemeD. 

Der  Deutlichkeit  wegen  ist  der  beschriebene  App»- 
rat  in  beifolgendem  Holzschnitt  abgebildet  worden,  a  ist 
der  Theil  der  Glasrühre,  in  welchem  die  unterphospho-. 
richtsaore  Kalkerde  liegt,  ^  der  Theil  derselben,  in  wel- 
chem einige  Stücke  von  geschmolzenem  Chlorcalciun  ent- 
hillen  sind,  £  und  d  die  beiden  Hähne  von  Messing,  wel- 
che durch  die  Uebe^urfsschraobe  «  verbunden  werdcp 
können,  y  eine  h&lzerne  Stellung,  durch  welche,  beim  Auf- 
langen  des  Gases,  der  graduirte  Cylinder  g  aus  dem  Ge- 
linder h,  der  mit  Quecksilber  gefüllt  ist,  gehob»  wor- 
den kann.  Der  graduirte  Cjtinder  kann,  wenn  der  Theil 
(  vom  oberen  Brette  der  hölzernen  Stellung  weggenom- 
neo  wird,  ganz  tu  Quecksilber  getaucht  werden. 
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In  b^ifblgendein  zweiten  Holzschnitte  sind  die  heW 
den  Hähne  c  und  d,  so  wie  die  Ueberwurfsschraube,  e 
in  natürlicher  Gröfse  abgebildet  worden.  Der  Hahn  c 
ist  an  der  Röhre  mit  der  unterphosphofichtsauren  Kalk* 
erde  befestigt.  Wurde  er  mit  dem  Hahne  d  verbnuden, 
so  .wurde  eine  kleine  Lederscheibe  in  die  Mutter  des 
Hahnes  c  gelegt 


Auf  die  beschriebene  Weise  habe  ich  vier  Versa- 
cbe  angestellt,  um  das  specifische  Gewicht  des  selbstent- 
zündlichen Phosphorwasserstoffgases  zu  finden.  Sie  ha- 
ben Resultate  gegeben,  die  unter  einander  übereinstimm- 
ten. In  den  angeführten  Resultaten  sind  alle  Volume 
von  Gas,  welche  bei  verschiedenen  Temperaturen  und 
Barometerständen  gemessen  worden  waren,  auf  den  Ther- 
mometerstand von  0^  C.  und  auf  einen  Barometerstahd 
von  0,76  Meter  durch  Rechnung  gebracht  worden. 
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Ich  habe  schon  frfiher  darauf  anfmerksam  gemacht^ 
clafs  das  durch's  Glühen  der  verschiedenen  unterphospho* 
richtsauren  Salze  erhaltene  Gasgemenge  in  verschiedenen 
Verhältnissen  Wasserstoffgas  und  Phosphorwasserstoffgas 
enthält  Dieses  verschiedene  Yerhältnifs  zwischen  beiden 
Gasarten  rührt  zum  Tbeil  von  der  Base  her,  mit  wel- 
cher die  unterphosphorichte  Säure  verbunden  ist.  Yoa 
allen  unterphosphorichtsauren  Salzen,  welche  ich  unter* 
sucht  habe,  lieferte  mir  das  unterphosphoriqhtsaure  Blei- 
oxjd  das  meiste  Phosphorwasserstoffgas  *)«  Von  gr5- 
fscrem  Einfluts  darauf,  indessen  ist  der  Hitzgrad ,  der 
beim  Glühen  der  unterphosphorichtsauren  '  Salze,  ange- 
wandt wird.  Wendet  man  beim  Glühen  der  Salze  eine 
plötzliche  sehr  starke  .Hitze  an,  so  wird  dadurch  mehr 
von  dein  sich  entbindenden  Phosphorwasserstoffgase  in 
Phosphor  .und  in  Wasserstoffgas  zerlegt,  als  durch  eine 
langsame  und  gelinde  Hitze.  Will  man  das  Salz  voll- 
ständig durch  die  Hitze  zerlegen,  so  mufs  gegen  das  Ende 
des  Versuches , die  Temperatur  so  erhöht  werden,  dafa 
sich  dann  fast  nur  Wasserstoffgas  entwickelt. 

•  Bei  den  angeführten  Viersuchen  waren  bei  II  und 
III  :die  Qasmengen  aus  einer  und  derselben  Quantität 
von-  unterphosphorichtsaurer  Kalkerde  .erhalten  worden. 
Durch  den  Versuch  II,  in  welchem  das  Salz  gelinde  er- 
hitzt wurde,  wurde  ein  Gasgemenge  erhalten,  in  welchem 
sich  das  Volum  des  Phosphorwasserstoffgases  zum  Was- 
serstoffgase wie  1  zu  2,1  verhielt  Hingegen  bei  dem 
Versuche  III,  bei  welchem  das  schon  einmal  erhitzte 
Salz  zum  zweiten  Male,  und  zuletzt  sehr  stark  erhitzt 
wurde,  erhielt  ich.  ein  Gasgemenge,  in  welchem  das  Ver- 
hältnifs  der  beiden  Gasarten  wie  1  zu  4,7  war. 

Meine  Angaben  des  specif.  Gewichts  des  selbstent- 
zündlichen Phosphorwasserstoffgases  werden  selbst  durch 
Versuche  von  Dumas  bestätigt,  der  das  specifische  Ge- 
wicht des  selbstentzündlichen  Gases  bestimmte,  nachdem 

*)  Diese  Aonalen,  Bd.  XII  &  28& 
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dasselbe  beinabe  wahrend  eines  Monats  Aber  Wasser  ge« 
standen  hatte.  Er  that  dieCs  in  der  Meinang,  dafs  das- 
Gas,  durch  Absetzung  eines  Theils  seines  Phospborge« 
balts  sieh  in  erstes ,  nieht)  selbsteptzündlicbes  Phosphor^ 
wasserstoffgaa  verwandele,  dessen  specifisches  Gewicht  er- 
nacb  dieser  Bereitung  bestimmte,  und  es  1,214,  so  wi« 
das  Gewicht  eines  Liters  1,^77  Grm.  schwer  fand. 

Es  ist  eine  ziemlich  allgemeine  Meinung,  dafs  das 
selbstentzündliche  Gas  sich  durch  Absatz  eines  Theils 
seines  Phosphors  iil  nicht  selbstentzündliches  Ter  wandelt; 
eine.  Meinung,  die  ich  durch  keinen  Versuch  bestätigt 
finden  konnte.  Ich  habe  zu  sehr  verschiedenen  ZeiieQ 
selbsteotzQndliches  Gas  Über  Quecksilber  und  Wasser 
aufbewahrt,  ohne  )e  einen  Phosphorabsatz  bemerken  zu  • 
können,  wenn  nicht  durch  unvorsichtiges  Hinzutreten  von 
etwas  atmosphärischer  Luft  eine  kleine  Detonation  statt«' 
gefunden  hatte,  wodurch  bei  der  unvollständigen  Vei^ 
brennung  sich  eine  Phosphorhaut  absetzt.  Aber  das  Gas» 
das  ich  zu  allen  meinen  Versuchen  gebrauchte,  wurde  im«« 
mer  durch  eine  Röhre  von  3  bis  4  Fufs  Länge  geleitet, 
welche  mit  Cblorcalcium  angefüllt  war.  Diefs.  gesdidi 
auch  selbst  wenn  zu  den  Versuchen,  zu  welchen  es 
verwandt  werden  sollte,  nicht  nöthig  war,  dafs  es  volU 
kommen  trocken  sey.  Wenn  dnrcb  vorsichtige  Lei* 
tung  keine  Detonation  in  der  Röhre  stattfand,  so  hatte 
sich  Phosphor  an  dem  vorderen  Ende  der  Röhre  auf 
die  Stücke  des  Chlorcalcioms  abgesetzt,  nie  auf  die  in 
dem  Theile  der  Röhre,  welcher  von  dem  Apparate,  in 
welchem  das  Gas  entwickelt  wurde,  am  entferntesten  war. 

Die  Ursach  hiervon  liegt  in  folgenden  Umstanden: 
Weun  Phosphorwasserstoffgas  durch  Kochen  einer  Ka* 
liauflösung  mit  Phosphor  entwickelt  wird,  so  ist  es 
noth wendig,  dafs  mit-  dem  Gase  und  den  zugleich  ent« 
weichenden  VS^asserdämpfen  auch  Dampf  vom  Phosphor 
sich  entwick'elt,  der  in  einer  Atmosphäre  von  Wasser- 
dampf,  Wassersloffgas   und  Phosphorwasserstoffgas  bei 


eioer  niedrigeren  Temperatur  sich  verfiffchtigt^  jeils  in  der 
seines  eigenen  Gases.  So  wie  aber  das  Phosphorwasser* 
stoffgas  durch  das  Strömen  durch  eine- lange  Röhre  voll- 
ständig erkaltet,  setzt  es  mit  dem  Wasser  auch  deq  Phos- 
phor ab,  der  als  Dampf  mechanisch  dem  Phosphorwas- 
serstoffgase beigemengt  war. 

Dieselbe  Erscheinung  mufs  stattfinden,  wenn  man 
das  Phospborwasserstoffgas  durch  Behandlung  von  Phos-' 
phor  mit  Kalkmilch  bereitet;  und  auch  wenn  Phosphor- 
lalk  mit  Wasser  gekocht  wird,  da  derselbe  ein  Phos- 
phorcalcium  enthält,  welches  bei  der  Behandlung  mit 
Wasser  Phosphor  absetzt  *). 

Wägt  man  daher  Phosphorwasserstoffgas  im  feuch- 
ten Zustande  mit  dem' Phosphor,  der  sich  bei  der  Berei- 
tung des  Gases  verflüchtigt  hat,  so  ist  es  leicht  möglich, 
dafs  es  schwerer  sejn  kann,  als  ein  solches  Gas,  wel- 
ches von  dem  überschüssigen  Phosphor  gereinigt  ist»  Auf 
diese  Weise  nur  kann  das  höhere  specifiscbe  Gewicht 
des  Gases,  wie  es  Dumas  gefunden  hat,  erklärt  werden« 

Ich  habe  die  Versuche  von  Dumas,  die  Zusammen- 
setzung des  selbstentzündlichen  Phosphorwasserstoffgases 
durch  Verbrennung  desselben  in  einer  gemessenen  Menge 
von  Sauerstoffgas  zu  bestimmen,  in  neueren  Zeiten  nicht 
wiederholt,  weil  ähnliehe  von  oftir  in  früheren  Zeiten  an- 
gestellte keine  genügende  Resultate  gegeben  hatten.  Dur 
mas  konnte  diese  Versuche  nur  mit  vielen  Umwegen  an- 
stellen, indem  er  das  selbstentzündliche  Gas  mit  vielem 
'Kohlesäuregas  und  überschüssigen  Sauerstoffgas  mengte^ 
und  daher  nur  sehr  kleine  Quantitäten  des  zu  untersu-  - 
chenden  Gases  anwenden  konnte.  Er  glaubt  bei  dieser 
Verbrennung  nur  phospborichte  Säure  und  nicht  Phos« 
pborsäure  erhalten  tu  haben**),  was  im  Widerspruch 
steht,  theils  mit  Versuchen,  die  Dumas  selbst  angestellt 

*)  Die4e  AnnaleD,  Bd.  XII  S.  549/ 

••)  Annairs  de  chim,  ei  de  phys.  T,  XXXI  p.  142. 
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bat,  theils  aacb  mit  denen ,  welche  Bnff  anf&hrf,  nadi 
welcbem  bei  einem  Ueberscbafs  von  SanerstofTgas  dnrch's 
Verbrennen  des  selbstentzQndlichen  Gases  keine  phosphcK- 
richte  Saure  erbalten  wird  *).  Dumas  führt  auch  keinen 
Yersucb  an,  um  zu  zeigen,  dafs  in  dem  erhaltenen  Pro* 
doct  der  Verbrennung  phosphorichte  Säure  enthalten  sey« 
Uebrigens  fand  er,  dafs  nach  Abzug  des  freien.  Wasser« 
Stoffgases,  das  im  seibstentzündlichen  Gase  enthalten  is^ 
3  Volume  von  diesem  5,5  Volume  Sauerstoffgas  zur  Ver* 
brennuflg  erfordern.  Wird  hierbei  Phosphorsäure  gebil« 
det,  wie  dtefs  metg;  als  ^  wahrscheinlich  ist,  so  wäreb  6 
Volume  Sauerstoffgas  zur  Verbrennung  nöthig,  wenn  das 
Gas  ajus  1  Atom  Phosphor  vorbunden  mit  3  At.  Was« 
serstoff  bestände,  und  in  einem  Volum  des  Gases  I4  Vo« 
lam  Wasserstoff  enthalten  sind. 


Phosphorwasserstoffgas  aus  der  phosphorich- 

ten  Säure. 

Dumas  unj  Buff  fanden,  dafs  das  Phosphorwas« 
serstoffgas,  welches  durch  Erhitzung  der  wasserhaltigen 
phosphorichten  Säure  erhalten  wird,  das  Doppelte  seines 
Volums  an  Sauerstoffgas  zur  vollständigen  Verbrennung 
erfordert,  woraus,  da  ein  Volum  des  Gases  anderthalb 
Volume  Wasserstoffgas  enthält,  sie  den  Schlufs  ziehen 
konnten,  dafs  in  diesem  Phosphorwasserstoffgase,  1  At. 
Phosphor  mit  3  Atomen  Wasserstoff  verbunden  sey,  — 
eine  Zusammensetzung,  welche  der  des  selbstentztind* 
liehen  Phosphor^asserstoffgases  nach  meinen  Angaben 
gleich  ist. 

Dumas  hat  nicht,  wie  schon  oben  bemerkt  wor- 
den ist,  dieses  Resultat  durch  die  Bestimmung  des  spe* 
cifischen  Gewichts  des  Gases  bestätigt;  denn  er  hat  nur 
das  des  selbstentzündlichen  Gases  genommen.     Buff  in- 

')  Diese  Annalen^  Bd.  XYl  S.  365. 
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dessen  hat  das  spedfifecbe  Gewicht  des  Phosphorwassera 
atoffgases,  das  darcb  Erhitzang  der  wasserhaltigen  phos* 
pborichten  Säure  erhalten  wird,  bestimmt*). 

Ich  hatte  bei  den  VersuchcD  über  die  Zusammensetzung 
dieses  Gases  dieselbe  nut  auf  die  Weise  bestimmt,  dafs  ich 
das  Gas  Über  gewogeoc  Mengen  von  Kupferc^lorid  leitete, 
um  aus  der  Zusammensetzung  des  erhaltenen  Phosphor« 
Kupfers  auf  die  des  Gases  zu  schliefsen.  Ich  fand,  daCs 
sich  hierbei  in  vielen  Fällen  ein  Phosphorkopfer  erzeuge» 
das  sich  in  der  Zusammensetzung  nur  wenig  oder  gar 
nicht  von  dem  unterscheidet,  welches  durch  Einwirkung 
des  selbsteulzündlichen  Phosphorwasserstoffgases  auf  Ka- 
pferchlorid  erhalten  wird,  dab  indessen  in  manchen  Fäl^ 
len  das  erhaltene  Phosphorkupfer  mehr  Phosphor  enthal* 
ten  könne.  Weil  diese  Versuche  nicht  mit  einander  fiber- 
einstimmten, äufserte  ich  mich  tiicht  bestimmt  über  die 
Zusammensetzung  des  Phosphorwasserstoffgases,  welches 
durch  Erhitzung  der  phosphorichten  Säure  erhalten  wird*)« 
Ich  machte  es  durch  Versuche  wahrscheinlich^  dafs  wenn 
die  phospborichte  Säure  rasch  und  stark  erhitzt  wird,  sich 
ein  Ga»  entwickelt,  das  reicher  an  Phosphor  %e^^  daCs 
dann  mehr  Wasser  aus  der  Säure  unzersetzt  entweiche, 
und  die  zurückbleibende  Pjiosphorsäure  an  Gewicht  ge- 
ringer sey,  als  wenn  zur  Erhaltung  der  phosphorichten 
Säure  eine  gelinde  und  langsame  Erhitzung  angewandt 
wird. 

Bei  der  Wiederholung  der  Versuche,  um  die  wahre 
Zusammensetzung  des'  Gases  zu  finden^  versuchte  ich,  das- 
selbe mit  Sauerstoffgas  zu  verbrennen,  wie  es  Dumaa 
9nd  Buff  gemacht  hatten«  Schon  in  früheren  Zeiten 
habe   ich   diese  Verbrennung  angestellt,  ohne  indessen 


*)  Dies«  AoDjilen,  Bd.  XXII  S.  252. 
«*)  EbcDd.  Bd.  YIII  &  199. 
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geDßtie  Reeoltate  bietdordi  erhaben  zo  haben.'  Auch 
jetzt  ist  es  mir  nicht  möglich- gewesen ,  recht  entschei* 
dende  Erfolge  diirch  diese  Versuche  za  bekommen.  Da- 
bei sind  dieselben  fast  noch  gefährlicher,  als  die,  bei 
weichen  sellistentzündliehes  Gas  mit  Sauerstoffgas  ver- 
brannt wird«  '- 

Leitet  man  das  Gas  in  eine  Röhre,  welche, Sauer- 
stoffgas enthält,  so  entzündet  sich  jede  Blase  des  hinein-» 
geleiteten  Gases  von  selbst,  wenn  Ais  Sauerstoffgas  in* 
jaerhalb  der  Röhre  durch  seinen  Stand  über  dem  QuedL- 
silber  einen  geringeren  Druck  hat,  als  die  äofsere  atmo- 
sphärische Luft;  eine  Erscbeinudg,  welche  zuerst  Houto u« 
Labillardiere  schon  vor  langer  Zeit  beobachtet  hat. 
Aber  da  das  hineiogeleitete  Phosphorwasserstoffgas  hier- 
bei vor  der  Entzündung  nicht  überall  in  voller  Beruh- 
long  mit  dem  Sauerstoffgas  gewesen  war,'  so  ist.  immer 
die  Verbrennung  nur  unvollständig,  und  man  bemerkt 
einoi  Absatz  von  Phosphor. 

Mischt  man  in  nicht  hohen  Röhren  das  Phosphor- 
wasserstoffgas mit  Sauerstoffgas  über  Quecksilber,  so  ent- 
zündet sich  ersteres  nicht  von  selbst,  weil  der  Drudi  des 
Quecksilbers  stärker  ist  Hat  man  auf  diese  Weise  das 
zn  untersuchende  Gas  mit  ungefähr  3  Theilen  Sauerstoff- 
gas gemischt  yhd  einige  Zeit  über  Quecksilber  stehen 
lassen,  so  k«in  man  blasenweise  diese  Mischung  in  Sauer- 
stoffgas leiten,  das  in  einer  Röhre  enthalten  ist,  in  wel- 
cher das  Quecksilber  höber  steht,  als  aufserhaib  dersel- 
beo>  ohne  dafs  eine  Selbstentzündong  erfolgt.  Man  kann 
durch  eine  darunter  gestellte  Landpe  ohne  Gefahr  eine 
kleine  Menge  der  Mischung  in  Sauerstoffgas  vollständig 
verl>rennen;  wenn  man  indessen  dann  das  Ganze  sehr 
hnge  hat  vollständig  erkalten  lassen ,  so  entzündet  sich 
dann  jedesmal  die  zweite  Menge  der  zu  dein  Sauerstoff- 
gase hineingeleiteten  Mischung  vom  Pbosphorwassmtoff* 
gas  und  Sauerstoffgas  von  selbst     Bei  aller  Vorsicht  ist- 
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es  dann  scbwer^  bei  oft  bineingeleiteten  Mengen,  eine 
Zertrümaierung  der  ROhre  za  Termeiden« 

Ich  verliefs  daher  die  Methode  der  Untersuchung^ 
und  suehte  die  Zusammensetzung  des  Gases  durch  die 
Bestimmung  des  specitischen  Gewichtes  desselben  zu  fin- 
den. Ich  bediente  mich  dabei  desselben  Apparates ,  Wie 
bei  der  !Bestimmung  des  selbstentzfiudlichen  Phosphor* 
"vi^asserstofTgases.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  die  zum 
Auffangen  des  Ga^s  bestimmte  graduirte  Röhre  zuerst 
mit  Wasserstoffgas,  und  nach  Entfernung  desselben  mit 
Phosphorwasserstoffgas  gefüllt.  Nachdem  auch  diese 
Röhre  wiederum  gröfstentheils  von  demselben  entleert 
worden  war,'  wurde  das  zur  Untersuchung  des  specifi« 
sehen  Gewichtes  bestimmte  Gas  in  dieselbe  geleitet.  Das 
Gas  ging  vorher  durch  eine  Röhre,  die  weit  mehr  Chlor- 
calcium  enthielt,  als  zur  Absorption  des  entweichenden 
Wassers  nothwendig  war.  Die  phosphorichte  Säure  wul-de 
in  einer  kleinen  Retorte  von  grünem  Glase  erhitzt,  wel- 
ches nicht  leicht  von  Säuren  angegriffen  wird.'  Sowohl 
die  Retorte  als  die  damit  verbundene  Röhre  mit  Ghlor- 
calcium  wurden  sorgfältig  vor  und  nach  dem  Versuche 
gewogen.  Sehr  oft  wiirde  dieselbe  Menge  von  Säure  in 
einer  .Retorte  zu  zwei,  auch  wohl  zu  drei  Versuchen 
gebraucht;  aber  es  würden  nicht  die  Meißen  des  Gases, 
die  zuletzt  erhalten  wurden,  zur  Untersuchung  angewandt 
.  Da  die  Verschiedenheit  der  Resultate. meiner  frühe- 
ren Versuche  nur  daher  rühren  konnte,  dafs  das  Phos- 
phorwasserstoffgas, das,  durch  rasche  und  starke  Erhitzung 
der  pbosphorichtcn  Säure  erhalten  wird,  phosphorreicher 
sej,  als  das  durch  langsame  Erwärmung  gewonnene,  so 
wurden  die  Versuche  mehrmals  wiederholt,  und  die  Er- 
hitzung dabei  geschah  theils  langsam  und  schwach,  theils 
rasch  und  stark.  Bei  einer  schwachen  langsamen  Er- 
hitzung dauerte  der  Versuch,  wenn  .ungefähr  300  Cubik-. 
centimjeter  des  Gases  erhalten  wurden,  4  bis  5. Stunden, 
bei  einer  starken  nur  eine  Viertel  oder  halbe  Stunde. 

Das 
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Das  Volam  des  erftaltenen  Gases  wurde  durch  Recbnung 
auf  0^  Thennpuieterstand  und  0^76  Meter  i^arometer- 
stand  gebracht. 

Die  Resultate  der  Versuche  waren  folgende: 
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Aus  diesen  Vercdicbeo  ergiebt  sieb,  dafs  der  Unter« 
schied  in  der  Zusammensetzung  des  PhosphorwasserstofE- 
gases,  \i'elches  durch  rasche  oder  durch  langsame  Er- 
hitzung der  wasserhaltigen  phosphofichten  Säure  erhalten 
i^ird,  zwar  sehr  wenig  bedeutend  ist,  aber  doch  regelmä- 
fsig  zu  sejn  scheint.  Es  ist  möglich,  däfs  vielleicht  das 
Gas,  das  durch  rasche  Erhitzung  erhalten  wird,  etwas 
tiberschüssigen  Phosphor  aufgelöst  enthalte,  dessen  ge- 
ringe Menge  hinreichend  sejn  kann,  wgin  eine  grofse 
Menge  des  Gases  sehr  lange  über  Kupferchlorid  geleitet 
wird,  letzteres  in  ein  Phospborkupfer  zu  verwandeln,  des- 
sen Zusammensetzung  nicht  der  des.  Phosphorwasserstoff- 
gases entspricht.  Denn  auf  andere  Weise  kann  ich  die 
Thatsache  nicht  erklären,  dafa  ich  bei  meinen  früheren 
Versuchen  ^urch  dieses  Gas'  oft.  ein  rphosphorreicheres 
Phosphorkupfer  aUs  Kupferchlorid  erhalten  habe,  als  durch 
das  selbstentzpndliche  Gas.  Bei  der  Erhitzung  der  phos- 
phorichten  Säure  wird  übrigens,  wenn  nicht  in  den  Ap- 
paraten eine  Verpuffung  stattgefunden  hat,  ni^  bei  irgend 
einer  Periode  der  Destillation  freier  Phosphor  abgesetzt 

Weon  das  durch  rasche  Erhitzung  der  phosphorich-« 
ten  Säure  erzeugte  Gas  eine  sehr  geringe  Spur  von  Phos- 
phor aufgelöst  enthält,  auf  4ihnliche  Weise  vielleicht  wie 
flüssige  Chlormetälle,  ätherische  und  fette  Oele,  Alkohol 
und  Aether  Spuren  von  Phosphor  auflösen  können,  so 
ist  es  auffallend,  dafs  diefs  bei  dem  selbstenlzündlichen 
Phosphorwassersfoffgase  nicht  der  Fall  ist«  da  dieses  Gas 
bei  seiner  ^Entwickelung  mit  Phosphordämpfen  gemengt 
ist.  Es  mag  hier  wohl  die  Gegenwart  des  freien  Was- 
sersloffgases  sejn,  welche  die  Auflösung  des  Phosphors 
hindert;  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  geringen  Mengen 
von  im  -Alkohol  aufgelösten  Phosphor  gefällt  werden, 
wenn  ersterer  mit  Wasser  gemischt  wird.  — ^  Da  mir  in- 
dessen die  Erklärungen  nicht  vollkommen  genügend*  er- 
scheinen, so  behalte  ich  es  mir  vor,  in  Zukunft  diesen 
Gegenstand  einer  genaueren  Erörterung  zu  unterwerfen. 


181 

Aus  deD  initgetheilten  Resulfateo  ergiebt  eich  jedoch 
genfigend,  dafs  das  selbsteDtzQndliche  Phpsphorwasaer^ 
stofTgas  und  das  Ga^,  das  durch  Erhitzung  der  phos- 
phorichten  Säure  erhalten  wird,  dieselbe  ZnsamoiensetzuDg 
hallen.  Schon  seit  l&pgerer  Zeit  wurde  ich  durch  andere 
Cntersuehungen  zu  diesem  auffallenden  Resultate  geführt« 
das  ich  nicht  öffentlich  auszusprechen  wagte,  weil  ich  zu 
grofsen  l/^iderspruch  ^  ffirchtete.  Ich  kf^he  deshalb  die 
.Einwirkung  beider  Gase,  auf  eine  grofse  Anzahl  von  Sub« 
stanzen  sorgfältig  studirt/um  in  dem  Verhalten  beider 
gegen  letztere  Verschiedenheiten  zu  finden.  Als.  ich  in- 
dessen hierbei  nur  die  Tollkommenste  Gleichheit  fand, 
wagte  ich  die  Gleichheit  der  Zusammensetzung  beider  Gase 
noch  nicht  früher  förmlich  auszusprechen,  als  bis  es  mir  ge* 
langen  war,  nach  Belieben  das  eine  Gfis  in  das  andere 
za  verwandeln,  das  beifst,  das  Gras  aus  der  phospho« 
lichten  Säure  bei  Berührung  mit  atmosphärischer  Lufk 
selbstentzündbar  zu  machen,  und  dem  an  der  Luft  sich 
von  selbst  entzündlichen  Phosphorwasserstoffgas  die  Selbst- 
entzündlichkeit  zu  nehmen,  ohne  doch  iq  dem  einen  oder 
dem  anderen  Fall  die  Zusammensetzung  zu  ändern.  Es 
werden  weiter  unten  diese  Versuche  augeführt  werden. 

l)ie  beiden  AHen  des  Phosphorwasserstoffgases, 
das  selbstentzündliche  und  das  aus  der  phdsphorichten 
Säure  bereitete,  sind  also  isomerisch.  Es  istidiefs  das 
erste  bekannte  Beispiel  von  Isomerie  bei  zwei  gleich  zu« 
sammengesetzten  Gasarten,  deren  Bestandtheite  auch  auf 
dieselbe  Weise  gleich  verdichtet  sind.  Die  Tbatsache 
übrigens^  dafs  beide  Gase  dieselbe  Zusammensetzung  ha* 
ben,  wird  jetzt  um  so  weniger  Widerspruch  erfahren, 
da  in  neueren  Zeiten  sich  die  Anzahl  der  isomeriscfaen 
Körper  bedeutend  vermehrt  hfit. 

Es  ergiebt  sich  aus  früheren  Versuchen  von  Gay- 
Lnssac  und  Thenard,  so  wie  aus  denen,  von  Dumas 
und  Buff,  dafs  in  beiden  Gasen  die  Bestandtheile  auf 
gleiche  Weise  condensirt  sind,  das  heiÜBt,  dafs  ein  Vo« 

9* 
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lum  des  PhöspBomascterstofrgases  anderthalb  Volume 
Wasserstoff  enthält.  Ich  selbst  habe  über  diesea  Ge* 
genstand  keine  neuere  Untersi^ehungen  angestellt. 

Ich  mufs  hier  noch  er^ähnen^  dafs  man,  wie  auch 
schon  Dumas  bemerkt  *),.  manchmal  ^urch  Erhitzung 
der  wasserhaltigen  phosphorichten 'Säure  ein  Gas  erhält, 
wekhes  freies  Wasserstoffgas  etitb'ait.  Dumas  erklärt 
diese  Thatsache  dadurch,  dafs  sich  dann  auch  freier  Phos- 
phor absetzt,  \^as  ich  indessen  nie  bemerken  konnte,  • 
wenn  keine  Detonation  staltgefunden  hatte.  Wenn  ich 
phosphorichte  Säure  iii  kleinen  grüben  Retorten  erhitzte, 
deren  Glas  von  Säuren  niclit  angegriffen  wurde,  bemerkte 
ich  die  Bildung  des  freien  Wäs^erstoffgases  nur  ganz 
zuletzt,  wenn  die  Temperatur  bedeutend  erhöht  .wurde 
und  die  gebildete  Phosphorsäure  bei  der  starken  flitze 
auf  das  Glas  wirkte!  In  Retorten  hingegen  von  .weifsem 
Glase,  deren  Glas  leichter  von  Säuren  angegriffen  wird, 
zeigt  sich  die  Bildung  des  freien  Wa&serstoffgases  schon 
bei  einer  niedrigeren  Temperatur.  Immer  aber  ist,  wenn 
fiieh  freies  Wasserstoffgas  zeigt,  das  Glas  stark  angegrif« 
fen ,  in  welchem  die  phosphorichte  Säure  erhitzt  wird. 
Unstreitig  rührt  also  die  Entstehung  des  freien  Wasser- 
stoffgases  davon  her,  dafs  durch  das  Alkali  des  Glases 
sich  pbosphorichtsaures  Alkali  gebildet  hat,  welches,  wie 
ich  frühö^  gezeigt  habe  **),  sich  unter  Wasserstoffgas- 
ent^icklung  durch's  Erhitzen  in  phosphorsaures  Alkali  um- 
wandelt. Die  Kieselsäure  des  Glases  wird  dabei  aus- 
geschieden, weshalb  die  rückständige  Säure  ein  email« 
artiges  Ansehen  erhält. 

Man  mufs  daher  bei  der  Bereitung  des  Phosphor- 
wasserstoffgases  aus  phosphorichter  Säure  Retorten  tod 
weifsem  Glase  •  vermeiden.  ^  Frühere  Versuche  von  mir, 
um  das  specifische  Gewicht  des  Gases  der  phosphorich- 


•)  Annaies  de  chimie  ei  de  physiqüe,  T.  XXXL  p,  122. 
*•)  Diese  Anoalen,  Bd.  IX  S.  28. 
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ten  SSare  zu  bestimtoeD,  bei  denen  letztere  iü  Retorten 
ans  weifsem  Glase  erhitzt  wurde,  gaben  daher  unrichtige 
Resultate.  Ich  nvill  dieselben  indessen  hier  anführen, 
weil  ich  auch  hierbei  unter  gleichen  Umständen  durch 
rasche  Erhitzung  ein  schwereres  phosphorreicheres  Gas 
erhielt 9  als  bei  langsamer  Erhitzung. 


Zahl   der 
Tertoche. 


Art  der 

Erhitzung, 


No.  I. 

-  IL 

-  III. 

So.  rv. 


schnelle 
Erhitzung 

schnelle 
Erhitzung 

schnelle 
Erhitzung 
langsame 
Erhitzung 


Gewiclits- 
▼erlast  der 

phospho- 
rieht.  Säure 

in  Grram. 


ErbiUenes 
Phosphor- 
'wasserstofTgas 
in  G.  G.««^ 


Specif. 

Gew.  de« 

Gajcs. 


p  Gewicht 
eines  Lit, 
des  Gases 
in  Grmni. 


0,197 
0,2115 
0,200 
0,1435 


135,6 
142,8 
134,9 
108,0 


1,118 
1,140 
1,142 
1,023 


1,452 
1,482 
1,483 
1,329 


Das  Volumen  des  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen 
Gases  war  durch  Rechnung  auf  0°  Thennometerstand 
and  0,76  Meter  Barometerstand  gebracht  worden.  . 


Pbosphorwasierstoffgas  aus  der  unterphos- 

pborichten  Säure. 

Ich  habe  früher  gezeigt,  d^fs  das  Gas,  welches  durch 
Erhitzung  der  wasserhaltigen  unterphosphorichten  Säure 
erzeugt  wird,  in  allen  Stücken  dem  aus  der  phospborich- 
ten  Säure  gleicht^)»  Dun>as  hat  bei  seinen  Untersu- 
chungen dasselbe  Resultat  erhalten;  er  giebt  aber  an, 
dafs  bei  der  Art,  wie  er  sich  die  Zersetzung  der  Säure 
vorstellt,  aufser  dem  Pbospbor^asserstoffgas  sich  auch 
freier  Phosphor  sublimirt,  was  er  sichi  nur  auf  die  Weise 
erklären  kann,  dafs  er  sich  die  unterphosphorichte  S^e 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  IX.  S.  225. 
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aas  phosphoricbter  SSare  und  Phospborwasserstoff  znsam- 
mengesetzt  denkt*).  IcG  habe  bei  der  Zersetzung  der 
unterpbospborichtep  Säure  durcb  die  Hitze  nicbt  eine 
Spur  von  freiem  Phosphor  bemerken  können ,  v^enn  im 
Apparate  nicht  eine  Detonation  stattgefunden  hatte;  auch 
habe  ich  gezeigt»  dafs  die  Zusammensetzung  der  uDler* 
phosphorichten  Säure  wohl  wie  eine  Verbindung  von 
Phosphdrwas&erstoff  mit  Phosphorsäure,  aber -nicht  mit 
phosphoricbter  Säure  betrachtet  we/den  könne  **). 

Phosphorwasserstoffgas  aus  dem  Phosphor- 
kalk  durcb  Chlorwasserstoffsäure  erhalten. 

Dumas  hat  durch  Behandlung  des  Phosphorkalks 
und  des  Phosphprbaryts  vermittelst  eines  Ueberschusses 
von  Chlorwasserstoffsäure  ein  Phosphorwasserstoffgas  er- 
halten, das  rein  von  freiem  Wasserstoffgas,. und  nach 
ihm  Phosphorwasserstoffgas  im  Minimum  von  Phosphor 
ist  ***).  Ich  habe  keine  Untersuchungen  mit  diesem 
Gase  angestellt;  ich  will  daher  hier  nur  bemerken,  dafs 
wenn  auf  diese  Weise  ein  Phosphorwasserstoffgas  ent- 
bunden wird,  welches  kein  freies  Wasserstoffgas  enthält, 
diefs  aus  dem  Grunde  geschieht,  dafs  die  freie  Kalkerde 
oder  Barjterde  durch  die  Chlorwassevstoffsäure  gesättigt 
werilen.  Da  nun  in  diesen  Fällen  keine  freien  Basen 
vorhanden  sind,  so  können  auch  die  unterphosphorichtsau- 
ren  Salze,  welche  durch  Auflösung  der  Phosphorverbindun- 
gen entstehen,  durch  Erwärmung  nicht  unter  Entbindung 
von  freiem  Wasserstoffgase  in  phosphorsaure  Salze  ver- 
wandelt werden.  Dafs  sich  hierbei  reiner  Phosphor  ab- 
setzt, rührt  von  der  Zersetzung  des  Phosphorcaiciums 
und  Phosphorbaryums  her,  welche,  wie  das  Phosphorka- 

*)  AnnaUs  de  chimim  et  de  phjrsi^uf,  XXXI  p.  123, 

**)  Dies«  Anoalen,  Bd.  IX  S.  382. 

)  Armüles  de  chimie  et  de  pfysique,  T,  XXXI  p.  132. 
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Ihrni,  bei  diesen  Y ennehen  in  anterphosphoricbtsaare  Salze» 
freien  .  Phosphor  und  Pbosphorwasserstoffgas  zersetzt  Pfer- 
den ♦). 

Phosphorwasserstoffgas  aas  dem  phosphoricht-' 
sauren  Manganoxydul-  und  Bleioxyd,  sowie 
aus    dem    unterphosphorichtsauren    Robalt- 
und  Niekeloxyd. 

Bei  meinen.  Untersuchungen  fiber  die  phosphoricht- 
sauren  und  unterphosphorichtsauren  Salze  fand  ich»  dafd 
von  ersteren  die  meisten  Wasserstoffgas,  und  von  letz* 
teren  die  meisten  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoff- 
gas beim  Erhitzen  entwickeln,  wobei  dann  in  beiden 
Fällen  nach  dem  GlQhen  ^ein  RQckstand  erhalten  wird, 
der  aus  einem  neutralen  phosphorsauren  Salze  besteht, 
wenn  nSmlich  das  angewandte  Salz  auch  neutral  war. 
I4ur  einige  unterpbosphorfchtsaüre  Salze,  wie  das  unter- 
phosphorichtsaure  Kobalt-  und  Niekeloxyd,  machen  hier- 
von in  sofern  eine  Ausnahme,  dafs  sie  beim  Erhitzen 
ein  saures  phospborsaures  Salz  bilden,  während  dabei 
ein  Gas  entwickelt  wird,  welches,  wenn  man  es  nicht 
*>I8  ein  Gemenge  betrachten  will,  wesentlich  aus  1  Atom 
Phosphor  und  5  Atomen  li^asserstoffgas  zusammengesetzt 
ist**).  Dasselbe  Gas  entbindet  sich  auch  beim  Erhitzen 
des  phosphorichtsauren  Bleioxyds-  und  Manganoxyduls, 
in  welchem  Falle  indessen  ein  basisches  phosphorsaures 
Salz  als  Kfic)L8tand  bleibt***)..  Bei  der  Erhitzung  die- 
ser Salze  wird  weniger  Wasser  zersetzt,  als  sonst  beim 
Erhitzen  anderer  unterphosphorichtsaurer  und  phospho- 
richtsaurer  Salze  zersetzt  wird. 


*)  Diese  Annalen,  Bd.  Xlt  S.  5A 
••)  Ebend.  Bd.  XII  S.  90. 
•••)  Ebend.  Bd.  IX  S.  35. 
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Ich  lief8  68  früher  zweifelhaft,  ob  das  durch  diese 
Salze  drhaltene  Gas  ein  Gemenge  von  Wasserstoffgas 
und  Phosphorwasserstoffgas,  oder  ob  es  ein  eigentbGm- 
liches  Gas  sey,  das  durch  Zersetzung  vermittelst  der  Hitze 
'beigemengtes  Wasserstoffgas  enthält  *).  Zwar  fand  ich, 
dafa.  nur  eine  sehr  geringe  Menge  davon  von  Quecksil- 
berchlorid -  oder  Silberoxydauflösung  absorbirt  wird,  und 
dafs  hierbei  der  gröfste  Theil  vom  Volum  des  Gases  als 
Wasserstoffgas  zurfickbleibt;  doch  schien  mir  auch  wie- 
der die  Ansicht,  dafs  das  Gas  ein  etgenthümliches  sey, 
deshalb  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  weil  dann  die  Was- 
serstoffmengen in  den  beiden  Arten  von  Phosphorwasser- 
stoff sich  wie  3  zu  5  verhielten,  wie  die  Sauerstoff- 
mengen  in  der 'phosphorichten  Säure  und  in  der  Phos- 
phorsäure. 

Durch  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts 
des  Gases,  welches  durch  Erhitzung  vom  phosphoricht- 
sauren  Bleioxyd  erhalten  wird,  habe  ich  gesucht,  diese 
Frage  zu  entscheiden.  Der  Versuch  wurde  ganz  auf  die- 
selbe Weise  angestellt,  wie  die,  durch  welche  daä  spe- 
cifische  Gewicht  des  selbstentzündlichcn  Gases  gefunden 
wurde.  Die  Resultate  des  einzigen  Versuchs,  den  ich 
zu  diesem  Zweck  anstellte,  waren,  nachdem  bei  den  er- 
haltenen Zahlen  dieselben  Correctionen  angebracht  wor- 
den waren,  deren  ich  früher  in  dieser  Abhandlung  er- 
wähnt habe,  folgende: 

Gewichtsverlust  des  phosphorichtsauren  *  Bleioxyds 
0,106  Grm.,  erhaltenes  Gemenge  von  Phosphorwasser- 
stoffgas und  Wasserstoffgas  771,1  Cubikcentim.,  durch 
Kupferoxydauflösung  absorbirtes  Pbosphorwasserstoffgas 
24,9  Cubikcentim.,  rückständiges  Wasserstoffgas  746,2 
Cubikcentimeter,  Gewicht  des  erhaltenen  Wasserstoffga- 
ses  0,067  Grm.,  Gewicht  des  absorbirten  Phosphorwas- 
serstoffgases 0,039  Grm. ,  specifisches  Gewicht  des  Phos- 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  IX  S.  215. 
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pbonvasderstofTgäses   1,205,   Gewicht'  eines   Liters  Tom 
Pbosphorwasserstoffgase  1,566  Grm. 

Gegen  diesen  Vereiüch  kann  man  freiticb  mit  Recht 
eiDwenden,  dafs  das  erhaltene  Volum  vom  Phosphorwa^ 
serstoffgase  zu  gering  war,  nm  daraus  das  specifische  Ge- 
wicht desselben  zu  berechnen.     Es  ist  indessen  eine  ziem«- 
lieh  grofse  Menge  vom  pbosphorichtsauren  Bleioxyd  nö- 
thig,  um  aus  demselben  ein  bedeutendes  Volum  des  Ga- 
ses durcb's  Erhitzen  zu  erbalten.     Bei  Anwendung  einer 
gröfseren  Menge  des  zu  zersetzenden  Salzes  würde  aber 
durch  die  dadurch  entstandene  mindere  Empfindlichkeit 
meiner  Waage  der  durch's  Glühen  bewirkte  Gewicbtst^ 
vertust  weniger  genau  bestimmt  worden  sejn.    Es  reicht 
.übrigens  das  Resultat  dieses  Versucbs  vollkommen  bin, 
um  die  Vollkommene  Gleicbheit  des  erhaltenen  PbospboiV 
wasserstoffgases  mit  dem  auf  andere  Weise  bereiteten  zu 
zeigen.      Das  Verhältnifs  des  unzersetzten  Phosphorwas^ 
sersloffgases  zu  dem  durch  Zersetzung  desselben  cfntstan- 
denen  Wasserstoffgases,  und  dem  zugleich  noch  aufser 
diesem  entbundenen  Wasserstoffgase  ist  aufserordentlich 
gering;  es  ist  wie  1  zu  30.     Dafs  sich  durch  Zersetzung 
des  Phospborwasserstöffgases  auc*b  bei  dieser  Gelegenheit 
aufser  freiem  Wasserstoffgase  auch  Phosphor  zeigt*,  habb 
ich  früher  schon  erwähnt. 


Ueber  die  Verbindungen  des  Phosphorwasser- 
sf^ffs  mit  anderen  Körpern. 

Der  Phosphorwasserstoff  hat  hinsichtlich  seiner  Zu- 
sammensetzung mit  keiner  andern  Substanz  Aehulichkeit, 
als  mit  dem  Ammoniak,  und,  nach  Soubeiran's  und 
Dumas's  Untersuchungen,  mit  dem  ArsenikwasserstofF. 
Im  Ammoniak  ist  ein  Jtalbes  Volum  Stickstoff  und  an- 
derthalb Volume  Wasserstoff  zu  einem  Volum  conden- 
sirt,  wie  im  Phosphorwasserstoff  ein  halbes.  Volum  Phos- 
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phor  ebenfalls  mit  anderthalb  Volamen  Wasiseretoff.  Bei 
Vergleicbung  der  Eigenschaften  des  Ammoniaks  mit  de- 
nen des  Phosphorwasserstoffs  find.en  vvir  weit  weniger 
Aehnlichkeiten,  als  man  sonst  bei  |iLörpern  von  ähnli- 
cher Zusammensetzung  findet.  Ich  habe,  dieses  Wider- 
spruchs \Tegen,  die  Eigenschaften  des  Phosphorwasser- 
stoffs im  Vergleich  mit  denen  des  Ammoniaks  genauer 
untersucht;  aus  den  Resultaten,  die  ich  bei  meinen  Un- 
tersuchungen gefunden  habe,  geht  indessen  hervor,  daCs 
in  der  That  beide  Substanzen  hinsichtlich  der  Eigenschaf- 
ten ihrer  Verbindungen  mehr  Aehnlichkeit  mit  einander 
haben,  als  man  es  bis  jetzt  glaubte,  und  dafs  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  ihnen  mehr  scheinbar  ist. 

'Diese  Verschiedenheit  in  den  chemischen  Eigenschaf- 
ten beider  rCihrt  vorzüglich  wohl  davon  her,  dafs  das 
Ammoniak  im  Wasser  sehr  leicht,  der  Phosphorwasser- 
stoff hingegen  nur  in  sehr  geringer  Menge  auflöslich  ist; 
Doch  mehr  aber  wohl  davon,  .dafs  im  Ammoniak  der 
Stickstoff  zu  dem  Wasserstoff  eine  weit  gröfsere  Ver- 
wandtschaft hat,  als  im  Phosphorwasserstoff  der  Phos- 
phor zum  Wasserstoff.  Während  daher  das  Ammoniak 
sich  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  mit  den  meisten 
Substanzen  unzersetzt  verbindet,  und  nur  von  wenigen 
in  Stickstoiff  und  Wasserstoff  zerlegt  wird,  wird  der 
Phosphorwasserstoff  von  sehr  vielen.  Substanzen  zersetzt, 
und  von  einer  geringeren  Zahl  unzersetzt  zu  salzartigea 
'Verbindungen  aufgenommen.  Das  Ammoniak  wird  erst 
durch  eine  sehr  starke  Hitze  zerlegt,  da#  Phosphorwas- 
serstoffgas, sowohl  das  selbstentzündlicbe,  als  auch  das 
aus  der  phosphorichten  Säure  erhaltene,  wird  schon  durch 
die  Hitze  einer  Spirituslampe,  wenigstens  theilweise,  in 
Phosphor  und  Wasserstoff  verwandelt. 

Die  höchst  geringe  Auflöslichkeit  des  Phosphorwas- 
serstoffs im  Wasser  scheint  wofai  eine  der  Hauptursachen 
xu  sejn,  dafs  dasselbe  sich  nicht  mit  Sauerstoffsäuren  zu 
Salzen  verbindet.  Es  ist  mir  vorzüglich  nur  gelungen,  den 
Pbosphorwasserstoff  mit  wasserfreien  Substanzen  zu  ver- 
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binden;  alle  VerbindungeD  aber,  die  er  bildet,  werden 
dareh   Wasser  zersetzt,   und  durch  Wasser  aus  diesen 
Verbindungen    der    Phosphorwasserstoff   gasförmig    aus- 
getrieben.     Da  nun  das  Ammoniak  nur  bei  Gegenwart 
von /Wasser  sich  mit  den  SauerstoffsSuren  unzereetzt  zu 
verbinden  scheint,  und  es  möglich  ist,  dafs  die.  Basen, 
vrelcbe*  in  der  Zusammensetzung  Aehnlichkeit   mit  dem 
Ammoniak  haben,  nur  wasserhaltige  Salze  mit  Sauerstoff- 
sauren  bilden,  so  mag  auch  in  der  geringen  Verwandt- 
schaft des  Phosphorwasserstoffs  zum  Wasser  der  Grund 
liegen,  dafs  ersteres  sich  nicht  mit  den  Sauerstoffsäuren 
verbinden  kann. 

Die  Schvf^efeUäure  verbindet  sich  zwar,  wie  dieCs 
schon  Bnff  *)  angegeben  hat,  mit  dem  Phosphorwasser- 
stöff,  aber  dieser  Verbindung  fehlen  durchaus  alle  Ei- 
genschaften eines  Salzes.  Es  ist  nur  die  concentrirte 
(englische)  Schwefelsäure,  welche  hineingeleitetes  Phbs- 
pborvvasserstoffgas  unzersetzt  absorbirt.  Wird  diese  Auf- 
lösung in  Wasser  getröpfelt,  so  entwickelt  sich  dadurch 
sogleich  Phosphorif^asserstoffgas,  welches  sich  nicht  an 
'  der  Luft  von  selbst  entzündet,  wenn  auch  zur  Bereitung 
der  Auflösung  selbstefbtzündliches  Gas  angewandt  wor- 
den war.  Das  Wasser  löst  dann  indessen  so  viel  vom 
Phosphorwasserstoff  auf,  als  es  aufzulösen  vermag;  die 
Auflösung  bringt  in  einer  salpetersauren  SilberoxydauflÖ- 
fiung  eine  schwarze,  und  in  Quecksilberchloridauflösung, 
eine  gelbe  Fällung  hervor,  gerade  so  wie  diefs  auch  ge- 
schieht, wenn  Phospborwasserstoffgas  durch  diese  Auflö- 
sungen geleitet  wird  —  ein  Beweis,  dafs  die  Schwefel- 
säure das  Phosphorwasserstoffgas  aufgelöst  hat,  ohne  es 
zu  zersetzen. 

Wird    die   Auflösung   des   Phosphorwasserstoffs  in 
.concentrirter  Schwefelsäure  selbst  auch  in  Flaschen  auf- 
bewahrt,  welche  vollkommen  gejgen  den -Zutritt  der  Luft 
geschützt  sind,  so  verändert  sie  sich  schon  nach  24  Stun- 
den.    Die  Säure  wird  undurchsichtig  durch  ein  gelbes  Pul- 

*)  Diese  Annalen,  Bd^  XVI  S.  366.  .         ' 
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Ter,  das  id'  ihr  suspendirt  ist,  und  sieb  absetzt,  lyenn  rid 
mit  Wasser  verdünot  wird;  sie  ^töfst  dabei  ^einen  star- 
ken Geruch  nadi  schweflichter  Säure  aus.  Wird  die 
mit  Wasser  verdünnte  Auflösung  filtrirt,  wenn  sie  nicht 
mehr  nach  schweflichter  Säure  riecht^  so  findet  man  in 
äer  vom  gelben  Pulver  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  Rea- 
gentien  die  Gegenwart  von  Phosphorsäure.  Dae  gelbe 
Pulver  ist  reiner  Schwefel,  ohne  eine  Spur  von  Phosphor, 
denn  durch  rauchende  Salpetersäure  vollkommen  oxydirt^ 
giebt  .es  keine  Spur  von  Phosphorsäure. 

Feste  wasserfreie  Schwefelsäure  verbindet  sich  gar 
nicht  mit  Phosphorwasserstoffgas.  Leitet  man  dasselbe 
im  gut  getrockneten  Zustande  über  wasserfreie  Schwe- 
felsäure,, so  entwickelt  sich  sogleich,  selbst  bei  ziemlich 
niedriger  Temperatur  ein  starkei^  Gieruch  nach  schwef- 
lichter Säure,  und  es  bildet  sich  ein  rother  Phosphorab- 
satz. —  Es  ist  .diefs  unter  den  Verbindungen  des  Phos^ 
phor Wässerstoffs  das  einzige  Beispiel,  dafs  sich  mit  dem- 
selben das  Hydrat  einer  Substanz,  wenn  freilich  nur  auf 
kurze  Zeit,  uuzersetzt  verbinden  kann,  während  dieselbe 
iin  wasserfreien  Zustand  das  Phosphorwasserstoff  zersetzt. 

Es  sind  besonders  einige  flüchtige  Chlormetalle,  wel- 
che sich  mit  .dem  Phosphorwasserstoff  zu  eigenthümli-* 
chen  Substaazen  verbinden;  und  in  dieser  Hinsicht  hat 
dasselbe  mit  dem  Ammoniak,  das  sich  ebenfalls  unzer- 
setzt  mit  flüchtigen  Chlormetallen  verbindet,  Aebnlichkeit 
Ich  werde  diese  Verbindungen  des  PhospborwasserstofEs 
vergleichuogsweise  mit  den  analogen  des  Ammoniaks  be- 
schreiben, um  die  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten 
beider.  Körper  gleichzeitig  zeigen  zu  können.  Da  diese 
Verbindungen  fast  immer  sowohl  mit  selbstentzündlichea 
Phdsphorwasserstoffgas  als  auch  mit  dem  Gase  aus  der 
phospho richten  Säure  bereitet,  und  immer  dabei  ganz 
gleiche  Resultate  erbahen  wurden,  so  kann  diese  Be- 
schreibung, auch  noch  dazu  dienen,  die  gleiche  Zusam- 
mensetzung, beider  Gase  zu  beweisen. 
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Ti  tan  cblorid-Phosphof  wasserst  off. 

Wird  über  Cblorcaleium  getrocknetes  selbsfentzünd"* 
liebes  Pbosphorwasserstoffgas  so  zu  gereinigtem  Titan« 
cblorid  geleitet,  dafs  der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft 
abgehalten  wird,  so  wird  es  da^on  absorbirt,  und  das 
Titanchlorid  verwatndelt  sich  zuerst  in  einen  schmierigen 
gelben,  und  endlich  in  einen  trocknen  Körper  von  brau- 
ner Farbe.  Um  das  Cblorid  vollständige  mit  dem  Pbo^ 
pbörwasserstoffgase  zu  sättigen,  wird  eine  grofse  Menge 
davon  erfordert  Die  braune  Masse  verändert  sich  an 
der  Luft,  zieht  erst  Feuchtigkeit  an,  zersetzt  sich  durcb 
dieselbe,  und  haucht  dann  einen  Geruch  nach  Phos- 
pborwasserstoff  aus,  was  bei  der  trocknen  Substanz  nicht 
der  Fall  ist. 

Phosphorwasserstoffgas,  durch  Erhitzung  ^us  der  phos* 
pbonchten  Säure  erhalten  und  über  Chlorcaicium  getrock- 
net, giebt  mit  l'itanchlorid  ganz  dieselben  Erscheinungen, 
vfie  das  selbstentzündliche  Gas.  Die  Substanzen,  wel- 
che durch  beide  Gase  mit  dem  Chlorid  hervorgebracht 
werden, ^/sind  nicht  nur  in  allen  äufseren  Eigenschaftea 
Tollkonitnen  gleich,  sondern  sie  verhalten  sich  auch  .auf 
ganz  dfe^Ibe  Weise  gegen  Reagentien. 

Es  entwickelt  sich  bei  diesen  Versuchen  kein  Chlor- 
wasserstoffgas,  sondern  beide  Substanzen  verbinden  sich 
unzersetzt.  Da  es  schwierig  ist,  zu  wissen  ,*  wann  das 
Titancblorid  vollständig  mit  Phosphorwasserstoff  gesättigt 
ist,  so  habe  ich  keine  Analyse  der  Verbindung  angestellt; 
es  ist  aber  nothwendig,  dafs  in  derselben  Chlor  und  TU 
tan  in  demselben  Verhältnisse  wie  im  Titanchlorid  ent- 
halten sind.  ,  . 

.  Mit  Wasser  übergössen,  zersetzt  sich  die  Verbin« 
düng  sogleich;  es  entwickelt  sich  PhQspb(y wasserstoffgas 
mit  Brausen,  welches  sich  nicht  an  der  Luft  von  selbst 
entzündet,  und  Titanchlorid  löst  sich  im  Wasser  auf. 
Auf  ähnliche  Weise  wird  die  Substanz  durch  AuflOsun* 
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gen  von  reibem  und  l^ohlenisaarem  Kali,  von  koblensao* 
rem  Ammoniak,  und  von  Cblorwasserstoffsäure  zersetzt; 
nur  mit  dem  Unterschiede,  data]  die  Alkalien  Titansäure 
aus' dem  Titanchlorid  fällen;  aber  immer  entwickelt  sich 
durch  diese  Flüssigkeiten  aus  der  Substanz  Phosphor* 
wasserstoffgas,  das  sieb  nicht  an  der  Luft  entzündet 

Ammoniak  verhält  sich  auf  andere  Weise.  Wird 
die  Substanz  mit  flüssigem  Ammoniak  tsbergossen,  so  wird 
in  diesem  Falle  das  Pbosphorwasserstoffgas  als  selbsteal* 
zündliches  Gas .  entbunden  und  Titansäure  aus  de^  Flila* 
sigkeit  gefällt.  Selbst  sehr  kleine  Mengen  der  braunen 
Substanz  entwickeln  durch  flüssiges  Ammoniak  selbsteat- 
zündliches  Gas;  während  durch  alle  andere  Flüssigkeit 
ten«  selbst  durch  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Auk 
mouiak,  Phosphorwasserstoffgas,  das  sich  nicht  von  selbst 
an  der  Luft  entzündet,  daraus  entbunden  wird. 

.  Man  sieht  ein,  dafs  es  auf  diese' Weise  sehr  leicht 
möglich  ist,    das   selbsfentzündiicbe  Pbosphorwasserstoff- 
gas in  nicht  von  selbst  sich  entzündendes,  und  umgekehrt 
letzteres  in  selbsteotzündliches  Gas  zu  verwandeln.   Dena 
behandelt  man  Titanchlorid^Phosphorwasserstoff,  das  durch 
Behandlung  von  Titanchlorid  mit  selbstenti^ündlichem  Gase 
bereitet  worden  ist,  mit  Wasser  oder  mehrereif  anderen 
Flüssigkeiten,  so  wird  dadurch  das  selbstentzündliche  Gas 
als   nicht  selbstentzündlicfaes  Gas  ausgetrieben.      Wenn 
man  hingegen  die  Jiraune  Substanz,  welche  durch  Behand- 
lung von  Titanchlorid  mit  dem  Gase,  das  aus  der  phos- 
phorichten  Säure  erhalten  worden  ist,  mit  flüssigem  Am* 
moniak  übergiefst,   so    wird  in  diesem  Talle  das  nicht  ^ 
selbstentzündliche  Gas  als  selbstentzündliches  entbunden«  ^ 
Ich  müfs  gestehen,  dafs  es  vorzüglich  diese  Versu- 
che  waren,  welche  in  mir  die  frühere  Vermuthung  befe- 
stigten, dafs  ^8  selbstentzündliche  Pbosphorwasserstoff- 
gas mit.  dem  Gase  aus  der  phosphorichten  Säure  dieselbe 
^Zusammensetzung  habe.      Denn  es  geht  bei  diesen  Ver<> 
suchen  keine  Zersetzung  vor,   durch  welche  der  Phos- 
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phorwasserstoff  in  seiner  ZosammeDsetzung  VerSodert  wer* 
den  könnte.  Ich  glaube,  dafs  diese  Vermothung  durch 
die  Bestinimnng  des  speciGschen  Gewichts  beider  Arten 
von  Pbosphorwasserstoffgas  zur  völligen  Gewifsheit  ge* 
worden  ist. 

Wird  das  Titanchlörid  -  Phosphorwasserstoff  beim 
Aosschlnfs  der  Luft  erhitzt,  so  erleidet  es  -eine  ähnliche 
Zersetzung  wie  das  Titanchlorid-Ammoniak,  mit  welchem 
•s  viele  Aehnlichkeit  hat  Es  entwickelt  sich  ChIorwas»> 
serstoffgas,  das  mit  etwas  Phosphorwasserstoffgas  gemengt 
ist,  was  besonders  der  Fall  ist,  wenn  die  Substanz  recht 
stark  mit  Phosphorwasserstoff  gesättigt  war.  £s  reducirt 
sich  femer  Titan,  welches  als  ein  äufserst  dünner  kupferi« 
rother  Ueberzug  die  Stellen  des  Glases  bekleidet,  wo  die 
Erhitzung  geschieht,  und  der  gröfste  Theil  der  Verbin* 
dang  soblimirt  und  setzt  sich  als  ein  citronengelbes  Subli« 
mat  an  die  kälteren  Stellen  des  Glases  ab.  Es  setzt  sich 
hierbei  auch  etwas  Phosphor  ab,  dessen  Gegenwart  schwie- 
riger zu  bemerken  ist.  Gewöhnlich  bleibt  eine  gröfsere 
oder  geringere  Menge  Titansäure,  welche  durch  metalli- 
sches Titan  schwarz  gefärbt  ist,  zurück,  da  der  Zutritt 
der  atmosphärischen  Luft  und  der  Feuchtigkeit  in  deiw 
selben  sowohl  bei  der  Bereitung  der  Substanz,  so  wie 
bei  deren  Sublimation,  nicht  vollständig  abgehalten  wer- 
den kann. 

Das  snblimirte  Titanchlorid -Phosphorwasserstoff  hat 
fast  alle  Eigenschaften  des  nicht  sublimirten.  Wird  es 
von  Neuem  erhitzt,  so  geschieht  die  Sublimation  mit  den- 
selben Erscheinungen  wie  bei  der  nicht  vorher  sublimir-. 
ten  Substanz.  Mit  Wasser,  Auflösungen  von  reinem  und 
kohlensaurem  Kali,  kohlensaurem  Ammoniak,  Chlorwas- 
serstoffsäure  und  anderen  Flüssigkeiten  übergössen,  ent- 
wickelt  es  nichtselbstentzündliches,  mit  flüssigem  Ammo- 
niak hingegen  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas. 

Ich  glaubte  daher,  dafs  wesentlich '  die  Zusammen- 
setzung der  sublimirten  illid  der  nichtsublimirten  Substanz 


I 
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dieselbe  ii?äre;  es  ist  diefs  indessen  i^icbt  der  FalL  Mit 
vieler  Sorgfalt  angestellte  Analysen  haben  mir  gezeigt, 
dafs  in  der  sublimipten  Substanz  das  Yerhäitnifs  des  Ti- 
tans zum  Chlor  ein  ganz  anderes  ^ie  im  Titanchlo^ 
rid  ist. 

Die  Sublimation  geschah  in  Glasröhren,  welche  in 
feine  Spitzen  ausgezogen  worden  waren..'  Unmittelbar 
über  der  nichtsublimirten  Substanz  wurde  die  Glasröhre 
durch  Ausziehen  verengert,  so  dafs,  nachdem  das  Subli- 
mat sich  in  den  darauf  erweiterten  Theil,  der  durch  Eis 
erkältet  wurde,  abgesetzt  hatte,  es  durch  Zuschmelzung 
dieser  Verengerung  ^on  dem  Rückstande  getrennt  wurde« 
Da  das  Sublimat  durch  anhängendes  Chlorwasserstoffgas 
^verunreinigt  war,  so  wurde  die  Spitze.. abgebrochen,  und 
über  dasselbe  so  lange  ein  Strom  von  atmosphärischer 
Luft,  welche  durch  eine  Röhre  von  Chlorcalciom  ging^ 
gleitet,  bis  alles  freie  Chlorwasserstoffgas  eptwichen 
war.  Das  Sublimat  wurde  dann  n|it  dem  Theile  der  Glas- 
röhre,  in  welchem  es  befindlich  war,  schnell  gewogen 
und  vorsichtig  in  Wasser  aufgelöst.  Nachdem  darauf  die 
gereinigte  und  getrocknete  Glasröhre  gewogen  worden 
war,  ergab  sich  das  Gewicht  des  zum  Versuche  angewand- 
ten sublimirten  Titanchlorid -Phosphörwasserstoffs. 

Die  Auflösung  desselben  wurde  so  lange  mäfs|g  er- 
hitzt, bis  sie  nicht  mehr  nach  Phosphorwasserstoff  roch, 
darauf  die  Titansäure  durch  Ammoniak  gefällt,  das  Ganze 
wiederum  längere  Zeit  mäfsig  erwärmt,  die  Titansäure  fil- 
trirt,  und  aus  der  abfiltrirten,  mit  Salpetersäure  übersät- 
tigten Flüssigkeit  das  Chlor  als  Chlorsilber  durch  salpe- 
tersaure Silberoxydauflösung  bestimmt. 

Auf  diese  Weiise  habe  ich  drei  verschiedenen  Men- 
gen, der  sublimirten  Substanz  untersucht.  0,854  Grm. 
.derselben  gaben  auf  diese  Weise  0,290  Grm*  Titansäure 
und  2,367  Grm.  Cblorsilber,  wonach  die  Substanz  20,47 
Procent  Titan  und  68,38  Procent  Chlor  enthält.  Aber 
20,47  Th.  Titan  erfordern  nur  59,67  Tk  Chlor,  um  Titan- 

chio- 
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(Mond  m  bilden.  Es  ist  daher  aDzunehmen.  und  die 
Erscbeiaangen ;  welche  bei  der  Subiimation  ststtfindeo/ 
berechtigen  zu  dieser  Annahiirey  dafs  die  sublimirte  Sub-> 
«tanz  ein  Doppelsalz  sey,  und  aus  Titancblorid,  Verbun* 
den  mit  Cbiorvrässerstoff- Phosphorwasserstoff,  bestehe« 
]Nach  den  Resultaten,  welche  die  Analyse  gegeben. kal^ 
besteht  die  Substanz  offenbar  aus  3  Atomen  Titauchlo- 
rid  und  aus  2  Atomen  Chlorwasserstoff  -  Phosphorwasser- 
Stoff,  3Ti€l'+2(CIH+PH'),  welche  im  Hundert  der 
'Berechnung  nach' bestehen  würde  aus: 

Titan  20,16 

Chlor  im  Titanchlorid  59,67 

Chlorwasserstoff  10,22 

Phosphorwassersfoff  9,65 

100,00. 

Die  Analyse  giebt  20,47  Proeent  Titan,  die  Berech- 
nung 20,46;  die  Analyse  68,38  Procent  Chlor,  die  Be- 
rechnung 69,60  Procent. 

Die  beiden  andern  Analysen  stimmen  weniger  gut 
mit  der  Berechnung,  doch  noch  hinreichend  damit  tiber- 
ein.  Da  die  Substanz  mit  grofser  Schnelligkeit  Feuchtig- 
keit während  des  Wagens  anzieht,  so  habe  ich  bei  ihnen 
weniger  Titan  und  Chlor  erhalten, 

1,103  Grm.  der  Verbindung  gaben  0,363  Grm.  Ti- 
tansäure und  2,968  Grm.  Chlorsilber;  also  19,84  Proc. 
Titan  und  66,38  Procent  Chlor. 

Aus '  0,5545  vGrm.  der  Verbindung  erhielt  ich  bei 
der  dritten  Analyse  0,181  Grip.  Titansäure  und  1,500 
Gramm  Chlorsilber;  also  19,68  Proc.  Tifan  und  66,74 
Procent  Chlor. 

Titanchlorid-  Ammoniak.  —  Ich  habe  schon  früher 
von  den  Eigenschaften  dieser  Verbindung  gesprochen  *); 
ich  halte  es  indessen  für  zweckmäfsig  einige  neuere  Unter- 
suchungen über  diesen  Körper  hier  mitzutheilen,  wei^l  sie 

•)  I>ie«e  AonaleD,  Bd.  XVI  S.  57. 
AniiaKd.Phv«ik.Bd.l00.St.l.J.1832.Stl.  10 
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besönderd  daza  beitragen  können,  die  Analogie,  welche 
zwischen  den  Verbindungen  des  Ammoniaks  und  des  Phos« 
fhorwasserstoffs  statt  findet,  weiter  zu  entwickeln. 

Wenn  Titanchlorid.  mit  trocknem  Ammoniakgas  be^ 
handelt  wird,  so  erhält,  man  einen  braunen  festen  Kör- 
per, der  schon  hinsichtlich  der  Farbe  Aehnlichkeit  mit 
deoii  Titanchlorid -Phosphorwasserstoff  bat;  nur  raucht 
er  nicht  wie  dieser  an  der  Luft,  zieht  aber  ans  derset 
bi^n  begierig  Feuchtigkeit  an ,  und  wird'  dann  weils.  Es 
ist  deswegen  schwer,  eine  Quantitilt  davon  zur  Analyse 
abzuwägen.  Er  nimmt  ferner  verschiedene  Mengen  von 
Ammoniak  auf,  und  die  letzten  davon  so  langsam,  selbst 
wenn  ec  in  einer  Atmosphäre  von  Ammoniakgas  liegt, 
dafs  es,  wie  beim  Titanchlorid- Phosphorwassersloff,  schwer 
ist  zu  bestimmen ,  wann  das  Titanchlorid  vollständig  mit 
Ammoniak  gesättigt  ist.  , 

Das  Ammoniakgas  wird  unzersetzt  vom  Titanchlorid 
aofgenonimen;  daher  geben  alle  Analysen,  die  ich  mit 
dem  Körper  anstellte,  ein  Verhältnifs  zwischen  <Ihtor 
und  Titan,  wie  im  Titanchlorid  an.  Aufser  feiner  alte« 
ren  Analyse  habe  ich  noch  zwei  neuere  angestellt,  vor« 
zögÜch  auch,  um  die  Angabe  von  Persoz*)  zu  prüfeni 


*)  j4nnalfs  de  chim,  et  de  phys,  T.  XLIF"  p,  321.  Hr.  Pcr/soa 
giebt  in  diesem  Aufsätze  die  Zusammensetzung  voQ  mehreren 
Verbindungen  flüchtiger  Chlormetalle,  so  wi«  auch  einiger  nieht 
flüchtiger  Ghlormctalie  mit  Ammoniak  anl  Was  die  erstered 
betrifft j  so  stimmen  seine  Angaben  mit  denen,  'vrelche  ich  im 
Laufe  dieser  Abhandlung  anfühVen  werde,  eben  so  wenig  uber- 
ein ,  wifs  die  Zusammensetzungen  nichtflüchtiger  Ghlormetalle 
mit  Amtkiotlia-lc,,  welehe  ich  froher  bekannt  gemacht  habe  (diese 
Annalen,  Bd.  XX  S.  147)  mit  den  seinigen.  Um  xa  seigen, 
ivie  weit  sicU  diese  letzteren  von  einander  unterscheiden  «^  will 
ich  nur  anführen,  dafs  Hr.  Perso«  angiebt,  das  Chlorcalcium 
vereinige  sich  im  .reinen  Zustande  nicht  mit  dem  Ammoniak, 
während  nach  meinen  Untersuchungen  gerade  das  Chlorcalcium 
grdfsere  Mengen  von  Amknoniak  attfniitimt^'  als  irgend  ein  an- 
deres nichtflüchtiges  Chlormetall. 


,147 

welcher  ebenMU  die  Zusaaunensefieu^g  dieser  SubrtUDz 
imtersocht:  hati     •  .    i     -   -  :    ;l     ' 

I<[ach  meiner  älteren  Analy^  ^rliielt  ich  59^07  Pro- 
eent  Chlor  und  20,30  Procent  Titav.  Wird  das  Feft^ 
lende  für  Ammoniak  gehalten,  so  beträgt  Da<;h.  dieser 
Analyse  der  Gebalt  des/äelbetii  2Q^S3  Froeent«  Da9  Vejc^ 
bältnifs  zv¥iscbeQ  Chlor  und  Titan  ißt  fast  genau  wie  ioh  Tfr- 
tanchiorid,  denn  nach  i»eijp«r:lr(iheren  Analyse  von  deqi- 
selben  wiirden  59,07  Procent  Cblof  20^26  Procent  Titafi 
aufnehmen,  um  Titanchlorid  zu  bilden. 

Die  beiden  '  neueren  Analysen  des  Körpers  gaben 
folgende  Resultate: 

1,684  Grm.  im  Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung  mit 
Ammoniak  gefällt,  das  Ganze  erwärmt,  filtrirf»  und  aus 
der  von  der  Titaosäure  abfiltrirteq.und  durch  Salpetersäure 
übersättigten  Flüssigkeit,  das  Chlor,  durch  Silbero^yd^uf- 
lösung  als  ChlorjBilbet  gefällt,  gaben  0,542  Grm,  TiUo- 
säure  und  3,840*  Grm.  Chlprsilber. . 

2,249  Grm.  des  Körpers  gaben  bei  der  andern  Ana» 
lyse  0,717  Grm.  Titansäure  und  5,078  Grm.  Chlorsilber. 

Wird  das  Fehlende  für  AromonU^  gehalten  ^  so  ist 
der  procentische  G^hält  nach  beiden  Ana^sen  folgender: 


T. 

II. 

CMor 

56^ 

65,70 

Titan 

19,40 

19,22 

Ammooiak 

24,35 

25.08 

100,00       iQojao. 


Nach  der  früheren  Analyse  erhielt  ich  nur^  20,63 
Procent  Ammoniak,  offenbar,  weil  das  Tifadchlorid  nicht 
so  lange  mit  dem  Ammoniakgase  in  Berührung  gehssen 
wurde,  obgleich  ich' in  dieser  Hinsicht  keine  Vorsicht 
unterliefs.  —  Man  sieht  indessen  auch  aus  diesen  Ter* 
suchen,  dafs  Chlor  und  Titan  im  analysirten  Körper  wie 
im  Titanchlorid  verbunden  sind,  denn  56,25  Tbeile  Chlor 

10» 


,■1-48,. 

uiOfstW  19,30  TheiO»  Titan;  und 'SSy'fOTEeile.Cfalor 
19yll  Th.  Titan  aufnehmen,  um  Titanchlorkl  211  bilden/ 
'  lyfiinmt  man  *^^  daCs '  die  gt^fsten  Mengen  Ammo- 
niak, welche  das  Tttanci^torid  ilufuehmen  tann/ die  6ind, 
iirelche  bei  den  letzten  Analysen  gefunden:  worden  JBrnd, 
so  würde  die  Verbiddung  bestehen  aus  einem  Aioin  ll« 
tancblorid  mit  vier  anfachen  oder  2Wei' Di^pelatomea 
Amtaoniak,  Welche  y^rbindiing  der  Berechnung  nach  um 
Hundert  bestehen  würd^-adtö:  *     * 

*  '.•  .•  ..  1«.,, 

Titanehlorid       .73^49  . 

Ammoniak  26,51 


100,00. 


*  t 


£d  weicht  diefs  sehr  ab  von  der  Angabe  von  Per* 
soz,  nach  welcher  die  Substanz  in  100  Th.  aus  65,86 
Theilen  TUanchlorid'  und  34,14  Th.  Ammoniak  besteht. 
Offenbar  hat  aber  Hr.  Per  soz  diese  Substanz  nur  fluch* 
tig 'beobachtet,  detin  sonst  würde'  ihm  nicht  die  auffal- 
kndste  Eigenschaft  derselben ,  beim  Erhitzen  'metallisches 
Titan  zu  geben,  entgangen  sejn. 

'  <  Ich  habe  schon  früher  vt)ü  den  Erscheinungen  ge* 
sprocbcn,  welche  bei  diesem  Körper  sich  zeigen^  wenn 
derselbe  erhitzt' wird,  und  von  denen  die  merkwürdigste 
die  ist,  df^fs  dabei  Titan  im  metallischen  Zustande  abge- 
schieden wird.  Ich  mufs  aber  jetzt  noch  auf  einige  der- 
selben aufmerksam  machen,  da  süs  d6nen,.  welche  das 
Titanehlorid  -  Phosphor  Wasserstoff  giebt,  aufserordentlich 
ähnlich  sinds  . 

\Da6  Titanchlorid -Ammoniak  giebt  beim  Erhitzen  ein 
Sublimat  von  gelblicher  Farbe;  es  entwickelt  sieb  Chlor«* 
wasserstojfgas,.  und  bisweilen  auch,  wenn  das  Chlorid 
sehr  mit  Ammoniak  gesättigt  ist,  im  Anfange  etwas  Am* 
nooniak,  dann  etwas  Chlorwasserstoff  -  Ammoniak  und 
endlich  viel  Cblorwasserstoffgas.  Es  bleibt  nur  metalli^ 
«cb^s  Titan  zurück,  und  auch  Titansäure,  wenn  der  KötT 
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per  mit  atoidsfUlrisdia'  Lufft  Md  F^a«hti^eif,  imam 
auch  nur  kurze  Zeit,  In  BerOhruoig:  geiresen*  «b!.    .:.;  i   .tri 

I>as  Subliaät  bat  auch  huisicbllieh  seiner  Farkc^  viel 
Aebnltcbkeit  mit  ideai,  welchem  .durch  Erbitxen  des  Titan#*i 
cblorid-PfaosphorifTasserstofrs:  gdWdet  Sivkd.  .  Ich  baherelfc 
früher  keiner  Aniljfet  iiBt6rwaffffti%»'aber  dureh  di^^^de« 
aubUroirten  TUancblorid-PhQspborwittSersteffs  alifmerksaaif 
gemacht y  blibe  tcb  «leuerficb  Zti^t'-Veesucheüberseiiici' 
Zusammensetzung  aAf^esteUt» .  welche  mil  der  desr  'flabln 
'mirten  Titaocblorid  -  Pbospborwas&eitstoffs.  sebr  analofi;  ge-> 
faoden  wurden-  lo'  diesen  Anatysetfi  «wurde  die  SubstaAii 
Tom  anhängenden  Cblorwasserstoffgas  dureb  eiden  Strom 
von  trockner  atraospbüriseber  Luft,  gemoigt;.  Der  Gang 
der  Untersuchung  war  übrigens. 4ei%  wie  er  acban  oben 
beschrieben  worden  iM^^ 

0,88i  Grm.  der  Sobstontgaheb  0,200  Gim  TiXwh 
s&are  und  2,4885  Grm.  Cblorsiiber;  oder  18,68  ProetAf 
Titan  und  69,68  Prpcent-  Gblor.^  Beide  stehen  unter  ein» 
ander  nicht  iu  dem  Verhältnifs  wie*  im  Tttandilorid^.dena 
13,68  Theile  Titan  würden  nur  39,88  Theiie  Cbtor  auf? 
nehmen ,  um  Titanehlorid  xu  bilden.  Nimmt'  man  nun 
an,  dafs  der  Ueberschufs  des  Cbiorl  als  Cbtorwasser* 
Stoff,  verbunden  mit  Ammoniak»  in  der  Substanz >  eiilbaU 
ten  sejy  so  .würde  dieselbe  offenbar  saus  ^inem  Atom 
Titancblortd,  verbunden  mit  drei  eiofaoben  Atomen  Chlor- 
wasseretoffr Ammoniak,  bestehen,  Ti€l*+3(CIH+NH'X 
welche  Verbindung  im  Hundert^  der  £/tebnung  nach;  be» 
stehen  würde  aus: 

Titan  13,85 

Chlor  im  Titancblortd  40,36 

Chlorwasserstoff  31,12  ' 

Ammoniak  14,67 


100,00. 
Die  Analyse  gab  13,68  Procent  Titan,  die  Berecb- 


im 

illfnf'1335;  die  AhafyMi  69,6B  Prbcitil' C:Mo^«  die  Be* 
rechnuug  7Ä,6ft  Pn>ceiit'  \     .  .    • 

'  '•  Ie6'>  bin '  indesseh  weil  ebtfernlv  diese  Ztiiammen- 
8#Uuag  Cur  die  richtige  ^ü  halten.  Dietin  bei  einer  Wie^ 
derboluhg-  der  An^ljng^  erhielt  ieb  'ganz^andere  Resultate: 
M86  ^rhi.  der  Sub^talra  gaben  0,121»  erm.  Titansäure 
md  2^316«  Gm;  Chlorsiiber,  v^aK  9,30  Rnocent  TitaQ 
crod) «8,94-  Pröe;  ^ilor  «ntspridit.  Aber'  9,%  Tb.  Titaa 
iTÖtt^D  nur  ^7,12  Tb.  CMop  äofiiebiiieu,  um  Titanchlo- 
rid za  bilden;  diie  Menge ' des' in  Aer  Substanz  enthalte« 
n^iCfalorwffsserstoff-AmQJöntaks  würde  nach' diesem  Veiv 
suche  weit  bedeutender  sejn,  als  nach  idetn /ersten.  Es 
}6t  mögiidi,  dlifiä  sich;  das  Titanehiorid  in  mehreren  Ver- 
bSHmseen  mit'  dem  Gblorwasser^toff-^ Ammoniak  Terbin-* 
den  kann,  und  dafs  die  Zusammensetzung  der  Verbin* 
äcrng  nach  wiederholter  SublitkuAion  eine  andere  Sey;  Ich 
babc' Dicht 'fernere*  Untersuehuilgen  über  dieisen  Gegen* 
stand  iaugestdllt;  man  siebt  indessen,  dafs,  obgleich  das 
sublimerte 'l^taDcl)lorid^PhosplH)t^asserstorC  bei  versehie- 
dfetten-Bereiti'n>gsartent  in  dev  Zusathmettsetzung  sich  nicht 
so  verändert,  wie  das  sublimirte  TitancMorid-Ammoniaky 
beide  Substanzen  in  Ihren  chemischen  Eigenschaften  und 
in  ihrer  Zo^ämmeneetzung  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
neigen.         ,  . 

<  'Da  das  Ammoniat  eine  weit  stärk eire  Base  als-dw 
Phosphorwa8ser3toff  ist,  so  wird  schon  in  der  Kälte  durch 
tt*dcknes  Ammoniakgas  nnter  Entwicklung  Ton  Phosphor- 
wasserstoff gas  das  nicht  sublimirte ^Tita nehlorid-Pfaosphor- 
Wasserstoff,  wenigstens  gröfstentheils,  in  Tilanchlorid-Am- 
moniak  verwandelt.  '■ 

Es  ist  mir  nicht  geglückt,  den  in  dem  sublimirten 
Titanohlorid  Phospborwasserstoff  enthaltene  Chlorwasser- 
stoff -  Phosphorwasserstojf  isolirt  darzustellen,  der  sei- 
nen Eigenschaften  nach  dem  Chlorwasserstoff- Ammoniak 
gleichen  müfste.    Die  flüchtigen  Versuche  indessen,  wel- 
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che  ich  in  dieser  HiDsIdit  aBgettettt  kabf »  sind  diir(iliaM 
»kht  beweisend  für  die  MiditJBnslieAz  dieser  Verbinduiig. 

Wird   CblorwMsersloffgBS  mit ,  Pbosphorwesserstoft- 

gas  f einengt  y  so  verfindert  itcb^  das  Voiutn  ^er  geaueog* 

teil  Gararten  -selbst  naeb  mebreren  Tagen  nicbt.      Atitb 

^renn  das  Qemeoge  den  Soonenstrabieo  ausgesetat,  und 

ein  Theil  desselben  erhitzt  wcfrden  war,  konnte  keine 

Veränderung  des  Volums  bemerkt  werden.     Wasser  41Ih1 

eetbst  aocfa  Borax   absorbiren   von   dem   Gemenge  «daf 

Chlorwasserstoffgas. 

Die  einzige  Tbalsacbe,  welche  -für  eine  Verbindung 
der  beiden  Gasigen  sprechen  könnte ,  ist  der  Umstntfd^ 
dafs  ein  Gemenge  von  CblorwasserstoCfgas  mit  dem  Gas 
ans  der  phospboricbten  Säure  an  der-Luft  selbstenlxünd» 
lieh  wird,  wenn  es  diureb  flössiges  Ammoniak'  ^kitet 
wvird;  welches  dabei  das  'Cbtorwasserstoffgaa  absorbirt. 
Andere  FlUssigkeiten  absorbiren  das  Cblorwassefsteffgas» 
cdine  das  demselben  ibelgemen^e  Pbospfaorwasserstefigas 
a^bslentzündlicb ta  -  maehen.  loh  habe  eehon  vor  länge» 
Ter  Zeit  auf  diese  Thalsaebe  aufmerksädi  geo^acht^).- 

Wenn  es  indessen  auch  •  nicht .  gegtticki  ist »  durch 
die  Darstellung  'eines  Cbtorwasse#8tofl-*Pho8pfaofwas8ei»> 
atoffs  im  reinen  Zustande  die*  Aebnliebkeit  desf  Phosphor« 
urasserstoffis  mit  dem  Ammoniak  ferner  >noch'  beweieen 
«u  können ,  so  zeigt  sich  dieCs,  dagegen  >in  der  Zu* 
sammensetznng  •  der  schon  seit  >  ltogei<er  Zeit  >  bekannlett 
T^rbindiing  des'dodwasserstolfS' mit  dem-Mosphorwa»» 
eerstoff.  ' .      ,      !     . 

)  < 

Jodwasserstoff-Phosphorwaaserstoff. 

Es  ist  bekannt/  dafs  die  Verbindung  des  Jodwas- 
serstoffs   mit  dem  Pbosphorwassei^t^^ff  von  GajnLiis- 

•)  Biete  Annalcn»  Ba.  VIII  5.  lSf3.  ^  ^ 


»   » »•  < 


132  . 

» 

8»c**) .entdeckt,  Und  von  Dulong*^  und  Houta'u-L^ 
biliardiere  ***)  näber  untersucht  worden  ist.  Letzterer 
erhielt  sie,  als  er  Jodwasserstoffgas  sowohl  i^it  selbstent-. 
2(tindlicfaein  Pbospliorwasserstoffgas,  als  auch  mit  dem  aus 
phosphorichter  Säure  in  Berührung  .brachte.  Weit  lieijch* 
ter^und  in  gröfseren  Mengen  erhält  map  die  Verbindung, 
auf  die  Weise,  wie  sie  Gay-Lussac  zuerst  dargestelU 
bat%  indem  man  Jod>  mit  einem  Ueberscbufs  von  Phos- 
phpr  und  einer  geringen  Menge  von  Wasser  mengt,  und 
das  Gemenge  erhitzt.  Ich  nahm  gewöhulich  zur  DarsteK 
lung  dieser  Verbindung  einen  Tbeil  Phosph<K',  zu  wel- 
chem idi  in  einer  kleinen  Retorte  ungefähr  4  Th.  Jod 
schaltete,  nachdem  vo|iier  der  Phosphonr  mit  VV'asser  ber 
feuchtet  worden  war.l  Dlefs  ist  nothwendig,  um  di^e  un? 
mittelbare  Verbindung^  des.  Phosphors  mit  de^i  Jod.  ^ 
yerineiden,  welche  von  einer  starken  iFeuererschetnupg 
begleitet  ist,  und  mit  gro&er  Heftigkeit  geschieht,  wodurch, 
der  Hals  der  Retorte isehr  verunreinigt  wird,;.  Wird  da^ 
befeuchtete  Gemenge  erhitzt,  so  entwickelt  ^ich  erst  Jodr 
wasserstiöffgas,  darauf  aber  aus  der  gebildeten  phospho«- 
riditen  Säure  .  Phosphor wassersloffgas,  welches  sich  mit 
«rsteren  verbindet;  Die  Verbindung  subiiojiirt  im  Hals^ 
der.  Rotorte,  ans  welchem  ieh^  sie  durch  eine  geringe  Er- 
hitzung in  eine  lange  Glasnöbre  triebe  welche  am  End^ 
des  Retortenhalses  angebracht  war.  Hat  man  zu  viel 
Wasser  angewandt,  so  entwickelt,  sich  zu  vieLJodwaSr 
serstoffgas  »od.  Wasser,  welqbes  letztere  in  dem  Retorr 
tenhalse  sich  ansammelt,  und  die  Verbindung  zerstört; 
welche  später  sublimirt.  Am  besten  ist.es,  den  Phos- 
phor vor  dem  Zusatz  des  Jods  mit  sehr  wenig  concen- 
trirter'  flüssiger  Jödwaäsefstoffsäure  statt  mit  Wasser  an- 
zufeuchten.     Um,  die  erhaltene  Verbindung  vom  anhän- 


•  •  >  •  I . 


*)'  Annaies  de  cKimie,' T,  XCI p*  14.. 
)  Mimoires  de  la  societe  d'Arcueil^  X'  ^^'  P*  ^^* 
)  AnnaUs  de  chimie  et  de  physique,  T.  VI,  p.  304. 
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gmden  JodvtassertfoQgas  za^  reinigen',  ivnrde  dOrck  Üi^i 
Röhre  eiQ  Strom  >von  atoio^phftrischer  Luft  geleitet^  der 
durch  Chlorealcium  getrocknet  worden  war.  Die  BOhDe^ 
in  welcher  die  Verbioduii^  eothallen  war,  wurde  darauf 
schnell  an  beiden  Seiten  zogeschittoUeq« 

Man  erbHlt  auf  diese  Weile  sehr  grofse  Men^eader 
VerbioduDg  mit  leichter  Mühe*  Die  Verbindung  krystai- 
lifiirt  in  Würfeln,  die  ich  bisweilen  von  ziemlicher  Gröfee 
darstellte^  so  dafs  die  Seiten  derselben  einige  Liniealang 
waren.  Sie  zerfliefsen  an  der  l^uft,  besonders  schnell^ 
wenn  dieselbe  feucht  ist,  während,  sie  dann  nach  Photf-; 
l^orwasserstoff  riechen.  Alle  w^fsrige  Flüssigkejtea  ent- 
wickeln, aus  der  Verbindung  gaslörmilges  PhosphorwassQTT 
stoffgasy  welches  sich  nicht  von  selbst  bei  der  Berührung 
mit  der  Luft  entzündet;  selbst  auch  durch  concentrirlüesi' 
flüssiges  Ammoniak  konnte  .daraus  kein  <  selbstentzündli« 
ches  Gas  entbunden  werden,  wodurch  sicl)  der  Jodwas* 
serstoff-  Phospborwassetstoff  wesentlich  vom  Chlprwjiar 
serstoff -  Phospborwaseer^toff  unterscheidet 

.  In  einer  an  beiden  Seiten  zpg^schmolzenen  Glasrühri^ 
kann  die  Verbindung  von  einer  Stelle  zur  andern  durch 

r 

gelinde  Hitze  gelrieben  werden.  Wiederholt  man  indes« 
sen  die  Verflüchtigung  der  Substanz  zu  oft,  und  wendet 
man  dabei  plötzlich  eine  ziemlich  starke  Hitze  an,  so 
kann  sie  dadurch,  etwas  i^erpetzt  werdet),  indem  d^s  t^hos- 
phorwasserstoff  in  .derselben  freien  Pbpsphor  abgiebt,  der 
die  Verbindung  schwach  gelbbräunlich  färbt.  Sonst  ist 
die  Farbe  derselben  rein  weifs. 

Zur  Analyse  der  Verbindung  wurde  dieselbe  in  der 
Glasröhre,  in  weldie  sie  durch  Sublimation  bei  sehr  ge- 
linder Hitze  gebracht,  und  welche  an  beiden  Seiten  zu- 
geschmolzen worden  war,  abgewogen,  nachdem^  unmittel- 
bar vior  dei^  Wägen  das  eine  Ende,  der  Röhre  geöffnet 
worden'  war.  Die  Röhre  wurde  darauf  mit  dem  geöff- 
neten Ende  nach  unten  in  ein  langes  Gefäfs  mit  Wasser 
gebracht,   und  so  lange  darin  gelassen,   dafs  nur  durch 
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iSe  tenchfe  Afmosphfire  die  Sabalaiiz  zersetzt  ward«,  wo< 
d^rcb  das  £ntvi^ei<5hen  des  Phosphorwasserstof^ases  au« 
feerbrdeDtlich  langsam  tod  Statten  ging.  Die  gereinigt^ 
Rubre  wurde  nach  dem  Trocknen  gewogen. 

,  Die  Auflösung  'der  Jodwasserstoffsäure  liefs  ich  ko 
lange  stehen,  bis  sie  niebt  mehr  nach  Pbospborwassec- 
fif^ffgas  roch;  sie  wurde  darauf  mit  einer  Auflösung  von 
sdpetersanrem  Silberoxyd  versetzt ,  das  erhaltene  Jodsit 
ber  seiner  Menge  nach  bestimmt,  und  der  Jodwass«^ 
Stoff  aus  demselben  berechnet.  Die  Menge  des  PhiM^ 
pfaorwasserstoffs  ergab  steh  dann  aus  dem  Verluste. 

Ist  durch  langes^  Stehen  der  Pbospborwasserstaff  nicht 
▼ollstitadig  aus  der  Auflösung  entfernt  worden,  so  jst  der 
Niederschlag  des  Jod^ilbers  von  beigemengtem  reducirteti 
Sitber  etwas  bräunlich.  Auch  die  durch  Oxydation  der 
Pbosphorwassersloffs  erzeugte  Spur  von  phosphorichler 
Söure  reducirt  etwas  Silber,  weshalb  zu  der  Auflösuog, 
vor  dem  Zusätze  der  SilberoxydiMflösung,  freie  Salpe*« 
tersHure  gesetzt  wurde.  Dessen'  ungeachtet  konnte  ich 
68  nicht  vermeiden,  dafs  nicht  das  erhaltene  Jadsilber  ei* 
nen  äufserst  schwachen  Stich  in's  Bräunliche  hatte.  .  Der 
Gehalt  des  Jodwasserstoffs  In  der  Verbindung  wurde  da- 
durch bei  der  Analyse  um  ein  Weniges  zu  hoch  ange^ 
g«ben. 

Ich  erhielt  aus  1,677  Grm.  der  Veibtndnng  2,44^ 
Grammen  Jodsilber.  Mach  dieser  Analyse  ist  die  Ver-? 
biudung  im  Hundert  zusammengesetzt  -aus: 

Jodwasserstoff  .  79^09 

Phosphor  Wasserstoff        30,«91       . 

100,00. 

Eine  berechnete  Verbindung,  aus  einem  Atom  Jddwas* 
serstoff  und  einem  Atom  Phosphorwasserstoff  bestebendi 
hat  aber  folgende   procentische  Zusammensetzung: 
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'      '  JödwaMerdoff     '  78,73 

Pfaosphorwasserstoff      '  21,27 

ibo,oör 

Als  icb  darauf  0,243  Grm.  der  Verbinclati|g  auf  5hn- 
Fiche  Art  analysirte,  aber  vor  dein  Zusatz  der  Siiberoxyd- 
aadösaug  eine  zu  ^rofse  Menge  von  Salpetersäure  hin- 
zufügte,  «m  die  Reduction  einer  Spur  von  Silber  zu  Tet" 
hiodero,  erhielt  Jch  wiederum  zu  wenig  Jodsilber,  nur 
0,344  Grm.,  weil  sich  etwas  freies  Jod  durch  den  za 
grofsen  Zusatz  der  SUure  gebildet  hatte.  Die  gefundene 
Menge  von  Jodsilber  entspricht  nur  76^7  Procent  Jod- 
wasserstoff« 

Houtou-Labillardiere  nimmt  Verbindungen  des 
Jodwasserstoffs  mit  beiden  Arten  des  Phospborwasser- 
Stoffs  an,  mit  dem  selbstentzündlicben  und  dem  aus  der 
plhosphorrcfaten  Säure.  Indessen  sind  die  Eigenschaften, 
die  er  von  beiden  Verbindungen  augiebt,  nach  seiner  Be^ 
Schreibung  ganz  gleich,  nur  dafs  auä  der  Verbindung  des 
Jodwasserstoffs  mit  dem  selbstentzündlicben  Phosphor- 
wasserstoffgas durch  Wasser  ein  nicbtselbstentzündliches 
Gas  entbunden  wird,  und  sich  dabei  Phosphor  absetzt, 
während  aus  der  Verbindungdes  Jodwasserstoffs  mit  dem 
Gase  aus  der  phosjphorichteo  Säure  ein  nicbtselbstentzünd- 
liches Gas  ohne  Pbophorabsatz  entwickelt  wird.  Ammo- 
niakgas entwickelt  nach,  ihm  aus  der  Verbindung  mit  dem 
Gas  der  phosphorichten  Säure  ein  ihm  gleiches  Volum 
Phosphorwasserstoffgas,  während  nur  ein  halbes  Volum 
davon  aus  der  Verbindung  mit  dem  selbstentzündlicben 
Gase  entbunden  wird.  Dafs  erstere  Angabe  richtig,  letz- 
tere aber  nicht  richtig  £ejn  kann,  ergiebt  sich  aus  dem» 
was  ich  über  die  Natur  des  Pbosphorwasserstoffgases  und 
über  die  Zusammensetzung  des  Jodwasserstoff -Phosphor- 
wasserstoffs gesagt  habe« 

Die  Zusammensetzung  des  Jodwasserstoff- Phosphor-' 
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TrassersfofTs  ist  deshalb  inerkwärcB^  weil  jsie  der  des  Jod- 
wasserstoff-Ammoniaks und  des  Salmiaks  ganz  analog  ist» 
welche  beide  aus  gleichen  Atomen  Ammoniak  und  Jod- 
oder Chlorwässerstoff  bestehen.  Da  nun  Jod  und  Chlor 
in  ihren  Verbindungen  isomorph  sind  *),  und  daher  höchst 
wahrscheinlich  Jodwasserstoff-Ammoniak  in  Würfeln  oder 
regulären  Octaedern  wie  Sahniak  krystallisirt,  das  Jod-. 
wa^sserstoff-  Phosphorwasserstqf (  aber  ebenfalls  diese  J^ry-. 
Stallgestalt  besitzt,  S9  würde  hieraus  der  Isomorphismus 
des  PhosphorwasserstolTs  und  des  x\mmoQiaks  folgern,, 
wenn  nicht  gerade  diese  Krystallformen  zu  denen  .d.<^^. 
regulären  Krystallisationssjstems  gehören,  dessen  Formen 
bekanntlich  von  den  verschiedenartigsten  Körpern  ange-« 
Dommen  werden  können. 

Es  glückte  mir  nicht  Bromwasserstoff  -  Phosphor- 
Wasserstoff  zu  bereifen,  indem  ich  Brom  und  Phosphor 
mit  Was&er  befeuchtet  erhitzte.  *  Ein.  in  dieser  Hinsicht 
angestellter  flüchtiger  Versuch  beweist. indessen  noch  nicht» 
dafs  diese  Verbinduqg  nicht  wirklich  existirt  **)• 


Ich  Labe  schon  oben  angeführt,,  dafs  durch  d^^  Ver*) 
halten  des  Titancblorid-PhosphorwassQrstoffs  die  gleiche 
Zusammensetzung  der  verschiedenen.  Arten  von  Pbosphort 
Wasserstoff,  welche  aus  der  .Bestimmung  des  specifiscbeji 

•)  Diese  Annalen,  Bd.  XVII  S.  385.  -  i 

*),  Nachdem  diese  Abhandlung  schon  längere  Zeit  gescliriebeii,  un^^ 
dem  Herausgeber  dieser  Annalen  fibergeben  worden  war,  erbielt 
ich  das  Septeniberheft  der  Atinales  de  chtmie  et  de  physique\ 
in   welchem    sieb  ein  interessanter  Aufsatz  vom  Hrn.  S^ruIHii 

•  aber  das  Bromsiliciupi  befindet«  in  welchem  er  zugleich  die.Eit 
genschaften  eines  von  Ihm  entdecliten  Bromwasserstorf-Pbosphor- 
wasserstoffs  und  mehrere  des  * Jod>va$serstoff-  Phnsphorwasser- 
Stoffs  angfebt,  "wetchcs  letztere  von  ihm  auf  ähnliche  Weise,  virie 
▼OD  mir  bereitet  wurde.  Das  Bromwasserstoff ««Phospborwasscr- 
stoff  krystallisirc,  wie  die  analoge  Jpdwas«erstofilVerbindung,  oacb 
S^rulias,  in  "Wurfein. 
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Gewicbts  derselbea  herrorgebt»  bestSfigl  mtd.    Ich  k^nn 

den  Grund  nicht  angeben»  warum  gerade  nur  Ammoniak 

das  nichlselbstentzöndiicbe  Gas  in  selbstcntzQiIdiicbes  i^er- 

wandelt,   wenn  Titanchlorid* -  Phosphorwasserstoff ,   oder 

Chlorwasserstoff  - '  Phosphorwasserstoff    damit    bebandelt 

"vverden.      Es  ist  wohf  nicht  die  durch  Absorption  des 

Titanchlorids   oder  des  Chlorwasserstoffs  durch  das  Am^ 

moniak  entstehende  Wärme,   welche  diese  Umwandlung 

bewirkt,   denn   eine  concentrirte  Auflösung  von  reidem 

Kali  erzeugt  in  gleichen  Fällen  Wärme  >  ohne  das  Gas 

selbstentEündlicb  zu  machen. 

In  manchen  Fällen  scheint  indessen  die  Wärme  das 
Phosphorwasserstotfgas  selbstentzündlich  machen  zu  kttn« 
nen ;  denn  als  ich  einmal  eine  ziemlich  bedeutende  Menge 
von  sublimirtero  Titancblorid-Pbospborwasserstoff  mit  vie* 
lem  kochenden  Wasser  bebandelte,  entwickelte  sich  dar* 
aus  das  Gas  im  selbstentzündlichen  Zustande.  Ich  erhielt 
auch  einmal,  bei  Behandlung  von  sehr  vielem  Jodw^s* 
serstoff  -  JPhosphorwasserstoff  mit  Ammoniak ,  selbstent- 
zündliches  Gas,  so  wie  auch  bei  «der  Auflösnng  einer 
grofsen  Menge  von  Chloraluminium* Phosphorwasserstoff 
im  Wasser,  wobei  eine  ziemlich  starke  Erhitzung  entstand* 

Auf  der,  andern  Seite  verliert  indessen  oft  das  selbU; 
entzündliche  Gas  selbst  bei  den  bedeutendsten  Kältegraden 
nicht  die  Selbstentzündlichkeit.  I^  habe  früher  ange- 
führt *),  dafs  diefs  wenigstens  nicht  bei' einer  Kulte,  durch 
welche  Quecksilber  fest  wird,  geschieht. 

Es  verwandelt  sich  übrigens  bei  sehr  vielen  Gelor 
genheiten  die  eine  der  beiden. isomerischen  Modtficatio- 
nen  des  Pbosphoirwasserstoffgases  in  die  andere.  Läfst 
man  selbstentzündlichcs  Gas  längere  Zeit  über  Quecksil- 
ber stehen,  so  verliert  es  in  vielen,  aber  nicht  in  allen 
Fällen  seine  Selbstentzündjichkeit, .  ohne  Phosphor  abzu- 
setzen,  ^ßün  es  von  den  beigemengten  Phospbordämpfen 

•)  Di««4,Ai>i>al«<>>  A4,  yi  S,.S»4 i 
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gebdrig  befreit  worden  i$t.  Auf  der  aüdera  Seite  habe 
leb  einige  Mal  gegeben ,  dafg  PhospborvrascerstoffgiEks  aus 
der  pbospboricbten  Sftnre,  wenn  es  längere  Zeit  über 
Qoecksilber,  und,  zwar  nicht  blofs  bei  niedereui  Druck«, 
gestanden  hatte,  selbstenCxündlich  wurde,  wenn  es  in  Be- 
rührung mit  atmospbärisoher  Luft  gebracht  wurde«  In 
den  häufigsten  Fällen-  geschieht  diefs  ^war  nicht;  dafs  es 
aber  jedesmal  geschieht,  wenn  das  Gas  aus  der  phospho- 
richten  Säure  mit  atmosphärischer  Luft  gemengt  über 
<^ueck8ilber  steht,  wird  dadurch  bewiesen,  dafs  ein  soi» 
ches  Gasgemenge  jedesmal  mebrere  Stunden  nach  der 
Mengung  explodirt,  nnd  wenn  das  Volum  desselben  nur 
einigermafsen  bedeutend  ist,  das  Glasgefäfs  zertrümmert, 
in  welchem  es  über  Quecksilber  aufbev^ahrt  wurde.  Es 
geschieht  diefs  bei  dem  gewöhnlichen  Druck  der  Atmo- 
sphäre weit  langsamer,  *  als  bei  plützlicb  verringerteoi 
Drucke,  in  welchem  Falle  das  Gas  aus  der  phosphortcb* 
ten  Säure  sogleich  seibstentzündlich  wird,  wie  diefs  zu« 
erst  Houtou-Labillardiere  gezeigt  bat 

«  Da  die  selbstentzündliche  Modification  des  Phosphor» 
Wasserstoffgases,  sie  mag  nun  durch  Behandlung  toq 
Phosphor,  Alkalien  oder  ^jkalischen  Erden  und  Wasser, 
oder  durch  Glühen  unterphosphorichtsaurer  Salze  berei- 
tet worden  sejn,  immer  WasserstofTgas  enthält,  so  war 

ich  längere  Zeit  hindurch  der  Meinung,  dafs  durch  diese 
Beimengung  das  Gas  beim  Zutritt  der  Luft  selbstentzünd« 
lieh  würde.  «Ich  glaubte,  dafs  durch  d^s  Wasserstoffgas 
das  Phosphorwasserst^ffgas  verdünnt,  und  dadurch  selbst* 
entzündlich  würde.  Ich  verliefs  indessen  diese  Meinung, 
als  ich  fand,  dafs  selbstentzündliehes  Gas  aus  Titanchlo- 
rid-Phosphorwasserstoff durch  Ammoniak,  entwickett  wird, 
wobei  kein  freies  Wasserstoffgas  entstehen  kann. 

Uebrigens  habe  *  ich  mehrere  Male  das  Gas  ans  der 
phospborichten  Säore  mit  ..WasserstoGFgas  gemengt  län^ 
gere  Zeit  über  Quecksilber  steheu  lassen.  Es  glückte 
mir  zwar  einige  Mal ,  es  dadurch  beim  Zutritt  der  Laß 
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«elb^edttfiodlich  la  ttaeben;   ia  d^  aeistcn  FsUea  kh 
dessen  konnte  ich  es  nicht  dahin  bringen. 

Zinnchlorid-Phosphorwasserstöff« 

Bas  ZioDcblorid  absorbirt  die  •  beiden  isomeriscben 
Modificationen  des  Phosphorwasserstoffgases  aof  dieselbe 
^Weise  wie  das  Titanohlorid.  Das  Chlorid  wird  'durch 
äie  erste  Einwirkung  des  Gases  gelb^  und  -  verwandet 
sich  darauf  in  einen  festen  KOrper  von  gelber  Farbe,  der 
an  der  Lnft  rancht  und  begierig  Feuchtigkeit  aus  dersel» 
ben  anzieht. 

Es  findet  durchaus  kein  Unterschied  statt  zwischen 
den  Substanzen,  welche  durch  EinwiAuog  des  selbstent- 
ftündlichen  Gases  oder  des  Gases  aus  der  phosphorick- 
ten  SSure  entstehen. 

Das  Zinnchlorid  verbindet  sich  mit  dem  Phosphot«^ 
Wasserstoff,  ohne  dafs  dabei  eine  dieser  Substanzen  zev* 
setzt  wird.  Es  entbindet  sich  daher  während  der  ganzen 
Operation  kein  Cblorwasserstoffgas. 

Mit  Wasser  übergössen  zersetzt  sich  die  gebildete 
Substanz  sogleich;  es  entwickelt  sich  mit  Brausen  Phos- 
phorwasserstotfgas,  welches  sich  nicht  an  der  Luft  v^n 
selbst  entzündet.  Aber  zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  ein 
gelber  Niederschlag,  der  Phosphorzinn  ist,  und  in  der 
davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  zeigen  Reagentien  die  Ge» 
gen  wart  von  Zinnoxjdul,  oder  vielmehr  von  Zionchlo^ 
rQr'  an. 

"Wie  bei  dem  Titanchlorid -Phosphorwasserstoff,  so 
wird  auch  bei  dem  Zinochlorid .  Phosphorwasserstoff 
Dicht  von  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas,  au« 
fser  durch  Wasser,  auch  durch  andere  Flüssigkeiten^ 
wie  z.  B.  durch  Auflüsungen  von  ri>inem  und  kohlen-^ 
saurem  Kali,*  von  kohlensaurem  Ammoniak^  durch  Chlor« 
Wasserstoffsäure  entwickelt;  nur  flüssiges  Ammoniak  edt- 
ans  ihm  daa  Phospherwassentoffgas  im  selbstent*» 
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ziBclIfcben  Zustand^/  wie  beim  Titatichlorid-Pbospbor- 

Wasserstoff. 

Wird  das  ZiDDcbloridPhosphorwasserstoff  beim  Aa&- 
scblufs  der  Luft  erhitzt,  so  jcrkidet  es  g^QZ.  andere  Yer* 
änderungen  als  das  Titauchlorid-Phospttorwasserstoff.  Es 
entwickelt  sich  Chlorwasserstoffgas,  es' sublimirt  Phos- 
phor'und  es  bleibt  Zionchlorür  zurück. 

Um  die  Zusammensetzubg  der  Substanz  kennen  zu 
lernen,  war  ich  also  nur  auf  die  Analj^se  der  nicht  durcli 
Siiblimotion  gereinigten  Substanz  b^schrä^kt«  Da  es  sehr 
^schwierig  ist,  mit  Geviifsbeit  zu  erfahiieti,  wann  das  Ziuo- 
Chlorid  vollständig  mit  Phosphorwassersto ff  gesättigt  is^ 
und  die  Substanz  sehr,  leicht  in  ihrer  Zusammensetzung 
\8ich  verändert,  wenn  sie  nicht  völlig  geschützt  gegen  dea 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  aufbewahrt  wird,  so  war 
es  nicht  möglich,  ungeachtet  aller  angewandten  Müh€|, 
4afs  die  verschiedenen  Analysen,  welche  ich  anstellte, 
gilt  mit  einander  übereinstimmten. 

Die  Menge  von  Phosphofzinn,  welche  durch  Be- 
handlung der  Substanz  mit  Wasser  abgeschieden  nvird» 
ist  verschieden.  Die  Fällung  desselben  geschieht  auf  die 
Weise,  dafs  das  sich  entbindende  PbosphoVwasserstoff- 
gas  auf  die  Auflösung  des  Zinnchlorids  wirkt,  und  eiQ 
Pfao^phorzinn  bildet,  welches  indessen  nicht  dem  Zinn- 
Chlorid  analog  zusammeDgesetzt  ist.  Ich'  werde  von  die- 
sem Niederschlage  ausführlich  später  im  Laufe  dieser  Ab-; 
bandlung  reden,  wenn  ich  diß  Erscheinungen  erklärea 
werde,  welche  bei  der  Behandlung  des  Phosphorwasser« 
Stoffs  mit  MetaUauflösuogen  statttjnden,<^  loli  will  nur  hier 
anführen,  dafs  das  gefällte  Phosphorzinn  eine  Verbindung 
von  1  Atom  Zinn  mit  3  Atomen  Phosphor  ist,  und  da« 
her  55,55  Proceot  Phosphor  enthält.  Geschiebt  die  £nt« 
Wicklung  des  Phosphorwasserstoff^^ses  aus  dem  Zinnchlo- 
rid -  Phosphorwasserstoff  durch  Wasser  schneller  oder 
langsamer»  oder  sucht  man  die  Entwicklung  dcrselbea 
dadurch  zu  verzögern,  dafs  man  die  Flasqhe  verschliefst^ 

so 
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80  ist  die  Menge  des  eneogten  Phosphorzinns  geringer 
oder  bedeutender. 

Die  Zusammensetzung  der  Substanz  wurde  auf  fol- 
gende Weise  bestimmt.  Sie  wurde  so  schnell  wie  mög- 
lich abgewogen,  und  in  einer  Flasche,  welche  verschlos- 
sen werden  konnte,  mit  Wasser  übergössen.  Nachdem  das 
Pbosphorwasserstoffgas  entwichen  war^  wurde  die  Flasche 
▼erschlossen  und  einige  Zeit  ruhig*  hingestellt,  daAiit  das 
gelbe  Phosphorzinn  sich  gut  beim  AosschluCs  der  Luft  ab- 
setzen konnte.  Versäumt  man  diese  Vorsicht,  so  Iftfst 
es  sich  sohwer  filtriren  und  läuft  trübe  durch's  Filtrum. 
Lafst  man  es  beim  Zutritt  der  Luft  absetzen,  so  oxydirC 
es  sich  zum  Theil.  Sobald  die  Flüssigkeit  nicht  mehr 
nach  Phosphorwasserstoffgas  roch,  wurde  das  Pbosphor- 
zinn  auf  einem  gewogenen  Filtrum  filtrirt,  und  darauf 
Ober  Schwefelsäure  im  luftleeren  Baume  so  lange  ge- 
trocknet, bis  es  nicht  mehr  an  Gewicht  abnahm. 

Die  Tom  Schwefelztnn  abfilirirte  klare  Flüssigkeit 
wurde  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt,  wodurch  ich 
einen  braunen  'Miederschlag  von  Schwefelzinn  im  Mini- 
mum von  Schwefel  erhielt,  welcher  erst  beim  Zutritt  der 
Luft  geglüht,  dann  mit  Salpetersäure  behandelt,  darauf 
nieder  stark  geglüht,  und  so  in  reines  Zinnoxjd  ver- 
wandelt  wurde« 

Aus  der  vom  Schwefelzinn  getrennten  Flüssigkeit 
wurde  zuerst  durch  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  das  überschüssige  Schwefelwasserstoff  ent- 
fernt, und  darauf  aus  ihr  vermittelst  einer  Auflösung  von 
salpetersaurem  Silberoxjd  das.  Chlor  als  Chlorsilber  ge- 
filllt. 

Ungeachtet  bei  der  Einwirkung  des  Phosphorwas- 
serstoffgases auf  Zinnchlorid  kein  Chlorwasserstoffgas  ent- 
wickelt wird,  so  erhielt  icb  doch  bei  den  Analysen  etwas 
mehr  Zinn,  als,  nach  der  gefundenen  Meoge  Chlor  zu 
schliefsen,  in  der  Substanz  enthalten,  seyn  konnte.  Der 
Grund  hiervon  ist  theils,  der,  daCs  das  Chlor  als  Chlor- 
AnDaLd.Pkysik.Bd.l00.$t.l.J.1832.St.L    ^  H 
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BÜber  weit  genaoer,.  als  das  ZiBDoxyd  bestfmmt  werden 
kann,  theils  aber  vorzüglich  der,  dafs  es  schwer  ist  das 
erhaltene  Phospbon^inn  von  seiner  Feuchtigkeit  lüa  be- 
freien und  za  i/?Sgen. 

Die  Resultate  der  Analysen  von  Mengen  der  Sab« 
stanz  y  die  zu  verschiedenen  Zeiten  bereitet  worden  wa* 
ren,  sind  folgende: 

I.  '  S,059  Grm.  der  Verbindung,  auf  die  beschrie- 
bene Art  behandelt,  gäben  0,290  Gramm  Phosphorzinn, 
1,509  Grm.  Zinnoxjd  und  6,143  Grm.  Chlorsilber.  Diefe 
entspricht  49,53  Proc.  Chlor,  38,78  Proc.  Zinn  im  Zinn^ 
oxyd  und  5,27  Procent  Zinn  im  Phosphorzinn.  Aber 
49,53  Th.  Chlor  würden  nur  41,14  Th.  Zinn  erfordern, 
um  Zibnchlorid  zu  bilden.    > 

« 

II.  Aus  2,422  Gramm  der  Verbindung  erhielt  ich 
0,260  Grm.  Phosphorzinn,  1,206  Grm.  Zinnoxyd  und 
4,986  Grm.  Chlorsilber,  was  50,79  Proc  Chlor,  39,17 
Proc  Zinn  im  Zinnoxyd  und  5,96  Proc.  Zinn  im  Phos- 
phorzinn entspricht.  Zu  50,79  Th.  Chlor  würden  indes^ 
sen  nur  42,18  Theile  Zinn  gehören,  um  Zinnchlorid  zq 
bilden. 

III.  Bei  einer  dritten  Analyse,  bei  welcher  nur  die 
Menge  des  Chlors  bestimmt  wurde,  erhielt  ich  aus  1,121 

Gramm  der  Substanz  2,268  Grm.  Chlorsilber. 

« 

Berechnet  man  die  Zusammensetzung  der  Verbin- 
dung nach  den  erhaltenen  Mengen  von  Chlor,  so  erhalt 
man  folgendes  Verhältnifs  der  Bestandtheile  im  Hundert: 

I.  II.  in. 

Zinnchlorid  90,67        92,97        91,36 

Phosphorwasserstoff      9,33  7,03  8,64 

100,00      100,00      100,00. 

Bei  der  zweiten  Analyse  ist  offenbar  ein  Zinnchlorid- 
Phosphorwasserstoff  angewandt  worden,  welches  noch 
nicht  vollkommen  mit  Phosphorwasserstoff  gesättigt  wor- 
den war.    Die  erhaltenen  Resultate  entsprechen  indessen 
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sellr  gnt  eintr  Verbindong  aas  drei  Afottien  KimichlmM 
ond  zwei  Atonen  Pbosphorwasserstoff,  welche  der  Be- 
rechnung Bach  im  Handert  bestehen  würde  aus: 

Zinncblorid  91,88 

Phosphorwasserstoff         8,12 

100,00. 

AoB'  dieter  Zasammensetttoog  lassen  sich  auch  sehr 
gut  die  Erscheinoftgen  erklären  ^  welche  beim  Erhitzen 
des  Ztonchlorid  -  PhosphorwasserstoHs  stattßnden.  Der 
"Wasserstoff  des  Phosphorwasserstoffs  i^t  gerade  hiorei* 
chend,  um  mit  der  Hälfte  des  Chlors  im  Zinocblorid 
Chlorwasserstoff  zu  bilden,  welches  als  Gas  entweichti 
während  das  Zinochlorid  dadurch  in  Chlorür  verwandelt 
wird,  und  der  Phosphor  des  Phosphorwasserstoffs  snbli- 
mirt. 

Zirmchlond- Ammandak.  — -  Ich  habe  schon  firOh'^r 
▼on  dieser  Verbindung  gesprochen  und  ihre  Zusammen- 
aefzoog  angegeben  *).  Da  indessen  diese  nicht  überein- 
stimmt mit  der,  welche  später  Persoz  bekannt  machte, 
to  habe  idi  die  Anaijse  wiederholt 

Meine  frühere  Analyse  wurde  mit  sobltmirtem  Zinn* 
chlorid-AmmoBiak  angestellt.  Obgleich  nun  bei  der  Subli* 
mation  keine  Zersetzung  wahrgenommen  werden  k^nn, 
so  wandte  ich  doch  bei  der  Wiederholung  zur  Analyse 
niehtsublimirtes  Zinnchlorid-Aramoniak  an.  Bei  der  A^na* 
lyse  bestimmte  ich  nur  die  Menge  des  Chlors,  und  be- 
rechnete die  Mengen  des  Zinns  und  des  Ammoniaks« 
Die  Substanz  wurde  in  Wasser  aufgelöst,  und  durch  die 
Auflösung,  nachdem  zu  derselben  etwas  sehr  verdönnte 
Salpetersäure  hinzugefügt,  worden  war,  Schwefelwasser- 
stoffgas geleitet,  um  das  Zinn  als  Schwefelzinn  zu  fällen. 
Die  vom  SchwefelzioD  getrennte  Flüssigkeit  wurde  mit 
einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  versetzt, 
ond  dann  durch  Silberoxydauflösung  das  Chlor  als  Chlor- 

*)  Diese  ADnalen,  Bd.  XVI  S.  6a 

11  ♦ 
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silbar  f/ßßAlt  Ich  erhielt  auf  diese.  Weise  aus  2,700  Gnn. 
Zinnchlorid -AmiqoDiak  5,185  Grm.  Chlorsilber,  woraus 
sich  folgende  Zusammensetzung  ergiebtt 

Zinnchlorid        86,73 
,    Ammoniak         13,27 

.      100,00. 

Das  Resultat  dieser  Analyse  bestätigt  das  der  früher 
von  mir  angestellten.  Das  nicht  sublimirte  Zinnchlprid- 
Ammoniak  enthält  nur  etwas  anhängendes  Ammoniak,  das 
bei  der  Sublimation  entweicht.  Das  Zinncblorid-Ammo- 
niak  besteht  daher  aus  1  Atom  Zinnchlorid  und  2  x\to- 
men,  oder  einem  Doppelatom.  Ammoniak.  Persozgiebt 
darin  20,101  Prbcent  Ammoniak  an. 

Von  allen  Verbindungen  flüchtiger  Chlormetalle  mit 
Ammoniak,  welche  ich  untersucht  habe,  ist  das  Zinnchlorid- 
Ammoniak  dasjenige,  in  welchem  die  Bestandtheile  am 
innigsten  mit  einander  verbanden  sind;  denn  es  wird  durch 
Sublimatioil,  selbst  wenn  dieselbe  in  einer  Atmosphäre 
ü^on  Wasserstoffgas  geschiebt,  so  Hvie  auch  durch  Ein- 
wirkung von  Wasser  nicht  verändert.  Nur  das  Chlor- 
wasserstoff-Ammoniak, wenn  man  dasselbe  zu  dieser 
Klasse  von  KOrpern  rechnet^  ^eigt  eine  ähnliche  innige 
Verbindung'  der  Bestandtheile. 

Obgleich  nun  das  Ammoniak  lüit  dem  Phospborwas« 
serstoff  hinsichtlich  des  .Verhaltens^  zum  Zinnchlorid  in- 
sofern Aehnlicbkeit  hat,  dafs  sich  beide  mit  demselben 
^u  Körpern  von  ähnlicher  Zusamqjiensetzung  verbinden, 
90  .unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dafs  das  Phosphorwasr 
serstoff  im  Zinnchlorid -Phosphorwasserstoff  weit  leichter 
zersetzt  wird,  als  das  Ammoniak  im  Zinncblorid  -  Am- 
moniak. ,      ^ 

Wird  Phosphorwasserstoffgas  über  Zioncblorid- Am- 
moniak geleitet,  so  erleidet  diefs  in  der  Kälte  keine  Ein- 
wirkung. Wird  es  dabei  schwach  erwärmt,  so  wird  es 
unter  Entwicklung  von  Ammoniakgas  auf  der  Oberfläche 
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röthlich,    und  ein  geringer  Theil  scheint  in  Zinnchlorid- 
Phosphorvrasserstoff  verwandelt  zu  werden. 

Wird  Amiuoniakgas  über  Zinnchlorid -Phosphorwes- 
serstoff  geleitet,  so  wir4  dieses  in  der  Kälte  schwarz; 
es  scheint  sich  dadurch  Zinncblorid-Aromoniak  zu  bilden, 
aber  es  finden  dabei  noch  andere  Erscheinungen  statt» 
die  ich  nicht  gehörig  untersucht  habe. 

Antimonsuperchlorid -Phocpphpr  Wasserstoff. 

Wird  Phosphorwasserstoffgas  ^u  Antimonsuperchlo- 
rid geleitet,  so  wird  es  davon  absorbirt,  und  es  bildet 
sich  ein  fester  rother  Körper.  Es  entwickeln  sich  indes- 
sen hierbei  Dämpfe  von  Chlorwassersloffgas,  was  bei  der 
Absorption  des  Phosphorwasserstoffgases  durch  Titanchlo- 
rid und  Zinnchlorid  nicht  der  Fall  ist.  Der  rothe  Kör- 
per hat  indessen  viele  £igeDschaftei>  mit  den  Verbindun- 
gen des  Phosphorwasserstoffs  mit  den  beiden  genannten 
Oxjden  gemein.  Mit  flüssigem  Ammoniak  übergössen^ 
entwickelt  sich  aus  ihm  selbstentzündliehes  Phospborwas- 
serstoffgas;  mit  Wasser  und  andern  Flüssigkeiten  behan- 
delt, eulbindet  es  Pbospfaorwasserstoffgas,  das  sich  nicht 
von  selbst  an  der  Luft  entzündet. 

jintimonsuperMorid- Ammoniak.  —  Wird  trocke- 
nes Ammoniakgas  zu  Antimonchlorid  geleitet,  so  findet 
eine  starke  Einwirkung  und  beträchtliche  Erhitzung  statt. 
Es  bildet  sich  ein  brauner  Körper,  der,  der  Luft  ausge- 
setzt, nicht  zerfliefst,  sondern  sich  ziemlich  lange  unver- 
ändert erhält  Gelinde  erhitzt  wird^es  weifs,  ohne  eine 
andere  Veränderung  als  die  der  Farbe  zu  erleiden.  Beim 
Ausschlufs  der  Luft  stärker  erhitzt,  sublimirt  er  vollstän- 
dig, ohne  dafs  dabei  eine  Entwicklung  von  Ammoniak 
oder  Chlorwas^erstoffgas  zu  bemerken  ist  Das  Subli- 
mat ist  von  weifser  Farbe«  Ich  habe  bis  jetzt  noch  kein^ 
Analyse  dieses  Körpers  angestellt 

(Schlafs   im   nächsten  Hefte.) 
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V.     Ueber  die  Oxalsäure. 


i^ublimirte  oder  längere  Zeit  bis  100^  C.  erfaittt  gewe- 

sene  Oxalsäure  ist  bekanotliGb  €+H.  Sie  erträgt  SSO""  F. 
(165^5  C.)  ohne  Zersetzung.  Von  330«  F.  bis  340«  F. 
(171«,l  C.)  fängt  die  Gasentwicklung  an,  und  ist  Bis 
370^  F.  (187«,7  C.)  l)e8onders  reichlich.  Die  beste  Tem- 
peratur,  die  Säure  unzersetzt  zu  sublimiren,  ist  dennach 
330«  F.,  doch  mu£s  sie  zuvor  in  niederer  Temperatur 

möglichst  ausgetrocknet  worden  seyn, 

•  •  •         • 

Gewöhnliche  krystalUsicte  Säure,  .€+38,  schmilzt, 
wie  auch  Gajr-Lussac  (d.  Ann.  XXI,  586)  gefttodea, 
bei  209«  F.  (98«,3  C.)>  zersetzt  sioh  aber  nacht  bei  HO 
bis  115«  C,  wie  dieser  angiebt,  sdnderu  merklieb  erst 
bei  310«  F.  (154«,5  C);  bei  240«  F.  (115«,5)  findet 
kaum  noch  Gasentwicklung  statt,  und  selbst  bei  290«  F« 
(143«,3  C.)  ist  sie,  ungeachtet  der  lebbafteli  Enlweicbung 
von  Wasserdampf,  doch  keineswegs  reichlich. 

Das  Gas,  welches  die  Säur6,  als  €ii  wie  als  €S^, 
entwickelt,  besteht,  bei  langsamer  Erhitzung,  dem  Räume 
nach,  aus  6  Kohlensäure  und  5  Kohlenoxyd;  bei  ra- 
seher  Erhitzung  bekommt  man  weniger  von  letzterem^ 
Wie  Gay-Lussao  bemerk.t,  entweicht  dabei  Ameisen- 
säure. 

Obwohl  die  sublimirte  Säure  für  sich  erst  bei  330^  F. 

zerselzbar  ist,  und  die  gewöhnliche  Säure,  €H^,  230^  F. 
ohne  Zersetzung  erträgt,  werden  beide  dennoch  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  schon  bei  212«  F.,  deutlicher 
noch  bei  220«  F.  auf  die  bekannte'  Weise  in  gleiche 
Yolunie  Kohlensäure  und  Kohlenoxid  zerlegt  (Turner 
in  Am.  of  phäosoph.  N.  S.  T.  X.  p.  348). 
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VI.     Verrnischte  cliemischer  Notizen; 
pon  Lieb  ig  und  fVökler. 

(ForUetzuDg  von  Seite  578  Bd.  XXI  dieaer  Annalen.) 


7)  Cjyan '  Schv^efehposserstojfsäure.  In  dem  Ilf. 
Bande  dieser  Annalen,  Seite  l??,  hat  der  Eine  von  oiib 
einen  neuen  krystallisirten  Körper  beschrieben ,  der  ent- 
steht,  wenn  man  in  eine  gesättigte  AnflOsang  von  Cyan- 
gas  in  Alkohol  Schwefelwasserstoffgas,  oder  auch,  wenn 
man  beide  Gase  zusammen  in  Wasser  leitet.  Er  bildet 
steh  in  bedeutender  Menge,  und  setzt  sich  aus  dem  Al- 
kohol in  kleinen,  glSnzenden  Krjrstaüen  von  sehr  schöner, 
orangerotfcer  Farbe  ab«  Beim  Erhitzen  wird  diese  Substanz 
fbeÜweise  zersetzt,  unter  Bildung  von  viel  Schwefelammo* 
nium.  Mit  metaIRschem  Kupfer  erhitzt,  entwickelt  er 
eine  grofse  Menge  Ammoniakgas  und*  Wasser;  mit  Sa* 
peroxjden  erhitzt,  bildet  er  Blausäure  und  ein  aoflösli- 
ches .  Schwefelcyansalz,  und  endlich  mit  einer  Aurtösong 
von  salpetersaurem  Silberozyd  giebt  er  einen  Nieder- 
sdilag,  der  sich  sogleich  in  Schwefelsiiber  und  Cjan  zer- 
setzt, welches  letztere  sich  mit  Aufbrausen  entwickelt. 

Aus  diesem  eigenthOmlichen  Verhalten  und  aus  der 
Entstehungsweise  dieses  K(^ers  war  zu  schliefsen,  dafs 
er  eine  Yerbindung  von  Cjan,  Schwefel  und  Wasser- 
stoff sejr;  allein-' bei  den  verwickelten  Verbindungs-Ver- 
hsltnisseli,  welche  das  Cyan  darbietet,  konnte  nur  eine 
Elementar -Analyse  entscheiden,  auf  welche  Weise  jene 
Be^tandtheile  darin  zusammengepaart  seyen;  und  eine  sol- 
che Analyse  schien  uns  um  so  mehr  der  Mühe  werth 
Zu  seyn,  da  sein  Verhalten  zu  Salzbasen  anzudeuten 
scheint,  dafs  er  wohl  als  eine  Wasserstoffsüure  betrach- 
tet werden  könne. 

Wir  bestii^mten  zunächst  den  Schwefelgehalt  durch 
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Oxydation  mit  Salpetersäure  und  Fällung  der  gebildeten 
Schwefelsäure  durch  Baryt.  0,500  Grm.  der  rothep  Sub- 
stanz lieferten  1,828  Grm.  schwefelsauren  Baryt.  Bei 
zwei  anderen  Analysen ,  wovon  die  eine  ebenfalls  mit 
Salpetersäure,  die  andere  aber  mit  Königswasser  gemacht 
wurde,,  erhielt  man  von  derselben  Quantität  1,816  und 
1,818  Grm.  schwefelsauren  Baryt.  Das  Mittel  von  die- 
sen drei  Analysen  giebt  füir  100  Tb.  der  Substanz  50,04 
Theile  Schwefel. 

« 

Zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  wurde  die  Sub- 
stanz mit  Kupferoxyd  verbrannt,  und  das  sich  entwik- 
kelnde  Gas,  zur  Entfernung  der  möglicherweise  gebilde- 
ten schwefligen  Säure,  durch  eine .  kleine  Röhre  voll  Blei- 
superoxyd geleitet  0,300  Grm.  lieferten ,  bei  -f-8^  C. 
und  27"  6' ',9  B.,  =163,8  C.  C.  Gas.  ^ 

0,496  Grm.  lieferten  femer  0,158  Gramm  Wasser« 
Diefs  giebt  ftir  die  Zusammensetzung  des  rothen  Körpers: 

Schwefel  50,04 

Cyan  41,11 

Wasserstoff         3,54 

Sauerstoff  5,31. 

Nach  Atomgewichten  besteht  derselbe  demnach  aus^ 

6  Atomen  Schwefel,    6  At  Cyan,  14  At  Wasserstoff 

und  1  At.  Sauerstoff,  das  heifst  aus: 

6  Atomen  Schwefelwasserstoff 
6        -       Cyan 
1  Atom  Wassen 
Wie   aus   der  früheren  Notiz  über  diesen  Körper 
näher  zu  ersehen  ist,  geht  derselbe .  mit  Kali  eine  Ver- 
bindung ein,  aus  deren  Auflösung  er  durch  Säuren  wie- 
der unverändert  niedergeschlagen  wird.      Aber  beim  Er- 
hitzen wird  diese  Auflösung  sogleich  in  Schwefelkalium, 
Schwefelcyankalium  und  Cyankalium  zersetzt.     Vor  die- 
ser Zersetzung  schlägt  sie  aus  den  Bleisalzen  eine  orange- 
gelbe Bleiverbindung  nieder,  aus  der  Salzsäure  den  ro- 
then Körper  wieder   unverändert  abscheidet      Bis  zu 
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•  ■ 

+100®  erbitzt,  wird  die  gelbe  BleiTerbindang  scbwarz. 
Kit  kanstischem  Kali  übergössen,  entsteht  eine  Auflösung 
von  CyankaÜum  and  Scbwefelcjankaliuni ,  und  das  Blei 
scheidet  sich  als  schwarzes  Schwefelblei  ab.  —  Aus  dem 
Verhalten  zu  diesen  und  anderen  Basen  und  obiger  da* 
mit  übereinstimmender  .Zusammensetzung  geht  also  her- 
vor, dafs  der  rothe  Körper  als  eine  wasserhaltige  Wa^ 
aeratoffsäore  zu  betrachten  ist,  deren  Radical  mit  Metall 
Verbindungen  eingehen  kann,  indem  die  Metalle  die  Stelle 
des  Wasserstoffs  vertreten. 

8)  NaphihaUn-Schwefelsdure.  Wir  haben  vor  et 
niger  Zeit  eine  Anaijse  des  krjstallisirten  weinschwefel« 
sauren  Baryts  bekannt  gemacht,  woraus  sich  das  Resul- 
tat ergab,  dafs  man  die  Säure  in  dem  krjstallisirten  Splze 
als  eine  Verbindung  von  wasserhaltiger  Schwefelsäure  mit 
ölbildendem  Gas  betrachten  könne  *)•  In  Hinsicht  auf 
diese  merkwürdige  Verbindung  schien  es  uns  von  Wich^ 
tigkeit  zu  seyn,  eine  vergleichende  Analyse  des  naphtba- 
lioschwefelsauren  Baryts  vorzunehmen,  da  man  bei  den 
von  Faraday  erhaltenen  analytischen  Resultaten  die  so 
wahrscheinliche  Analogie  mit  den  weinschwefelsauren  Sal- 
den vermifst 

Wir  stellten  jenes  Salz  nach  der  von  Faraday  an- 
gegebenen Methode  dar,  und  haben  in  Betreff  desselben 
nichts  weiter  hinzuzufügen,  als  die  Bemerkung,  dafs  wir 
nach  dieser  Methode  nur  das  eine  von  jenem  Chemiker 
beschriebene  Salz  erhielten,  nämlich  da»  mit  Flamme  ver- 
brennende; wir  glauben,  dafs  die  Bildung  des  sogenann- 
ten verglimmenden  nur  von  einem  zufälligen,  uns  unbe- 
kannten Umstände  herrühre,  und  dafs  seine  nur  wenig 
abweichenden  Eigenschaften  von  der  zufälligen  Beimi- 
schung einer  geringen  Menge  einer  anderen  Substanz  ab- 
hängen.    Es  schien  sich  bei  unseren  Versuchen  Vorzugs- 

• 

*)  Man  sehe  di'ece  Aon.  Bd.  XXII  (98  S.  489.  Irrthumlich  i'st 
daselbst  die  Weinschwefelsäare  als  eine  VerbindoDg  von  Schwe- 
felsäurehjdrat  und  Aether  bezeicbnet. 
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weise  dann  tu  bilden,  w(»io  wir  die  NipMnlititdiwe» 
feisSure  durcb  ZusammenbriDgen  tob  wasserfreier  Schwe- 
felsäare  mit  Naphthalin  erzeugten.  Dieses  zerflofs  damit 
UQter  starker  Erhitzung  za  einer  purpurrotbeo  Masse,  die 
suletzt  schwarzgrfin  wurde.  Sie  gab  bei  der  Sättigung 
mit  kohlensaurem  Baryt  &st  nur  napbthaliuschwefelsaa« 
fen,  und  nur  wenig  schwefelsauren  Baryt,  und  freies 
Naphthalin  wurde  dabei  gar  nicht  abgeschieden; 

Nach  Faraday's  Analyse  ist  der  naphtbaliosGliwc^ 
feisaure  Baryt  so  zusammengesetzt,  dafs  man  ihn  als  ein 
Doppelsalz  von  schwefelsaurem  Baryt  mit  schwefelsaurem 
Naphthalin y  ohne  Wasser,  betrachten  kann,  und  das 
Naphthalin  ist  darin  mit  derselben  Menge  Schwefelsäure 
verbunden,  welche  im  schwefelsauren  Baryt  enthalten 
ist  *).  Es  war  also  nur.  flie  angebliche  Abwesenheit  des 
Wassefs,  welche  eine  Verschiedenheit  in  der  Zodammen« 
eetznngsweise  zwischen  Naphthalinschwefelsflure  und  Wein» 
eehwefelsäore  begründete,  und  diese  Verschiedenheit,  wenn 
sie  sich  bestätigte,  raufste  sehr  für  die  Annahme  sprecbeo^ 
dafs  auch  die  Weinschwefeisäure  nur  als  rine  Verbin> 
duog  von  wasserfreier  Schwefelsäure  mit  ölbiMendem  Gas^ 
und  nicht  als  eine  Verbindung  von  Schwefekäore  miC 
Aether  oder  Alkohol  betrachtet  werden  könne.  Und  in 
der  That  haben  wir  die  vpn  Farad ay  angegebene  Zu- 
•ammensetzung,  so  wenig  auch  die  von  ihm  l»efolgte  ana- 
lytii^che  Methode  Vertrauen  einflOfste,  bestätigt  ^gefunden» 
und  wir  dürfen  wohl  nun,  wenn  solche  Scblfisse  richtig 
sind,  umgekehrt  von  der  Zusammensetzung  der  Naphtb»- 
linschwefelsäuce  auf  die  nicht  direct  zu  entscheidende  der 
Weinschwefelsäure  scbliefsen. 

Den  Barytgebalt  des  Salzes  bestimmten  wir  aus  den 
bei  der  Caicination  desselben  zurückbleibenden  schwefet 
sauren  Baryt,  und  der  gesammte  Schwefelsäuregebalt  wurde 
erhalten  durch  Schmelzen  des  Salzes  mit  einem  in  grofsem 
Ueberflufs  genommenen  Gemenge  von  Salpeter  und  koh- 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  VII  (83)  S.  110. 


171 

kmmarem  KaK,  Airflöiro  in  TerdQnnter  SripetenSare  und 
Fällen  mit  Baryt  Auf  diese  Weise  erhielten  wir,  Dach 
sebreren  übereinsfimniendeB  Yersnoiieaf  f&r  100  Theile 
naphthalinactiwefelsaaren  Baryt: 

2fr,58  Baryterde 
13,d2  ScbwefekAare 
13>92  Schwefelsäure 
45^  würden   demnach  nodi  an  100 
fehlen,  und  wären  die  Quantität  Naphthalin ,  welche  mit 
i3j92  Schwefelsäure  verbupden  seyn  würde. 

Nun  erhielten  wir  ferner  von  0,200  Grm.  Barytsali 
durch  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  bei  +4^,7  Tempe- 
ratnr  and  28^'  Barometer  1&8,5  C.  C.  kohlensaures  Gas. 
B«  einer  zweiten  Analyse  bekamen  wir  dieselbe  Menge 
^on  gleich  viel  Salz. 

Und  endlich  lieferten  0,400  naphthalinschwefelsauree 
Baryt  beim  Verbrennen  nit  Kapferoxyd  0,103  Wasser, 
•Btoprecbend  2,86  Proc.  Wasserstoff 

fier  Kohlenstoff,  nadi  der  obigen  Analyse  berech- 
iiet>  beträgt  43,4«  Addirt  zu  2,86  Wasserstoff,  giebt 
46,26  Naphthalin  oder  etwa«  mehr  als  45,58,  welcher 
kleine  Ueberschufs,  nach  der  bekannten  Zusammensetzung 
des  Naphthalins,  auf  den  Wasserstoff  fällt,  und  unstrei«» 
Hg  von  Feuchtigkeit  ans  dem  Kupferoxyd  henrfihrt. 

Die  Formel  für  den  naphthalioschwefelsauren  Baryt 
ist  draanach: 

(H*C»+2S)+Ba, 
worin  H'C^  die  durch  Oppermann*)  bestimmte  Zu- 
Bammens£ftzung  des  Naphthalins  bezeichnet. 

9)  ^ether- Bildung  durch  Fluorbor.  Um  uns  von 
dieser  von  Defosses**)  angegebenen  Aether- Bildung 
zu  überzeugen,  leiteten  wir  Fluorborgas  in  absoluten  x\l- 
kohpl.  Es  wurde  davon  unter  Erhitzung  in  grofser  Menge 
absorbirt,  und  die  Flüssigkeit  gestand  zuletzt  zu   einer 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  XXIII  (99)  S.  302. 

*•)  Ahnales  de  chimie  ei  de  physitfue,   T»  XVI  p,  72. 
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klaren^  ranchenden  Gallerte.  Ein  kleiner  Theil  worde 
mit  Kali  gesättigt;  es  schied  sich^  kein  Aether  ab,  aber 
die  Flüssigkeit  njihol  einen  eigenthümlichen»  vom  Aether 
durchaus  verschiedenen, :  angenehmen  Geruch  an»  und 
gab  bei  der  Destillation  nur  Alkohol.  Det  gröfsere 
Theil  des  mit  Fluorbor  gesättigten  Alkohols  vi^urde  für 
sich  destillirt,  und  gab  ein  klares  Destillat,  vvoraus  Was- 
ser eine  bedeutende  Portion  reinen  Aethers  abschied.  — 
Fluorkieselgäs,  bis  zur  Sättigung  in  absoluten  Alkohol 
geleitet,  gelatinirte  damit  nicht,  und  bildete  auch  keinen 
Aether  damit,  wie  auch  schon  aus  einem  Versuche  von 
Berzelius  hervorgeht. 

10)  Baryumsuperoxyd.  Das  Hydrat  desselben,  die<- 
ses  unentbehrliche  Material  zur  Daratellung  des  Wasser- 
stoffsuperoxyds, kann  man  sich  auch  ganz  leicht  auf  fol- 
gende Art  bereiten:  Man  erhitzt  kaustischen  Baryt  in  ei- 
nem Platintiegel  bis  zum  kaum  merkbaren  Glühen  über 
der  Spirituslampe  und  streut  nach  und  nach  in  kleinen 
Antheilen  chlorsaures  Kali  darauf.  .  Unter  Erglühen  ver- 
wandelt sich  dadurch  die  Baryterde  in  Superoxyd.  Aus 
der  völlig  erkalteten  Masse  wäscht  man  das  Chlorkalium 
mit  kaltem  Wasser  aus;  das  Superoxyd  verwandelt . sich 
dabei  in  Hydrat  und  bleibt  als  weifses  Pulver  zurück« 
Es  läfst  sich  in  der  Luft  trocknen,  jedoch  darf  man  da- 
bei keine  Wärme  zu  Hülfe  nehmen.  Zufolge  einer  ap- 
proximativen Analyse  scheint  es  6  Atome  Wasser  zu 
enthalten. 

Gelbes  Bleioxydy  mit  chlorsaurem  Kali  zusammen- 
geschmolzen, verwandelt  sich  dadurch  gleichfalls  leicht  in 
schwarzbraunes  Superoxyd.  Grünes  Chromoxyd  bildet 
mit  schmelzendem  chlorsauren  Kali  unter  heftiger  Ein- 
wirkung ChloVgas  und  neutrales  chromsaures  Kali. 
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VBL     Ueber  •  das  Paraffin  und  das  Eupion;  Vbr^ 
wort  zu  dem  nachfolgenden  Aufsatz. 


ü. 


nter  diesen  Namen  bat  Hr.  Dn  Reicbenbach  za 
Blansko  in  Mäbren  zwei  von  ibm  bei  der  trocknen 
Destillation  organiscber  Körper  entdeckte  Producte  im 
Scbfveigger'schen  Journale,  Bd.  59  S.  436,  Bd.  61 
S.  273  und  Bd.  62  S.  129  bescbrieben,  welche  sich  durch 
ihre  Eigenschaften  von  allen  bisher  bekannten  3nbstan* 
zen  Doterscheiden. 

Das  Paraffin^  ein  dem  S(earopten  anzureihender 
Körper,  ist  in  gewöhnlicher  Temperatur  starr  und  kry- 
stallinisch,  rein  weifs,  geruch-  und  geschmacklos,  mild 
und  zart,  etwa  wie  das  Cetin  anzufühlen,  knetbar,  ohne 
sich  gern  zu  vereinigen,  durch  den  Strich  einen  Fettglanz 
annehmend,  ein  Nichtleiter  der  Elektricität,  und  an  freier 
Luft  selbst  nach  Monaten  noch  keinen  merklichen  Ge* 
Wichtsverlust  zeigend;  schmibt  bei  43^  |  C.  zur  farblo^ 
sen,  klaren,  öligen  Flüssigkeit,  siedet  in  höherer  Tem- 
peratur, und  verfliegt  dabei  in  Gestalt  weifser  Dämpfe,, 
geht  bei  trockner  Destillatton  unverändert  und  ohne  Rück« 
stand  in  die  Vorlage,  bräunt  sich  dabei  nur,  falls  es  mit 
anderen  organischen  Substanzen  vek-unreinigt  ist  An  eine 
Kerzenflamme  gebracht,  schmilzt  es,  ohne  zu  brennen; 
Im  Platinlöffel  bis  zur  beginnenden  Verdampfung  erhitzt» 
läfst  es  sich  aber  an  einer  Kerze  entzünden,  und  ver«> 
brennt  dabei  mit  heller,  weifser  Flamme,  ohne  Bufs  pnd 
BOckstand.  Ein  damit  getränkter  Docht  brennt  wie  eine 
schöne  Wachskerze,  ohne  Geruch«  Auf  Löschpapier  <ge« 
strichen,  zieht  es  nicht  darin  ein;  in  gewöhnlicher  Temi- 
peratur  bringt  es  darauf  keinen  Fettfleck  hervor.  Sein 
specifisches  Gewicht  ist  0,870. 

In   chemischer  Hinsicht  zeichnet  sich   das   Paraffin 
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darch  eine  merkwQrdige  Indifferenz  aas;  daher  aaefa  sein 
Name  (von  parma  affinis).  Ganz  ohne  Wirkung  auf 
dasselbe  sind:  Chlor,  als  Gas  wie  in  Wasser  gelösl, 
Schwefel-,  Chlorwasserstoff-,  Salpeter-,  Essig-*,  Klee- 
und  Traubensäure,  Aetzkalilauge,  Aetzammoniak ,  Kalk-, 
Baryt«  und  Strontianwasser,  kohlensaure  Alkalien,  Kalk- 
hjdrat  in  Pulverform,  KaUum  selbst  schmelzend,  rothes 
Bleioxyd  und  Manganhyperoxyd.  Schwefel,  Phosphor 
und  Selen  lassen  sich  nicht  mit  dem  Paraffin  zusammen- 
schmelzen;  geschmolzen  vermischt  scheinen  sie  indefs  in 
geringer  Menge  von  ihm  aufgenommen  zu  werden.  Mit 
Kampher,  Naphthalin,  Benzoe,  fest  gekochtem  Schwärs* 
pech  läfst  es  sich  nicht  dqrch  Zusammenschmelzen  ver» 
einigen,  wohl  aber  mit  Stearin,  Cetin,  Bienenwachs  und 
Kplopbon.  Schweinefett  und  Unschlitt  lassen  sich  zwar 
damit  zusammenschmelzen,  trennen  sich  aber  beim  ErkaU 
ten  wieder  davon.  Olivenöl  löst  kalt  das  Paraffin  etwas 
träge,  warm  aber  leicht;  Mandelöl  desgleichen,  aber  lao^ 
samer.  Terpentinöl,  Theeröl  und  Steinöl  lösen  es  dage* 
gen  leicht  in  der  Kälte.  100  Th.  Aether  lösen  140  Tb. 
Paraffin  bei  25^  C;  bei  etwas  niederer  Temperatur  er- 
starrt die  Lösung  zur  krystallinisch  weifsen  Masse,  Ab- 
soluter Alkohol  löst  in  der  Kälte  wenig,  und  läfst  selbst 
dieses  Wenige  auf  Zusatz  von  Wasser  niederfallen;  in 
der  Siedhitee  nimmt  er  aber  etwa  3,45  Proc.  seines  Ge- 
wichtes auf,  und  die  Lösung  gesteht  beim  Erkalten.  AI- 
kohol  von  80  Proc.  löst  bei  20^'  C.  nur  0,33  (Procent?). 
Gefärbte  Pflanzenpapiere  werden  von  der  alkoholischen 
Lösung,  picht  verändert. 

.  Das  Eupion  (von  niäfv  oder  nwv^  Fett  und  dem 
Adverbinm  sv)  ist  flüssig,  selbst  noch  bei  — 20^  C, 
farblos,  wasserklar,  geruch-  und  geschmacklos,  an  der 
Luft  unveränderlich,  ein  Nichtleiter  der  Elektricität,  ohne 
Wirkung  auf  Lackmus-  und  CurcumSpApier,  ist  dünn- 
flössig  wie  absoluter  Alkohol,  bildet  Tropfen  bei  20^  C. 
0,296  so  grofs  wie  Wassertropfen»  breitet  sich  auf  Glas 
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tdir  leicbt  aus,  steigt  aber  in  Ghtröliren  onr  0,6907  eo 
lioch  wie  Wasser,  maefat  auf  Ldscbpapi,er  einen  Fleck, 
cler  mit  der  Zeit  von  sellMt,  schneller  bei  Erwärmung 
verschwindet,  besitzt  bei  22^  C.  das  spedfiscbe  Gewiclit 
0,740,  vergröfsert  sein  Volum  von  W  C  bis  169"^  C 
nm  etwa  ein  Ffinftei,  siedet  unter. 27"  Luftdruck  bei 
169*^  C,  und  gebt  dabei,  falls  es  gana  rein  ist,  ohne 
Rflckstand  nnd  Färbung  tiben  Läfst  sich  in  offner  Schale 
durch  einen  Span  nicht  entzünden,  wohl  aber  bei  Er- 
bitznag  in  einem  Platiolöffel,  brennt  ferner  mittelst  eines 
Dochts  leicht  und  mit  lebhafter,  rufsfireier  Flamme,  selbst 
wenn  die  Flamme  handehoch  ist. 

Im^  Wasser,  kalten  wie  warmen,  ist  das  EupioB 
gas»  nnldslich.  100  Th.  absoluten  Alkohols  bei  18^  C 
Idsen  33  Th.  Eupioo,  setzen  es  beim  Erkalten  aber  gröf»- 
teutheils  wieder  ab;  In  der  Hitze  sind  beide  Flössigkei* 
tea  in  jedem  Verhältnisse  mischbar.  Käuflicher  Wein^ 
geist  löst  bei  18°  C.  nur  0,01 2&  Proc.,  in  der  Siedhitze 
5  Proc  Aether,  mit  einem  Zehnt«!  an  Eupion  vermisch^ 
bildet  eine  klare,  mit  dem  ftinffachen  Gewichte  desseU 
ben  aber  eine  trübe  Flüssigkeit;  letztere  klärt  sich  nach 
einiger  Ruhe,  wobei  sich  Wasser  aus  dem  Aether  ab- 
scheidet Reiner  Aether  ist  in  allen  Verhältnissen  mit 
dem  Eupion  mischbar ;  Zusatz  von  Weingeist  von  35°  B. 
scheidet  'dasselbe  in  öligen  Tropfen  -  aus  dieser  Lösung^ 
Essigäther  löst  ein  Drittel  oder  Viertel  seines  Gewichts 
an  Eupion.  Schwefelkohlenstoff,  Terpentinöl,  Steinöl» 
Mandel  -  und  Olivenöl  sind  schon  in  der  Kält^  leicht  da^ 
mit  vermischbar. 

Chlorgas  und  noch  mehr  Brom  werden  kalt  vom 
Eupion  «ufgenommen,  lassen  sich  aber  in  der  Wärm^i 
wieder  austreiben,  ohne  dasselbie  verändert  zu  heben. 
Jod  löst  sich  mit  violetter  Farbe  schon  kalt,  reichlicher 
wärm,  und  krystallisirt  theilweise  beim  Erkalten  heraus. 
PhosphoT,  Selen  und  Schwefel  werden  kalt  nicht  aufge« 
löst,  wohl  aber  in  der  Wärme;  beim  Erkalten  fallen  sie 
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ifTieder  heraus j  letzterer  znni  Tbeil,  di(i  beiden  ersten» 
Wie  es  scheint,  gäDzIicb.  Naphthalin,  Kampher,  Stearin, 
Cetin,  Cholesterin,  Paraffin  und  Copaivabalsam  lösen 
sich  schon  in  der  Kälte,  reichlicher  in  der  Hitze.  Rin- 
dertalg löst  sich  bei  25»  C;  bei  20^  C.  ivird  aber  die 
Lösung  griesig,  wahrscheinlich  indem  sich  das  Stearin  aus- 
scheidet, und  das  Oliein  im  Eopion  gelöst  bleibt.  Bie- 
»enwachs  vfird  in  der  Hitze  TÖlIig  gelöst,  beim  Erkalten 
aber  gröfstenlheile  wieder  .abgesetzt.  Kolopbon  wird  kalt 
nur  theilweis,  beim  Sieden  ganz  gelöst^  Benzoe,  Anime, 
Copal.  und  Gummilack  lösen  sich  selbst  beim  Sieden  nur 
theilweis,  und  fallen  beim  Erkalten  ganz  oder  theilweis 
meder  nieder.  Kautschuck  schwillt  aufserordentitcb  auf, 
löst  sich  jedoch  weder  kalt,  noch  in  Stubenofen  wärme, 
wohl  aber  nahe  beim  Sieden  reichlich  und  vollständig^ 
Die  Lösung  trocknet  an  der  Luft  nicht  aus,  wird,  auf 
einer  Glasscheibe  der  Ofenwärme  ausgesetzt,  bald  klebrig 
Fäden  liefernd  und  dann  trocken.  Bas  Kaufschuck  bleibt 
jedoch  als  spröder  Firnifs  zurück,  der  wie  eingetrockne- 
tes Gummi  oder  Firnifs  in  kleinen  Schüppchen  mit  dem 
Messer  abgekratzt  werden  kann. 

Ohne  Wirkung  auf  das  Eupion  sind:  Concentrirte 
Salpetersäure,  concentrirte  Schwefelsäure,  -Chlorwasser- 
atoffsäure,  Eisessig,. Oxal-,  Wein-,  Bernstein-  und  Ci- 
ti'oneosäure,  Kalium,  Kalihjdrat,  Aetzkalilauge,  Kalk* 
bjdrat,  Kalk-,  Barjt-  und  Strontianwasser,  Ammoniak- 
flüssigkeit', kohlensaure  Alkalien,  rolheä  Bleioxjd,  rolhea 
Quecksilberoxyd,  Manganbjperoxyd,  Kupferoxyd,  dop- 
pelt-chromsaures Kali. 

Die  beiden  so  eben  beschriebenen  Stoffe  scheinen  in 
jedem  Theer  aus  pflanzlichen  und  tbierischen  Substanzen, 
wie  auch  im  Steinkohlentheer,  enthalten  zu  seyn.  Am 
leichtesten  und  reichlichsten  läfst  sich  indefs  das  Parafßa 
aqs  dem  Pflanzeotheer,  besonders  dem  aus  Buchenholz, 
und  das  Eupion  aus  dem  Thiertheer  oder  Dippelsöl  ab« 
scheiden. 

Wird 
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Wird  Theer»  durch  YerkoMang  von  Bficheohöls 
gewonnen  y  zur  Trockne  destillirt,  so  bekommt  man  in 
der  Vorlage  y  sobald  sie  nicht  gewechselt  noch  gerfittelt 
worden  ist,  drei. Terschiedene  Flüssigkeiteiiy  obenauf  eine 
Ölige  (leichtes  Theeröl),  in  der  Mitte  eine  saure  wäfsrige» 
und  am  Boden  wieder  eine  ölige  (schweres  Theeröl). 
Letztere  unterwirft  man  einer  abermaligen  Destillation,  und 
wenn  das  aHmülig  immer  dickflüssiger  gewordene  Destil- 
lat anfängt  stockig  und  schuppig  zu  werden ,  wechselt 
man  die  Vorlage  und  verstärkt  die  Hitze,  so  weit  es 
Glasgefäfse  zulassen,  und  bis  der  Rückstand  schwarz  und 
dick  aufsteigt.  In  der  Vorlage,  die  mit  dickem  gelben 
Nebel  geföllt  ist,  befindet  sich  nun  eine  ölige  Flüssig« 
keit,  in  der  man  gegen  das  Licht  zahlreiche  Flitterchen 
Ton  Paraffin  bemerkt.  Aus  dieser  Flüssigkeit,  welche, 
wenn  sie  noch  nicht  von  der  angegebenen  Beschaffenheit 
ist,  durch  mehrmalige  Destillation  dahingebracht  werden 
mufs,  läfst  sich  nun  das  Paraffin  auf  zwei  verschiedenen 
Wegen  darstellen. 

Der  erste  besteht  darin,  dafs  man  diefs  Destillat  mit 
dem  sechs-  bis  achtfachen  Gewichte  Weingeist  von  36^  B. 
mischt  und  schüttelt.  Aus  der  trüben  Mischung  setzt  sich 
nach  kurzer  Kühe  eine  dickflüssige  Masse  ab;  diese  wird 
wiederholt  mit  Weingeist  von  derselben  Stärke  gewaschen, 
bis  sie  in  farblose  Blättchen  fibergegangen  ist;  letztere 
löst  man  endlich  in  heifsem  absoluten  Alkohol  auf  und 
läfst  die  Lösung  erkalten.  Das  Paraffin  scheidet  sich  da* 
bei  in  feinen  weifsen  Nadeln  und  Blättchen  aus,  die  zur 
völligen  Reinigung  nochmals  in  heifsem  absoluten  Alko- 
hol gelöst  und  durch  Erkalten  daraus  abgesondert  wer- 
den können;  eben  so  verfährt  man  mit  dem  Antheil,  der 
sich  aus  der  alkoholischen  Mutterlauge  durch  Eindam« 
pfen  gewinnen  läfst.  Auf  diese  Weise  erhält  man  das 
Paraffin  als  zarten,  schneeweisen  Niederschlag,  doch  eben 
nicht  mit  Vortheil,  da  viel  Weingeist  darauf  geht^  und 

Annal  d.  Plit«ik.  Bd.  100.  St  1.  J.  1832.  St  1.  12 
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ein  nicht  nnbefrSchtlicher  Theil  von  Paraffin  darin  gelöst 
bleibt. 

Zweckmfffeiger  ist  der  folgende  Weg.    Das  mehrmals 
destillirtc^  schwere  Tbeeröl  mische  und  schüttele  man  mit 
coDcentrirter  Schwefelsäure  oder  rauchendem  Vitriolöl  in 
kleinen  Portionen  (nrV  seines  Gew.),  bis  das  Gemenge  ganz 
schwarz  und  flüssig  geworden  ist^  was  unter  Erhitzung  und 
Entwicklung  von  schwefliger  Säure  vor  sich  geht,  und  von  der 
Säure  etwa  4  oder  i  des  Gew^  der  öligen  Flüssigkeit  erfor- 
derlich macht.    Steigt  die  Erhitzung  dabei  nicht  bis  100^  G, 
so  mufs  man  künstlich  nachhelfen.      Man  läfst  nun  das 
Gemenge  an  einem  mindestens  50^  C  warmen  Ort,  so- 
dafs  das  Paraffin  nicht  erstarrt,  zwölf  oder  mehrere  Stun- 
den ruhig  stehen,  worauf  man  auf  der  Oberfläche  eine 
völlig  farblose  Flüssigkeit  antrifft.      Diese,  eine  Verbin* 
düng  von  Paraffin  mit  einem  eigenthümlichen  Oel,  wird 
entweder  abgeschöpft,  oder,  nach  dem  Erkalten  des  Gan- 
zen, in  Scheibenform  abgenommen^  alsdann  zerstückt,  mit 
Wasser  gewaschen^  und  zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst, 
wobei  das  Oel  sich  in's  Papier  zieht,  und  das  Paraffin  in 
Blättchen  zurückbleibt,  die  nun  auf  bereits  angegebjene 
Weise  durch   Lösung  in  heifsem  absoluten  Alkohol  ge« 
reinigt  und  unter  Wasser  zur  Masse  zusammengeschmol- 
zen werden.      Diese  Masse  mufs  farblos  und  durchsich- 
tig wie  reines  Glas,  trocken  und  wenig  biegsam  sejrn, 
auch  auf  Fliefspapier  keinen  Fettfleck  geben. 

Sollte,  wie  bisweilen  der  Fall  ist,  die  Verbindung 
von  Paraffin  und  Oel  sich  nicht  gehörig  von  dem  schwe- 
felsäurehaltigen Gemisch  abscheiden,  so  unterwirft  man 
dieses  einer  Destillation.  Es  geht  dabei  Wasser,  schwef- 
lige Säure  und  ein  Oel  über.  Letzteres,  sobald  es  dick- 
flüssig (paraffinhaltig)  wird,  fängt  man  besonders  auf» 
und  behandelt  es  wie  vorhin  mit  Schwefelsäure,  mit  Al- 
kohol u.  8.  w.  —  Ist  jene.  Verbindung  nicht  völlig  farb- 
los, so  läfst  man  sie  erstarren,  und  behandelt  sie  für 
sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure ,  unter  vi^armer  und 
langsamer  Klärung. 
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Das  Eupion  gewinnt  man  am  Besten,  wenn  man 
frischen  rohen  Thtertbeer,  aus  Fleisch,  Knochen,  Hnfen 
oder  Hörn  bereitet,  in  eine  eiserne  Retorte  thut  und  von 
8  Litern  5  Liter  abzieht,  dann  von  diesem  Destillate  in 
eine  Glasretorte  abermals  3  Liter  überzieht,  und  nun  die 
erhaltene  Flüssigkeit  portionenweis  mi^t  4  Kilogramm  Vi* 
triolöl,  unter  Mäfsigung  der  Erhitzung  durch  Pausen  zur 
Abkühlung,  fleifsig  schüttelt      Es  entsteht  dadurch  eine 
rothe  Auflösung,  und  eine  hellgelbe,  klare,  leichte  Flüs- 
sigkeit, welche  letztere  man  absondert,  in  einer  Retorte 
voaü  dem  gleichen  Gewichte  Vitriolöl  mischt,  und  vx  \. 
fiberzieht.     Das  farblose*  Destillat  wird  mit  Kalilauge  ge- 
waschen, nach  einiger  Digestion  die  orangegelb  gewor- 
dene Lauge  vom  Oel  getrennt,  dieses  nochmals  mit  dem 
halben  Gewicht -Vitriolöl  gemischt,    darüber  abdestillirti 
wieder  mit  erhitzter  Kalilauge  gewaschen,  davon  abge- 
gossen, und  nun  siebr  langsam  mit  reinem  Wasser  destil- 
lirt,  bis  \  desselben  in  die  Vorlage  gegangen  sind,  wo- 
bei das  Paraffin,  noch  gemischt  mit  Eupion,^  :&urückbleibt* 
Das  überdestillirte  Eupion  wird  neben  concentrirter  Schwe- 
felsäure 24  Stunden  lang  unter  die  Luftpumpe  gebracht» 
dann  mit  einigen  Körnern  Kalium  bis  zum  Sieden  erhitz^ 
wobei  sich  rothbraune  Flocken  absetzen,  abgegossen,  und» 
wenn  es  nach  abermaliger  Behandlung  sich  nicht  mehr 
trübt,  sondern  das  Kalium  blank  metallisch  zurückläfst» 
aufgehoben;  rein  ist  es  erst  dann,  wenn  es  völlig  rufs- 
frei verbrennt,  und  kein  gröfseres  specifisches  Gewicht  als 
0,740  besitzt.    '^    Vom    beigemengten  Paraffin  scheide! 
man  das  Eupion  entweder,  weil  es  etwas  flüchtiger  als 
der  Paraffin  ist,  durch  Destillation  mit  starkem  Wasser^ 
2usatz,  oder  durch  VTeingeist,  worin  das  Paraffin  unlös* 
lieber  ist,  oder  durch  Frost,   wobei  das  Paraffin  heraus* 
krystallisirt.      Die  Destillation  mit  Wasser,    wenn  man 
dabei  nur  die  ersten  Portionen  auffängt,    liefert  es  am 
reinsten  vom  Paraffin. 

Auf  die  beschriebene  Weise»  nur  mit  geringen  Ab* 

12* 
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JlndeniDg^,  dech  weniger  Tortheilbaft,  blfst  sieb  ani&b  das 
Eupion  aus  dem  Pflanzentbeer,  udd  das  Paraffin  aus  deai 
Tbiertheer  darstellen,  •  ' 

Beide  Stoffe  sind  mannigfacber  fecbntscber  Anwen- 
dungen fäbig;  das  Paraffin  tibertrifft  das  Wacbs  und  e]> 
setzt  den  Wallratb  als  Material  zu  Tafelkerzen,  und  lei« 
stet,  weil  es  Säuren  und  Alkalien  vollkommen  wider- 
stebt,  zu  Verpfropfungen  und  Yerkittungen  die  besten 
Dienste,  kann  als  Wagenscbmier  benutzt  werden  u.  s.  w« 
Das  Eupion  ist  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Aufbewab« 
rung  von  Kalium,  wabrscheinlicb  aucb  zur  Trennung  des 
Stearin  vom  Olein,  und  eins  der  vorztigUcbslen  nicht  m- 

'{senden  Leucbtmateriale,  aucb  schon  in  Verbindung  mit 
Paraffin« 


VIIL    Analyse  des  Paraffins  i 
i?on  Jules  Gay^Lussac. 


H, 


.r.  Prof.  Liebig  bat  die  Gefälligkeit  gehabt,  mir  zu 
einer  Aqalj&e  Paraffin  mitzutheilen,  welches  er  zu  die- 
sem Zweck  von  Hrn«  Dr.  Reichenba cb  erhalten  hatte. 
In  jedem  Fall  war  die  Analyse  dieses  so  merkwürdigen 
Körpers  von  grofsem  Interesse,  und  ich  habe  mich  da- 
her um  so  mehr  bemüht,  sie  mit  aller  der  Sorgfalt  an- 
zustellen, welche  der  Gegenstand  verdiente,  und  welche 
mir  die  günstige  Gelegenheit,  diese  Untersuchung  in  dem 
Laboratorium  des  Hrn.  Liebig  und  mit  dessen  Apparat 
ausführen,  zu  können,  gewährte. 

Zufolge  der  fettartigen  Beschaffenheit  dieses  Körpers 
wäre  es  unmöglich  gewesen,  ihn  mit  Kupferoxyd  zu  men- 
gen; es  wurde  deshalb  so  verfahren,  wie  zuerst  Op per- 
mann bei  seiner  Analyse  des  Naphthalins  verfuhr*).  Es 
wurde   nämliob   ein  Stückcheu  Paraffin  abgewogen  und 

*)  Diese  Anaaleo,  Bd.  XYIII  (99)  S.  392.  P. 
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sogleich  in  die  Verbrennangsröhre  gebracht,  so  dafs  es 
etwa  in  die  Mitte  der  Röhre  za  liegen  kam.  Abdann^ 
wurde  der  untere'  TheU  derselben  bis  zum  Schmelzen 
des  Paraffins  erhitzt,  ond  dasselbe  auf  einer  Seite  bis  an 
das  untere  Ende  herunterfliefsen  gelassen.  Nach  dem  Er« 
kalten  wurde  die  Röhre  mit  frisch  ausgeglühtem  und  kaum 
erkältetem  Kupferoxjd  angefüllt 

Die  erste  Analyse  gab  84,25  Kohlenstoff  und  154)0 
Wasserstoff;  aber  da  im  Laufe  der  Operation  Spuren 
Yon  i^eifsen  Dämpfen  bemerkt  worden  waren,  die  sich 
in  der  Chlorcalcium^ Röhre  condensirt  hatten,  so  konnte 
diese  Analyse  höchstens  nur  eine  Annäherung  geben. 

Zwei  andere  gut  gelungene  Analysen  gaben  folgende 
Resultate: 

a)  0^281  Grm.  Paraffin  lieferten: 

Kohlensäure        0,866  Grau 
Wasser  0,379     - 

Mrdche  für  100  Th.  Paraffin  entsprechen: 

Kohlenstoff        85,21 
Wasserstoff       14,98 

100,19. 

b)  0,266  Grm.  Paraffin  gaben: 

Kohlensäure        0,820 
Wasser  0,359 

für  100  Th.  entsprechend; 

Kohlenstoff  85,23 

Wasserstoff         14,99. 

100,22. 

Das  Mittel  von  beiden  Analysen  giebt  also  für  die 
Zusammensetzung  des  Paraffins: 

1  Atom  Kojllenstoff        85,22        76,437 

2  At  Wasserstoff  14^8        12,480 

100,21        88^917. 


Diese  Sabstanz   besteht   demnach  nur  aas  Kohlen* 
y  Stoff  uDd  Wasserstoff,  und,  p^as  höchst,  merkwürdig,  ist, 

genau  in  demselben  Verhältnisse ,  me  dcts  ölbildende  . 
Gas.  Hiermit  stimmt  auch  ihr  übriges  chemisches  Ver- 
halten überein,  nämlich  ihre  llnverdnderlichkeit  durch 
Kalium,  ihre  Unverseifbarkeit,  überhaupt  ihre  chemische 
Indifferenz,  welche  gerade  zu  dem  Namen  Paraffin  An- 
lafs  gab,  Dordi  coneentrirte  heifse  Schwefelsäure  wird 
es  indessen,  wie  ich  gefunden  habe,  unter  Schwärzung 
tind  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  langsam  zersetzt 
Eben  so  verhält  es  sich  zu  wasserfreier  Schwefelsäure, 
mit  der  es  sich  stark  erhitzt*  In  der  letzteren  schwarzen 
Masse  findet  man  keine  Weinschwefelsäure,  wie  man, 
zufolge  der  Zusammensetzung  des  Paraffins,  zu  erwarten 
vielleicht  einigt  Grund  hatte. 

Diese  Zusammensetzung  endlich,  macht  es  "höchst 
wahrscheinlich,  dafs  die  feste,  weifse,  kristallinische  Sub« 
stanz,  welche  S^rul las  durch  Behandlung. mit  Kali  aus 
dem  schwefelsäurehalligen  Weinöl  X^^{f^^  neuire  ähy^ 
drogene  bicarbone)  erhielt,  und  welche  dieselben  Bestand* 
tbeile  in  derselben  Proportion  enthalten  soll,  nichts  An- 
deres sey  als  Paraffin^ 


^^o^. 


IX.  lieber  die  quantitative  Bestimmung  des  Chi-' 
nins  und  Cinchonins  in  einer  käuflichen  Chi^ 
narinde, 

pon  G,  fn  Schar  lau. 


B 


ci  dem  grofsen  Verbrauch  der  Chinarinden,  und  be- 
sonders der  Königschina,  seit  einem  Zeiträume  von  un« 
gefähr  zehn  Jahren,  und  bei  dem  immer  Seltnerwerden 
der  ächten  Chinabäum«,  die  durch  das  Abschälen  der 
Binde  absterben  und  nicht  angepflanzt  werden,  kommen 
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\ 
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eine  grofse  Menge  von  Binden  im  Handel  Tor»  die  mit 
der  ächten  China  Termischt  sind,  und  entvreder  gar  kein 
Chinin  und  Cinchonin,  wie  z.  B.  die  China  flava  dura, 
oder  doch  nur  sehr  wenig,  wie  z.  B.  die  China  Jaen, 
enthalten,  so  dafs  diese  zum  medicinischen  Gebrauche 
ganz  untauglich,  und  zur  Bereitung  der  Chinabasen  un- 
Yortheilhaft  sind.  Es  ist  zwar  leicht,  eine  gute  KOnigs* 
China  oder  eine  ächte  braune  Chinarinde  von  den  schlecb- 
ten  Arten  zu  unterscheiden;  indessen  ist  /es  doch  gewib 
sehr  schwer,  und  vielleicht  ganz  unmöglich,  eine,  schon 
zum  grofsen  Theii  ihrer  Baisen  beraubte  Rinde,  als  eine 
solche  zu  erkennen.  Gewinnsüchtige  Droguisten  in  Frank- 
reich kochen  nämlich  die  ganze  Binde  mit  Wasser  und 
Säure  aus,  trocknen  sie  wieder,  bestreuen  sie  mit  feinem 
Pulver  der  guten  Chinarinde,  und  lassen  sie  einige  Zeit 
in  einem  Fasse,  das  an  einer  Welle  herumbewegt  wird, 
schütteln;  dadurch  erhalten  die  Binden  ihre,  durch  das 
Auskochen  etwas  dunkler  gewordene  Farbe,  auf  der 
Oberfläche  wieder,  und  kommen  so  in  den  Handel. 

Um  daher  also  beim  EinkauJf  einer  Rinde  ganz  sicher 
zu  gehen,  dafs  man  eine  an  Base  reichhaltige  erhält,  so' 
ist  es  nothwendig,  die  fragliche  Binde  chemisch  zu  un- 
tersuchen. Da  zwar  schon  mehrere  Angaben  zur  PrÜ2 
fung  der  Chinarinden  angegeben  sind,  so  möchte  es  viel- 
leicht anmafsend  erscheinen,  eine  neue  angeben  zu  wol- 
len; da  aber  die  hier  folgende  Methode  in  möglichst  kur- 
zer Zeit,  und  mit  kleinen  Mengen  von  China,  die  ge- 
nausten Besultate  giebt,  so  kann  ich  sie  als  sehr  practisch 
empfehlen. 

Man  hat  sich  auf  vielfache  Weise  bemüht,  die  Ba^ 
sen  aus  den  Binden  zu  extrahiren,  theils  wandte  man 
dazu  Weingeist,  theils  mit  Schwefel-  oder  Chlorwasser- 
stoffsäure versetztes  Wasser,  theils  auch  mit  obigen  Säu- 
ren angesäuerten  Alkohol  an;  wirft  man  aber  eineii  Blick 
auf  die  Art  des  Yoritommens  der  Chioabasen  in  den 
Rinden,  so  wird  es  einleuchtend,  dafs  man  auf  die  eine 


^ 
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oder  andere  Weise  entweder  nar  einen  unToIIsfändigen 
Auszug,  oder  einen  solchen,  der  mit  einer  Menge  Chioa- 
roth,  Extractivsloff  und  Chinatannin  verunreinigt  ist,  und 
mit  dessen  Abscheiden  man  sehr  zu  kämpfen  hat,  erhält. 
Es  wird  diese  Verunreinigung  bei  kleinen  Mengen  um 
80  mehr  hinderlich  sejn  und  ungenaue  Resultate  geben, 
als  man  durch  das  öftere  Auflösen,  Filtriren  und  Nieder- 
schlagen immer  Verluste  erleidet,  die  bei  so  kleinen  Men- 
gen von  Basen,  die  man  vielleicht  aus  einigen  Quentchen 
der  untersuchten  Rinde,  schon  bedeutend  sind. 

Sowohl  Chinin  als  Cinchonin  kommen  entweder  ein- 
zeln oder  zusammen  in  den  verschiedenen  Chinarinden 
vor,  und  zwar  nie  frei,  sondern  gebunden: 

1)  an  eine  der  China  eigene  Säure,  der  Chinasäure, 
und  zwar  als  saures  Salz;  und 

2)  an  einen  eigenthümlichen  färbenden  Stoff ,  den  man 
Chinaroth  genannt  hat,  und  der  die  Rolle  einer 
Säure  spielt. 

Die  erste  Verbindung  der  Chinabasen  ist  in  sieden- 
dem Wasser  auflöslich;  auch  wird  sie  durch  Schwe- 
fei-  oder  Chlorwasserstoffsäure  zerlegt,  und  in  schwefel- 
saure oder  chlorwasserstoffsaure  Salze  verwandelt,  und 
die  Chinasäure  ausgeschieden.  In  starkem  Weingeist  sind 
die  chinasauren  Basen  nur  wenig  löslich,  daher  enthält 
ein  geistiger  Auszug >  von  dieser  Verbindung  wenig. 

Die  zweite  Verbindung  ist  nur  wenig  in  Wasser  lös- 
lich und  durchaus  nicht  durch  blofses  Wasser  zu  tren- 
nen, sondern  sie  scheidet  sich  nach  dem  Erkalten  wie- 
der aus,  und  ist  die  Ursache  der  Trübung  eines  China- 
dekokts.  In  Säuren  und  Weingeist  ist  sie  löslich;  allein 
auch  hier  schwer  zu  trennen.  Um  also  in  einem  Aus- 
zuge die  Basen  beider  Verbindungen  ohne  Chinaroth  und 
Gerbstoff  zu  haben,  ist  es  noth wendig  beide  Stoffe  zu 
entfernen.  Die  Eigenschaften  des  Chinaroths  und  des 
CbinagerbstoQs,  in  kaustischen  Alkalien  löslich  zu  sejn. 
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giebt  hier  ein  Mittel  an  die  Handy  dieselben,  unbescha^ 
det  der  Basen,  der  Rinde  za  entziehen. 

Man  wähle  von  der  fraglichen  Rinde  einige  unbe« 
deckte,  bedeckte,  dQnne  und  starke  Stocke  aus,  lasse 
sie  pulvern,  jedoch  nicht  zu  fein,  und  übergiefse  zwei 
Loth  dieses  Pulvers  mit  zwei  Quentchen  einer  Auflösung 
des  kaustischen  Kali's  von  der  Stärke,  wie  sie  die  Preu- 
fstscbe  Pharmacopoe  vorschreibt,  und  so  vielem  Wasser, 
dafs  das  Ganze  ein  dünner  Brei  wird,  und  lasse  es  un« 
ter  öfterem  Umrühren  zwölf  Stunden  bei  einer  Tcmpe- 
tator  von  20  bis  25^  C.  stehen.  Das  Gemenge  bläht 
sich  auf,  wird  schwarzbraun  und  entwickelt  eine  Menge 
von  Luftblasen.  Nun  lege  man  den  Chinabrei  in  eind 
Lqftcoftipressionspresse,  wie  sie  im  Archiv  des  Apothe- 
kervereins, Bd.  36  S.  1,  von  mir  beschrieben  worden  ist, 
qnd  bringe  durch  einige  Stöfse  der  Compressionspumpe 
das  im  kaustischen  Kali  aufgelöste  Chinaroth,  den  auf* 
gelösten  Gerbestoff  und  das  chinasaure  Kali  heraus.  Die 
etwas  dickliche  Flüssigkeit  sieht  dunkelbraunroth  aus,  und 
enthält  auch  nicht  eine  Spur  von  Chinabasen.  Mit  eini* 
gen  Loth  kalten  Wassers  extrahirt  man  aus  der  Rinde 
in  der  Presse  noch  vollständig  die  genannten  aufgelösten 
Stoffe.  In  der  Rinde  bleibt  nun  nur  der  von  der  Chi^ 
nasäure  getrennte  Kalk,  die  Chinabin^en  und  etwas  Ex- 
tractivstoff  mit  der  Faser  verbunden.  Man  läfst  nun  die 
China  gleich  in  der  Presse  und  zieht  sie  mit  16  Loth  destiU 
lirtem  Wasser,  dem  ein  Quentchen*  verdünnte  Schwefel- 
säure zugefügt  wird,  vollständig  aus.  Schon  durch  12  Loth 
wird  die  Rinde  fast  ganz  erschöpft,  und  es  haben  die 
letzten  vier  Loth  fast  gar  keinen  Geschmack.  Die  wein- 
gelbe, sehr  bitter  schmeckende,  noch  freie  Säure  enthal- 
tende Flüssigkeit  wird  mit  so  viel  kohlensaurer  Kalkerde 
versetzt,  dafs  immer  noch  etwas  Säure  vorwaltet,  und 
dann  zwölf  Stunden  bei  Seite  gesetzt,  damit  der  gebil- 
dete achwefelsanre  Kalk,   verbunden  mit  den  noch  fär- 
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benclen  Stoffen  fticb  absetze,  dann  filliirf  und  die  nun 
fast  wasserbelle  Flüssigkeit  gelinde  zur  Trockne  verdampft« 
Es  scheidet  sich  während  des  Abdampfens  noch  etwas 
schwefelsaure  Kalkerde  ab,  daher  löse  man  die  sauren 
schwefelsauren  Chinabasen  aus  dem  trocknen  Rückstande 
mit  Weingeist  von  80  Graden  auf,  und  fihrire  die'  Lö- 
sung von  der  schwefelsauren  Kalkerde  ab,  versetze  die 
geistige  Lösung  mit  Wasser,  verdunste  den  Weingeist» 
und  schlage  aus  der  möglichst  concenlrirten  Lösung  durch 
kaustisches  Ammoniak  die  Basen  nieder.  \  Man  trockne 
den  Niederschlag,  der  nun  reines  Chinin  und  Cinchonin 
enthält,  und  digerire  ihn  mit  Aether,  der  das  Chinin  auf- 
löst und  das  Cinchonin  zurückläfst.  Nach  dem  Verdun« 
fiten  des  Aethers  bleibt  das  Chinin  als  eine  gelbliche  gum- 
miartige Masse  zurück.  Da  man  bei  so  kleinen  Mengen 
von  China  auch  nur  wenig  von  den  Basen  erhält,  so  ist 
es  gut,  das  Uhrgläschep,  auf  dem  man  die  ätherische  Lö- 
sung verdunsten  läfst,  vorher  zu  wägen,  eben  so  aucb 
das  Filtrum,  auf  dem  man  das  Cinchonin,  aus  der  äthe- 
rischen Lösung  des  Chinins  zurückbleibend,  sammelt.  Aua 
der  mit  kaustischem  Kali  bereiteten  Lösung  des  China- 
roths,  kann  man  dasselbe  durch  Säuren  niederschlagen, 
es  entsteht  ein  sehr  voluminöser  Niederschlag,  der  nacb 
gehörigem  Aussüfsen  ond  Trocknen  eine  leberbraune; 
spröde,  glänzende  Masse  darstellt,  und  merkwürdig  ge- 
nug, in  der  braunen,  rothen  und  Königschina  gleich  viel 
beträgt.  In  der  vom  gefällten  Chinaroth  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeit ist  keine  Spur  von  Chinabasen,  wovon  man  sieb 
leicht  durch  Zusatz  von  einem  wäfsrigen  Galläpfel-Auszug 
überzeugen  kann. 

Jn  einem  pharmaceutischen  Journale  wurde  vom  Hrn. 
Apotheker  y eltmann  in  Osnabrück  eine  Vorschrift  zu  eig- 
nem Ausziehungsapparate,  und  zu  einer  Ausziehungsart  klei- 
ner Mengen  von  Chinarinde  gegeben.  Da  dieselbe  mehrfath 
gerühmt  worden  ist,  so  habe  ich  Versuche  mit  dem  Ap- 
parate nach  der  Veltmann'schen  Vorschrift  angestellt 
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Derselbe  Besteht  aus  einer  Glaskugel  ee^  die  mit  ei< 
ner  Oeffuang  Terseheo  ist,  durch  diese  führt  mittelst  ei* 


nes  darchbohrten  Pfropfens  eine  zweischenklige  Glasröhre 
bis  auf  den  Boden  der  Kugel,  die  mit  drei  Loth  Alko- 
hol  und  zwanzig  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  bis  %nt 
Hälfte  gefüllt  ist  In  eine  cylindrische  Glasröhre  a^,die 
nnten  bei  b  mit  etwas  Banmisdlle  und  dflnner  Leinwand 
verschlossen  ist,  wird  nun  ein  Quentchen  der  gepulver- 
ten Chinarinde  mit  eben  so  viel  gepulvertem  Quarze  ge- 
mengt, mit  Weingeist  und  einigen  Tropfen  Chlorwasser- 
atoffaSare  befeuchtet,  eingebracht,  mit  einem  durchbohr- 
ten Pfropfen  verschlossen,  und  durch  diesen  der  zweite 
Schenkel  der  Glasröhre  gebracht.  Nun  erhitzt  man  mit- 
telst einer  Spirituslarope  den  Alkohol  in  der  Glaskugel, 
jedoch  mit  Vorsicht.  Durch  den  Druck,  den  die  Dämpfe 
des  Weingeists  auf  die  China  ausüben,  wird  dieselbe  ex- 
trahirt.  Der  Weingeist  geht  ganz  dunkelbraun  gefärbt 
aus  der  Röhre.  Man  versetzt  nun  die  braune  geistige 
Tinctur  mit  20  Gran  Aetzkalk,  der  mit  Wasser  gelöscht 
wird,  um  das  Chinaroth  zu  fällen  und  die  Säure  abzu« 
stumpfen,  filtrirt  dann,  zieht  den  Weingeist  ab,  sättigt 
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die  Ireien  Bitsen  mit  Säore,  setzt  etwas  Wasser  za  and 
ftllt  sie  mit  Aetzamtooniak.  Es  wird  einem-, Jeden  ein* 
leuchten,  dafs  mit  diesem  complicirten  Apparat  nichts  mehr, 
ja  selbst  noch  weniger  bewirkt  wird,  als  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Digestion.  Schon  bei  25^  bis  30^  verwan- 
delt sich  der  Weingeist  in  Dämpfe  und  geht  dann  fast 
mir  lauwarm  durch  die  China;  zur  Auflösung  der  Basen 
wird  von  dem  lauwarmen  Weingeist  mehr  erfordert,  oIs  von 
einem,  der  50^  bis  60^  freie  Wärme  hat;  man  bedarf  also 
zur  Ausziehung  in  dem  Veltmann'schen  Apparate  einer 
gröfseren  Menge,  als  wenn  man  die  China  mit  Weingeist  di- 
gerirt.  Wie  beschwerlich  aber  die  Abscheidüng  des  Farbe- 
stoffs aus  einer  weingeistig-sauren  Lösung  ist,  weifs  Jeder, 
der  sich  mit  Ausziehung  der  China  auf  diesem  Wege  beschäf- 
tigt hat.  Auch  hat  man  bei  etwas  starker  Erhitzung  leicht 
das  Zersprengen  des  Apparats  zu  befürchten,  das  für  den 
Arbeiter  oft  mit  Gefahr. verbunden  ist.  Zur  Fällung  des 
Fairbestoffs  bedient  man  sich  auch  mit  gröfserem  Vor- 
theüe  des  Zinnchlorürs,  das  damit  eine  unlösliche'  Ver« 
bindung  eingeht;  man  filtrire  die  Flüssigkeit,  entferne  dea( 
Ueberschufs  des  Fällungsmittels  ,durch  Schwefelwasser-: 
8to<f,  filtrire  wieder,  ziehe  dann  den  Weingeist  ab,  und 
fälle  nun  aus  der  chlorwasserstofCsauren  LQsung  ipnit  ätzea* 
dem  Kali  die  Chinabasen. 


X,  Ueber  das  neueste  Mikroskop,  poik  Pistor 
und  Schiek  in  Berlin,  gefertigt  im  Januar, 
1832. 

(Ein  Schreiben  yon  Hrn.  Ehrenberg  an  den  Herausgeber.) 


—  Ich  eile  ein  doppeltes  Unrecht  zu  verhüten,  und  bitte 
daher  um  Aufnahme  dieser  wenigen  Zeilen  in  dasselbe 
Januarheß  der  Anmüen  -der.PhysUit  worin  mein;Uei*. 
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nßt  Aufeatz  aber  'die  dnfache  oi^amsehe  Materie  abge-^ 
diTHskt  ist. 

Ich  habe  den  Bemühangen  der  mechanischen  Anstalt 
des  Hrn.  Geh.  Raths  Pistor  und  Hm.  Scbiek,  rück«* 
sichtlich  der  technischen  Ausbildung  der  Mikroskope  mit 
Anerkennung  zu  erwähnen  Gelegenheit  genommen.  Seit- 
dem ist  aber  Hrn.  Schick  die  Vollendung  eines  so 
ausgezeichneten  Mikroscops  gelungen,  dafs  ich  bedauern 
mufsy  nicht  dessen  Vorzöge  sogleich  haben  anführen  zu 
können.  Mit  wahrer  Begeisterung  hat  mich  die  Schärfe 
und  Vergröfserung  erfüllt,  welche  Hrn.  Schick  gelun« 
gen  ist,  in  diefs  bequeme  und  zierliche  Instrument  za 
legen;  und  da  die  Eigenschaften  desselben  auf  einer  von 
ihm  bestimmten  Regel  der  Objectlinsen -Verbindung  be« 
ruhen,  und  mehrere  gleichzeitig  angefertigte  Instrumenta 
dieselbe  Klarheit  des  Bildes  geben,  so  halte  ich  für 
Pflicht  und  wissenschaftlichen  Vortheil,  die  Resultate  mei* 
ner  Vergleichuog  der  besten  mir  zu  Gebote  stehenden 
Instromente  noch  mitzutheilen.  Meine  individuelle  An« 
eicht  über  das  Chevallier'sche,  PloefsTsche  und 
Schieksche  Mikroskop,  welche  die  besten  sind  von 
allen,  die  ich  bisher  gesehen  habe,  ist  folgende.  Die 
Vorzüge  dieser  sämmllichen  drei.  Mikroskope  beruhen  auf 
der  Entdeckung  von  Selligue,  und  den  wichtigsten  Fort« 
schritt  auf  dieser  Basis  hat  wohl  Chevallier  gemacht 

.  Ansehnliches  Gesichtsfeld,  Schärfe  der  Umrisse  bis 
in  die  stärksten  Vergrüfserungen,  grofse-  Stärke  dieser 
VergröfseruDgen,  hinreichender  Abstand  der  Ob^ctlinse 
Tom  Object,  der  bei  den  stärksten  Vergrüfserungen  noch 
eine  Litiie  beträgt,  Einfachheit  der  Einrichtung  und  da- 
durch bedingter  sehr  mäfsiger  Prei^ ,  diefs  sind  die  practi« 
sehen  Vorzüge  des  Cbevallier'schen  Mikroskops. 

Das  PloefsTsche  Mikroskop,  auf  gleichem  Wege 
weiter  gefördert,  zeichnet,  sich  vor  mehreren  von  mir  ver- 
glichene!^ Chevallier 'sehen  durch  folgende  Eigenschaf- 
ten vortheilhaft  aus.      Es  hat  ein  eben  so  ansehnliches 
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Gedichfsfeldy  noch  gröfsere,  vielleicht  etwas  za  groCse 
Lichtstärke,  fast  doppelt  so  starke  YergrOfserung  im  Durch-- 
messer  mit  scharfen  Umrissen,  und  ist  bequemer  bei  dem 
Gebrauche  der  stärksten  Vergröfserungen  Wegen  Anwen- 
dung von  mehreren  Ocnlaren,  anstatt  des  verlängernden 
Tubus,  welcher  jenes  zu  sehr  erhöht  Unangenehme  Ei- 
genschaften des  PloefsTschen  Mikroskops  sindc  ein 
für  Beobachtung  von  Flüssigkeiten  fast  ganz  unbrauchbäi«> 
rer,  allzu  kleiner  Abstand  der  Objectlinse  vom  Object 
bei  den  stärksten  Vergröfserungen,  welcher  Druckapparato 
anzuwenden  gar  nicht  erlaubt,  selbst  nicht  mit  Glimmer» 
Ferner  ist  dasselbe  durch  mannigfache  Apparate,  beson- 
ders ein  sehr  schönes  Schraubenmikrometer,  in  doppelt 
so  hohem  Preise  als  das  Chevailier'sche;  also  in  sei* 
ner  gröfsten  Kraft  nur  halb  so  nützlich.  Die  Form  ist 
übrigens  weit  gefälliger,  als  die  von  Chevallier,  und» 
wie  schon  erwähnt,  für  den  Gebrauch  bequemen 

Das  Schiek'sche  Mikroskop  vereinigt  die  Haupt- 
tugenden der  beiden  genannten.  Ansehnliches  Gesichts- 
feld, äufserst  scharfes  und  klares  Licht,  welches  bis  in 
sehr  hohe  Vergröfserungen  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst, 
und  mir  klarer  als  alle  übrigen  erschien,  w«nn  ich  sie 
neben  einander  hatte.  Vergröfserungskraft  der  stärksten 
von  Ploefsl  gleich,  doppelt  stärker  als  die  des  Che- 
V  a  1 1  i.e  r ,  dabei  ansehnlicher  Focus  -  Abstand ,  welcher 
recht  wohl  erlaubt,  Wasser  und  Druck  bei  den  klein- 
sten Objecten  anzuwenden.  Es  hat  dabei  unter  allen 
die  kleinste,  sehr  bequeme  und  zierliche  Form,  ohbe  zu 
schwach  in  der  Fassung  zu  seyn.  Endlich  ist  es  durch 
seine  Einfachheit  in  einem  sehr  mäfsigen  Preise;  mithin 
nicht  blofs  unthätigen  Reichen,  und  ängstlichen  und  be- 
engten Directoren  öffentlicher  Anstalten,  sondern  thätigen 
Naturforschern  zugänglich. 

Ich  habe  alle  diese  practischen  Vorzüge  und  Nach* 
theile  der  einzelnen  Mikroskope  aufgeführt,  ohne  im  Ge- 
ringsten an  die  Empfehlung  irgend  einer  der  Anstalten 
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IQ  denken,  ao8  der  sie  hervorgegangen«  Es  verstebt  sich, 
dafs  Hr.  Chevallier  leicht  zierlichere,  bequemere  und 
stUrker  vergröfsernde,  Hr.  Ploefsl  leicht  einfachere  und 
wohlfeilere,  und  Hr.  Schick  leicht  gröfsere  zusammen- 
gesetztere und  theurere  machen  kann,  je  nachdem  man 
es  wQnscht  Die  grofse  Klarheit  des  Bildes  und  rich- 
tige Lichtstärke  ist  ein  Fortschritt  des  Hrn.  Schick, 
der  wohl  ein  Gewinn  für  die  Optik  ist;  aber  die  Verei- 

^  nigung  aller  der  genannten  Eigenschaften  in  einem  Grade, 
wie  sie  für^nich  neu  und  überraschend  war,  ist  ein  noch 
gröfserer  Fortschritt,  den  ich,  zur  Ehre  des  Hm.  Schick 
und  der  inländischen  Technik,  auszusprechen  nicht  unter- 
lassen durfte.  So  gut  mich  auch,  wie  ich  gern  eingestehe, 
Hrn.  Chevallier 's  Mikroskop  bei  meinen  Forschungen 
unterstützt  hat,  so  bedauere  ich  doch  jetzt,  nicht  den  Vor- 
theil  der  groben  Bequemlichkeit  und  starken  Vergröfse« 
rang  gehabt  zu  haben,  welchen  diese  neuen  Mikroskope 
den 'künftigen  Forschern  an  die  Hand  geben. 

Beiläufig  bemerke  ich  noch,  dafs  die  Vergrüfserungs* 
Angaben  in  meinem  Aufsatze  weder  in  5  Zoll,  noch  in 
8  Zoll,  noch  in  12  Zoll  Entfernung  des  Auges  vom  Ob- 
jede  geinessen  sind,  sondern  sich  auf  Messungen  be- 
ziehen, die  in  gleicher  Ebene  mit  dem  Objecte  gemacht 
worden.  Wer  sie  vergleichen  will,  dem  diene  zur  Nach- 
richt, dafs  meine  Entfernung  des  Auges  vom.Object  bei 
der  Angabe  von  380  maliger  Vergröfserung  10"  6"'  war, 
bei  der  von  800  maliger  aber  1' 5^  Zur  Vergleichung 
der  Kraft  verschiedener  Mikroskope  thut  man  wohl,  die 
mittlere  Gesichtslänge  des  gemeinen  Sehens  von  8"  zum 
Mefspunkte  zu  nehmen.    Mein^  Gröfsen- Angaben  bezie- 

'  hen  sich  auf  absolutes  Maa£s,  und  bedürfen  keiner  Re- 
duction. 


Endlich  sind  in  demselben  Aufsätze  einige  Schreib- 
oder Druckfehler  zu  verbessern;  ich  mache  besonders  auf 
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Seitd  8  Zeile  16  von  oben  aafmerksaniy  wo  statt  zwei- 
ten zu  lesen  ist:  dritten,  und  anf  Seite  41  Zeile  16  von 
oben,  wo  statt  dtis  Doppelte  za  lesen  ist:  die  Hälfte. 


XI.    Notizen. 


C/yanßcalium  bereifet  Tilloj,  indem  er  Kaliumeisen« 
cyauiür  glüht,  den  Rückstand  mit  Alkohol  auszieht,  und 
die  Lösung  krystaliisiren  läfst  {Joum.  chim.  med.  VI 
p.l5S). 

Silber  wird  nach  Guibourt  leicht,  wii^wohl  nicht 
vollständig,  von  Kupfer  getrennt,  wenn  man  das  Gemisch 
in  Salpetersäure  löst,  die  Lösung  krystaliisiren  läfst,  und 
die  Krystalle  mit  concentrirter  Salpetersäure  wäscht;  sje 
lälst  das  Silbersalz  fast  rein  zurück  (Ibid.  VIL  537). 

Stickgas  darzustellen,  bringt  Em m ei t  Zink  in  schmel« 
zendes  salpetersaures  Ammoniak.  Es  geschieht  in  einer 
tubulirten  Retorte;  das  Zink,  an  einem  Draht  befestigt; , 
wird  snccesäiv  immer  tiefer  in  das  Salz  gestofsen,  und 
das  mit  dem  Stickgas  Übergehende  Ammoniak  in  Wasser 
aufgefangen.  Das  Zink  löst  sich  so  rasch,  wie  in  starker 
Säure,  und  zwiar  unter  bedeutender  Erhitzung  («7.  ofroy. 
Inst.  I,  384).  Früher  schon  hat  D  ob  e  rein  er  zu  glei- 
chem Zweck  Erhitzung  von  Eisenfeilen  mit  Salpeter  über 
der  Weingeistlampe  vorgeschlagen  (Schweig g.J.  Bd.  47. 
S.  119). 

GlaSy  besonders  weifses  bleihaltiges,  (ein  Uhrglas) 
wird  stark  angegriffen,  wenn  man  salpetersaures  und  salz« 
saures  Ammoniak  zu  gleichen  Theilen  darin  (über  der 
Weiogeistlampe)  schmilzt;  es  wird  ihm  Alkali  entzogen 
und  Kieselerde  als  weifses  Pulver  abgeschieden  (J.  roj. 
Jhst.  F.  I.  p.  385). 
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ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE: 


JAHRGANG   ia32,    ZWEITES   STÜCK. 


L    Zur  Bestimmung  der  magnetischen  Incliruz- 

tion  eines  Ortes; 

von  Peter  Riefs. 


V  on  den  mancherlei  Methoden ,  die  zur  Bestimmang 
der  magnetischen  iDcIioation  vorgeschlagen  worden,  bat 
die  der  directen  Beobachtung  derselben  in  dem  vorher 
;dur€h  das  Spiel  der  Nadel  bestimmten  Meridian  die  meiste 
Anvrendung  gefunden,  ihrer  Einfachheit  sowohl,  als  der 
Genauigkeit  wegen,  die  man  bei  gehöriger  Vorsicht  dem 
Resultate  geben  kann.  Diese  Genauigkeit  wird  aber  nur 
dann  eine  absolute  seyn,  wenn  das  angewandte  Instru- 
ment gänzlich  frei  von  constanten  Fehlern  ist;  ist  diefs 
nicht  der  Fall,  so  werden  die  gewonnenen  Resultate  mit 
Fehlem  behaftet  bleiben,  die  nicht,  wie  sonst  bei  mes- 
senden Instrumenten,  durch  einmalige  Untersuchung  des 
Instruments  und  Vergleichung  desselben  mit  einem  toU- 
kommenen  beseitigt  werden  können.  Es  läfst  sich  sehr 
wohl  denken,  dafs  zwei  Inclinatorien  für  eine  Reihe  Oer- 
ter  übereinstimmende  Resultate  liefern,  ohne  dafs  diefs 
für  alle  übrigen  der  Fall  zu  sejn  braucht.  Somit  wird 
einc/fedesmalige  Untersuchung  der  constanten  Fehler  tloth- 
wendig,  die,  nach  Hansteen,  dardi  Anwendung  von 
Nadeln  mit  beweglicher  Axe  und  Tersehiedenen  Gewich- 

Annal.  d.  PhytiL  B.  100.  St  2.  J.  1832.  St.  2.  13 


194 

ten  geleistet  werden  kann,  wodurch  eine  Minderung  der 
Fehler,  die  durch  die  unregelmäfsige  Gestali  der  Axe 
und  den  Magnetismus  eiuzehier  Punkte  des  Verticalkrei- 
ses  entstehen,  möglich  wird*  Hierdurch  aber  wird  der 
genannten  Methode  der  grofse  Vorzug  der  Einfachheit 
geschmälert,  und  es  kann  die  Frage  entstehen,  ob  man 
nicht  mit  gleicher  Bequemlichkeit  andere  Methoden  an- 
wenden könne,  deren  eine  besonders  zu  nahe  liegt,  als 
dafs  man  sie  nicht  schön  früher  in  Anregung  gebracht 
haben  sollte.  Wir  suchen  das  Maximum  einer  Erschei- 
nung, die  sich  mit  dem  Azimuth  nach  einem  bekannten 
Gesetze  ändert,  und  es  läfst  sich  daher  dieCs  Maximum  sehr 
wohl  berechnen,  wenn  die  Constanten  der  Function  be- 
stimmt sind;  gerade  wie  man  Im  Stande  ist^  die  Culmi- 
nationshöhe  eines  Sterns  aus  den  zu'  gewählten  Azimu- 
thaldifferenzen  beobachteten  Höhendifferenzen  mit  ge- 
wünschter Genauigkeit  zu  finden.  Diefe,  in  Bezug  auf 
Inclination,  beabsichtigt  ein ,  Vorschlag  des  Hrn.  Hofrath 
Ganfs,  der  in  Folgendem  besteht 

Es  bezeichne  /  die  Inclination  im  Meridian  einer 
Nadel,  deren  Schwere  aufgehoben  ist,  so  wird,  wenn 
/jc  die  Inclination  derselben  in  irgend  einem  Azimuth 
X  ist:  •      ' 

cotg  i^^=,cot  Icos  X, 
und,  wenn  die  Inclination  in  einem  um  m9  verschiedenen 
Azimuth  beobachtet  wird; 

cot  i^^„,:szcot  Icos  {x+m). 
Schon  mit  Hülfe  dieser  beiden  Gleichungen  kann  man 
einen  angenäherten  Werth  von  /  erhalten,  und  wenn 
man  sich  durch  Beobachtungen  in  den  Azimuthen  :r4-2m, 
1*4^  3  m  etc.  eine  gröfsere  Menge  Ton  Gleichungen  ver- 
schafft, dem  wahren  Werth  von  /  immer  näher  kommen. 
Gaufs  wählt  für  m  einen  aliquoten  Tbeii  von  180^,  und 
beobachtet  im  ganzen  Kreise  herum,  wodurch  sowohl  die 
später  gebrauchte  Methode  der  kl.  Quad.  ein«  grofse  Verein- 
üachniig  erleidet,  als  auch  eine  Correction  für  die  in  Riyeh- 


t  > 
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nung  za  bringenden  Inclinatipnen  gewomieu  wird.  Jedem 
Werlhe  von  4  entspricht  pämlich  ein  beinah  gleicher  ix-^i^ß^ 
und  der  Miüelwerth  aus  beiden  ist  von  dem  Indexfehler 
de«  Verticalkreises  unabhängig,  und  möglichst  befreit  von 
dem  Eipflufs  der  Unregelmäfsigkeit  der  Gestalt  der  Axe 
und  des  Magnetismus  eines  Punktes  des  Kreises, 

t)er  von  d^n  zuletztgenannten  Ursachen  herrührende 
Fehler  einzelner  Beobachtungen  wird  einen  nur  geringen 
Einflufs  auf  das  Eodresullat  haben,  wenn  die  Anzahl  der 
Beobachtungen  bedeutend  ist,  da  diese  in  verschiedenen 
Theilen  des  Kreises  und  uqter  verschiedenen  stützenden 
Punkten  der  Axe  gemacht  sind.  Hierin  scheint  mir  der 
gröfste  Vorzug  der  Met(iode  zu  liegen,  neben  welchem, 
der  andere»  daCs  die  Aufsuchung  der  Meridiansebene  e^f^ 
spart  wird,  kaum  zu  erwähnen  ist.  Es  folgt  hier  eine 
strenge  Durchführung  dieser  Methode,  nach  welcher  der 
Praxis  m  entscheiden  bleibt,  ob  dieselbe  eine  hinlängli- 
che Genauigkeit  gewährt,  ohne  die  Geduld  des  Beobach- 
ters, zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Um  aus  den  Anzeigen*  einer  Inclinationsnadel,  de- 
ren Schwerpunkt  nicht  in  der  Drehungsaxe  liegt,  die 
wahre  Inclination  zu  finden,  bedarf  man  bekanntlich  die 
Inclinationen  derselben  in  der  Meridiansebene  vor  und  nach 
dem  Umstreicheri  und  jedesmaligen  Umlegen.  Wir  neh- 
men daher  zuvörderst  an,  dafs  wir  unter  diesen  verschie- 
denen Verhältnissen  der  Nadel  vier  gesonderte  Reihen 
Inclinationen,  von  m  zu  m  Graden,  durch  den  ganzen 
Azimuthaikreis  fortschreitend,  beobachtet  haben,  die  ein- 
zeln  der  Rechnung  untierworfen  werden  sollen. 

Das  Gesetz,  dem  eine  schwere  Inclinationsnadel  bei 
Aenderung  des  Azimuths  folgt,  ist  leicht  abzuleiten.  Man 
denke  sich  die  Resultante  der  magnetischen  Kräfte  der 
{Irde  in  d^r  Meridiansebene  nach  der  verticalen  und  ho-^ 
Hzontalen  zerlegt i  und  nennei  nachdem  jede  Co/npo- 
n^pte  mjt  dein  Prpduc^  d^r  Summe  des  Magnetismus  der 
Nadel  in  die  i^ntfernung  des  magnetischen  Centrums  von 

13* 


im 

der  Drebongsaxe  moltiplicirt  worden,  die  horizontale  Cqm- 
ponente  C^  die  verticale  D^  die  Schwere  aber  mit  der 
Masse  der  Nadel  und  der  Entferoang  des  Scbwerpaokts 
TOD  der  Drehungsaxe  multiplicirt,  P,  Die  Nadel  wird 
in  jedem  Azimutb  x  von  den  mit  ihr  in  derselben  Ebene 
liegenden  Kräften  D  und  P  ganz  afficirt,  von  der  horizon- 
talen Kraft  C  aber  nur  theilweis,  nämlich  von  ihrer  Com- 
ponente  Ccosx.  Befindet  sich  die  Nadel  ab  nun  in  der 
Inclination  ix  im  Gleiiibge wicht,  so  mufs  die  Summe  der 
Drehüngsmomente  die  von  den  genannten  drei  Kräften  her^ 
rühren  gleich  Null  seyn.  Nimmt  man  an,  der  Schwerpunkt 
g  falle  unterhalb  der  Nadel,  und  setzt  den  Winkel  acg 
z=iaj  so.  hat  man  die  beiden  Momente,  die  die  Nadel 
zü  senken  striebcn,  Pcos(ix+a)  und  D cos  ix,  das  Mo« 
ment,  das  sie  zu  heben  strebt  CsinixCOSX,  Daher  die 
Bedingungsgleichung: 

P  cos(u+a')+D  cos  4 —  Csin  4  cos  :r  =0. 


i 


iV 


Kommt  durch  den  Werth  /«  di®  Verticale  cc  zwischen 
die  Nadel  und  ihren  Schwerpunkt  wie  in  der  Lage  a'l/^ 
SO  wird  das  Drehungsmoment  von  der  Schwere  herrüh- 
rend —  Pcos(iM+a)j  da  es  aber  jetzt  die  Nadel  nacii 
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oben  xa  ziehen  encbt,  so  bleibt  es  wie^frtiier  Pcas(ht+a), 
Löst  man  die  obige  Gleichung  nach  4  anf,  so  kommt: 
. .  C  '  Psma 

COtlx^^T^ H COS  X+'Ti — w— — t 

oder: 

coii^^zjicosx-^B.  ' 
In  diese  Form  Ififst  sich  cot  4  lür  alle  WeHhe  von  x 
-  bringen  y  sofern  man  nur  4  das  gehörige  Zeichen  giebt 
Läfst  man  pämlieh  x  Ton  0  an  wachsen,  so  wird  co/4 
so  lange  positiv  bleiben,  bis  x  den  Werthc 

arc[cos= ^ 

erreiiilit  hat;  bei  diesem  Werthe  steht  die^ Nadel  vertical, 
und  erhebt  sich  bei  wachsendem  Azimuth  mit  der  früher 
nnten  stehenden  Kante  zuerst,  so  dafs  sie  nun  über*  ei- 
nen andern  Quadranten  des  Kreises  spielt;  zugleich  wird 
cot  4  negativ.  Wir  haben  daher  die  Inclinationen  in  ei- 
nem bestimmten  Quadranten  des  Kreises  als  positiv  za 
bezeichnen,  and  dieselben  negativ  zu  nehmen,  wenn 
die  Nadel,  in  einem  andern  Quadranten  spielt.    Bei  dem 

zweiten  Werlb  von  xz=:arcfdosz=s rf^j  *"^^  ^'® 

Nddel  wieder  jn  den  ersten  Quadranten  zurück.     Für 

Inclinationen  in  zwei  diametral  gegenüberliegenden  Azi- 

muthen  erhält  man: 

cot  4  =    ^cos  x+B 

cot  4 + t8o= —  (  Acos  X — jB). 

Die  oben  gemachten  Voraussetzungen  gelten  auch  für  die 

zweite  Reihe  der  Beobachtungen,  bei  deren  Anfang  die 

Nadel    umgelegt   worden,    nur  wird  man,  da  jetzt  der 

Locg  nach  oben  zu*  liegen  kommt,   denselben  negativ 

nehmen  müssen.    Es  gilt  daher  für  die  zweite  Reihe  das 

Gesetz: 

.^  C  Psina 

cot  i  a=  yi  .    #>       '   cos  ^  —  "yg ff 

D+Pcos  a  D+P  co$a 

und  für  IncUnatfonen  in  zwei  diametralen  Azimathen: 


Ifö 

Vergleichen  wir  diese  Ausdrücke  mit  den  für  dieselben 
.  Aziffluthe  gefundenen  der  ersten  Reibe,  so  ergiebt  sich: 

Di«8e  6leith¥eiten  finden  bei  den  geöiarchten  Beobach- 
-fangen  tMcht  genau  statt,  theils  weil  letztere  mit  zafölli- 
gen,  besonders  aber,  weil  sie  mit  Constanten  Fehlern  be- 
haftet sind,  welche  nietrials  ffir  die  zwei  diametralen  Beob- 
achtungen dieselben  sejn  können.  '  Liegt  der  Nullstrich 
des  Verticalkreises  nicht  horizontal,  so  wird  die  eine  in- 
dinafioqL  zu  klein,  die  diametrale  (ohne  Rücksicht  auf 
idas  Zeichen)  am  eben  so  viel  zu  gröfs  gefunden  wer- 

'  -den,  wirkt  ein  gewisser  magnetischer  Punkt  des-Kreises 
auf  i(x)9  60  wird  er  nicht  auf  i^^t^o  wirken,  und  eben 

'  ^o  lann  ein  fehlerhafter  Punkt  der  Axe  nur  eine  Beob- 
achtung afficiren.  Dieser  Umstand  erlaubt  unsj  den  Mit- 
telwi^rth  von  4  tind  —'i\  4.1^0  als  das  annähernd  wahre 
4  2ii  i»etrachten.      Ist  daher  n  die  Anzahl  der  Beobach- 

tung^n  einer  jeden  Reibe,  Wo  ^srs —  eine  gante  Zahl, 

80  behält  man  ^  Beobachtungen  der  ersten  Reihe   bei, 

und  combinirt  diese  mit  den  ^  Beobachtungen  der  zwei- 
ten Reihe,  welche  jenen  diametral  gegenüberliegen,  Be^ 
KMchnen  wir  die  so  corrigirten  Beobachtungen  der  ersten 
Reiäe  mit  ig  ii  i^  ..;•••  in      >  bei  denen  die  Athi- 


a. 


dade  des  Azimuthaikreises  respective  auf 

0   m   2m  (^—l\m 

steht,  so  läfst  sich  die  Inclination  der  Nadel  in  der  Me« 
ridiansebene  folgendermafsen  ableiten.  Es  sejr  das  magne- 
tische Azimuth  des  Verticalkreises  =;r ,  wenn  die  Alhi- 
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dade  auf  0  steht  i  8o  hat  man  ^  Gldehcmgen  von  der 

Form  cot ix=i^ cos T+B f 

DämUch  cotij=:zjicos(x+rm)+z     .    .    .    (1) 

r  von  0  bis  -^ — 1  genommen,  oder  wenn  man  den  Co- 

Sinus  entwickelt  und 

Jcösx^yj^ 

Asin  X'=iQ  j 

setzty 

coiii=zcosrm  .  y — sinrm  .  i^+«    .....    (3) 

fi 
r  von  0  bis  -^ — 1  genommen.-    Um  die  wahrscbeinlich- 

sten  Werfhe  von  /,  p,  z  zu  finden,  bildet  man  die  Fun- 
damentalgleichungen : 
--^ScoiixCOsrm+yScos^rm — i^Scosrmsinrm 

+zScosrm^sP' 
Scoti,siarj!h'^yScosrmsinrm+pSsin^rm 

.      ^  —zSsinrmzsüQ 

— Scott  t  +jScosrm  -^PSsinrm 

die  Summen  TQn  r=0  bis  ^ — 1.  Drückt  man  C05%  51)1* 

cos  •  sin  als  Functionen  des  doppelten  Bogens  aus,  und 

bedenkt,  dafs  man  der  Yoraossetzung  zufolge     -^=is, 
hat,  so  kommt: 
Scos^rm:=i-T     S  süi^  rmz=z  ^     Ssm'rmdosrmr^Q^ 

femer:  Scosrm  =1  Ssinrm  =zcot-^  ♦). 


')  NacIi  den  SammatioDtfonDela? 

'"4-ltn(»+J)«i 


™  2 


»«1^ 


aoo 

Es  werden  daher  die  FundmentalgleichoDgeD 

«  *.  • 


ScolifSinrtn+Y^ — cot  -^z^Q 


«  * 


Setzt  man: 

ScotirCOsrmz=a 
S  cotisSinrm=:ß 

ScQti,  =y 

cot-^  =srf 

2 

80  ergiebt  die  ElimiDation: 

r=  ^^ TV —  +^-jf-P+B  Q+CR 

«=  A«  ■    J^\» — L+^p+S^  Q  +CR 

'Lf—a—dß    " 

yvo  die  ersten  Glieder  die  irahrscheinlithsfen  Werthe  Ton 
/,  V  und  Zy  und  die  ausgeschriebenen  Cpefficient/en  die 
umgekehrten  Werthe  der  Gewichte  dieser  Bestimmungen 
sind  *).      Denkt  man  eich  die  gefundenen  Werthe  von 


CM  "5 — eo«(n-f-i)m 


Läcroik,  7Va»f«  ii  Cak.  diff.  III,  p,  163. 
*)  Gauf«»    lAcor.  Cofia.  p.  29. 
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y^  Py  z  in  (3)  eingesetzt»  so  läfst  sich  leicbt  eotj,  die 
Inclination  der  Nadel  im  Meridian  findeo.  Diese  ergiebt 
sich  nämlich  nach  (1),  wenn  man  rm+x=zOf  daher 
rmzsz-^x   setzt.      Da  nun  nach  (2)  ig( — x)'=ztgrm 

=  .—  — ,  80  i^ird.  wetin  man  sm  rm  und  cos  rm  ^tk  diesem 

Werihe  ausdrückt,  die  Gleidinng  (3): 

* 

Die  beiden  Werthe  von  /  entsprechen  der  Annahine 
ro5(r>n+j:)==!=l,  das  heifst,  den  IncIioatiDoen  der  Nadel 
in  den  Azinm^hen  0  und  180.  Da  vrir  aber  nach  (a)  ha- 
lben iito= — ^09  ^^  erhalten,  wir,  wenn  der  zweite  Werth 
von  /  negativ  genommen  wird,  die  Inclination  der  Na<- 
del  im  Meridian,  nachdjsm  die  Nadel '  umgelegt  wordcsi. 
Zur  Berechnung  dieser  beiden  Werthe  wurde  die  erste 
Hälfte  der  Beobachtungen  der  ersten,  und  die  zweite 
der  zweiten  Reibe  angewandt;  man  wird  daher,  nachdejn 

man  in  der  ersten  Reihe  ^.Beobachtungen  gemacht  ha^ 

d.  Il  zu  .dem  Azimuth  f'^-^l)'^  gelangt  ist,  die  Nadel 

utnlegen  und  die  Reihe  vollenden.  Eben  so  ist  nach 
dem  Ümstreichen  zu  verfahren,  so  dafs  im  Ganzen  2n 
Beobachtungen  anzustellen  sind. 

Um  die  zu  befürchtenden  Fehler  in  der  Bestimmung 
von  r,  p,  z  zu  berechnen,  bedient  man  sieh  der  Ge- 
wichle  dieser  Gröfsen  nach  der  von  Gaufs  (L  c.)  an- 
gegebenen Methode.  Bezeichnet  Sn  den  Fehler  der  Be- 
stimmung von  CO/ 4,  so  ist: 


va- 


2 
der.  mittlere  Fehler  einer  Bestinnming»  a>td  daher,  wenn 


ao2 

der  mitdere  za  bef&rchteade  Fehler  in  y^sry— 

Wollte  man  die  SCelluog  der  Alhidade  keuoeo»  bei  wel- 
cher der  Verticalkreis  im  Meridian  steht,  so  würde  sich 
diefs  durch  die  Gleichungen  (2)  leisten  lassen,  wo  x 
das  magnetische  Azimulh  des  Kreises  bei  der  ersten  Beob* 
achtung  bezeichnet. 

Die  hier  angedeutete  Rechnung  ist  ||cht8  weniger 
als  langwierig,  da  ne,  wenn  man  sich  für  ein  m  ent- 
schieden hat,  nichts  verlangt,  als  die  Bildung  der  Sum- 
/inen  op,  /?,  y  für  die  beiden  Beobachtungsreihen  und  eine 
leichte  Combtnation  derselben  mit  ein  für  allemal  berech- 
neten Gröfsen.  Folgende  sind  die  Logarithmen 
Constanten  für  nizsSfr^  und  mr^sSO^": 

« 

^(^-.d^\       0,6097864   0^9209874 
Igd  0,5719475   0,7536812 

1,2304489    1,5965971 


%(^-) 


8 
IgN  0.9645142        1,5187055 

Ig^N  0,4873929        0,18654930 

*   -  • 

Zur  Berechnung  der  Fehler  hat  man:  . 

IgVp  0,1773639        0,2988590 

J^Vpl'  9,8670326        9,^10542 

IjSVff  0,0051356        0,1061402 

Die  AbkOnangen,  «He  ibmi  i>ei  BHdong  der  Soounen 
a  und  ß  anbriogeo  kann,  ergeben  sich  von  selbst 
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Idi  filhre  BebpleUialber  obige  Redumiig  inil  den 
Beobachtungen  aus,  die  Hr.  Prof.  Dove  und  ich  am 
la  Dec  1831  in  dem  Garten  dee  Hm.  Stadtratb  Men- 
delsphn-Barthold  j  angestellt  haben. 

Umgelegt 
Ab.  IdcHb.  Aft.  Inclin. 


45 

+82» 

15' 

225 

—81» 

59* 

h  82» 

r 

75 

73 

13 

255 

72 

49,5 

1.  73 

112 

105 

68 

53 

285 

68 

30 

/.  68. 

4130 

135 

69 

58 

3tö 

69 

37 

(V69 

47  SD 

165 

76 

17,5 

345 

75 

57 

»4  76 

7  12 

195 

86 

43 

15 

86 

14,5 

4  86 

28  42 

Es  ist  hier  iii=30,  daher: 

a:s=icot  i^+cos  30(ro/ 1, — cot  /5)+t  (  cot  /,  —  cot  I4) 
ß=zcot  i^  +  i^cot  it+cot  i^)+sin60(cot  i^-^cot  i^) 
a=0,4210812,  /9=1,1033321,  7^=1,5106055. 
Hieraus  ergiebt  sich: 

lgy=i     9,1495733 

i^  ('S  — 9,5688981 

z=— 0,0022641 

und  nach  der  Formel  cot  Is:=\^jr^^if*  Jzz  die  gesuchten 
Indinaiionen: 

/=68<>  28' 52",8 

/*=:68    15  26  ,a 
Um  die  Genauigkeit  dieser  Bestimmungen  an  prüfen,  be- 
rechnen Yiir  die  Summe  der  Quacirate  der  Fehler 

^«^=  0,0000024368, 
hieraus  der  mittlere  au  befürchtende  Fehler  einer  Beob- 

achtung  /t==  ^  — ^  =0,0009010,   und  der  mittlere 

Fehler: 

für  7=0,0005989 
p=0,00l2237 
£=0,0008904. 


TM 

Die  ^efondeoea  loclinationen  würden  demnaeh  einen  mög- 


ivucu  f  euier  vuu  uiigeiiiur 

Nach  dem  Unistreichen 

/     uuQ  A    uai/ 

ergab  sich: 

cu« 

/ 

Umgelegt. 

* 

As.                 Ind. 

Ai. 

Ind. 

* 

45      +82»  15',5 

225 

—81»  37' 

».  81» 

56'12r 

75          73    11 

255 

72    40 

»,  72 

55  30 

105          68   47 

• 

285 

68   31 

i>  68 

39    ' 

135          69    52^ 

315 

69   28 

1,69 

40  12 

165          76     3 

345 

75    48,5 

»4  75 

55  42 

195          86    28,5 

15 

86    13,5 

»586 

21 

Hieraus  «=0,4225505,  /3=1,1115788,  y=l,5246746 

^y=9,1477500,  ^  p=:— 9,5673898,  z=0,000979 
die  gesuchten  loclibationen: 

'  /=68°  29'  15',3 

J=68    23  26 
/i= 0,0002372,  daher  der  mittlere  zu  befürchtende  Fehler 

für  7=0,0001577 

(^=0,0003222 

z= 0,0002345. 
Die  beiden  Incljoatiooen  haben  einen  möglichen  Fehler 
von  ungefähr  42"  und  2'.  Die  i^ahre  Inclination,  als 
Mittelwerth  aus  den  vier  berechneten,  ist  68^  24'  15",  mit 
einem  möglichen  Fehler  von  3',  der  allerdings  noch  be- 
deutend ^enug  ist.  Die  Witterung  erlaubte  nicht,  durch 
irviederholte  Beobachtung  zu  untersuchen,  ob  diese  Un- 
sicherheit eine  Folge  der  zufälligen  oder  der  constanten 
Fehler  ist,  in  welchem  letzteren  Falle  man  gezwungen 
seyn  würde,  den  Einflufs  dieser  Fehler  auf  das  Endre- 
sultat dadurch  zu  vermindern,  dafs  man. durch  ein  grö- 
fseres  n  die  Gewichte  von  /,  9  und  z  vermehrt. 
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11.  lieber  die  Pertheilung  des  atmosphärischen 
Druckes  in  der  jährlichen  Periode  und  baro- 
metrisches Nii^elliren  der  Ebenen; 

pon  H.  TV.  Dope. 


Di 


ie  YerSncierangeD  des  atmospfaSrischen  Druckes  in  der 
jährlichen  Periode  scheinen  in  den  verschiedenen  Zonen 
verschiedenen  Regeln  unterworfen  zu  seyn. 

1)  In  der  heißen  Zone  sinkt  das  Barometer  von  den 
kälteren  Monaten  nach  den  wärmeren  hin,  und  steigt 
mit  abnehmender  Wärme  (d.  Ann.  Bd.  XIII  S.  589); 
der  Unterschied  des  höchsten  und  niedrigsten  baro- 
metrischen monatlichen  Mittels  ist  an  den  Wende- 
kreisen gröfser  als  am  Aequator,  wie  Hr.  v.  Buch 
gezeigt  hat  (dies.  Ann.  Bd.  XV  S.  357).  Er  nunmt 
ab  mit  der  Höbe  (ebendas.). 

2)  In  der  gemäfsigten  Zone  steht  das  Barometer  in 
den  Frühlingsmonaten  tieficr  als  im  Sommer.  Der 
Unterschied  des  höchsten  und  niedrigsten  Mittels 
nimmt  zu  mit  der  Höhe. 

3)  In  der.  katten  Zone  findet  gerade  das  Umgekehrte 
statt  Der  höchste  Barometerstand  findet  sich  im 
Frühling,  der  tiefste  in  den  entschiedenen  Sommer- 
monaten. 

Einige  Beispiele  werden  diefs  erläutern,  zuerst  in  den 
unteren  Regionen  der  Atmosphäre; 

1)  Heifse  Zone.  Achtjährige  Beobachtungen,  1816 
bis  1823,  von  Hardwicke  bei  Calcutta,  auf  0®  reducirt 
und  mit  den  übrigen  meteorologische^  Elementen  vergli- 
chen, geben: 

AW=334'",498+3'",204 sin{T+91^  ff) 

+0  ,25'>5wi(2ar+13P  59') 
+0  ,383««(3a:+101^  34) 
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Wahrend  bei  den  südlichen  Moassons  die  Tempe- 
ratur fast  unverändert  bleibt,  und  nur  bei  den  nördlichen 
entschieden  im  Sinne  der  Sonnenhöbe  sich,  ändert,  zeigt 
die  unbedeutende  Gröfse  des  zweiten  und  dritten  verän- 
derlichen Gliedes,  die  auffallende  Regelmäfsigkeit  der 
barometrischen  Veränderung,  mit  welcher  das  Verhält- 
nifs  der  Niederschläge  parallel  geht.  Die  auf  zehn  Tage 
redncirte  Componente  giebt  ein  deutliches  Bild  der  wach- 
senden und  abnehmenden  Intensität  beider  Moussons. 

2)  Gemäfsigte  Zone.  Aus  ihr  findet  man  zahlrei- 
che Beispiele  in  Schön 's  Witterungskunde.  Die  tiefen 
Stände  im  Herbst  scheinen  jedoch  in  höheren  Breiten 
eine  neue  Vergleicbung  nothwendig  zu  machen. 

^  3)  Kalte  Zone.  För  diese  liefern  ^ie  Beobachtun- 
gen von  Parrj  und  Scoresbjr  Beispiele,  die  ich  hier 
mit  gleichzeitigen  Beobachtungen  in  Prag  zusammenstelle. 
Die  Orte  sind: 

1819.  Polarzirkel  57°  W.  L.  bis  75«  N.  B.,  \m^  W.  L. 
182a  Melville-Insel   --   1821.  62^  N.  Br.  bis  Ducket 

Cove. . 
1822.  Winterinsel  bis  Nordostcap  —  1823.  Igloolik  bis 

Winterinsel. 
1824.  69^  N.  Br.  53«^  W.  L.  bis  74«  N.  Br.,  65»  W.  L. 

1825.  Port-Bowen. 
1812  bis  1818  excl.  1817.    58«  bis  W  M.  Br.,  15<>  Oi.  h. 

bis  10»  W.  L. 
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Bei  den  Beobachtungen  von  1824  und  1825  ist  aus- 
drücklich erwfihnt,  dafs  sie  corrigirt  sind.  Eine  Vernach« 
lässiguDg  der  Correction  bei  den  übrigen  Beobachtungen 
kann  hier  nicht  von  Bedeutung  sejn,  da  die  Temperatur 
der  Schiffe  so  höchst  coDstant  war.  Sie  TFürde  aufsejr- 
dem  die  Differenz  zwischen  Sommer  und  Frühling  ver- 
kleinern; es  läfst  sich  also  an  ihrem  Yorhandenseyn  nicht 
zweifeln.  Die  jährlichen  Mittel  sind  vom  September  bis 
Juli  gerechnet. 

Vergleicht  man  die  Mittel  aus  allen  gleichzeitigen 
Beobachtungen,  so  erhält  man: 


' 

Kalte  Zooe. 

Prag. 

11  jähr.  M. 

März 

sse^.ii 

92sr,m 

328'",92 

April 

,  337  ,09 

329  ,282 

328  fi7 

Mai 

337  ,52 

329  ,312 

329  ,75 

Juni 

335  ,98 

329  ,447 

329  ,41 

JuU 

334  ,30 

329  ,250 

329  ,45 

August 

334  ,01 

329  ,678 

329  ,61 

Frühling 

337"',113 

329^,123 

329",213 

Sommer 

334  ,763 

329  ,458 

329  ,51 

üntersch.    +2",350        — 0",335        --tf",297. 

I 

Abnahme  nach  der  Höhe.  Für  die  kalte  Zone  fehlt 
es  an*  Beobachtungen,  ich  vergleiche  daher  für  die  heilse 
und  gemäfsigte. 


Annal.  d.  Phy  g  iL  B.  100.  St  2.  J.  1832.  St.  2.  1 4 
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296 
680 
139 
890 
540 
262 
533 
790 
161 
736 
015 
676 

248" 

248 

248 

248 

249 

250 

251 

251 

251 

249 

249 

248 

74'",567 
74  ,527 
73  ,595 
72  ,593 

71  ,972 

72  ,057 

71  ,176 

72  ,322 

71  ,877 

72  ,903 

73  ,284 

74  ,318 

247-,87 

248  ,11 

249  ,10 

249  ,08 

250  ,21 

250  ,99 

251  ,66 
251  ,74 

250  ,89 

251  ,62 
250  ,08 
248  ,47 

« 

237 
637 
695 
673 
182 
047 
836 
062 
767 
523 
364 
788 

isisiiiiiiii 

1 

S 

60"',26 
50  ,03 

45  ,42 

46  ,09 
46,64 
48,68 
49  ,96 
49  ,66 

49  ,86 

50  ,33 

llll^iilill 
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Der  HöbeDQQtdndiM  der  pnim  beMeo  Orte  ist  der 
bedeateod9te,  welcher  gewählt  werden  konote,  und  ob- 
gleich beide  von  der  Gräoze  der  heifsen  Zone  liegen,  so 
können  sie  doch  »Is  Bepräsentantfn  derselben  gewöfalt 
werden,  da  in  Bangalore  und  Seringapatam  die  Verhält- 
nisse analog  sind.  Die  Mittel  für  Genf  und  den  St.  Bern- 
hard sind  Ton  1828  bis  1830,  die  lOjährigen  des  letzte- 
ren Ton  1818  bis  1827.  Der  Grund,  wanym  in  der  hei- 
fsen  Zone  die  Unterschiede  abnehmen,  in  der  gemäfsig«- 
fen  hingegen  zunehmen,  leuchtet  ein^  wenn  inan  beider 
Differenzreiben  betrachtet. 

Woher  entstehen  aber  iq  den  tieferen  Regionen  der 
Atmosphäre  jene  Unterschiede  der  einzelnen  Zonen? 

Dafs  mit  steigender  Wärme  der  barometrische  Drpck 
am  Boden  des  Loftmeeres  abnehme,  scheint  aar  den  eben 
betrachteten  Aenderuugen  der  Vertheilung  des  Druckes 
in  den  einzelnen  Schichten  desselben  pothwendig.  Es  käme 
daher  darauf  an,  da,  wo  diefs  nicht  stattfindet,  Gründe 
aufzusuchen,  warum  es  nicht  geschieht.  Die  sich  zunächst 
darbietenden  sind  die  herrschende  Windesrichtung  und 
die  Veränderungen  der  Slastidtät  des  Wasserdampfes. 

1)  Die  Windesrichtanf. 

Ihr  Eittflnfs  ist  in  Besiebnng  aof  die  Wirkung  der 
.Wärmen 

fördernd  in  der  heifsen  Zone, 
hemmend  in  der  gemäfsigten^ 
unmerklich  in  der  kalten. 
Heifse  Zone.    Die  barometrische  Windrose  für  Calcutta, 
welche  ich  in  diesen  Annalen,  Bd.  XIII  S.  588,  mit- 
getheilt  habe,  zeigt,  dafs  die  in  den  Wintermonaten 
wehenden  Winde  erhebende  sind,    die  in  den  Som- 
mermonaten herrschenden  deprfmirende.  ^ 
Q^mifsigiß  Zone.     Hier  sind  erhebepde  Winde  in  den 
wärmeren  Monaten  die  vorherrschendeo,  deprimireode 
im  Winter«     Die  Windesrichliing  wirkt  elso  hier  der 

14  ♦ 
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Temperatur  entgegen.  Für  Paris  habe  ich  in  diesen  An- 
nalen,  Bd.  XI  S.  583,  den  tlinflufs  bestimmt.  Er  ist, 
wenn  +  eine  Vermehrung  des  Druckes,  —  eine  Yer* 
minderung  <lesselben  bedeutet  in  Millimetern: 

I  Wind.  j  Temp,  C.  [Barom  bei  0^|Elllfl•d.W. 


Winter 

48» 

SW. 

3°,80 

756»,511 

—0,324 

FHihiing 

80 

WSW. 

10  ,61 

754  ,790 

+0,042 

Sommer 

88 

w. 

17  ,79 

756  ,005 

-*-0,148 

Herbst 

38 

SSW. 

11  ,52 

755  ,240 

—1,064 

Jahr 

64 

WSW. 

10,84 

755  ,622 

—0,307 

Kalte  Zone.  Durch  Berechnung  der  thermischen  un^ 
barometrischen  Windrosen  fQr  die  oben  angeführten 
Orte  der  Parry 'sehen  Expeditionen  finde  ich: 

1)  Der  Wind  hat  auf  die  Temperatur  und  das  Ba- 
rometer einen  unerheblichen  Einflufs,  da  in  der 
iNShe  eines  Kältepoles  von  einer  thermischen  Wind- 
rose eigentlich  nicht  die  Bede  seyn  kann,  weil 
alle  Winde  aus  einer  wärmeren  Gegend  wehen. 

2)  Seine  Richtung  ist  innerhalb  der  jährlichen  Pe- 
riode sehr  geringen  Aenderungen  unterworfen. 

3)  Während  die  mittlere  Richtung  in  Port  Bowen 
auf  die  Stidostseite  fällt,  in  Mehille  auf  die  Nord- 
westseite, stimmt  doch  der  Gang  der  monatlichen 
barometrischen  Mittel  an  beiden  Orten  überein. 

4)  Feuchte  Niederschläge  finden  bei  niedrigem  Ba- 
rometer statt. 

Ich  schliefse  hieraus,  daCs  die  unten  im  ganzen  Jahre 
fast  nach  derselben  Seite  bin  beobachtete  Richtung  ohne 
merklichen  Einflufs  auf  die  barometrischen  Mittel  ist. 


2)  Der  Wasierdamp  f. 

Die  Aenderungen  seiner  Elasticität  wirken  in  allen  Zo^ 
nen  der  Wärme  entgegen,  aber  im  verschiedenen  Grade. 
Heifse  Zone.    Dafs  diefs  da,  wo  Moussons  wehen,  statt- 
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finde y  läfst  aich  aus  GoIdinghamV  Beobachtangim  zu 
Madras  schlieCBen.  Die  EinrichtuDg  des  Hygrometers  ist 
mir  nicht  bekannt,    . 


Barometer. 

-  Thennoiii4  C 

Hygrometer. 

Januar 

aar'.is 

26*',14 

6»,2 

.    Februar 

339  ^1 

26  ,02 

14,7 

Marx 

338  ,50 

27  ,94 

15  ,22 

April 

338  ,14 

29  ,88  ' 

17  ,23 

Mai 

336  ,56 

31  ,17 

19  ,92 

Juni 

336  ,74 

30  ,61 

24  ,77 

Juli 

336  ,81 

30  ,36 

27  ,85 

August 

337  ,01 

29  ,46 

21  ,54 

September 

337  ,37 

29  ,16 

18  ,97 

October 

338  ,44 

29  ,07 

18  ,23 

November 

339  ,20 

27  ,42 

8  ,18 

December 

338  ,77 

26  .32 

1  ,43 

Das  Zasanmenfallen  der  Regenzeit  mit  ^  dem  höch- 
sten Stande  der  Sonne  spricht  fitir  eine  analoge  Verthei- 
long  da,  wo  der  Passat  herrscht 
Gemäfsigte  Zone,     Dreijährige  Beobachtungen,  Septem- 
ber 1819  bis  Aogust  1822,  geben  für  London,  wenn 
e  die  ElasticitXt  des  Wasserdampfes,  p  deo  Druck  der 
trocknen  Luft  bezeichnet: 
«W=:     4'",1475 

+1  ,3656  m  (j:-»'4259'>  5') 
-|r0.,1914«m(2ar+36°  56') 
+0  ,1390«iR(3f+19ä»52') 
/>«)=:     332",2808 

.    +1  ,5221  i«i(x+40'»  29*) 
+0  ,5128£in(2x+46«  40*) 
-M  ,0071««(3x-*-2Ö«'  53*) 
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Die  BeobachtmigeD  für  den  Druck  der  Crodteen  Luft 
bdbe  ich  DDr  deswegen  berechnet,  um  den  ContrMt  der 
RegeloiSfsjgkeit  der  Veränderungen  der  Dampfatoiosphäre 
gegen  die  unregelmäfsigen  Schwankungen  der  Luftatmo- 
sphäre schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Ich  füge  dafür 
noch  ein  Beispiel  bei;  einjährige  Beobachtungen  zu  Apen- 
rade,  da  die  mittlere  Elasticität  im  jährlichen  Mittel  Mor- 
gens 8  Uhr  eintritt,  vom  Winter  zum  Sommer  hin  aber 
immer  später,  sp  habe  ich,  am  eine  genügende  Annähe- 
rung zu  erhalten,  aus  den  Beobachtungen  von  7  und  S 
Uhr  Morgens  und  Abends  das  Mittet  genommen.  Diefs 
giebt  (auf  0^  reducirt): 


- 

Dtropfi 

Lnft. 

Barometer. 

6  Jahr. 

• 

Januar 

2",556 

335  ,619 

3318,175 

337  ,083 

Februar 

2  ,175 

335  ,860 , 

338,035 

336  ,756 

März 

2  ,136 

337  ,350 

339  ,486 

335  ,818 

April 

3  ,147 

333  ,586 

336  ,733 

336  ,266 

Mai 

3  ,730 

333  ,706 

337  ,436 

336  ,576 

9 

Juni 

4  ,977 

331  ,179 

336  ,156 

'  336  ,739 

Juli 

5  ,593 

330  ,596 

336  ,189 

336  ,505 

Auf^nst 

5  ,515 

330  ,810 

336  ,325 

336  ,426 

September 

5  ,346 

331  ,998 

337  ,344 

336  ,816 

Oclober 

3  ,823 

329  ,726 

333  ,549 

335  ,375 

November 

2  ,990 

329  ,013 

332  ,003 

334  ,684 

December 

2  ,733 

330  ,303 

333  ,036 

334  ,850 

Hier  sind  durch  die  anomalen  B^rometerstände  in 
den  Herbstmonaten  sogar  die  Mittel  der  Sommermonate 
Bicht  die  tiefsten.  Die  5jährigen  Mittel  sind  Mittagsbcfob»* 
achtungen.       / 

Was  die  Elasticitätscurre  betrifft,  so  mag  diese  in 
anderen  Theilen  der  gemäfsigten  Zone  wohl  merkliche 
Mödificationen  erleiden.  Wenigstens  sollte  man  diefs 
aus  den  schönen  Untersuchungen  schliefsen,  welche  Hr. 
Prof.  Kaemtz  im  ersten  Theil»  seiner  tref fliehen JMeteo- 
rologie  ttber  die  Vertheilung  der  Regen  m  dieser  Zone 
bekannt  gemacht  hat/     Um  die  Verfinderangen*  kennen 
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■ 

S6Q  lemeQ»  mrelfSlie:  an  demselben  Orte  in  verschiedenen 
Jabren  sich  zeigen»  sind  in  der  folgenden  Tafel  vierjäb- 
cige  Mittagsbeobachtungen  za  Apenrade  berechnet 


W'aiserclaiDpf. 


I 


1 


1824. 


1825.    \   1826.    l   1827. 


1 


I 


Mittel 


Jaiiuar 

Februar 

Mär 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


2  ,37 
2  ,43 
2  ,37 


4 

,10 

5 

.70 

6 

,22 

6 

.46 

6 

,Ö7 

4 

,31 

3 

M 

2 

,83 

2"',71 
2  ,44 

2  ,38 

3  ,57 

4  ,14 

4  ,89 

5  ,76 

6  ,07 
».,58 
4  ,48 
3  ,01 
2  ,76 


l'",82 
2  ,43 

2  ,79^ 

3  ,24 

4  ,12 

5  ,16 

6  ,55 
6  ,04 
5  ,31 
4  ,45 
2  ,98 
2  ,70 


2"',08 

1  ,70 

2  ,69 

3  ,80 

4  ,76 

5  ,99 

6  ,00 
5  ,30 
5  ,14 
4  ,11 

I  2  ,38 
2  ,87 


2'",335 

2  ,235 

2  ,573 

3  ,495 

4  ,280 

5  ,435 

6  ,133 

5,968 
5  ,525 
4,338 
2  ,902 
2  ,790 


Trockne  Luft. 


1824. 


1825. 


1826. 


I 


1827. 


Mittel. 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

NovembeJ 

December 


333'",745 
334  ,447 

332  ,761 

333  ,107 


335"',475 
335  ,557 
337  ,045 
333  ,140 


332  ,095;333  ,255 

330  ,417332  ,564 
329  ,933330  ,299 
329  ,938329  ,978 

331  ,295330  ,318 

329  ,331328  ,022 
328  ,980331  ,396 

330  ,238333  ,817 


337"',447 
335  ,540 
334  ,999 

332  ,492 

333  ,ie2 


331 
336 
329 
333 
331 


330  ,300 

331  ,133 

331  ,447 

332  ,000 
331  ,922 

333  ,252 


,953 
,561 
,153 

,686 


,033 
333  ,928{330  ,216 

,304 
,918 


331 
330 
331 
331 
334 
332 


,617  331 


,735 
,045 
,196 


334 
335 
333 
333 
332 
331 
330 
330 


330 
331 
332 


,655 
,526 
,489 
,106 
,371 
,781 
,459 
,492 
,177 
,272 
,586 
,376 


Aufser  dem  zu  tiefen  Mittel  im  November  ist  ajudi 
«lie  Veränderung  der  trocknen  Luft  mit  steigender  und 
übender  Wärme  fast  vollkommen  regelmtttgig  genrotden' 
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Kalte  Zone,  09»— 74''  N.  Er. 


1824. 


9. 


a.ni. 


3.  p<Tn.  iF.  p«m 


Apeiiftle. 


1824.  |9.  a.  tn.  3.  p.  Tn.(9    p.  m* 


Juli  8—31. 
August 
Sept.  l — 15. 

16— 3a 


2^38 
2  ,08 
1  ,93 
1  ,62 


2"',41 
2  ,12 
1  ,86 
l  ,65 


2",30 
2  ,07 
1  ,83 


Juli 

Aug. 

Sept. 


5"',900 
5  ,777 

5. 


7096 


6"',362 
6  ,452 
,272 


5"' 


,214 
5  ,315 
5  ,226 


Aas  9  Uhr  Morgens  und  3  Uhr  Nachmittags  die  Mit> 
fei  bestimmt,  giebt: 


Kalte  Zone. 


Dampf,        Laft.         Barom* 


Apeorade. 


Dainptl Loft 


B 


arom. 


Jiili 

August 
Sept. 


2'",395 
2  ,100 
l  ,765 


333"',035 

331  ,740 

332  ,505 


335'",43 

333  ,84 

334  ,27 


6'",131 
6  ,114 


330"',037 
330  ,233 


5  ,990331  ,312 


336"',168 

336  ,347 

337  ,302 


*  Die  rascher  sinkende  Temperatur  bewirkt  in  der  kal- 
ten Zone  eine  schnellere  Abnahme  der  Elasticität  des 
Dampfes  nach  den  kälteren  Monaten  hin,  als  in  der  ge- 
mäfsigten.  Welchen  gerlogen  Antheil  am  barometrischen 
Druck  der  Wasserdampf  in  den  entschiedenen  Winter- 
monaten  habe,  läfst  sich  selbst  unter  der  Annahme  abso^ 
luter  Feuchtigkeit  aus  den  monatlichen  thermischen  Mit^ 
teln  schliefsen.  Sie  sind  in  Cent  ohne  Correction  für 
die  2^,. 3^,  4^  F.  betragende  Erwärmung  durch  die  Schiffe: 


V 

MeWilIe. 

"Wioterins. 

Igloolik.    1 

P.  fiowen. 

September 

—  5»,3 

-1-  IM 

—  4°,2 

—  3°,4 

.    October 

—19  ,7 

—10  ,8 

—10  ,7 

—11  ,8 

November 

—29  ,2 

—13  ,5 

—28  ,5 

—20  ,5   ' 

December 

—29  ,9 

25 

-33  ,2 

28  ,3   • 

Januar 

-34  ,4 

—30  ,5 

—27  ,2 

—33  ,8 

i    Februar 

—35  ,6 

—31  ,6 

—29 

—32  ,9  . 

März 

—27  ,8 

—24  ,2 

—28  ,7 

-33  ,4  . 

April 

—22  ,4 

—14  ,7 , 

■  —18  ,7 

—21  ,4 

Mai 

—  8  ,5 

—  5 

-  3  ,7 

—  7  ,9  . 

Juni 

+  2  ,4 

+  1  ,1  !  +  0  ,1 

-*-2  ,3 

Juli 

-h5,7 

+  2  ,4 

-H  4  ,4 

-1-2  ,9 

August 

-1-0,4 

—  0  ,5 

+  3      . 

—  0  ,3  ' 
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* 

Dafs  aber  diese  Annahme  eine  zn  hohe  Bestimmang 
der  Elasticität  des  Dampfes  geben  vvürde,  beweisen  ei- 
nige directe  Beobachtungen,  Es  geschah  am  Hygrometer 
kein  Niederschlag, 

am  21.  Dec.  bei  ^SO^»  F.  durch  Erliältung  bis  —  46«'  F. 

25.     . 25  ,5 

3.  Jan.     -    —30 

24.     . 35  -  *  .  —50«  F. 

im  Februar     •    —  39 

28,5 

erst  im  April  ward  er  bei  +15°  F.  Luftwärme  bei— 4*  F^ 
nnd  am  25.  bei  +6°  Luftwärme  bei  — 1^5  bemerkt. 
Die  Beobachtungen  von  1825  geben  im  August  zwischen 
72''  und  73°  N.  Br.,  und  bis  zum  18.  September  zwi- 
schen 70°  und  74°  N.  Br.: 

Kalte  Zone.  Apeurade. 

9.  a.  ID..  3.  p.  m.  Mittag. 

August  2'",35  2'",38  r,07 

September      2  ,39  2  ,39  5  ,58 

Beider  Nordpolexpedition  1827  geben  13  Beobach- 
tungen im  Mai,  und  drei  fan  Juni  zwischen  72°  und  80^ 
N.Br.: 

Kalte  Zone.  Apcnrade. 

9.  a.  m.  3.  p.  m.  Mittag. 

Mai  V,iV  1"',40  r.TÖ 

Juüi  2  ,44  2  ,46  5  ,99 

also  gröfseren  Druck,  wie  von  den  convexen  Scheiteln 
der  Isothermen  zu  erwarten  war.       .  ^ 

Für  die  kalte  Zone  vermag  also  die  mit  der  Wärme 
steigende  Elasticität  nicht  das  xu  compensiren,  was  der 
Druck  der  Luft  durch  Temperaturerhöhung  verliert 

In  wiefern  die  bisher  betrachteten  Ergebnisse  auf 
Orte,  für  welche  keine  fortlaufenden  Beobachtungen  vor- 
handen sind,  auszudehnen  sind,  läfst  sich  wohl  eben  so 
wenig  mit  Sicherhdt  bestimmen,  als  die  Frage  beantwor- 
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ten,  ob  die  angegegebenen  Ursachen  die  erwähnten  Er« 
scheinuDgen  vollkomtnen  erklären.  Das  starke  Zarfick* 
weichen  der  inneren  Gränze  des  Nordosfpassat  im  atlan- 
tischen Ocean  scheint  nicht  ohne  Veränderungen  auf  den 
Druck  der  Atmosphäre  höheo^r  Breiten  sejn  zu  können, 
und  die  Umkehrung  der  Erscheinung  in  den  höheren  Ge- 
genden der  Atmosphäre  würde^  wenn  sie  nicht  allein  durch 
die  unten  gesteigerte  Temperatur  sich  erklären  Kefse  auf 
Abgleichongen  in  den  oberen  Gegenden  der  Atmosphäre 
schliefsen  lassen,  too  denen  wir  uns  unten  nur  indirecte 
Beweise  verschaffen  können. 

Ich  füge  nur  noch  einige  Bemerkungen  in  Beziehung 
auf  Benutzung   barometrischer  Mittel  zur  Höhenbestim-' 
rnnog  der  Ebenen  und  Meere  bei. 

1 )  In  der '  heifsen  Zone  kann«  man  sich  monatlicher 
Mittel  nicht  bedienen,  denn  unter  der  Voraus- 
setzung gleichen  jährlichen  Druckes  würde  man 
wegen  der  nach  den  Wendekreisen  zunehmenden 
periodischen  Veränderung  in  der  einen  Hälfte  des 
Jahres  bei  Entfernung  vom  Aequator  innerhalb  der 

•    Tropen  eine  Abnahme,  in  der  andern  eine  Zunahme 
erhalten. 

2)  In  der  gemäfsigien  Zone  mufs,  da  die  Atmosphäre 
nicht  im  Zustand  des  Gleichgewichts  ist,  das  baro- 
metrische Mittel  für  den  Einflufs  der  mittleren  Win- 
desrichtung corrigirt  werden.  Ich  habe  im  Decem- 
berheft  1827  dieser  Annalen,  S»  585,  daher  vor- 
geschlagen, statt  des  barometrischen  Mittels  die 
Summe  der  barometrischen  Windmittel  zu  nehmen, 
da,  fpenn  die  Intensität  glmch  gesetzt  wird^  so 
lange  kein  Maafs  für  dieselbe  vorhanden,  der  Zu- 
stand des  Gleichgewichts  verglichen  werden  kann 
dem  Zustande  der  Atmosphäre,  wenn  alle  Winde 
gleich  lange  wehen.    Man  erhält  auf  diese  Weise: 
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Bar.  Mittel. 

corngirt. ' 

Jahre.' 

Berlin 

335'",14 

335",19 

5 

( 

1 

Hamburg 

Middelburg 

Paris 

335  ,8 

336  ,34 
335  M 

335  ,86 

336  ,22 
335  ,50 

18 

5 

10 

Welchen  Einflufs  der  Wasserdaimpf  hierbei  haben  könne, 
davon  ebenfalls  ein  Beispicfl.    Mittagsbeobachtungen  1827 
auf  0®  reducirt: 

Barometer* 

1 

Trockne  Luft. 

Apenrade.         Prag.         ünter»ch.|    Apenrad«.            Pragr»        üntcrsch. 

336"',218 

329'",!  8 

7"',038    330"',918 

324"',66 

6"',258 

337  ,757 

330  ,82 

6  ,937 

332  ,617 

326  ,53 

6  ,087 

335  ,845 

329  ,06 

6  ,785 

331  ,735 

325  ,49 

6  ,245  . 

336  ,425 

329  ,58 

6  ,845 

334  ,045 

327  ,47 

6  ,575 

335,  ,066 

330  ,39 

4  ,671 

332  ,196 

■328  ,08 

1  4  ,116 

3)  Kali^  Zone,     I^in  Schlufs  von  den  barometrisclien 
,  '  *  '     ■ 

Mitteln  der  Sommermonate  auf  das  Mittel  des  Jah- 
res würde  ein  viel  zu  niedriges  Resultat  geben. 
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HL  Neue  Beiträge  zu  ChladnVs  Ferzetchriis- 
sen  von  Feuermeteoren  und  herabgefallenen 
Massen,     jichte  Lieferung; 

i^on  K.  E.  A.  p.  Hoff. 

(Die  iiebente  Lieferung  findet  aich  in  den  Ann.  Bd.  XVIII  S.  171.) 


I.    Za  den  Nachrichten  von  herabgefallenen 

Massen. 

V  orerst  erwähne  ich  hier  —  um  die  Reihe  vollständig 
zu  erbalten  —  der  Sagen  der  Hindus  von  Steinregen 
und  beweglichen  Bergen ^  die  von  Hra  R.  Ritter  an* 
geführt  worden  sind  in  diesen  Annalen,  Bd.  18  (94) 
S.  621  folg.,  wo  man  das  Nähere  darüber  findet. 

Hieroächst  werden  von  Hrn.  J.  Nöggerath  zwei 
Steinfälle  aus  Petermann  Elterlein 's  Schweizerischer, 
Chronica  und  aus  Paul  Merula 's  £b5mo^ra/iA/^  nach- 
getragen, bei  denen  übrigens  die  Angaben  von  Zeit  und 
Ort  fehlen.  S.  Schweigger's  Jahrbuch  für  Chemie^ 
Bd.  14  (44)  S.  358. 

Als  weitere  Ergänzungen  der  Chladnis eben  Ver- 
zeichnisse und  der  neueii  Beiträge  sind  folgende  Fälle 
nachzutragen. 

Jahr  893  n.  C.  6.  oder  280  der  Hedschra,  fielen  wei<^ 
ÜBe  und  schwarze  Steine  unter  heftigem  Blitz  und  Donner; 
wo?  ist  nicht  angegeben  —  Abulfaradscb,  S.  181. 

1009.  Von'  d^r  am  Caspischen  Meere  niedergefal« 
lenen  Masse  (Chladni,  über  ^ Feuermeteore ^  iS.  194) 
soll  auch  Albertus  Magnus  Erwähnung  thun.  —  Nög- 
g^erath  in  Schweigger's  Jahrb.^  Bd.  14  (44)  a$.  357. 

1020  n.  C.  G.,  gleich  411  der  Hedscbra.  Ein  hef- 
tiges Ungewitter  in  Afrika ^  bei  welchem  Steine  aus  der 
Luft  fielen.  —  Abulfeda»  Ann.  3  S.  85. 
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1151  D.  C.  Gr.f  gleich  463  der  Hedschra.  Ein  gro- 
fser  Fall  von  MeteorsteioeD,  wo?  ist  nicht  bemerkt.  — « 
Abülfaradsch,  S.  348'*'). 

Zwischen  1540  und  1550.  Der  bei  Grimma  herab- 
gelallenen  Masse  (Chladni,  Feuermeteore ,  S.  212) 
soll  Albertus  Magnus  gleichfalls  erwähnen.  —  Nög- 
gerath  in  Schweigger's  Jahrbuch^  Bd.  .14  (44J 
S.  358. 

1770  am  25.  October  (am  4.  Schaban  1153  der 
Hedschra)  ereignete  sich  bei  dem  Marktflecken  Hesar- 
gard  in  Rum-IU  ein  Steinfall  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen;  nämlich  aus  einer  bei  ganz  heiterem  Himmel 
plötzlich  entstandenen  schwarzen  Wolke,  und  unter  den 
heftigsten,  Kanonenschüssen  ähnlichen  Explosionen.  Voq 
mehreren  herabgefallenen  Steinen  wurden  zwei  an  den 
Grofssultan  geschickt.  Sie  wogen,  der  eine  2  Okka 
=44^  Pfund,  der  andere  19  Okka  =?42|  Pfund.  -^ 
Aus  Szubhi's  Geschichte  des  Reichs,  gedruckt  zu  Cotu 
stantinopel  1783,  nach  Hammer's  Uebersetzung.  S. 
Morgenblatt  1831,  No.  96  S.  381. 

1794.  16.  Junius.  Ben  bekanntep  Steiofall  von 
Siena  (Chladni,  Feuermeteore ^  S.  261)  suchte  neuer^ 
lieh  Jemand  wieder  einem  Ausbruche  des  Vesuv  zuzu- 
schreiben; s.  Edinburgh  Joum.  of  Science^  Vol.  7  (1827) 
S.  15,  citirt  Misiress  Stark's  directions  etc.^  b.edit. 
p.  265;  dagegen  sprechen  doch  aufserdem  allen  Meteor- 
steinen ähnlichen  Gehalte  dieser  Steine  noch  viele  That- 
aaehen.  Dem  Falle  ging  eine  Feuerkugel  voraus,  die 
mit  Krachen  zerplatzte,  und  nach  deren  Verschwinden 
ein  Dampfwölkchen  zurfickblieb.  Das  Meteor  zog  von 
O.  nach  W.,  und  der  Vesuv  liegt  in  SS(X  Von  Siena. 

*)  Die  hier  aa<  orieotalischeo  Schriftstellern  genommeneB  Nach- 
richten sind  mir  von  Hrn.  J.  Ueihr.  Möller,  Bihliotheks- 
Secretaiir  und  Aufseher  über  die  orientalische  Bibliothek  und 
die  Kunst-  und  Naturalien -Sammluns  ku  Gotha,  mitgetheilt 
worden. 
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« 

Der  Ansbradb  des  Vesuv  erfolf;te  am  14.  and  15.  Jan.; 
die  Steine  hätten  daher  Einen  und  einen  halben  bis  zvvei 
Tage  gebraucht,  um  die  fünfzig  Meilen  vom  Vesuv  bis 
nach  Siena  zurückzulegen.  Bei  einem  so  langsamen  Zie- 
hen würden  sie  sich  nicht  in  der  Luft  erhalten  haben^ 
sondfern  unterweges  niedergefallen  sejn.  Eine  Kanonen^ 
kugel,'  die  aufserordentlich  viel  langsamer  zieht  als  eia 
Meteor,  würde  denselben  Weg  in  fünfundzwanzig  Mina« 
ten  zurückgelegt  haben. 

1802.  Steinfall  zu  AUahabad  in  Hindostan.  (S. 
unten  bei  dem  J.  1827,  Febr.  27.) 

180&  Steinfall  zu  Mooradabad  in  Hindostan.  (S. 
ebendaselbst.) 

1810  am  28.  November  Abends  zwischen  9  und  10 
Uhr  sah  Capitain  Beaufort  in  der  englischen  Fregatte 
Salsetie^  9  Leagues  SWgW.  von  der  Insel  Cerigo  nnd 
10  Leagues  Von  Cap  Matapan,  mehrere' leuchtende  Me* 
teure  von  verschiedener  Stärke.  Eines  davon,  das  einea 
leuchtenden  Schweif  nach  sich  liefs,  schien  nicht  fern 
vom  Schiffe  vorüberzuziehen,  und  gleich  nach  seinem  Er« 
löschen  hörte  der  Capitain  den  Fall  eines  schweren  Kör« 
pers  in*s  Meen  —  Edinburgh  Journal  of  Science,  Vol.  5* 
p.  224;  1826. 

1820  am  5.  April  11  U.  M.  soll  ein  Meteorstein 
auf  ein  Schiff  (Echer,  Capit.  J.  Smart),  unter  20«^  Itf 
N.  Br.  und  51^  50'  W.  L.  — ,  etwa  10  Längengrade  von 
Antigua  —  niedergefallen  seyn,  von  welchem  ein  auf 
dem  Schiffe  befindlicher  Gärtner,  Namens  Richter  oder 
Ritter,  Bruchstücke  nach  Wien  gebracht  hat  Die  Er« 
Zählung  von  diesem  Falle  in  fiaumgartner's  und  Et« 
tinghausen 's  Zeilschriß  ßar  Physik  und  Mathemalikf 
Bd.  7  S.  253,  wird  in  Hinsicht  auf  ihre  Wahrheit  da« 
duieh  verdächtig,  dafs  der  Stein  aus  einer  eigentlichen 
Regenwolke  gefallen  sejn  soll,  und  dieifs  auch  nicht  er- 
wähnt wird,  dafs  er  mit  der  den  Meteorsteinen  gewöhn- 
lich' eigenen  Kraft  niedergefallen  sey.     Wenigstens  ge* 
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denkt  die  EnShlnng  keiner  doiieh  seinen  Fall  anf  dem 
Verdecke  verursachten  BescbSdigang.  Da  sie  indessm 
sagt,  dafs  der  Stein  nur  ungefähr  ein  halbes  Pfund  ge- 
wogen habe  und  in  .mehrere  Stöcke  zersprungen  sej,  so 
möchte  diese  Rt^ckwirkung  auf  ihn  selbst  genHgenden  Be- 
weis für  sein  kräftiges  Auffallen  abgeben.  Aber  die  wich- 
tigsten Zweifel  dagegen,  dafs  sich  hier  ein  wirklicher  Me- 
teorsteinfall ereignet  habe,  erregt  das  Urtheil,  welches 
Hr.  Fr.  Hoffmann,  der  die  Bruchstücke  des  Steins  in 
Wien  gesehen  hat,  über  ihre  Beschaffenheit  fällt,  indem 
er  versichert,  sie  haben  nicht  die  entfernteste  Verwandt- 
schaft mit  Meteorsteinen,  sondern  bestehen  aus  gewöhn- 
lichem Kalkstein.  (S.  diese  Annahn,  Bd.  18  (94)  S.  317 
und  318.)  Wafs  ist  aber  gewöhnUcher  Kalkstein?  Uebri- 
gens  könnte  auch  die  Thatsache  selbst  richtig  seyn,  und 
nur  die  von  dem  Gärtner  mitgebrachten  Probestücke  un- 
ftcht,  wenn  auch  nicht  durch  einen  von  ihm  selbst  ver- 
schuldeten, doch  von  einem  ihm  gespielten  Betrug.  Im- 
mer ist  der  Fäll,  der  Vollständigkeit  wegen,  hier  nicht 
mit  Schweigen  zu  übergehen. 

1822.  November.  Bei  dem  schon  von  Chladni 
und  nachher  von  mir  (in  diesen  Annalen^  Bd.  18  (94) 
S.  174)  erwähnten  Meteorsteinfall  in  Ostindien  heifst  der 
Ort,  wo  er  gesehen  wurde,  nicht  FiUtelpore,  sondern 
Futtehpore. 

1824  am  18.  Februar  7  U.  M.  Bei  der  Festung 
Tounkin,  ungefähr  216  Werst  von  Irkutzk^  fiel  ein  Me- 
teorstein fünf  Pfund  schwer*  Seinem  Falle  voraus  ging 
ein  donnerähnliches  Getöse,  das  in  ein  lange  dauerndes 
pfeifendes  Geräusch  überging.  Der  Stein  war  nicht  weit 
von  einigen  Burätischen  Kindern  niedergefallen,  und  seine 
Hitze  war  so  grofs,  dafs  diese  ihn  nicht  in  den  Händen 
halten  konnten.  Der  Stein  War  rund  und  voll  kleiner 
Löcher.  Die  Oberfläche  war  dunkelgrau  und  wie  mit 
Rufs  überzogen,  das  Innere  hellgrau,  und  auf  dem  gan- 
zen Steine  erkannte  man  metallische  stablfarbene  Punkte 

und 
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und  Aiem,  Er  befindet  sich  in  der  Mineraliensamihliml; 
zu  Irkotzk  —  Nachricht  vom  Prof.  Stscbottkine  in  Ii'-* 
kutsk,  8.  OuJcazatel  Oiksitüy  d,  i.  -Anzeiger  der  JEni^ 
deckungen,  Bd.  3',  1826,  2,  5,  S.  646  —  darauB  in 
Fernssac,  Bullet.,  des  sc.  mathem.  T.  9. 1828,  S.  325. 

1825.  14. ,  September.  Ueber"  die  auf  der  Sand" 
tpich* Insel  Wahu  gefallenen  Meteorsteine  (s.  diese  ^r^ 
nälen,  Bd.  18  S.  184)  mag  nachträglich  noch  die  voji 
dem  Capitain  Kotzebue  selbst  gegebene  Nachricht  wM- 
lieh  folgen: 

»Am  Morgen  nach  unserer  Ankunft  fiel  hier  (za 
Hanaruro  auf  Wahu)  eine  merkwürdige  Naturbegebett- 
beit  vor,  von  der  ivjr  vom  Anfang  bis  zum  Ende  Augen^ 
zeugen  waren.  Bei  völlig  heiterem  Himmel  bildete  sich 
eine  dicke,  schwarze  Wolke  über  der  Insel,  die  mit  ihrem 
unteren  Rande  einige  der  hohen  Bargßpitzen  berührte. 
Der  dunkelste  Theil  dieser  höchst  auffallenden  -Wolke 
hing  über  dem  Städtchen  Hanaruro.  Es  war  gänzli<A 
Windstille;  aber  plötzlich  erhob  sich  aus  Nordost  ein 
heftiger  Sturm.  Zugleich  entstand  in  der  Wolke  ein  starr 
kes  Krachen,  ganz  so,  als  ob  mehrere  Schiffe  ihre  Kar 
Bonen  abfeuerten,  und  zwar  ging  die. Aehnlichkeit  damit 
so  weit,  däfs  man.,  nach  der  verschiedenen  Stärke  der 
einzelnen  Schüsse, .  bald  die  der  zugewandten  Batterie^ 
bald  die  der  abgewandten  zu  hören  glauben  konnte. 
Dieses  Getöse  dauerte  ein  Paar  Minuten ;  und  als  es  auf 
Einmal  stille  ward,  fielen  aus  der  Wolke  zwei  Steine 
in  Hana^urü  auf  die  Strafse,  und  zersprangen  durch  die 
Heftigkeit  des  Falles  aus  der  grofseu  Höhe  in  mehrere 
Theile.  Die  Einwohner  sammelten  die  nocb  sehr  war- 
men Stücke,  und  nSach  diesen  zu  urtheilen,  mochte  jeder 
der  herabgefallenen  Steine  vor  der  Zerbröckelung  unge- 
fähr 15  Pfund  schwer  gewesen  seyn.  Inwendig  waren 
diese  Steine  gcuti',  .und .  äufsejrltch  von  einer  schwarzen, 
vterbraonten  Kruste  umgeben,  ."wsie  die«  Stücke  gleichfalls 
zejgten.     Bei . id^r.  t cbemischeü  Uatef^uchmig.  arwies  sich 
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die  Aehnliehkeit  mit  den  Meteorsfeinen ,  die  in  venchie^ 
denen  Ländern  herabgefallen  sind. «  —  Kotzebu e.  Reise 
um  die  Welt  in  den  Jahren  1823  bis  1826,  Theit  2 
S.  139. 

Auch  diese '  Beschreibong  stimmt  ganz  Überein  init 
allen,  die  von  genauen  Beobaclftern  der  Meteorsteinfälle 
gegeben  worden  sind.  Der  hier  angegebene  Umstand, 
dafs  die  Wolke,  Welche  die  Steine  aufschüttete,  hohe 
Bergspitzen  berührt  habe,  allein  ist  etwas  unwahrschein- 
lich, vielleicht  al)er  nur  eine  Gesichtstäuschung  gewesen. 

1826.  15.  März.  Die  von  mir  (diese  Annalen, 
Bd.  18  S.  185)  in  Zweifel  gezogene  Wahrheit  des  an 
diesem  Tage  in  der  Gegend  von  Lugano  erfolgten  Me- 
teorsteinfaHes ,  hat  sich  vollkommen  bestätigt.  Die  aus* 
{bhrlichere  Beschreibung  desselben  findet  sich,  von  Hrn. 
Leop.  von  Buch  mitgetheilt,  in  der  Berliner  Baude 
und  Spener  sehen  Zeitung,  1826,  30.  Jlfai,  und  daraus 
in  diesen  Annalen,  Bd.  18  S.  316. 

1827.  Februar  27.  3  Uhr  Nachmittags  bei  völlig 
heiterem  Himifiel  fielen  in  Hindostan^  TA^iucX  Azim-Geshp 
ungefähr  5  (engl.)  Meilen  von  dem  Dorfe  MhofPj  Me- 
teorsteine. Ihr  Fall  war  von  donnerähnlichem  Getöse 
begleitet.  Vier  oder  fünf  Bruchstücke  wurden  4  bis  5 
Meilen  weit  gefunden.  Eines  davon  zerschlug  einen  Baun), 
ein  anderes  tödtete  dnen  Menschen.  Das  gröfste  wog 
dfrei  Pfund.  Diese  Steine  gleichen  vollkommen  den  im 
J.  1802  zu  Allahabad  und  den  im  J.  1808  zu  Mooradabad 
gefallenen.  Ihre  Dichtigkeit  beträgt  3,5;  sie  enthalten 
Nickel  i^nd  Chrom. 

Der  Steinfälle  zu  Allahabad  1802  und  zu  Moora* 
ddbad  1808  ist  in  den  Chladni'schen  Verzeichnissen 
nicht  gedacht.  Obige  Nachricht  findet  sich  in  Edinburgh 
Journal  of  science,  1828,  JuL  S.  172,  und  Fe'rue- 
sac,  BulL  des  sc.  mathem.  7!  11  p.  292.. 

1827.  Mai  9.  4t  Uhr  Ab.  Zu  Brake  Creek,  im 
Nordamerikaniscfaen' Staate  Tenessee^  üelea  bei  heiterem 
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Himmel  mehrere  Meteorsteine.  Voraus  ging  ein  LSrmen» 
dem  Donner  groben  GeschQfzes  gleich,  und  es  bildeten 
sich  einige  liieine  Wolken  mit  dnnlseln  Schweifen,  dabei 
liefs  sich  ein  lebhaftes  Pfeifen  hören«  Einer  der  Steine 
zerschlug  einen  l&Ieinen  Baum  und  drang  dennoch  zehn 
Zoll  tief  in  den  Boden;  er  war  beim  Herausnehmen  k^lt/ 
roch  aber  scbireflig.  Ein  anderer  wurde  eine  drittel  Lieue 
Ton  dem  ersten  elf  Zoll  tief  aus  der  Erde  gezogen,  er 
wog  elf  Pfund.  Noch  sammelte  man  drei  solcher  Steine 
von  verschiedener  Gröfse.  Alle  hatten  pinen  schwarzen, 
verglasten' Ueberzug.  Im  Innern  War  ihre  Farbe  grUn- 
lichweifs.  Alle  enthalten  eine  unzShlbare  Menge  kleiner 
wie  Srlber  glänzender  metallischer  Punkte.  Eine  grofse 
Menge  schwarzer  glasiger  Kögelchen  darin  scheinen  eine 
Tollkommene  Schmelzung  erlitten  zu  haben.  Die  speci- 
fische  Schwere  der  Steine  ist  3,485.  Ein  Amerikanischer 
Chemiker  fand  darin  folgende  Bestandtheile: 

Kieselerde  .40,000 

Nickelprotoxjd  2,166  =corresp.  mit  1,704  Metall 

V    Talkerde  23,833 

Thonerde  2,466 

Chromprotox^d  0,833  =co8resp.  mit  0,584  Metall 

Eisen  12,000 

Eisenperoxjd  12,200 

Schwefel  2,443 

Verlust  4,069 

100,0.  , 

Annales  de  chinde  et  de  phys.  T.  45  p.  416>  dt.  Arne* 
rican  Journal. 

1829.  Mai  8.  Meteorsteinfall  im  Nordamerikani- 
schen Si9Ldiie  Georgien^  Canton  Monroe,  bei  Forsyth  an 
der  Ostseite  des  Flusses  FUnty  eines  Nebenflnases  des 
in  den  Mexicanischen  Meerbusen  mündenden  ApaUichi- 
cola,  36  deutsche  Meilen  westlich  von  Stwannah  am 
Atlantischen  Meere.    Dem  Falle  voraus  ging  die  Erschein 
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ouiig  einer  kleinen  schwarzen  Wolke,  ans  welcher  zwei 
starke  Detonationen  hervorgingen,  denen  ein  erschrek- 
kendes  Pfeifen  folgte.  Das  Getöse  wird  von  einem  an- 
dern Berichterstatter  so  beschrieben,  dafs  es  zuerst  ei- 
nem starken  Kanonenschusse  geglichen  habe,  auf  wel- 
chen schnell  ein  schwächerer  Knall,  und  dann  ein  Ge« 
knatter  wie  von  vielen  Flinten  gefolgt  sej^  Man  soll  es 
6  bis  7  deutsche  Meilen  im  Umkreise  gehört  haben.  Der 
gefallene  Stein  war  zwei  und  einen  halben  Fufs  tief  in 
die  Erde  gedrungen.  Er  wog  sechsunddreifsig  Pfund. 
Aeulserlich  war  er .  mit  einer  schwarzen  Masse  von  ge- 
schmolzenem Ansehen  überzogen,  die  nicht  dicker  war, 
als  eine  Federmesserklinge.  Das  Innere  war  ziemlich 
gleichförmig  aschgrau,  mit  unzähligen  Pünktchen  von  me- 
tallischem Eisen,  die  wie  Silber  glänzten,  und  höchstens 
die  Gröfse  eines  Stecknadelkopfes  erreichten.  Seine  ei- 
genthümliche  Schwere  war  3,37.  Das  Pulver  desselben 
wurde  fast  ganz  vom  Magnet  angezogen.  —  Annal,  de 
chirn.  ßt  de  phys,  T.  45.  p.  417,  citirt  American  Jour- 
nal —  Cölumbus,  Bd.  2  (1829)  S.  213,  ciürt  Macon 
Telegraph. 

1829.  August  14.  In  der  Nacht  fiel  bei  Deal  im 
NordämerikaniSchen  Staate  Neu -Jersey  ein  Meteorstein» 
Gegen  Mitternacht  sah  man  ein  leuchtendes  Meteor,  wel- 
ches wie  eine  Rakete  stieg,  dann  einen  Bogen  beschrieb 
und  zerplatzte.  Es  erfolgten  zwölf  oder  dreizehn  Knalle 
wie  von  kleinem  Gewehr,  und  Funken  sprühten  dabei 
umher.  Die  Steine  waren  äufserlich  uneben  und  schwarz, 
innerlich  licbtgrau^  voll  von  metallisch  glänzenden  Kör- 
nern.—  Ann.  de  chimie  et  de  phys.  T.  42  p.  419. 

1829,  September  9.  2  Uhr  Nachmittags  sind  in 
Krasnyi'  Ugol,  einem .  Dorfe  im  Russischen  Gouverne- 
ment Räsan,  Kreis  Saposhoi,  dem  Grafen  Ost  ermann 
Tolstoj  gehörend,  bei  heiterem  Himmel  und  unter  don- 
nerähulicbem  Getöse  Meteorsteine  gefallen.  Bauern  sag- 
ten, es  sejen  innerhalb  fünfzehn  Minuten  sieben  Steine 
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geCEÜIeHy  mad  hat  aber  nar  s^wei  gefhriden.  Ein  BroGhstfick 
von  diesen  hat  Hr.  Gustav  Rose  für  die  KönigCcb^^ 
MineraliensammluDg  in  Berlin  mitgebracht.  Es  besteht 
aus  einer  dunKelgrönen  Masse  von  so  feinen  Körnern, 
dafs  man  darin  fast  nichts  deutlich  unterscheiden  kann« 
Doch  bemerkt 'man  darin  einige  grtinliche  Punkte  (Oli- 
TftD?)^  einige  von  ^^netdUischem  Ansehen,  von  iveifser  und 
gelblicher.  Farbe  (Mßgneteisen?),  .und  metallisches  Eisen« 
—  Diese  j4nna(e^  Bd.  11  S.  380.  —  Einer  dieser  Steine 
VFurde  der.  Kaiserlifchen  Academie  der  Wissenschaften  Aber-. 
schickt,  und  vojo^  ihr.  ^en  HH.  Academikern  Kupffer 
und  Heas^'  .?ur  /Uptersuphang  tibergeben.  Aus  ihreoi 
darüber  erstetteten  Berichte  erhellt,  dafs  die  Bestandtheile 
dieses  Steines  nichts  von  den  in  den  meisten  anderen 
Aerolithen  gefundenen  Abweichendes  enthalten.  —  Preu- 
ßische Staaiszeitimg,  IS30,  No.  «7,  S.  720. 

1829.  November  19»  10  U.  5  Min.  Abends  wurde 
bei  Prag  in  der  Vorstadt  CaroUnenikal  eine  Feuerku- 
gel gesehen,  von  Mannskopf  Gröfse,die  sich  von  Ost 
nach  West  bewegte,  ein^n  funkenwerfenden  Schweif  nach 
sich  zog,  und  8  bis  10  Secunden  sichtbar  blieb.  Sie  fiel 
zerspringend,  doch  ohne  Knall,  auf  ein  Umgeackertes  Stück 
Feld,  auf  dem  eine  ganze  Strecke  mit  einem  Feuerstreun 
fiberdeckt  zu  seyn  schien.  Dieses  berichtet  Hr.  Hai- 
laschka  in  Schumacher'S  astronomischen  JSachrich- 
ierif  No.  174,  und  fügt  hinzu,  dafs  er  am  folgenden 
Morgen  die.  Ueberreste  des  Meteors  gesammelt  habe.  Man 
siebt  hieraus,  'dafs  mit  dem  Meteor  Etwas  herabgefallen 
scyn  mufs.  Was  dießes  aber  gewesen  ist^  geht  aus  der 
Beschreibung  nicht  recht  hervor.  Der  Bericht  sagt  nur, 
dafs  es  einen  schwefelähnlichen  Geruch  gehabt  habe,  dafs 
die  Oberfläche  des  Ackergrundes  auf  Eine  Linie  tief  zie- 
gekoth  gebrannt  gewesen  sey,  und  dafs  eine  mikrosko- 
pische Untersuchung  Stückchen  von  zinnoberrother,  pris- 
matisch krystallisirter  Oberfläche  gezeigt  habe,  dafs  diese 
$tückcben  vor  dcim  LOthrohre  leicht  erglühten,  und  als- 
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DL    Naebriehten  von  Gediegen-Eisenoiasseny 
die  ffir  neteorisch  zo  halfen  sind. 

Mit  dem  Meteoreisen  von  Lenarto  nnd  Ton  j^;rant 
m  Ungarn  (s.  Chladni,  Feuermtieare,  S.  329,  ond 
Heue  Beitrilge  in  den  Annalen,  Bd.  8  (Sl)  &  52)  ist 
rine  neue  cfaenisclie  Zerlegung  Torgenoninien  worden  Ton 
Hm.  Holger.  —  &  Banmgartner  ond  Ettinghau- 
sen,  ZeUschriflt  Bd,  7  S.  129,  ond  Schweigger's 
Jahrbuch  N.  R.  Bd.  2S  S.  ^*&.  —  Das  Ei^übnils  ist 
Folgendes: 

▼om  Lcaarttt. 

EiMO  85,04  83,29 


Nickel 

8yl2 

11,84 

Kobalt 

3,59 

1,26 

Caldom 

1,63 

0,43 

Aloaüoimn 

0,77 

1,38 

Mangan 

0,61 

0,64 

Hagnioni 

0,23 

0,48 

Silidani 

0.01 

0,68.  . 

[eteoreisen  von 

der  Mtvu^ 

re  Rouge  in  Lom- 

Das 

•iane  (Cbladni,  Feuermeteore^  S.  344.,  ond  Neue 
träge  in  diesen  Anoalen,  Bd.  68  S.  343,  Bd.  82  S.  34, 
Bd.  84  S.  50)  ist  Von  Shepard  zerlegt,  ond  als  Be- 
slandtheile  desselben  sind  gefonden  worden: 

Eisen  90,020 

Nickel  9,674 

Verlust  0,306. 

&  Scbweigger's  Jahrbuch  N.  R.  Bd.  28  i$.  339,  fer- 
ner aus  Silliman,  Jmeric.  Jounu  V.  16  No.  2  (^Juli 
1829)  S.  217. 

Ueber  die  bei  Aachen  gefundene  zerstreute  ond  zum 


231 

Tbeil  verarbeitete  Eisenmasse,  deren  Ursprung  hocb  iinn 
.  mer  rätbselhafc  ist  (Chladni,  Feuermeteore  j  S.  346, 
und  Neue  Beiträge  in  den  Annahny  Bd.  68  S.  346^ 
virird  in  der  his  von  Okeo,  1830,  /£  WS.  1077  1 
Einiges  milgetheilt,  was  über  den  Ursprung  derselben 
aus  einer  bistorischen  Quelle  Aufschlufs  geben  soll. 
-  Diesen  Aufscblufs  glaubt  der  Verfasser  des  Aufsatzes 
z^  finden  in  Agnelli,  Liber  pontificalis  s.  Qitae  Pan* 
t^um  Ravennatum,  editore  Bacbinia;  Miitinae  1708, 
i.,  P.  2  p.  174.  Dort  wird  eine  Reiterbildsäule  Tbed^ 
doricb's  des  Grofsen  beschrieben»  und  dabei  be- 
merkt, dafs  Karl,  der  Grofse  dieselbe  von  RavennJa 
nach  Aachen  habe  bringen  lassen,  wo  sie  in.seineor  PaL 
laste  aufgestellt  worden  sey.  Weiter  führt  .der  Verbat 
ser  des  Aufsatzes  in  der  Isis  an  ku^tHo^heiuk^^  Het% 
quellen  t^on  Aachen  (bei  Mayer,  182d[,  8.,  S.  141^ 
dafs  in  den  Jahren  1224  und  1236  Aachen  von  schreck« 
liehen  Feuersbrünsten  heimgesucht,  und  dabei  auch  dei 
Kaiserliche  PaUast  zum  Theil  zerstöit  worden  sey«  i     /' 

Aus  diesen  Nachrichten  schliefst  der  Verfasser,  »dali 
durch  die  Entdeckung  der  oben  angeführten  Stelle  (des 
Agnelli)  wohl  alle  Muthmafsungen  gehoben  seyeni« 
Dieses  sdieint  auf  den  ersten  Blick  soviel  heifsen  zu^iob 
len  als:  Man  mufs  annehmen,  däfs  der  in  Aachen  unter 
dem  Stadtpflaster  gefundene  Klumpen  von  Eisen  wohl 
die  in  einer  Feuersbrunst  zusammengeschmolzene  Bild- 
säule Theodorich's  des  Grofsen  seyn  möge. 

Aber  die  Bildsäule  war  von  Erz:  —  nEquus  ex 
auro  fuli^o  perfususu  sagt  Agnelli  —  und  nicht  vöii 
Eisen.  Wollte  map  nur  annehmen,  dafs  die  gefundene 
Eisenmasse  bei '  einer  der  erwähnten  Feuersbrünste  aus 
allerlei  im  Pallaste  oder  in  dek*  Kirche  angebracht  gewe- 
senem Eisen  zusammengeschmolzen  wäre  —  was  einfacher 
und  natürlich  erscheinen  würde  —  so  hätte  es  dazu  des 
Auffindens  der  Nachricht  von  Agnelli  nicht  bedurft. 

•  ^  — 

*         Hat  also  der  Verfasser  des  Aufsatzes  in  der  Isis  mit 
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stiDer  lakonischen  Aeufserung  6»g€n' wollen,  dafs  mad» 
nach  dem  Auffinden  der  ^Nachricht .  des  Agnelli,  nun- 
mehr gewifs  wisse,  dafs  die  u^ad^^r.  Eisenmasse  nicht 
sius  dem  Schmelzen  der^ehernen  Bildsäule  Theodo^- 
Di^h's  entstanden  sejn  könne,  so  hat  er  allerdings  recht; 
allein  dann  konnte  er  nicht  sagen:  alle  Mutimafsungen 
darüber  seyen  gehoben;  indem  damit  nur  erst  neuen  Mutb- 
mafsungen  darüber  das  Feld  eröffnet  worden  ist. 
^'  «  Uebrigens  ist  die  Entdeckung  nicht  neu..  Schon  vor« 
^erzehn  Jähren  {.Kunstblatt,  zum  Morgenblatt ^  .1811» 
jy^.  .15  S.  60)  erzöhlte  ein  Hr.  Friedrich,  Gr.  v.  Rl^ 
die  Oeschrdite  von  dem  Transport  der  Bildsäule  Thec»^ 
doricb^s  von  üoe^^fz/ia  nach  Aachen^  und  änfserte.dia 
Vermuthufig,  dafs  ans  dem  Schmelzen  derselben  hei  det 
ZeMörung  lAachtas  durch  die  Mörmannen,  iui  J«;  881) 
yiiblleicht  dek*  gefufidene  Metallklumpen  entstanden  sey^ 
bönnä  G  h  I  a  d  n  i  \Feuermeteore^  S.  349)  berichtet  dk^ 
aeft,  -bemerkt  abenschon  dabei,  dafs  <lie- Bildsäule. docii 
wohl  .von  einem  anderen  Metalle,  ab  Eisen,  gewesen  sejil 

akäge.,;'-.'  

^.^'.  Die  Gediegen -Eisenmasse  von  Sta.  Rosii  in  Colum^ 
hien  ist  ifon  den  HH.  Rivero  und  Boussingault  che- 

lüsch  untersucht  worden/Ein  Stück  davon  hat  enthalten: 
.j:  y  JEisen     .    91,23 

l\   ,  .  I^ickel  8,31      . 

.  Rückstand    0,28.  . 

Dieser  Rückstand  .schien  aus  Nickel,  E^sen  und  vielleicht 
ei;;^  wenig  Chrom  ixx  bestehen.  Einjaqderes  Stück  (es 
w.prden  mehrere. zerstreut  in  der  Gegend  gefunden)  ent- 
hielt:    .  .}. 

Eisen  91,76    ;      . 

Nickel  6,36. 

S,;Schweigger'8VflArÄöCÄ  N.K  JS^.  28  (58)  Ä344, 
au;  Amales  de  chimie  et  de  phys.  7!  25  p,  433.. 

Das  in  der  siebenten  Lieferung  d^r  Neuen  Beiträge 
(diese  Annalen,  Bd.  18  (94)  S.  190)  erwähnte  bei  Ca^. 
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naan  in  C0ittt^tf£k»^gefDndeDe.angiiUibh  gediegene  Cls^tf 
idt  nicht  ale  iiieteoris<ih  befundeni  «wordei»,  sondern  .ah 
ein,  nicht  n&her  .bestimnitcs  EiseneläK»:  des  vreder  Nickeli 
noch  Kupfer,  noih  Kei  enthält^  uiTd  einen  schmalen  ßang 
im  Glimmerschiefer  bildete;  S.  Butc)*;dll,Xee  .ündSbe^ 
pard  in  Silliman's  Adurican  Journal^  Vol.  12  No,  \ 
p.  154;  daraus  in  Fe^ussac,  Buik  des  ScjMur.  T«  13 

p,   53.  ..       .'    ,  .         .      .  7       .     '  .-.       •     ;.•  ,     . 

.  >/  Zil  den  meteimscben  Eisenmassen,,  deren  HerabfaV» 
len  in  sehr  älter  Zeit'  erfolgt  zu  se;^*  scheint,  gehört  auch 
die  eiserne  Keule  im  Lamakioster..iSi?ra'in  Tibet,  die  als 
ein  Heiliglhum  aiifbeYvahrt  nndverehtt  wird.  Ausfübrli«» 
eher  davon  8.  häiNoui^eau  Journtal^iaiique^  T>  4.  JPo? 
rü  ISStdr  und  .^daraus  in  diesen  Mmdm,  ßd.  18  (94) 
S.  622.  .•        'S  •.' 

'-'  Van  «dem«  schwanen  Sfein  in  ^txKacAa  za  Meiia, 

^r  höchst  wahrscheinlich  auch  eine  meteorische  Stein-  oder 

Eisenmaäe  ist  (Ghladni,  Feuermeteore,  S.  184),  -fin- 

det.man  eine  Schlldierang  seines  AeuCseren  in  Burkhardt» 

Traif^Js  in  Jlrabiä^.  London  1829^  /?.  137. 

IIL  Nachrichten  von  herabgefallenen  Substan- 
zen, die  von  Meteorsteinen  und  Gediegep- 
Eisenmassen  verschieden  sind. 

1827.  17.  October  fiel  im  Bezirk  von  /bW,  im 
Russischen  Gouvernement  Tff^er,  .ein  starker  Schnee  Alf 
einer  Strecke  von  ungefähr  zehn  Werst  um  das  Dorf 
Poirolf.  Mit  diesem  Schnee  erschien  eine  wunderbare 
Menge  schwarzer.,  geringelter  Würmer  f  Wertschock, 
lang.  Der  Kopf  dieser  Thiere  war  platt  und  glänzend, 
hatte  Fühlhörner  und  Haare  in  Form  von  Schnurbärt- 
chen;  der  Körper  vom  Kopf  an  bis  ungefähr  •!•  der  Länge 
glich  einem  schwarzen  Sammtband.  Sie  hatten  auf  jeder 
Seite  drei  Füfse,  mit  denen  sie  sich  fest  an  den  Schnee 
zu  klammern  schienen;  auch  hingen  sie  haufenweise  an 
Pflanzen  und  in  Löchern  von  Bäumen  und  Gebäudbn. 
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EiDige-,  die  man  In '  t^nem  mit  Schniee  gefüllten  Gefilfee 
in  freier  Luft  hatte-  stehen  lassen,  lebten,  bis  zum  28.  Oct 
ungeachtet  in  dieser  Zeit  bis  auf -8^  nnter  dem  Gefrier- 
punkt gefallen  war.  Andere,  die  vom  Eise  umschlo'ssea 
Maaren  ^  blieben  gleichfalls  am:  Leben;  man  fand,  daCs 
diese  nicht  dicht  von  Eis  umgeben  waren,  sondern  daff 
X wischen  ihren  Körpern  und  dem  Eise  «in  hohler  Baum 
geblieben  wan  Im  Wasser  schwammen  sie  herum,  ab 
ob  ihnen  kein  Leici '  widerfahren  wäre;  Alle  aber,  die 
m^n  in  einen  warmen  Raum  bra<;hte,'  starben  in  wenig 
Minuten.  -—  Edinburgh  Journal  of  science^  V.  9.p.  154, 
cilirt  Journal  de  St.  Petersburg,  1827,  iVo.  141  (iVb- 
t^ember-li.).  t)ie  Beschreibung  der  Thtere  ist  zu  wenig 
genügend,  als  dafs  man  daraus  abnehinen  könnte ,  wels- 
cher Gattung  sie  angehörten. 

1829.  Öctoberll  und  2.  Süilicb  Won  Orleans  Yrur-^ 
den  am  1.  auf  den  ^  zur  Bleiche  ausgestellten  Wadista- 
felh,  nach  vielem  Regen,  rolhbräunlicfae  Flecke  am  Gfrunde 
aller  kleinen  in  den  Tafeln  befindlichen  Vertiefungen 
bemerkt,  und  ein  ähnlich  gefärbtes  Wasser  stand  in  den- 
selben. 

Am  3.,  da  neue  Wachstafeln  ausgestellt  worden  wa- 
ren, und  es  in  der  I^achi  wieder  geregnet  hatte,  fand 
man  Morgens  eben  solche  Flecke  in  Menge  und  noch 
stärker,  als  am  ersten  Tage.  Auf  mehreren  Bleichen 
nftrdlich  von  der  Stadt  war  dieselbe  Erscheinung  wahr- 
genommen worden;  )a  sogar  zu  Versailles  an  demselben 
Tage. 

Eine  chemische  Untersuchung  der  fleckenden  Süb- 
atanz,  von  Fougeron  vorgenommen,  liefs  darin  finden: 

Eisenoxyd 

Kieselerde 

Thonerde 

Kalkerde 
.  Kohlensäure. 
Chrom  und  Nickel  wurden  darin  vergebens  gesucht« 
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Der  Berichferstatter  fragt:  ob  dieser  Stoff  etwa  Von. 
den  ocbrigen  Felsarten  von  Vierzon  durch  Wind  her«* 
beigeftihrt  worden  seyn  könnte?  und  meint,  dafs  dtefs 
durch  die  Wiederholung  der  Erscheinung  während  zwfei 
Tagen,  und  durch  die  groXse  Aosdehnung  des  LandstriehlSy 
auf  dem  sie  .  sich'  gezeigt  habe,  minder  wahrscheinlioh 
werde.  Der  Wind  war  am  1,  October  zu  Orleans  NO., 
ein  oberer  Wind ,  aber  blies  aus  S.  oder  SW.  —  An-^ 
nales  de  cUm.  et  die  phys.  T.  45  p.  419,  cilirt  Amia- 
les  de  la  Soc.  roy^  des  seiendes  d  Orleans^  2.  2  iVb.>  1« 

1830.  Mai  16  und  17.  In  einem  grofsen  Tbcüe 
von  Italien,  yon  Neapel  an  bis  nach  Siena^  fiel  bei 
Scirocco •  Wind  (Süd -Ost)  eine  Art  von  Staub-  oder 
Sand -Regen.  In  und  um  Neapel  herrschte  in  diesen 
Tagen  eine  wahre  Verfinsterung  der  Luft ,  und  man  fand 
alle  BSume,  Dächer,  Balcone  mit  einem  röthlichen,  kalk- 
artigen Staube  bedeckt.  Dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich 
in  Rom,  in  den  Marken^  in  Siena  und  in  Lucca^  Die 
Blätter  der  Maulbeerbäume  mufsten  sorgfältig  von  die» 
sem  darauf  sitzenden  Staube  gereinigt  werden,  ehe  man 
'  sie  den  Seidenwi^mern  vorlegte. 

Manche  glaubten,  der  gefallene  Staob  könne  von 
dem  Ausbruche  eines  der  Italiänischen  Vulcane  herrüh^ 
ren.  Es  ergab  sich  aber  bald,  dafs  ein  solcher  Ausbruch 
um  Jene  Zeit  nicht  stattgefunden  hatte.  Die  Nachrichten 
aus  Siciliep  ergaben  vielmehr,  dafs  auch  ddrt  vom  15. 
an  ein  glühender,  austrocknender  und  bis  zum  Orcan  ge- 
steigerter Sdrocco  gewehet  und  mehrere  Tage  angehal- 
ten hatte,  wobei  die  Luft  so  trübe  erschien,  dafs  in  Pa- 
lermo ^die  den  Horizont  der  Stadt  umgebenden  Berge 
nicht  gesehen  werden  konnten,  und  der  Himmel  feuer- 
gelb aussah.  —  Preufs.  StaaisL  1830,  No.  158  Beä. 
S.  1195,  No.  165  Beü.  S.  1252,  No.  169  S.  1282.  — 
Moniteur,  1830,  No.  198  S.  779. 

Mehrere  Umstände,  insbesondere  der,  dafs  im  süd- 
lichen Sicilien  der  röthliche  ßtaub  in  der  gröbten  Menge 
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gefallen  war,  nnd  ^ie  Bicbtang  des  Windes  baben  auf 
die  VermuthoDg  geffihrt,  dafs  dieser  Staub  vom  Sciroceo 
atis  den  Afiikamschen  Wüsten  hergeweht  worden  ist. 
Man  wollte  auch  erfahren  haben,  däfs  gegen  *  die  Zeit 
dieses  Staubregens  eine  Karagane  in  Afrika  vom  Flugf 
sände*  begraben  worden  sey/  In  den  Jahren  1807  upd 
1813  soll  in  Italied  ähnlicher  Staub  aus  der  Luft  gefal- 
len seyn.  .      .      ;.  .        . 

Der.  im  X  1830  in  Siena  gefallene  Staub  ist  von 
Glula.  chemisch  uniersucht  worden;  die  darin  gefunde« 
neu  Bestandtheile  waren: 

Ein  organisch -vegetabilischer  Stoff ,.  . 

kohlensaures  Eisen , 
'  Mangan, 

kohlensaurer  Kalk, 

Thonerde, 

Kieselerde. 
Annales  de  cfdnu  et  de  pfys.  T.  45  p.  .419. 

1830.  December  13  oder  14.  Im  Kirchdorfe  Te^ 
piäki  im  Birskischen  Kreise  des  Gouvernement  Oren* 
bürg.  Nachdem  es  den  13. '  den  ganzen  Tag  -:  geregnet 
hatte,  schneiete  es ,  .und  mit  dem  Schnee  fiel  eine  Un- 
zahl kleiner,  schwairzer,  springender  Insekten  ans  des 
Luft  herab.  Um  Mitternacht  hörte  man  drei  Mal  in 
Nordwest  donnern ,  hieriauf  trat  ein  diohter  Nebel  ein. 
Am  15.  war  der  Himmel  merklich  aufgeheitert.  Ther^ 
mometerstand  — 10^.  Preufs.  Staatsz.,  1831,  No.  38 
-J;  311,  und  No.  121  S.  877. 

IV.    Feuermeteore.  1 

Rob.  Edw,  Aleson  {The  phüosoph.  Magadne^ 
Vol.  8  p.  26.  f.)  erzählt  von  Feuerkugeln  eigenthümlir 
eher  Art,  die  in  der  Nacht  vom  6.  bis  »7.  Nov.  1826 
auf  Teneriffa  von  einem  zu  Orotava  wohnenden  Hrn. 
Aub^er  wahrgenommen  worden  sind.     Am  6.  Nadutüt- 
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tags  und  Abends  wüthete  ein  heftiger  Orcan,  anfangs  ans 
NO. ,  zuletzt  aus  SW. ,  und  dicke  schwarze  Wolken 
fiberzogen  den  Himmel.  Gegen  10  U.  Ab.  fing  der  ^e- 
gen  an  in  Stk'ömen  herabzufallen.  Am  Morgen  des  7. 
gegen  2  Uhr  sah  Hr.  Aubcr  melirere  Feuerkugeln  über 
dem  Meere,  von  denen  einige  sich  bewegten,  andere  still 
standen.  Eine  davon  erschien  tiber  dem  Gipfel  des  Ber- 
ges Realejo,  und  machte  den  Beobachter  glauben,  dieser 
erloschene  Vulcan  beginne  einen  Ausbruch;  aber  bald 
bewegte  sich  auch  dieser  Feuerball  gleich  den  andern 
über  der  Meeresiläche  hin. 

Diese  Feuerkug^n  schienen  sich  gegen  SW.  zu  be- 
wegen und  der  Richtung  der  Wellen  zu  folgen.  Daa 
Licht,  welches  sie  verbreiteten,  erhellte  die  Atmosphäre 
bis  zur  Höhe  von  45°,  und  obgleich  der  Beobachter 
drei  (engl.)  Meilen  davon  entfernt  war  (von  der  See- 
küste?), so  war  es  doch  bei  ibm  so  helle,  dafs  er  klei- 
nen Druck  lesen  konnte.  Man  hörte  Detonationen.  Die 
Menge  der  Feuerkugeln  nahm  von  halb  zwei  Uhr  bis 
vier  Uhr  zu,  dann  verminderte  sie  sich.  Hr.  Auber 
zählte'  einmal  deren  vierzehn,  die  zu  gleicher  Zeit  in  Be- 
wegung wat-en;  aber  der  Himmel  war  auf  einer  Seite, 
wo  Gebäude  die  Aussicht  versperrten,  so  erleuchtet,  dafs 
er  dort  noch  mehrere  vermuthete.  Jeder  Feuerball  be* 
stand  1  bis  5  oder  6  Minuten,  selten  länger,  und  sein 
scheinbarer  Durchmesser  war  der  des  vollen  Mondes, 
wenn  er  im  Zenilh  steht.  Wenn  sie  sämmtlich  verschwun- 
den waren,  trat  die  dickste  Finsternifs  ein,  so  dafs  er 
die  nächsten  Häuser  nicht  sehen  konnte,  da  doch,  wenn 
eine  Viertelstunde  später  neue  Feuerkugein  entstanden, 
er  die  fast  60  Meilen  entfernte  Insel  Palma  erkannte. 
Der  Regen  fiel  während  der  Erscheinung  dieser  Meteore 
ununterbrochen. 

Es  war  erzählt  worden,  eines  derselben  sey  am  Fufse 
des  Berges  von  Tigayga  niedergefallen  und  habe  ein  tie- 
fes Loch  in  der  Erde  gemacht;  eine  J(Ia<J)forschuDg  des^ 
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halb  gab  aber  keine  Bestätigung  der  Sage..  Man  hattd 
Hrn.  Auber  auch  berichtet ^  dafs  mehrere  Feuerkugeln 
das  Llano  de  Gaspar  durchzogen  hätten.  Auf  einge- 
holte Erkundigung  von  einem  in  der  Nabe  dieser  Ge- 
gend wohnenden  Landwirth,  hörte  er,  dafs  dort  alles 
Haidekraut  im  Feuer  zu  stehen  geschienen  habe,  und 
dafs  zugleich  eine  mehrere  Faden  dicke  Wassersäule  über 
die  Höhen  am  Thale  gezogen  sey. 

Diese  Erscheinung,  deren  Schilderung  man  mehr  be- 
lehrend wünschen  möchte,  als  sie  hier  gegeben  ist,  dürfte 
wohl  mehr  zu  de|i  rein  elektrischen ,  zu  den  Gewittern, 
Wasserhosen  u.  s.  w.  gehören,  als  zu  den  Feuerkugieln, 
welche  mit  den  Sternschnuppen  in  eine  Klasse  gesetzt- 
werdep. 

1829.  26.  September  kurz  vor  Mitternacht  wurde 
eine  Feuerkugel  zugleich  in  Bremen  und  in  Düsseldorf 
gesehen.  In  Bremen  sah  man  sie  fast  senkrecht  auf  den 
Horizont  zustürzen^  sie  erlosch  ohne  Geräusch  über  a 
Aquilae»  und  ein  heller  milchfarbener  Lichtsfreif  oder 
Schweif  blieb  noch  über  6  Minuten  lang  sichtbar,  der 
das  Ansehen  hatte,  wie  ein  zu  dem  eben  genannten  Sterne 
V  gehörender  Cometenschweif;  der,  untere  Theil  nahe  bei  er, 
etwa  bei  Kf  aufhörend,  der  obere  Theil  reichte  noch  über 
z  Sagittar.  hinaus,  so  dafs  die  Länge  5  Grade  betrug.  In 
Düsseldorf  sah  man  das  Meteor  ungefähr  13  Minuten 
vor  Mitternacht,  ebenfalls  mit  dem  8  Minuten  nachblei- 
benden  Schweif;  dieser  zeigte  sich  anfangs  gerade,  dann 
bogenförmig. 

Olbers  berechnet  aus  den  an  beiden  Orten  ge- 
machten Beobachtungen  die  senkrechte  Höhe  des  Meteors 
an  der  Stelle,  wo  es  erlosch,  zwischen  12  und  13  geo- 
graphische Meilen,  serrfen  Durchqiesser  ungefähr  115  Toi- 
sen  und  den  Schweif  gegen  230  Toisen.  Der  Schweif 
erschien  ihm  nicht  hohl,  wie  der  bei  dem  Meteore  vom 
23.  October  1805.  —  Schumacher,  Astronomische 
Nachrichten,  Nq.  169  und  176. 
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1830.  März  14.  Zu  Freiburg  (im  Breisgau?)  ent* 
stand  zwischen  8  und  9  Uhr  Abends  bei  reinem  gestirn* 
ten  Himmel  und  schwachem  Ostwiode  plötzlich  eine  Helle, 
die  die  Gegend  umher  erleuchtete,  und  von  einem  Me- 
teor herrührte,  das  zu  den  seltenem  gehört.  Es  zeigte 
sich  in  der  Luft  eine  Feuerkugel,  die  in  der  Richtung 
Ton  SO.  nach  NW.  mit  weifsem  blendenden  Glänze  in 
höchster  Schnelligkeit  dahinfuhr,  und  ihren  ganzen  Weg 
mit  einem  rothen  spröfaenden  Funkenschweife  bezeichnete. 
Sie  war  im  Durchmesser  drei  Viertel  so  grofs  als  der 
volle  Mond,  schien  in  der  Höhe  der  höchsten  Wolken 
zu  schweben  9  und  ihr  fast  horizoiUaler  Lauf  senkte  sich 
deutlich  der  Erde  zu,  bis  sie  endlich  mit  einem  stärke- 
ren Schimmer  unter  Sprühen  rother  Funken  eripsch.  Die 
ganze  «Erscheinung  dauerte  kaum  4  Secunden,  und  mufs 
ihrer  Höhe  und  Stärke  nach  weit  umher  bemerkbar  ge- 
wesen seyn.  ^—  Preufs.  Staatszeiiung ,  1830,  JNb.  87, 
Beil.  S.  623. 

1830.  December  6.  Bei  Minden  sahen  Abends 
zwei  junge  Männer  sich  plötzlich  von  einem  hellen  Feuer 
umgeben,  das,  knisternd  und  flackernd,  mit  Strahlen,  de« 
ren  manche  Armes  Dicke  und  Länge  hatten,  sich  dicht 
.an  ihre  Kleider  legte,  eben  so  die  nahe  stehenden  Bäume 
umgab,  und  über  diese  hinauf  in  die  Luft  reichte.  Sie 
hatten  kein  besonderes  Geräusch  beim  Entstehen  der  Er- 
scheinung  bemerkt,  fühlten  auch  keine  Unbequemlichkeit, 
aufser  einem  Kribbeln  im  Gesichte  und  einem  Empor- 
sträuben der  Haare,  als  ob  sie  ausgerissen  würden.  Die 
Dauer  der  flrscheinung  wird  nach  dem  Wt^e  der  Beob- 
achter längs  dreier  Bäume  an  der  Chausse  angegeben, 
und  da  diese  ungefähr  24  Fufs  von  einander  abstehen, 
auf  eine  halbe  Minute  geschätzt  Plötzlich  traten  sie  aus 
dem  Feuer  heraus,  und  es  war  verschwunden.  Diese 
Lichterscheinung  war  von  Anderen  in  dem  Dorfe  (Däizen, 
100  Schritt  von  der  Erscheinung)  bemerkt,  und  für  den 
Brand  eines  in  der  Richtilng  desselben  stehenden  Hau- 
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868  ^gehalten  worden.     Aueb  auFcleiii  Bäckiburger  Kins, 
eine  halbe  Meile  östlicb  Von  Minden,  und  fast  !  Meite 
TÖn  Dützerty  batte  man  den  Schein  bemerkt.  '  Es  sollen 
ati    demselben  Abende   in   mehreren  Gegenden  Lichter* 
scbeinungen   bemerkt   worden  seyn.  —  Preufs.  Slaatsz^ 
1830*,  iVa  354,   Beil:  S.  2760.  —  Dorßeitung,  1830, 
No.  240.  p.  960,  und  1831,  No.  3  S.  11.  —  Dafs  diese 
Erscheinung  eine  ganz  elektrische  gewesen  ist,  eine  Art 
von<  St.  Elmsfeuer  von  iaufserordenllither  Stärke»  möchte 
wohl  aufser  Zweifel   sejn,  das  besonders  Merkwürdige 
davon  ist  theils  die  Jahreszeit,  in  welcher  sie  sich  ereig- 
net hat,  theils  der  Umstand,  dafs  sie  nur  einen  beschränk« 
ten  Raum  traf;  da  die'  Erscheinungen  defs  Elmsfeuers  ge<> 
wohnlich  auf  einem  weiten  unter  den  Gewitterwolken  hin 
verbreiteten  JKaum  sichtbar  sbd.      Von  der  Beschaffen- 
heit der   Atmosphäre  enthalten   die  Berichte  über  diese 
Begebenheit  Nichts;  man  kann  daher  die  Umstände  nicht 
beurtheiled,  welche   eine  so  heftige  elektrische  Quasten- 
*  Ausströmung  an   einem  Punkte.  Aes  Erddäche  veraolafst 
haben  können.    In  Thüringen  war  am  6i,  und  die  Tage 
vor  und  nachher  viel  stark  feuchtender  Nebel,    und   das 
Thermometer  hielt  sich  I  bis  2  Grade  über  dem  Gefrier- 
punkte. 

1830.  December  12.  bis  13.  Bei  Heiligenstadt  auf 
dem  Eichsfelde  in  einem  etwas  sumpfigen  Wiesenthale 
wurden  in  dieser  Nacht  in  kurzer  Zeit  ian  40  Feuerku- 
geln bemerkt,  welche!  beim  Entstehen  einen  Blitz  ver- 
breiteten, sich  mit  einem  zischenden  Gecäusch  südöstlich 
bewegten,'  sieb  öfters  durchkreuzten  und  .beim  Niederfal- 
len den  Schein  eines  Sterns  von  sich  gaben.  Mehrere 
derselben  verbreiteten  beim  Zerstieben  Regenbogenfarben« 
—  Preufs.  Staatsz.  18ä0,  No.  354,  Beil.  S.  2760.  — 
Dorfz.  1830,  No.  240  p.  960.    . 

1830.  December  14.  Gegen  8  Uhr  Abends  sah 
man  zu  Warschau  an  der  Nordseife  des  Horizontes  ein. 
Meteor,  welches  einem- BrandeP  so  ähnlich  war,  dafs  man 

die 
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die  Sturmglocken  lautete.  Es  dauerte  uDgeföhr  5  Minu- 
ten. —  Preufs.  Staat sz.  1830,  Nq.  351  S.  2718. 

1831.  Januar  I.  Zu  Siorkyro^  Wasalän  in  /5&1/2- 
land,  zeigte  sich  Morgens  im  Osten  eine  Feuerkugel  von 
ansehnlicher  Gröfse  und  von  ovaler  Form,  die  den  dun- 
kein  Horizont  plötzlich  mit  einem  bellen  Feuerschein  be- 
leuchtete. Das  Meteor  war  Ton  einem. Brausen  in  der 
Luft  begleitet,  das  etwa  eine  halbe  Minute  währte,  und 
endete  mit  einem  heftigen  Knall,  ähnlich  einem  Kano- 
nenschufs.  —  Preufs.  Staatsz.  1831,  Ifo.  5a  S.  433. 

1831.  Januar  28.  Wurde  zu  Qotka  Abends  zwi- 
schen 8  und  9  Uhr  eine  Feuerkugel  gesehen.  Der  Aji- 
genzeuge,  von  welchem  ich  diese  Nachricht  erhielt,  ein 
angesehener  Staatsdiener,  gebildeter  und  glaubwürdiger 
Mann,  machte  mir  davon  folgende  Beschreibung.  Er  be* 
fand  sich  in  einer  nach  dem  Besidenzschlosse  führenden 
Alleen,  und  wurde,  ungeachtet  der  Vollmondam  heiteren 
Himmel  stand  und  die  Erde  mit  Schnee  bedeckt  war, 
durch  eine  plötzlich  vermehrte  Hellung  um  ihn  her,  da 
der  Boden  ihm  ganz  feurig  erschien,  aufmerksam  gemacht 
Er  sah  darauf  einen  feurigen  Körper  mit  feurigem  Schweife 
am  Himmel,  ungefähr  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord, 
dicht  unter  dem  Monde  vorbeiziehen^  und  nach  etwa  3 

*  •  •  • 

bis  4  Secunden  zerspringen,  so  dafs  Funken  umherzu- 
sprühen  schienen,  wobei  besonders  eine  kleine  Leucht- 
kugel sich  von  der  gröfseren  abzusondern  schien.  Das 
Licht  dieses  Körpers  war  viel,  glänzender  als  das  des  yol-; 
len  Mondes,  und  so  weifs,  wie  das  weifseste  bei  künst- 
liehen  Feuerwerken  vorkommende  Licht.  Von  Geräusch 
wurde  nichts  vernommen. 

1831.  October  19.  bis  20.  3  Uhr  Morgens  wurd^ 
zu  Höpsigheim^  im  Wärtembergischen  Oberamte  Mar^ 
back,  bei  völlig  heiterein  Himmel  eine  Feuerkugel  beobr 
achtet  Sie  war  von  der  Gröfse  dcjB  Vollmondes,  wi^ 
dieser  beim  Aufgeben  erscheint,  zog,  von  NW.  kommend, 
mit  starkem  Zischen,  Funken  um  sich  sprühend,  und  einen 
Aiuial.d.Pbysik.B.100.St.2.J.18a2.St.2.  16 
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giMnzenden  Schweif  hinter  sich  lassencl ,  äach  Ostlich  ge- 
legene Zimmer»  des  Mondscheins  ungeachtet,  mit  dem 
lebhaftesten  Feuerglanze  erheilend,  gegen  Stidost  weiter, 
und  verschwand  auf  dieser  Seite  geräuschlos  am  Hori* 
zönt.  —  Preufs.  Siaatsz.  1831 ,  No.  301  S.  1623. 

1831.  November  26.  Zu  Sögel,  im  Arenbergi'- 
sehen,  sah  man  94, Uhr  Abends  in  Südwest  eine  Feuer- 
kugel,  die  sich  durch  ihre  wachsende  und  abnehmende 
Gröfse  und  Helle  von  den  Sternen  unterschied,  dem  An- 
scheine nach  Funken  sprühte,  und  nach  einer  Stunde  Q\ 
wechselsweise  in  die  Höhe  und  herunter  schwebend,  mit 
einem  elektrischen  (?)  Knall  zersprang.  —  Dorfteitung^ 
1831,^^.943. 


IV.     Krystallisirter  wasserhaltiger  kohlensaurer 

Kalk. 


J.n  einem  Aufsatz,  welcher  den  Zweck  hat  zu  zeigen, 
dafs  man  die  Zuckermenge  im'Bunkelrübensaft  durch  die 
bei  dessen  Gährung  entwickelten  Alkoholmenge  bestim- 
men könne  (da  dieser  Saft  nur,  wenn  er  an  der  Luft 
verändert  worden,  Mannazucker,  sonst  aber  blofs  Rohr- 
zucker enthält),  macht  Hr.  Pelouze  gelegentlich  die  Be- 
merkung, dafs  ^ine  Zucker -Kalk -Auflösung  nach  6  wö- 
chentlichen Stehen'  an  der  Luft  rhomboedrische  Krjstalle 
absetzt,  die  aus  1' At.  kohlens.  Kalk  und  5  At.  Wasser 
bestehen,  vom  Wasser  aber  zersetzt  werden  {Ann.  de 
chim.  et  de  phys.  T.  47  p.  420).  ~  Ebenfalls  rhom- 
bpSdrische,  wie  es  scheint  wasserfreie,  Krjstalle  hat  Hr. 
Zoega  bekanntlich  dadurch  erhalten,  dafs  er  ein  Säck- 
chen voll  Aetzkalk  in  mit  Aetzkalilauge  vermischtes  Kalk- 
wasser hängt.  Auf  gleiche  Weise  hat  er  auch  Krjstalle 
von  kohlensaurem  Baryt  und  Strontian  bekommen  (Kas  tn. 
Arch.  IL  S.  17.). 
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V.  Ueber  die  Verbindungen,  welche  durch  die 
Einwirkung  des  Chlors  auf  Alkohol,  Aether; 
Ölbildendes  Gas  und  Essiggeist  entstehen; 

i^on  Justus  Liebig. 


JL/ie  Bildung  und  Zusammensetzung  des  ölartigen  Kör- 
pers, welcher  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Al- 
kohol entsteht,  hat  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  meh- 
rerer Chemiker  beschäftigt. 

Ich  erwähne  unter  diesen  nur  der  Arbeiten  von  Mo- 
rin*)  und  Pf  äff**),  welche  den  Zweck  hatten,  diesen 
Gegenstand  aufzuklären. 

Bei  diesen  Arbeiten  ist  ein  einziger  Umstand  die  Ur- 
sache gewesen,  dafs  der  vorgesetzte  Zweck  nicht  erreicht 
worden  ist,  auch  nicht  erreicht  werden  konnte.;  un^  diefs 
war  die  Voraussetzung,  auf  deren  Unwahrscheinlichkeit 
Berzelius  vielfach  hingewiesen  hat,  dafs  nämlich  der 
Körper,  welcher  aus  dem  Alkohol  entsteht,  identisch  sej 
mit  demjenigen,  den  man  erhält,  wenn  man  Chlor  und 
Ölbildendes  Gas  zusammenbringt. 

Schon  wenn  man  die  phjsulchen  Eigenschaften  bei- 
der Körper  vergleicht,  ist  es  unmöglich  über  ihre  chemi- 
sche Verschiedenheit  in  Zweifel  zu  seyn;  es  giebt  wohl 
kaum  zwei  Flüssigkeiten  von  gröfserer  Unähnlichkeit. 

Eben  so  darf  man  nur  die  physischen  Eigenschaften 
des  Oels  vom  ölbildenden  Gase  mit  denen  des  ölartigen 
Körpers,  der  aus  dem  Aether  durch  die  Einwirkung  des 
Chlors  entsteht,  vergleichen,  um  die  Unrichtigkeit  von 
Morin's  Schlufs  darzuthun,  dafs  diese  beiden  unter  sich 
und  mit  dem  sogenanut^n  schweren  Salzäther  identisch 
seyen. 

*)  Diese  Annaleo,  Bd.  XIX  (95)  S.  61. 
**>  Schweigger'i  Joarn.  Bd.  XY  S.  204. 

16» 
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Daft  reine  Oel  des  ölbildenden  Gases  besitzt  einen  sfi- 
fsen  du|;ciMlripgenden,  angenebmcD  Geruch  und  einen  ähnli- 
chen Geschmack;  es  \irird  durch  Waschen  mit  concen- 
trirter  Kalilauge  nicht  zersetzt,  und  man  kann  es,  mit  con- 
centrirter  Sch\^efelsäure  gemengt,,  ohne  die  geringste  Yer^ 
Änderung  darüber  abdestilliren. 

Der  sogenannte  schwere  Salzäther  dagegen  besitzt 
einen  von  dem  Oel  des  ölbildenden  Gases  durchaus  ver- 
schiedenen Geruch,  sein  Geschmack  ist  brennend,  durch- 
dringend  campberartig,  und  er  wird  durch  QQssiges  Kali 
mit  Leichtigkeit  zersetzt;  das  Product  dieser  Zersetzung  ist 
ein  anderer  ölartiger  Körper  und  eine  braune  harzartige 
Materie,  die  mit  dem  Kali  verbunden  bleibt.  Mit  Schwe- 
felsäure kalt  vermischt,  entwickelt  er  eine  Menge  Dampf 
von  salzsaurem  Gas;  beim  Erwärmen  damit  wird  er 
schwarz,  und  die  Schwefelsäure  von  ausgeschiedener  Kohle 
gallertartig. 

Das  spccifische  Gewicht  und  der  Siedpunkt  sind  fer- 
'  ner  bei  dem  Oele  ganz  anders,  wie  bei  dem  sogenannten 
schweren  Salzäther, 

Im  Verlaufe  dieser  Arbeit  habe  ich  Gelegenheit  diese 
Verschiedenheiten  noch  näher  zu  berühren;  ich  begnüge 
mich  daher,  hier  einiger  Producte  zu  erwähnen,  welche 
verschiedene  Chemiker  bei  der  Bildung  des  schweren 
Salzäthers  beobachtet  haben.  Thena'rd,  und  früher  noch 
Berthollet  {Mem.  äArcueil,  T.  I  p.  148  et  151),  er- 
wähnt  der  Bildung  von  Essigsäure.  Pf'aff  hat  (Schweig- 
ger-SeideTs  Jahrbuch,  Bd.  LV  S.  204)  die  Erzeugung 
dies  Essigäthers  bei  der  Bildung  des  schweren  Salzäthers 
nachgewiesen.  Nach  Gmelin  (Lehrbuch)  bildet  sich, 
wenn  schwerer  Salzäther  mit  Chlor  dem  Lichte  ausge- 
setzt  wird,  dem  Geruch  .nach  zu  urtheilen,  fester  ChTor- 
kohlenstoff.  Despretz  betrachtet  den  schweren  Salz- 
äther als  eine  Verbindung  von  1  Chlor  mit  2  ölbilden- 
dem  Gas.  Robiquet  und  Colin  haben  die  Verschie- 
denheit des  Oeis  vom  ölbildenden  Gase  von  dem  schwe- 
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ren  Sahätber  hervorgebobeD ;  sie  Balten  aber  den  letzte- 
ren Körper  mit  dem  aus  Aether  unter  debselben  Umstän- 
den erzeugten  (Higen  K^pcr  tut  identisch. 

Die  irrigen  und  v^iderspreebenden  Ansichten,  Mvel- 
che  man  über  die  Natur  dieser  Körper  und  die  Zersetzung  . 
des  Alkohols  überhaupt  ausgesprochen  bat,  veranlafsten 
mich  verschiedene  Mai^,'  eine  .  Ijptersuchung  über  diese 
Gegenstände  aufzunehmen;  allein  die  Mannigfaltigkeit  der 
Producte,  die  ich  entstehen  sah,  so  ^ie  vielleicht  der 
falsche  Weg,  den  ith  damals  einschlug,  Waren  Ursache, 
dafs  ich  sie  nicht  werter  verfolgte.  Mit  dem  Vorsätze, 
diese  Vorgänge  genauer  kennen  zu  lernen,  suchte  ich 
mir' vor  Allen  eine  genaue  Kenntnifs  der^nigen  Körper 
zu  verschaffen,'  die  möglicherweise  bei  der  complexen 
Wirkungsweise  des  Chlors,  die  sich  theUs  als  wa^ser- 
stoffentziehend ,  theüs  ab  oxydtrend  zu  erkennen  giebt, 
entstehen  konnten. 

•  Nichls  lag  in  dieser  Hinsicht  näher,  als  dre  Vermu- 
tfaungy  dafs  Döbereiner'a  Sauerstoffäther  hierbei  eine 
Bolle  spiele.  Ich  habe  femer  eine  Untersuchung  des  Oels 
vom  ölbildenden  Gase  vorgenommen,  und  bin  durch  den 
Caicul,  der  sich  auf  die,  wie  man  später  sehen  Wir4, 
durchaus  unrichtigen  Versuche  über  den  Essiggeist  von 
Mateucei  stützte,  veranlafst  worden,  auch  diesen  Kör- 
per unter  den  Produclen  des  durch  Ghlpr  zersetzten  Al- 
kohols zu  .vermuthen.  Auf  diese  Weise  sind  die  fol- 
genden Versuche  fiber  den  Essiggeist  entstanden. 

Von  diesen  Untersuchungen  erwähne  ich  vorläufig 
nnr  der  über  die  Natur  des  Sauerstoffäthers,  weil  sie  in 
dem  Verlauf  dieser  Arbeit  nicht  mehr  vorkommen  werden. 

Ucber  den  togcDanntea  SawerttoffatKer. 

Die  Art  der  Entstehung  des  Sauerstoffäthers,  seine 
Beschaffenheit  und  Zusammensetzung,  so  wie  sie  von 
Döbereiner  angegeben  worden  ist,  mufste  die  Vermu- 
thung  rege  machen ,  dafs  dieser  Körper  sehr  leicht  durch 
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die  oxydirende  Wirkang  des  Chlors '  auf  den  Alkobol 
enUteben  köDoe.  und  dafs  er  vielleicht  in  dem  schweren 
Salzäther  enthalten  sey;  eine  Voraussetzung,  die  mir  sehr 
wahrscheinlich  vorkam,  in  welcher  ich  mich  aber  zu  mei- 
nem Leidwesen  betrogen  fand. 

Zur  Darstellung  desselben  wurde,  genau  nach  dem 
von  Döbereiper  ai^egebenen  Verhältnifsy  absoluter 
Alkohol  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  vermbcbt  und 
gelinde  erwärmt;  die  sich  entwickelnden  flüchtigen  Pro- 
ducte  wurden  durch  eine  sehr  lange  Glasröhre  geleitet, 
und  konnten  vollkommen  verdichtet  werden.  Bei  der  er- 
sten Einwirkung  der  Wärm^  kam  die  Mischung  plötzlich 
in's  Sieden;  es  entwickelte  sich  eine  Menge  dicker,  wei- 
fser  Dämpfe,  die  sich  zu  zwei'  Flttfsigkeiten  verdichteten, 
von  der  die  eine,  und  zwar  die  an  Quantität  geringere, 
sich  in  Gestalt  von  schweren  öligen  Tropfen  auf  dem 
Boden  sammelte.  ^ 

Diese  schwere  Flüssigkeit,  welche  Döbereiner 
(Schweigg.  Journal,  Bd.  32  &  269  und  270)  schwe^ 
ren  Stmersioffäther  nennt,  hat  derselbe  einer  Analyse, 
durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd,  unterworfen,  und 
sie  aus 

Kohlenstoff       37,5 
Wasserstoff         6,95 
Sauerstoff  55,55 

zusammengesetzt  gefunden. 

Bekanntlich  hat  Gay-Lussac  die  Versuche  von 
Döbereiner  wiederholt,  und  aus  den  seinigen  den 
Schlufs  gezogen,  dafs  dasjenige,  was  Döbereiner  schwe- 
ren Sauerstoffäther  nennt,  nichts  weiter  als  das  längst 
gekannte  Weinöl  sej. 

Döbereiner  YtsX  diesen  Schlufs  für  unrichtig  er- 
klärt, und  die  Eigenthümlicbkeit  dieses  Körpers  durch 
weitere  Versuche  zu  bestätigen  gesucht. 

Bei  den  Analysen  organischer  Substanzen  wird  der 
Sauerstoff,  wie  man  weifs,  nicht  direct  bestimmt,  sondern 
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d^s  an  den  beetjmml^aren  Elementen  Fehlende  wird  mei- 
siens  als  Sauerstoff  in  Rechnung  gebracht. 

Auf  dieselbe  Weise  bat  es  nun  Döbereiner  bei 
seiner  Analyse  des  Sauerstoffäthers  gehi^Iten,  da  er  in  die- 
sem Körper,  auch  wenn  er  geglaubt  hätte»  dafs  es  Weinöl 
sey,  damals  keine  Schwefelsäure  vermuthen  konnte«. 

Jetzt  aber  j  wn.  diese  Thatsacbe,  dafs  nämlich  das 
Weioöl  Schwefelsäure  enthält»  aufser  allem  Zweifel  ist, 
läfst  sich  die  Frage,  dh  der  schwere  Sauerstoffäther  Weinöl 
sey  oder  nicht,  sehr  leicht  entscheiden.^ 

Vergleicht  man  in  der  Tbat  die.  Aoalyse  des  Sauer- 
stoffäthers mit  der  des  Weinöls,  so  findet  man  in  bei- 
den eine  überraschende  Aehnlichkeit./  In  dem  ersteren 
hat  nämlich  Döbereiner  55,55  Sauerstoff  gefunden,  und 
19  dem  leta&teren  sind  genau  55,611  Schwefelsäure  nach 
g^wieaen  worden.  Diefs  ist  schon  ein  Beweis  für  die 
Richtigkeit  i^on  Cay-Lussac's  Versuchen;  ein  anderer 
Beweis,  welcher  diese  aufser  allen  Zweifel  setzt,  ist  der» 
dafs  wenn  der  sogenannte  .schwere  Sauerstoffäther  mit 
Wasser  und  kohlensaurem  Baryt  digerirt  wird,  er  völlig 
vjerscbwindet,  und  man  eine  Menge  sehr  wohl  charakte- 
risirten.  weinschwefelsauren  Baryt  erhäU. 

Auch  ist  der  Geruch  uud  Geschmack  des  spgeuann* 
ten  schweren  Sauerstoffäthers  unverkennbar  der  nämli- 
che,  wie  der  des  Weinöls. 

In  einer  anderp  Mi ttheiluog  (Scbweigg.  Journal, 
Bd.  34  &  U4)  bemerkt  Döbereinerr,  dafs  man  < 
»als  Product  der  Destillation  von,  ^Ikobol,  Schwefel- 
säure und  Braunstein  erhalte:  1)  schweren  Sauerstoff-* 
äther,  2)  ei^e  a^s  Wasser,  Essigsäure  und  etwas  A|j- 
kobol  bestehende  Flüssigkeit.  Beide  werden\von  ein- 
ander gesondert;  unterwirft  man  de.n  schweren  Sauer- 
stoffüther  der  Destillation,  so  erhält  man  als  Product 
eine  neue  Flüssigkeit,  den  sogenannten  leichten  Sauer- 
stoffäther.n 
Leider  hat  uns  Döb?.rei.niQji^.übe|:  dieEigenschaf* 
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fen  dieses  neuen  Aethers  im  Dunkeln  gelassen;  denn  än- 
fser  dem  Geruch  ist  weder  der  Siedpunkt,  das  specifi- 
scbe  Gewicht,  noch  sonst  eine  Charakteristik  von  ihm 
angegeben  worden.  Diefs  ist  nun 'sehr  schlimm;  deifti 
wenü  Döbereiner  die  Unbefangenheit  und  Wahrheits- 
liebe Dicht  beisäfse,  die  ihn  so  sehr  auszeichnet,  so  wOrde 
'  die  Entscheidung  dieses  Gegenstaiides  nie  zu  Ende  ge- 
brächt werden  können,  indeip  er  gerade  durch  die  Nicht- 
angäbe  der  Eigenschaften  der  von  ihm  entdeckten  Kör- 
per sich  den  unrechtmäfsigen  Vcrrtheil  Torbehalten  hätte, 
sagen  zu  können,  dafs  man  den  K'örper,  den  er  meint, 
nicht  in  Händen  gehabt  habe.  ' 

In  einer  späteren  Notiz  (Schweigg.  Journ.,  Bd.  36 
S.  327)  beschreibt  Döbereiner  eine  neue  Eigenschaft 
des  Sauerstoffäthers,  und  zwar  in  de^  Absicht,  die  Eigen- 

,  f 

thtimlichkeit  desselben  darzuthun;  er  läfst  aber  dabei  in 
TÖlIiger  Ungewifsheit,  ob  sie  dem  s(chwere&  oder  leich- 
ten Sauerstoffälher  angehört: 

»Wenn  man  nämlich  die  Flüssigkeit,  die  fiber  dem 
schweren  ölartigen  Körper  schwimmt,  mit  einer-  Auflö- 
,  sung  \on  Kali' in  Weingeist  vermischt  und  dem  Son- 
nenlicht preis  giebt  oder  zum  Siedfen  erhitzt,  so  wiri} 
sie  in  ein  braungelbes  Harz  verwandelt.  Welches  sich 
beim  Vermischen  der  Flüssigkeit  mit  Wasser  ausschei^ 
det;  eine  Erscheinung,  die  weder  das  Weinöl,  noch  der 
Schwefeläther  bei  gleicher  Behandlung  zeigt.« 

Idk  wiederhole  es,  dafs  D  ob  er  ein  er  diesen  Ver- 
such  weder  mit  deih  leichten  noch  schweren  Sauerstoff- 
äther,  sondern  mit  der,  Alkohol  und  Essigsäure  enthal- 
tenden Flüssigkeit 'angestellt  hat,  welche  über  dem  soge- 
nannten schweren 'Sauerstoffäther  schwimmt. 

Ich  habe  kaum  nöthig  zu  bemerken',  dafs  der  ange- 
führte  Versuch,  angestellt  mit  dem  sogenannten  schweren 
Sauerstoffätfaer,  vöii  welchem  es  bewiesen  ist,  dafs  er 
schwefelsäurehaltiges  Weinöl  ist,  kein  anderes  Resultat 
liefert,  als  was  sich  voraussehen  läCst 
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Ich  h^he  die  Flüssigkeit,  die  fiber  dem  Weinöl  . 
schwimmt  y  über  eine  ^ofse  Menge  Chlorcaicium  abgezo- 
gen. Beim  Hinzufügen  von  Wasser  zu  dem  Destillate 
$chied  sich  eine  leichte  ätherartige  Flüssigkeit  ab,  die 
zwar  anfangs  den  Geruch  und  Geschmack  des  Schwefel- 
Sthers  nicht  besafs,  die  aber  beide,  so  wie  die  übrigen 
Eigenschaften  dieses  Körpers  erlüelt,  als  das  Waschen 
vervielfältigt  wurde. 

Diese  leichte  ätherartige  Flüssigkeit,  weldie,  wie  be- 
merkt, unverkennbar  Schwefeläther  iK'ar,  zeigte  sich  auch 
noch  darin  als  solcher,  dafs  sie  durch  Kali  weder  im 
Sonnenlicht,  noch  in  der  Wärme  in  die  braune  harzige 
Substanz  verwandelt  wurde.  Man  <  kann  demnach  nicht 
zweifelhaft  darüber  seyn,  dafs  weder  der  leichte,  noch 
der  schwere  Sauerstoffäther  als  solche  existiren;  dessen 
ungeachtet  ist  die  Erzeugung  des  harzartigen  Körpers  eine 
Thatsache,  allein  sie  gehört  nicht  den  Körpern  an,  m 
deren  Charakteristik  sie  Döbereiner  benutzt  hat. 

Die  Flüssigkeit  nämlich,  welche  über  dem  Weinöl 
schwimmt,  und  aus  welcher  der  Schwefeläther  geschieden 
worden  ist,  reagirt  sauer,  und  enthält  eine  flüchtige  Sub* 
stanz  von  höchst  unangenehmen  Geruch,  der  noch  mehr 
hervortritt,  wenn  man  eine  Auflösung  von  Kali  zusetzt 
Auch  ist  dieser  Körper  in  dem  Wasser  enthalten,  über 
welchem  der  abgeschiedene.  Aether  schwimmt,  und  mit 
dem  man  denselben  gewaschen  hat 

Mit  Kali  erwärmt,  schlägt  sich,  durch  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Wasser,  ein  harzähnlicher 
Körper  in  bräunlichen  Flpcken  nieder. 

Diese  flüchtige  Substanz,  von  welcher  wir  nichts  ken- 
nen, als  den  Geruch  und  das  erwähnte  Zersetzungspro* 
duct,  könnte  man  nur  mit  Unrecht  den  so  cbarakteristi- 
sehen  Namen  Sauerstoffäther  geben. 

Döbereiner  hat  die  Bildung  dieses  Körpers  auch 
beobachtet,  als  er  Weingeist  mit  Platinschwarz  und  Sauer- 
stoff in  Berührung  brachte.      In  meinen  Versuchen  über 
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das  Platinschwarz  *)  ist  mir  ebenfalls  die  Erteagong  des- 
selben selir  auffallend  gewesen,  ich  habe  damals  der  Er* 
Cahrung  Döbereiner's  nicht  erwähnt^  we^  mir  seuie 
Versuche  entgangen  waren. 

Wenn  man  den  unangenehmen,  erstickenden  und 
dabei  nicht  scharfen  Geruch  dieser  Substanz,  so  wie  ihre 
saure  Reaction  mit  den  Eigenschaften  der  durch  die  lang- 
same Verbrennung  des  Aethers  und  Weingeistes  gebil- 
deten Aether*  oder :  Lampensäure  vergleicht^  so  ist  die 
Aehnlichkeit  zwischen  beiden  so  auffallend,  dafs  man 
leicht  genei]gt  ist,  sie  für  identisch  za  halten.  In  jedem 
Fall  bedarf  diese  Substanz,  wenn  sie  neu  sejn  solke, 
was  ich  nicht  glaube,  einer  ausführlicheren  Untersuchung. 

,    WirkuDg  des  Chlors  auf  Alkohol. 

Wenn  man  Chlorgas  durch  Alkohol  leitet,  so  schei- 
det sich  bekanntlich  nach  einiger  Zeit  eine  schwere  ölar- 
tige  Flüssigkeit  ab,  von  welcher  man  noch  mehr  erhält, 
wenn  man  die  darüberstehende  Flüssigkeit  mit  Wasser 
vermischt. 

Dieser  ölartige  Körper  vermindert  sich  an  Quantität 
aufserordentlich ,  wenn  man  die  darüberstehende  Flüssig- 
keit mit  Wasser  wiederholt  schüttelt. 

Dasjenige,  was  hier  zurückbleibt  und  sieh  im  Was- 
ser nicht  mehr  aufzulösen  scheint,  bezeichnet  man  ge« 
wohnlich  mit  dem  Namen:  schwerer  Salzäther. 

Man  erhält  diesen  Körper  sogleich  in  der  Beschaf- 
fenheit, in  welcher  er  hier  beschrieben  worden  ist,  wenn 
Weingeist,  Schwefelsäure,  Braunstein  und  Kochsalz  zu- 
sammen destiÜirt  werden.  Die  Menge,  welche  hier  er- 
halten wird,  ist  im  Verhältnifs  der  angewendeten  Mate- 
rialien sehr  gering. 

Bei  der  Absorption  des  Chlors  durch  den  Alkohol 
bemerkt  man,  dafs  sie  anfangs  rasch  und  unter  Erwär- 
mung vor  sich  geht;  sie  nimmt  aber  ab,  nach  MaCsgabe 
•)  Diese  AnnaleD,  Bd.  XVII  (93)  S.  101. 
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als ,  sich  die  FIfissigkeit  mit  Salzsäure  sättigt,  welche  djurch 
die  Einwirkung  des  Chlors  gebildet  WiiA^  und  ist  sie'  ia 
der  That  damit  gesättigt,  so  hört  die  Absorption  des 
Chlors  ganz  auf;  die  Flüssigkeit  nimmt  alsdann  eine  gelbe 
oder  grasgrüne  Farbe,  an. 

Man  bemerkt  ferner,  dafs,  wenn  man  einen  reine* 
ren  Alkohol  nimm^,  die  Menge  der  sich  abscheidenden 
öligen  Substanz  geringer  wird;  diese  verändert  sich  in  dem 
Grade,  dafs  wenn  absoluter  Alkohol  genommen  und  das 
Chlor  vorher  durch  eine  Röhre  mit  Chlorcalclum  gelfsitet 
worden  ist,  man  durchaus  keine  Scheidung  in  der  Flüs- 
sigkeit bemerkt. 

Man  sieht  leicht,  dafs  diese  Abscheidung  darauf  be- 
ruht, dafs  das  mit  salzsaurem  Gas  gesättigte  Wasser  des 
Alkohols  von  dem  nengebildeten  Producte  sich  trennt, 
indem  es  darin  unauflöslich  ist. 

Selbst  wenn '  der  Alkohol  so  weit  mit  Chlor  gesät- 
tigt ist,  dafs  er  sich  färbt,  so  ist  die  Zersetzung  dessel« 
ben  noch  lange  nicht  beendigt. 

Wenn  man  diese  gelb  oder  grün  gefärbte  Flüssig- 
keit gelinde  erwärmt,  so  entfärbt  sie  sich  sogleich  und 
kommt  zuweilen  plötzlich  in  heftiges  Sieden;  diefs  dauert 
einige  Augenblicke,  es  entwickelt  sich  dabei  eine  Menge 
von  salzsaurem  Gas  und  eine  beträchtliche  Menge  von 
leichtem  Saizäther,  der  sich  durch  Eis  verdichten  läfst 
Wenn  man  nun  so  lange  erhitzt  hat,  bis  sich  keine  gas- 
förmige Salzsäure  mehr  entbindet,  so  nimmt  alsdann  die 
Flüssigkeit  eine  grofse  Menge  Chlor  wieder  auf,  und  es 
bildet  sich,  aüfs  Neue  eine  entsprechende  Menge  Salz- 
säure, diefs  geht  so  langö  fort,  bis  sie  wieder  mit  Salz- 
säure gesättigt  ist,  alsdann  hört  die  Absorption  des  Chlors 
wieder  auf,  und '  es  tritt  gelbe  oder  grüne  Färbung  ein; 
erhitzt  man  nun,  die  Flüssigkeit  auFs  Neue,  so  wieder- 
holen sich  dieselben  Erscheinungen. 

Es  ist  klar,  dafs  die  Operation  sehr  vereinfacht  wird, 
wenn  man  den  Alkohol  bei  dem  llindurchleiten  von  Chlor 
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6tet8  bcifs  erhält;  es  gebt  ferner  daraas  hervor,  dafs  man 
bis  jetzt  noch  keine  vollständige  Zersetzung  des  Alkohols 
erreicht  hat,  denn  sie  ist  nie  bis  zu  dem  Punkte  getrie- 
ben Vörden,  wo  die  Salzsäurebildung  aufhörte. 

Ich  werde  in  dem  Folgenden^  zu  zeigen  suchen,  dafs 
bei  einer  vollkommenen  Zersetzung  des  Alkohols  das 
Chlor  den  Wasserstoff  desselben  abscheidet  und  an  die 
Stelle  desselben  tritt;  es  entsteht  eine  Verbindung  von 
Chlor,  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  welche  ich,  indem  i^h 
keiilen  zweckmäfsigeren  Namen  weifs,  vorläufig  Chloral 
nenne.  Dieser  Name  ist,  wie  man  leicht  ersieht,  dem 
Worte  Aeihal  nachgebildet 

Darstellanf  des  Chloral. 

Unsere  gewöhnlichen  Apparate,  die  Woulfischen  Fla* 
sehen,  zur  Sättigung  einer  Flüssigkeit  mit  einem  Gas,  sind; 
wenn  dieses  nicht  mit  Begierde  aufgenommen  wird,  höchst 
unvollkommen,  wenigstens  läfst  sich  mit  ihnen  der  vor- 
gesetzte Zyreck  nicht  erreichen.  Ich  habe  zu  diesen  Ver- 
suchen einen  besonderen  ^  Apparat  angewendet,  welcher 
zu  einer  Menge  von  Versuchen  höchst  bequem  ist;  ich 
habe  eine  Zeichnung  davon  beigelegt,  die  ich  nicht  näher 
beschreibe,  weil  Jedermann  sieht,  auf  welchem  Grund- 
satz die  Construction  beruht  *).  Die  weite  Röhre  hat 
etwa  fünf  Viertelzoll  im  Durchmesser,  und  fafs^  ganz  ge* 
füllt,  anderthalb  Pfund  Wasser.  Die  ursprüngliche  Idee, 
lange  Röhren  zur  Absorption  von  Gasen  durch  Flüssig- 
keiten anzuwenden,  gehört,  wie  man  weifs,  Gay-Lus- 
sac  an.  ,        ^ 

Man  füllt  die  weite  Röhre  etwa  zur  Hälfte  mit  ab« 
solutem  Alkohol,  und  zwar  mittelst  der  geradaufstehcn- 
den  Röhre,  die  so  weit  sejn  mufs,  dafs  man  einen  Kork- 
stöpsel bequem  darin  befestigen  kann. 

Man    leitet   durch  den  Alkohol  Chlorgas,  welches 

*)  Die  Zeichnung  wird  dem  nächsten  Hefte  dieser  Annalen  beige- 
legt werden.  P. 
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vorher  durch  eine  andere  mit  Chlorcaiciam  geföUte  ROhre 
ausgetrocknet  wird;  da  er  sich  anfänglich  stark  erhitztt 
so  mufs  man  die  Röhre  beständige  abkühlen,  indem  man 
einen  dünnen  Wasserstrahl  darauf  fallen  läfst,  oder  sie 
mit  nassem  Papier  umgiebt,  das  man  von  Zeit  zu  Zeit 
wechselt 

Versäumt  man  im  Anfange  den  Alkohol  abzukühlen^ 
80  entsteht  mit  jeder  Blase  Chlorgas  in  der  Flüssigkeit 
eine  gelbrothe  Flamme^  und  er  wird  durch  Kohle,  die 
sich  absetzt,  geschwärzt 

Wenn,  man  bemerkt,  daCs  sich  die  Absorption  des 
Chlors  vermindert,  oder  dafs  der  Alkohol  sich  gelb  fiirbt,/ 
so  stellt  man  unter  die  geneigte  weite  Röhre  einen  klei« 
nen  Ofen  mit  glühenden  Kohlen,  und  fährt  mit  dem  Hin- 
einleiten  de^  Chlors  so  lange  fort,  bis  man  an  dem  ent- 
gegengesetzten Ende  des  Apparates  keine  Salzsäure  mehr 
entweichen  sieht  Man  nimmt  zu  diesem  -Ende  das  6e- 
fi&fs  mit  Wasser  hinweg,  in  welches  die  Röhre  taucht* 
Man  kann  diefs  Gefäfs  überhaupt  während  des  Verlaufs 
der  ganzen  Operation  nicht  entbehren,  weil  die  Menge 
der  Sahsäure  so  grofs  ist,  dafs  man  sie,  ohne  der  gan- 
zen Umgebung  höchst  beschwerlich  zu  fallen,  nicht  in 
die  Luft  entweichen  lassen  darf; 

Zuletzt,  wenn  die  Salzsäureentbindung  schwächer 
wird,  mufs  man  den  Alkohol  dem  Siedepunkte  bestän- 
dig nahe-  halten.  Man  sieht  in  der  Stellung  des  ganzen 
.Apparates,  dafs  die  Dämpfe,  welche  sich  beim  Erhitzen 
der  Röhre  bilden,  nicht  verloren  gehen;  sie  verdichten 
sich  in  dem  oberen  leeren  Theil  der  weiten  und  in  der 
Heineren  Verbindungsröhre,  und  fliefsen'zu  der  übrigen 
Flüssigkeit  wieder  zurück. 

Um  einen  ungefähren  Maafsstab  zu  geben,  wieviel 
Zeit  dazu  gehörte,  um  etwa  acht  Unzen  Alkohol  voll- 
kommen zu  zer^^tzen,  erwähne  ich  noch,  dafs  zur  Been- 
digung des  Versuchs  in  den  kurzen  Novembertagen  11 
bis   13  Tage    erforderlich    waren;   während  dieser  Zeit 
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t^urde  die  Retorte»  welche  etwa  twei  Pfund  der  Chlor- 
mischang  fafste,  acht  bis  zehn  Mal  gewechselt. 

Unter  den  Producten,  die*  bei  der  Zersetzung  des 
Alkohols  etit^y eichen,  habe  ich  durchaus  nichts  wie  Salz* 
sKure  und  leichten  Salzäther  bemerkt;  weder  Kohlensäure« 
noch  Essigsäure,  noch  Essigäther  konnten  wahrgenommen 
werden. 

Nach  Maafsgabe  als  die  Zersetzung  des  Alkohols  vor- 
schreitet,  wird  er  immer  consistenter,  und  sein  Siedpunkt 
erhöht  sich.  ^Wenn  man  ihn  zuletzt  erkalten  läfst,  hat 
man  eine  schwere  sjrupdicke  Flüssigkeit,  welche  nach 
einigen  Tagen  gänzlich  zu  einer  weichen,  sehr  weifsen 
Krjstallmasse  erstarrt.  Diese  Krystalle  bestehen  aus  Chio* 
ral,  in  Verbindung  mit  Wasser,  und  gemengt  mit  gerin- 
gen Quantitäten  unzersetzten  Alkohols  und  anhängender 
Salzsäure. 

Um  das  Chloi;al  von  diesen  Beimischungen  abzu- 
scheiden, erhitzt  man  die  erwähnte  krystallinische  Masse 
bis  zum  Völligen  Schmelzen;  sie  wird  alsdann  mit  dem 
4  bis  6  fachen  Yolume  Schwefelsäure  gemengt  und  bef- 
tig  zusammengeschüttelt.  Das  Chloral  setzt  sich  über  der 
Schwefelsäure  in  Gestalt  eines  farblosen  und  durchsichti-« 
gen  Liquidums  ab,  welche  Abscheidung  durch  gelindes 
Erwärmen  der  Schwefelsäure  sehr  erleichtert  wird. 

Man  nimmt  mit  einer  trocknen  Pipette  das  Chloral 
von  der  Schwefelsäure  ab,  und  vermischt  es  aufs  Neue 
mit  dem  drei-  bis  vierfachen  Volume  derselben  Säure. 

Das  aufs  Neue  abgeschiedene  Chloral  wird  alsdann 
Ober  reinem  Baryt  rectificirt,  oder  über  etwas  Kalk,  den 
^man  erst  mit  Wasser  zu  Hydrat  gelöscht,  und  alsdann 
wieder  heftig  ausgeglüht  hat.  In  diesem  Zustande  hat 
man  das  Chloral  ziemlich  rein;  absolut  rein  ist  es  aber 
noch  nicht,  denn  es  enthält  immer  noch  Spuren  von 
Wasser  und  Alkohol,  die  man  nur  durch  fortgesetzte 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  entfernen  kann. 

Bei  dieser  mechanischen  Behandlung  mit  Schwefel« 
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sllare  geht  keine  VerilncleroDg  der  Farbe  vor  sieb,  man 
bemerkt  keine  Schwärzung  und  keine  Wärmeentwicke* 
long. 

Die  Operationen,  welche  hier  beschrieben  worden 
sind,  müssen  in  gut  verschlossenen  Gefäfsen  Torgenoiai« 
men  werden.  Nimmt  man  dazu  Schwefelsäure,  die  etwas 
mehr  Wasser  enthält,  als  sie  als  Hydrat  aufnimmt,  so 
mufs  das  sich  abscheidende  Chloral,  sogleich  nachdem^ 
es  sich  aufgehellt  hat,  abgenommen  werden.  Versäumt 
man  diese  Vorsicht,  so  sieht  man  auf  einmal  alles  Chloral 
in  eine  weifse,  feste,  im  Wasser  und  Weingeist  gan% 
unauflösliche  Masse  verwandelt,  in  welcher  es  alle  seine 
Eigenschaften  verloren  hat.  Man  mufs  jedenfalls  die  Ab^ 
Scheidung  so  schnell  als  möglich  vornehmen,  wenn  man 
fiber  den  Concentrationsgrad  der  Schwefelsäure  unge« 
wifs  ist. 

Um  zu  sehen,  ob  durch  die  Wirkung  des  Chlors 
auf  Alkohol  noch  andere  Producte  als  die  erwähnten 
gebildet  werden,  habe  ich  die  Schwefelsäure,  welche  zum 
Reinigen  des  CBlorals  gedient  hatte,  genau  untersucht; 
sie  enthielt  aber  aufser  etwas  Alkohol  und  Weinschwe- 
felsäure nichts,  was  dieser  Voraussetzung  entsprochen 
hätte.  Mit  kohlensaurem  Baryt  neutralisirt,  erhielt  man 
daraus  eine  geringe,  aber  sehr  wohl  krjstallisirte  Menge 
weinschwefelsauren  Baryts. 

Eigenschaften  des  QhloraU. 

Nach  dem  Vorhergehenden  ist  das  Chloral  ein^^  was- 
serhelle Flüssigkeit,  die  sidi  fettig  anfühlt  und  auf  Pa- 
pier Fettflecken  macht,  die  aber  sehr  bald  verschwinden. 
Sdn  specifisches  Gewicht  bei  18^  C.  ist  1,502;  es  sie- 
det bei  94^  C,  und  läfst  sich  ohne  Veränderung  destil* 
liren.  Sein  Geruch  ist  durchdringend,  die  Augen  zu 
Thränen  reizend,  eigenthümlich.  Geschmack  besitzt  es 
keinen,  oder  einen  schruilipfenden,  fettigen;  es  löst  sich  in 
Wasser  leicht  in  groCser  Menge  und  ohne  Rückstand  auf. 
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Läfst  man  einige  Tropfen  Chloral  in  Wasser  fallen, 
60  sinken  sie  sogleich  in  Gestalt  einer  öligen  Flüssigkeit 
zu  Boden.  Erwärmt  man  das  Wasser  gelinde,  so  lösen 
sie  sich  sogleich  auf.  Diese  Auflösung  besitzt  keinen  her- 
Torstechenden  Geschmack,  aber  der  unveränderte  Geruch 
des  Cblorals  tritt  sogleich  hervor,  wenn  man  die  Auflö- 
sung erhitzt.  Diese  FlGssigkeit  redgirt  nicht  sauer,- und 
salpetersaures  Silber  zeigt  kein  Ghlor  darin  an;  auch  wenn 
man  die  concentrirte  w^fsrige  Auflösung  des  Cl^lorals  mit 
Quecksilberoxyd  kocht,  bemerkt  man  weder- Reduction 
noch  sonst  eine  Veränderung.  Diese  Versuche  bewei- 
sen, wie  man  aus  den  Zersetzungspröducten  durch  Alka- 
lien sehen  wird,  dafs  das  Chloral  sich  im  Wasser  ohne 
Zersetzung  auflöst. 

Ich  habe  so  eben  angeführt,  dafs  das  Chloral,  im 
Wasser  erwärmt,  sich  sogleich  darin  auflöst.  Ganz  andere 
Erscheinungen  bemerkt  man  aber,  wenn  man  umgekehrt 
zu  Chloral  sehr  wenig  Wasser  schüttet.  Das  Chloral 
verbindet  sich  bei  dem  Schütteln  sogleich  damit,  indem 
es  sich  stark  erhitzt;  einige  Augenblicke  darauf  erstarrt 
die  Mischung  zu  einer  durchsichtigen  weifsen  Krjslall- 
masse. 

Aus  diesen  Krjstallen  besteht  die  Verbindung,  die 
man  unmittelbar  aus  dem  Alkohol  durch  Chlor  erhält. 

Bringt  man  einige  Tropfen  Chloral  in  ein  offenes  Glas- 
^  gefäfs,  welches  sonst  trocken  ist,  aber  gewöhnliche  wasser- 
,  baltige  atmosphärische  Luft  enthält,  so  sieht  man  die  ganze 
innere  Oberfläche  des  Gefäfses  nach  einigen  Augenblicken 
mit  unzähligen  sternförmigen  Krjstallisationen  bedeckt, 
die  sich  nach  allen  Seiten  hin  durchkreuzen.  Ist  das 
Glas  und  die  Luft  vollkommen  trocken,  so  bemerkt  man 
diese  Erscheinung  nicht;  diefs  beweist,  dafs  der  Sauer- 
stoff der  Luft  hierbei  keine  Rolle  spielt.  Giefst  man 
Wasser  zu  diesen  Krjstallen,  so  verwandeln  sie  sich  au« 
genblicklich  in  ölartige  Tropfen,  die  sich  .beim  Erhitzen  auf- 
lösen ;  diese  Auflösung  enthält  ganz  unverändertes  Chloral. 

Das 
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Dad  Wassei?  äii&ert  aber  aof  dab  Cbiorai.noch/eiBte 
andere  höchst  merkwürdige  Wkik^Ängii  .Wenn  .man  Däm^ 
lieh  Chloral  mit.  so  viel  Wasser  yermisfihtv  dafe.i^s  zu 
der  erwähnten  kristallinischen  .  Massg»  ersturd.  üsty^und 
jtoan  Tdfst  diese  Masse  einige  Tag^  stehe»/ /und. 4eUt  ;ais-» 
dann  noch  mehr,  passer  hintti»  ^orif^AsiwaQdeln'sidb  diese 
Kry  stalle  in  einen  weifsea  flockSgeb  K^er,  der  im  Wiis- 
ser  ganz  unauftöslicfa  ist.  '  •    ir. 

Wenn  das  GUoral.ukfat.fiehr  «ein  ist, ..so  tritbt  es^ 
sidi  nach  einige»  Tagen  weislich;  d«r  weifsei KiSrper,  der 
sich  daraus  absetzt,,  ist  «der  oämliebev  dessen  ich  so  ^eben 
erwähnt  habe-,  und.  auf  den  idi- später  aosführlicher  zu-' 
rückkommen -werde*  .:  .:.:...  '  . .     ^    - 

Das .  Chloj'al :  verbindet >  sich  itiil.  Jöd ,  Brom ,  Pbes- 
phor  und  Schwefel;  e&  löst  di^so:  Körper,  besooders  ja 
der  Wärme  9  leicht  auf^  das  Jod  mit  prächtiger  Purpur* 
färbe.  '...,:.         i.i 

Die  ^wasserfreien  Metalloxyde  haben  auf  das  Ghk>Bal 
-keine  bemerkbare  Wirkung;  man  kinn.;es..über  Kupfer- 
oxjd  ^  Braunstein ,  Que^^kstiberoxyd-  ohne '  Veränderiifig 
abdestUliren.  Aitf  ^dicselbe.,  Weise  Terhalten  sich  .was? 
serfreier  Kalk^, Baryt  und  Strontian.  Bei -diesen  drei  letz* 
ten  Körpern  findet'  aber  nur.. dann  keine  Eiawirkung^statt; 
wenn  dieselben  wasserfrei  sind,  und,  wenn  man  Chloral 
über  sie  abdestillitty  sie  Ton  dieser  Flüssigkeit  ganz  be- 
deckt werden.  -In  den»  Dampfe  des  Ghlorals,  selbst,  inuj} 
bis  zur  Temperatur. des  siedenden  Whssers  erhitzt,:  britt^ 
gen  sie,,  trocken,  hingegen  sogleich  eine  Zersetzung  hervÄr.. 

Wenn  man  Däii)pfe  von  Chloral  übel:' erhitzten  wias* 
serfreiea  Kalk  oder  Bar jt  leitet,  so  werden  dkse  Ox^yde 
sogleich  glühend;  es  entwickelt  sieh  Kohlenoxydgas«  und 
sie  werden  in  ein  Chlormetall  verwandelt,  welches  noü 
einer  feiaeo  leichten  Kohle  durchzogen  ist* ,«»  Zuweilen 
ereignete  sith,  dafs  bei  Rectißcationen  voa  Chlqral.  über 
Kalk  oder  Barjt,  in  dem  Augenblick,  wo  der  BÄickstand 
anfing  trocken  zu  werden^  die  ganze  Masse  sieh  m  dem 
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Grade- -  eriiStete/  dafs'  dag  GetüCB  bei  Tage  rothgifihend 
Würde,  «und  in  diesepn  Zustande  ziemlich  lange  Zeit  blieb. 

Leitet  man  Dämpfe  von  Chlorai  über  glühendes  Ei- 
sen oder  Kupfer,  s«  Werden  diese  Me tolle  zum  Theil  in 
Cblormetalle  verwiEiiidelt?  man  findet  sie  mit  einer  Schicht 
von  einer  glänzeniien  porösen  Kohle  bedeckt,  und  es 
entwickeU  ;^ch  dab#i  Koblenoxydgas. 

Obgleich  die  alkalischen  Basen  im  wasserfreien  Zu- 
stande nur  dann  äae  tetsettAade  Wirkung  auf  das  Chlo- 
rai ausüben,  wenn>  sie  erwärmt  werden,  und  auf  den 
Dampf'  desselben  wirkien,  so  ist  dieses  Verhalten  durch- 
aus eiin  anderes^  so  wie  Wasser 'hinzukommt.  Diese  al- 
kalischen Oxyde  zersetzen,  als  Hydrate  oder  im  Wasser 
auCgelöst,  das  Ghloi'al  mit  der  gr^fsten  Leichligkeit  und 
unter  Entwicklung  von  Wärme.  -  Man  bemerkt  bei  die- 
ser .Zersetzung,  dafs  sich  auf  der  Obierfläcbe  oder  auf 
dem  Boden  der  Flüssigkeit  ein  ölartiger  Körper  von  sü- 
faam,  durchdringendem,  angenehmen  Geruch  abscheidet, 
dafs  ein  Theil  der  Base  in  Chlormetall  verwandelt,  und 
ein  anderer  durch  eine  organische  Säure  neutralisirt  wor- 
den ist.  Man  beotifachtet  hierbei  keine  Farbenverände- 
rung  oder  sonst  eine  •  Erscheinung,  die  auf  ein  drittes 
Product  schlieffi^en  liefse,  namentlich  bemerkt  man  keine 
Gasentwicklung» 

'  Um  gewifs  zu  sejn,  dafa  sich  bei: dieser  Zersetzung 
keine  Kohlensäure  erzeuge,  habe  ich  in  klares  Baryt- 
Wasser  Chlorai  gebracht  und  erhitzt.  Es  traten  die  er^ 
wähnten  Erscheinungen  ein,  aber  die  Flüssigkeit  blieb 
vollkommen  klar  und  durchsichtig,  uAd  ich  überzeugte 
mich  nach  Beendigung  des  Versuches,  dafs  noch  eine 
grofse  Menge  ätzender  Baryt  im  Ueberschufs  vorhan* 
den  wan 

Die'  ölartige  Flüssigkeit,  welche  so  eben  als  Zer« 
setzungsproduct  des  Chlorals  durch  wäfsrige  Alkalien  an- 
geführt wurde,  ist  eine  neue  Verbindung  von  Chlor  mit 
Kohlenstoff^  und  die  erzeugte  organische  Säure  ist  Amei* 
sensäure» 
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Um  die  Zasammenseftang  des  Chlorals,  so  vfie  sie 
die  Elementar -Analyse  angab,  durch  seine  Zersefzungs- 
producte  controliren  zu  können ,  war  es  unumgänglich 
nöthig,  zuerst  die  Untersuchung  des  neuen  Körpers  vor- 
tunehmen» 

ChlorkohUoJtofi 

I 

Man  erbttit  diese  neue  Verbindung,  wenn  man  Chloral 
mit  Htzenden  Alkalien,  Kalkmilch  oder  Baiytwasser  in 
Ueberschufs  vermischt  nnd  das  Gemenge  destillirt.  Als 
Destillat  erhält  man  eine  bedeutende  Portion  des  neuen 
Chlorkohlenstoffs  in  Gestalt  einer  wasserhellen,  schweren, 
klaren  Flössigkeit.  Man  schüttelt  sie*  einige  Male  mit 
frischem  Wasser,  und  setzt,  nachdem  man  den  gröfsten 
Theil  des  Wassers  abgenommen  hat,  das  sechs-  bis  achtfa- 
che Volumen.  Schwefelsäure  zu,  und  destillirt  den  Chlor- 
kohlenstoff im  Wasserbade  und  in  einem  ganz  trocknen 
Apparate  über.  Man  bekommt  ihn  auf  diese  Weise  so- 
gleich reid  und  wasserfrei. 

Ich  habe  gefunden,  dafs  man  sich  diesen  Körper 
leicht  und  in  grofser  Menge  verschaffen  kann,  wenn  man 
sehr  verdünnten  Weingeist  mit  chlorigsaurem  Kalk  de« 
stillirt.  Auf  ein  Pfund  chlorigsauren  Kalks  und  drei  Pfund 
Wasser  nimmt  man  zwei  bis  drei  Unzen  Weingeist!  Da 
die  Masse  bei  der  Destillation  sich  aufbläht,  so  mufs  man 
eine  geräumige  Retorte  wählen;  man  erhält  ein  dem  AI* 
kobol  gleiches  Gewicht  an  Chlorkohlenstoff. 

Man  kann  ihn  ebenfalls  und  in  grofser  Menge  er- 
halten, wenn  man  Essiggeist  mit  chlorigsaorem  Kalk  un- 
ter denselben  Umständen  behandelt.  Auch  kann  er  aus 
dem  gewöhnlichen  schweren  Salzäther  gewonnen  werden, 
wenn  man  diesen  mit  einer  weingeiätlgen  Auflösung  von 
Kali,  und  alsdann  mit  viel  Wasser  vermischt 

Die  Entstehung  dieses  Körpers  aus  dem  Chloral  war 
für  mich  anfänglich  eine  Quelle  unzähliger  Schwierigkei- 
ten; denn  seine  Aehnlicbkeit  mit  dem  Oel  des  ölbilden- 

17  ♦ 
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den  Gases  ist' so  ^rofs,  dafs  eioe  oberfl9diIi<:Iie  Yerglei- 
chun^  beide  für  identisch  balten  mufste,  und,  wie(vvohl 
das  Cfaloral,  wfolge  seiner  Elemeotar- Analyse»  keinen 
Wasserstoff  enthält,  schien  dessen  ungeachtet  ein  Zer* 
setzungsproduct  aus  ihm  hervorzugehen,  welches,  wia 
man  weifs,  reich  an  Wasserstoff  ist  Eine  nähere  Un- 
tersuchung bewies  aber  bald,  dafs  dieser*  für  das  Oel 
des  ölbildenden  Gases  gehaltene  Körper  kein^p  Wasser- 
stoff enthält 

Der  Geruch  und  die  äuDsere  Beschaffenheit  des  Chlor- 
kohlenstoffs  stimmen  genau  mit  den  Eigenschaften  des  Oels 
der  holländischen  Chemiker  überein;  allein  er  besitzt  ein 
gröfseres  specifisches  Gewicht,  und  sein  Siedpunkt  ist 
bedeutend  niedrigen 

Sein  specifisches  Gewicht  ist  lylSO  bei  18^  C,  und 
er  siedet,  unter  einem  Luftdrupk  von  2T  T\  bei  60^8  a 
Das  Oel  der  Holländer  bat  dagegen,  wie  bekannt,  bei 
7^  ein  specifisches  Gewicht  yon  1,2201,  und  es  siedet, 
nach  Colin  und  Robiquet,  bei  66^,7,  nach  Des- 
pretz  gar  erst  bei  85^35  C. 

Dieser  Cblorkohlenstoff  läfst  sich  nicht  entzünden» 
und  wenn  man  einen  damit  befeuchteten  Glasstab  in  die 
Weingeistflamme  hält,  bemerkt  man  eine  treibe,  dunkel- 
gelbe ^  rufsige  Flamme. 

Das  Oel  des  öjbildenden  Gases  entzündet  sich  up- 
ter  denselben  Umständen  sehr  leicht,  und  .brennt  mit  ei- 
ner grofsen  leuchtenden  'Eldsxme]  deren  unterer  Saum 
stets  grün  gefärbt  ist 

Ungeachtet  ich  mich  nun  von  der  Verschiedenheit  dieses 
Körpers  von  dem  Oel  des  ölbildenden  Gases  überze%t 
hatte,  breit  ich  es  immer  noch  für  wahrscheinlich,  dafs 
er  dem  Letzterem  in  seiner  Zusammensetzung,  ähnlich  sejr. 
Man  hält  gewöhnlich  das  O^l  des  ö{bildenden  Gases  für 
eine  Verbindung  von  1  Vol.  Chlor  mit  1  Vol.  ölbilden- 
den Gases;  ich  habe  in  diesem  Chlorkohlenstoff  eine  Ver- 
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^  Irindang  Ton  2  Atomen  Chlor  ond  1  Atom  Kofalmiwas« 

"  serstofT  Termathet 

^  Die  folgenden  Yersache  lassen  aber  über  seine  wahre 

^'  Natar  keinen  Zweifel  übrig. 

(  Treibt  man  die  Dämpfe  dieses  Körpers  über  glühen«^ 

des  metallisches  Eisen  oder  Kupfer,  so  wird  er  voUkora- 

'  men  zersetzt,  man  erhält  Cblormetalle,  die  mit  Kohle  ooh 

geben  sind,  aber  sonst  keine  gasförmige  brennbare  Sub« 
stanz;  Leitet  man  seine  Dämpfe  durch  eine  mMsig  glühende 
Glasröhre,  so  erhält  man  von  2  Grm.  der  Substanz  7  C.  C. 
eines  Gases,  das  theils  !ron  Wasser  verschluckt  woi'de; 
•  der  Rest,  welcher  3  C.  C.  betrug,  liefs  sich  entzünden 

I  and  brannte  mit  grüner  Flamme.    Diese  äufserst  geringe 

Menge  Gas  läfst  sich  nor  von  Feuchtigkeit  herleiten,  wel* 
che  entweder  dem  Glase  oder  der  Fli^ssigkeit  anhing» 

Die  innere  Oberfläche  der  Glasröhre   war  schwarz 
'  und  mit  einer  Menge  von  langen  federartigen  Krystallen 
bedeckt,  welche,  ihrem  Geruch  nach,  die  gröfste  Aehn- 
lichkeit  mit  festem  Chlorkohlenstoff  hatten. 

Leitet  man  die  Dämpfe  dieses  Körpers  über  glühen^ 
den  Kalk  oder  Baryt,  so  werden  diese  Oxjde  in  Chlor« 
metalle' verwandelt;  es  setzt  sich  dabei  Kohle  ab,  und 
es  bildet  sich  ein  kohlensaures  Metalloxyd.  Wenn  diese 
Zersetzung  in  mäfsiger  Rotbglühhitze  vor  sich  geht,  so 
iH'hält  man  keine  Spur  eines  brenobaren  Gases;  bei  einer 
höheren  Temperatur  erhält  man.  Kohlenoxydgas,  dessen 
Entstehung  aber  von  der  Einwirkung  der  Kohle  auf  den 
gebildeten  kohlensauren  Kalk  bedingt  ist.  Man  benutzte 
diese  Erfahrung,  um  den  Chlorgehalt  auszumitteln. 

1  1,425  Grm.  Chlorkohlenstoff  wurden  iii  einem  Glas- 

I  kügelchen  gewogen  und  auf  den  Boden  einer  zugeschmot 

^öen  Glasröhre  gebracht,  so  dafs  die  offene  Spitze  des 
Kügelchens  diesem  Ende  zugekehrt  war.  Die  Röhre 
wurde  alsdann  mit  reinem  gebrannten  Kalk  Jn  groben 
Stücken  angefüllt,«  und  dieser  nach  und  nach  in  schwa- 
ches Glühen  gebracht    Der  Ort,  wo  das  Kügelchen  liegt, 
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darf  nur  dann  mit  glühenden  Kohlen  umgeben  werden, 
vr^QD  das  Kfigelchen  durch  die  darauf  wirkende  Wärme 
▼on  der  Flüssigkeit  ganz  entleert  ist ;  überhaupt  darf  die- 
ser Ort  während  der  ganzen  Operatioa  nie  so  heifs  wer- 
den, dafs  die  Flüssigkeit  in's  Sieden  kommt,  weil  in  die- 
sem Fall  der  grüfste  Theil  des  Kalks  aus  der .  horizontal- 
liegenden  Röhre  herausgeschleudert  wird.  Aller  Kalk 
wurde  alsdann  in  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst,  die 
Auflösung  von  der  Kohle  abfiltrirt  und  mit  salpetersau- 
rem Silber  gefällt..  Die  oben  angegebenen  1,425  GruL 
lieferten  5,113  Grm.  Chlorsilber;  diefs  giebt  für  100  Th. 
88,58  Chlor. 

In  einem  andern  Versuche  lieferten  2,105  Grm.  Sub- 
stanz 7,500  Grm.  Chlorsilber,  «ntspcechend  87,82  Proc. 
Chlor.  Das  Mittel  beider  Versuche,  giebt  88,18  Procent 
Chlor.  .  . 

Zur  Bestimmung  des  KoblenstofTgehaltes  wurden  die 
Dämpfe  dieseö  Körpers  über  glühendes  Kupferoxjd  ge- 
leitet, und  die  gebildete  Kohlensäure  dem  Baume  nach 
bestimmt.  Es  läCst  sich  dazu  kein  anderer  Apparat  an- 
wenden, weil  man  nur  sehr  kleine  Quantitäteo.der  Ver- 
brennung unterwerfen  kann;  diese  findet  nämlich  hier  nur 
an  der  Oberfläche,  des  Kupferoxyds  statt,  aber  es  bildet 
sich  dabei  eine  grofse  Qu/Sintität  Chlorkupfer,  welches 
chmilzt,  und  die  Einwirkung  des  tiefer  liegenden  Ki^ 
pferoxyds  bei  gröfseren  Quantitäten  verl^indern  würde. 

Die  Flüssigkeit  wurde  in  Glaskügelchen  eingeschlos- 
sen, und  die  Spitze  derselben  sogleich  zugeschmolzen  und 
gewogen;  man  schnitt  sodann  den  Hals  des  Kügelchens 
2  bis  3  Linien  oberhalb  der  Flüssigkeit  ab ,  und  liefs  es» 
die  offene  Spitze  nach  unten  gekehrt,  nebst  der  abge- 
schnittenen Spitze  schnell  auf  den  Boden  der  Verbren- 
nungsröhre  gleiten.  Auf  den  Boden  derselben  war  vor- 
her eine  kleine  Quantität  frisch  ausgeglühtes  Kupferoxyd 
gebracht  worden.  Meistens  wurde  die  Flüssigkeit  ans 
dem  Kü  gelchen  von  dem  Kupferoxyd  sogleich  wie  von 
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dnem  Schwamm  aufgesogen  und  entleert,  was  aDen  Uü- 
annehmlichkeiten  während  der  Verbrennung  v<>lIkommeii 
vorbeugt.  . 

Die  Röhre  wurde  sodann  mit  frischgeglühtem  und 
wieder  erkaltetem  Kupferoxyd  angefölLt;  die  Länge  der 
Kupferoxydiage  betrug  12  bis  16  Zoll.  Man  brachte 
alsdann  das  Kupferoxyd  in's  Giühen,  wahrend  man  das 
Ende,  wo  die  Flüssigkeit  war,  mit  einem  Stück  nassen 
Papiers  umgab. 

Sobald  die  Röhre  der  ganzen  Länge  nach  glühte, 
nahm  man  dieses  Papier  hinweg,  ohne  aber  das  Ende 
eher  mit  glühenden  Kohlen  zu  umgeben,  als  bis  man 
keine  Gasentwicklung,  die  sehr  langsam  vor  sich  gehen 
mufs,  mehr  bemerkt. 

Diese  hier  angeführten  anscheinend  unbedeutenden 
Yorsichtsmafsregeln  sind  so  noth  wendig,  dafs  diese -Art 
von  Analysen  ohne  ihre  Berücksichtigung  durchaus  feh- 
lerhafte Resultate  liefern  würde;  ich  habe  sie  bei  den 
später  anzuführenden  Analysen  des  Chlorals  und  des  Oels 
ebenfalls  ganz  unentbehrlich  gefunden.  Man  sieht,  dalB 
man  hauptsächlich  vermeiden  mufs,  die  Flüssigkeit  in's 
Sieden  zu  bringen. 

Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 
L     0,3925  Grm.  lieferten  bei  S«"     u.  27%3  83,4  G.  G  -Gas 
IL    0,41»      -  -        ^  5  ,6  -28'      95       - 

IIL  0,340      .  -         -  6       -  28        74       -        - 

IV.  0,329      -  -         -  5       -  28       71,5    -        , 

Nach  diesen  Analysen  besteht ,  dieser  Chlorkohlen- 
stoff aus: 


' 

I. 

n. 

m. 

IV. 

Kohlenstoff 

.   11,174 

12,1565 

11,6523 

11,73 

Chlor 

88,18 

88,18 

88,18 

88,18 

99,354      100,3365        99,8323        99,91 

Bei  den  mit  I.  und  IL  bezeichneten  Analysen  wurde 
der  Chlörkohlenstoff  ans  Chloral  mit  Aetzbaryt  darge« 
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stellt;  Der  znr  Analyse  III.  angewandte  war  durch  De* 
fitillatioil  von  Weingeist  mit  chlorigsaurem  Kalk,  und  der 
der  vierten  Analyse  war  vermiltelst  Essiggeist  und  chio* 
ligsauren  Kalk  gewonnen  worden. 

In  der  IL,  :IIL  und  IV.,  Analyse  habe  ich,  um  der 
Abwesenheit  des  Wasserstoffs  gewifs  zu  seyn,  das  Was- 
ser vermittelst  Chlorcaldum  zu  bestimmen  gesucht  Bei 
der  zweiten  Analyse  wurden  17  Milligrm.,  bei  der  drit* 
ten  18,  und  bei  der  vierten  16  Millrgrm.  Wasser  erhal* 
ten.  Dieselbe  Menge  Kupferoxyd,  frisch  ausgeglüht  und 
wieder  erkalten  gelassen,  lieferte  aber  unter  dcüselbea 
Umständen  15  MilUgrm.  Wasser.  Wenn  dieser  Körper 
^e  Verbindung  von  2  Chlor  mit  1  Kohlenwasserstoff 
wäre,  so  würde  man  auf  0,419  Grm.  87  bis  88  Milligrm. 
Wasser  haben  erhalten  müssen ;  es  sind  in  der  That  aber 
nur  2  Milligrm.  i^rhalten  worden,  wenn  man  nämlich  das 
hygroskopisdie  Wasser  von  dem  gefundenen  abzieht. 

Wenn  man  die  gefundenen  Resultate  auf  Atome  be* 
rechnet,  so  ergiebt  sich,  da£s  dieser  Körper  zusammen« 
gesetzt  seyn  mufs  aua:< 

2  At.  Kohlenstoff        12,13 
5    .  Chlor  87,87 

.       100,00. 

Ich  habe  noch  zu  erwähnen,  dafs  dieser  Chlorkohr 
lenstoff  durch  Kalium  nicht  zersetzt  wird^  ja  man  kann 
ihn  ohne  Veränderung  darüber  abdestilliren.  Indefs  über« 
zieht  «ich  das  hineingebrachte  Kalium  dennoch  mit  eini« 
gen  Gasbläschen,  die  beim  Sieden  zuzunehmen  scheinen. 
Es  wurde  ein  Apparat  voi*gerichtet,  um  dieses  Gas  Über 
Wasser  in  einer  graduirten  Röhre  aufzufangen.  In  der 
That  sammelten  sich  in  der  Röhre  nach  zwei  bis  drei 
Tagen  13  C.  C.  Gas,  welches  sich  als  ein  Gemenge  von 
reinem  Wasserstoffgas  mit  Stickstoff  auswies.  Wurde 
der  Apparat  mit  ganz  trocknem  Quecksilber  gesperrt,  so 
erhielt  man  selbst  in  acht  Tagen  nicht  mehr  als  0>007 
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Meter  Gas,  welches  ebenfalls  WasserstofFgas  war.  Man 
sieht  also,  dafs  die  Erzeugung  des  Wasserstoffgases  voa 
dem  Wasserdampf  herrührte,  dessen  Verbreitung  in  dem 
mit  Wasser  gesperrten  Apparate  nicht , verhindert  werden 
kann,  und  dals  also  dieser  Chlorkohlenstoff  nicht  zer- 
setzt wird. 

In  dem  Dampf  desselben  erhitzt,  entzündet  sich  aber 
das  Kalium  mit  einer  Explosion,  es  bildet  sich  Chlorka- 
lium,  und  es  wird  Kohle  abgesetzt. 

Durch  ätzende  Alkalien  wird  er  nicht  zerlegt  oder 
verändert.  Man  wird  es  sehr  unnötbig  finden,  dafs  dar- 
über noch  besondere  Versuche  angestellt  wojden  sind; 
da  man  weifs,  dafs  er  nur  durch  Hülfe  von  diesen  Kör- 
pern  aus  dem  Chloral*  entsteht. 

Weingeist  und  Aether  lösen  ihn  leicht  auf;  aus  der 
Auflösung  in  Weingeist  wird  er  zum  Theil  durch  Was- 
ser niedergeschlagen.  Er  ist  ferner  ein  Auflösungsmittd 
für  Phosphor,  Schwefel  und  Jod,  welche  Körper  keine 
zersetzende  Wirkung  auf  ihn  ausüben. 

Dieser  flüssige  Chlorkohlenstoff  besitzt  mit  den  ana- 
logen Verbindungen  des  Jods  und  Broms  eine  so  grofse 
Aehnlichkeit  in  allen  ihren  Eigenschaften,  dafs  ich  eine 
gleiche  Zusammensetzung  dieser  letzteren  für  sehr  wahr- 
scheinlich halte. 

Ameisensäure. 

Das  andere  Zersetzungsprodoct  des  Chlorals  durch 
ätzende  Alkalien  ist,  wie  ich  erwähnt  habe,  eine  orga- 
nische Säure,  welche  in  Verdndung  der  angewandten 
Base  aufgelöst  bleibt. 

Wendet  man  zur  Zersetzung  des  Chlorals  Barythy- 
drat an,  so  schlägt  man  den  übei^schüssigen  Baryt,  nach- 
dem der  gebildete  Chlorkohlenstoff  durch  Destillation  ent- 
fernt ist,  durch  einen  Strom  Kohlensäure  nieder,  erhitzt 
die  ganze  Masse  zum  Sieden,  um  den  aufgelösten  koh- 
lensauren Baryt  abzuscheiden,  filtrirt  und  dampft  tur  Kry- 
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8taIlMation  ab.     Man  erhält  sehr  wohl  ausgebildete  Kry« 
atalle,  die  mit  Chlorbar jum  gemengt  sind. 

Wenn  man  dieses  Salz  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
destillirt,  so  «erhält  man  eine  saure  Flüssigkeit,  welche 
alle  Eigenschaften  der  verdünnten  Ameisensäure  besitzt 

Wendet  man  etwas  weniger  Schwefelsäure  an,  als 
cur  vollständigen  Zersetzung /des  Salzes  gehört,  so  ist  sie 
zugleich  ganz  frei  von  Salzsäure. 

Erhitzt  man  diese  saure  Flüssigkeit  mit  rothem  Queck- 
silberoxjd,  so  wird  dieses  sogleich  unter  heftigem  Auf- 
brausen* zu  Metall  reducirt.  Sie  bildet  mii  den  Basen 
Salze,  welche,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt,  rei- 
nes Kohlenioxydgas  liefern,  ohne  sich  dabei  zu  schwärzen. 

Ich  mufs  bei  der  Charakteristik  der  Ameisensäure 
einige  unrichtige  Thatsachen  berühren,  die  es  nur  des- 
halb werth  sind,  weil  sie  in  einige  vorzügliche  Handbü- 
cher übergegangen  sind. 

»Löst  man  nämlich,  nach  Gö bei,  Quecksilberoxjd 
in  wäfsriger  Ameisensäure  auf,  so  erstarrt  die  klare  Auf- 
lösung auf  einmal  zu  einer  glimmerartigen  glänzenden 
Masse,  indem  sich  das  Oxydulsalz  in  zarten  46eitigen  Säu- 
len aus  der  Auflösung  abscheidet  Diese  Krjstalle  sind 
nach  dem  Trocknen  grauschwarz,  glänzend,  fett  anzufüh- 
len; sie  zerfallen  beim  Stofs  in  metallisches  Quecksil- 
ber und  Ameisensäure;  sie  lösen  sich  in  warmem  Was- 
ser ohne  Färbung,  Doch  setzt  dieses  bald  alles  Queck- 
silber als  Oxydul  und  Oxyd  ab,  während  reine  Amei- 
sensäure gelöst  bleibt« 

.Man  mufs  nach  dieser  Beschreibung  erstaunen,  wenn 
man  erfährt«  dafs  dieses  sogenannte  ameisensaure  Queck- 
silberoxydul nichts  weiter  als  Calomel  ist,  der  sich  unter 
den  angezeigten  Umständen  stets  bildet,  im  Fall  die  Amei- 
sensäure salzsäurehaltig  ist 

Bei  Anwendung  von  reiner  Ameisensäure  bemerkt 
man  niemals  die  Bildung  eines  weiCsen  Salzes,  diese  Er- 
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sciieiouiig  tritt  aber  sogleich  ein,  wwn  man  derselben  et- 
ivas  Salzsäure  xusetzt 

Wendet  man  von  dem  Gehalt  der  Ameisensäure  an 
Salzsäure  den  Blick  auf  die  Analyse  der  Salze^  die  6ö- 
bei  mit  derselben  dargestellt  hat,  so  mufs  man  billiger- 
weise noch  mehr  über  den  bewundernswürdigen  Grad 
von  Genauigkeit  erstaunen,  in  welchem  diese  Analysen 
mit  der  theoretischen  Zusammensetzung  übereinstimmen* 

Ich  habe  erwähnt,  dafs  die  aus  Barjtsalz  durch  De- 
atillation  erhaltene  Säure  das  Quecksilber  reducirt,  indem 
sie  sich  in  Kohlensäure  verwandelt. 

Es  ist  klar,  dafs,  wenn  durch  Zersetzung  des  Chlo- 
rals  durch  Alkalien  noch  4ne  andere  organische  Säure, 
z.  B.  Essigsäure,  gebildet  würde,  diese,  nach  Zersetzung 
der  Ameisensäure,  an  Quecksilberoxjd  oder  Oxydul  ge- 
bunden zurückbleiben  müfste. 

Allein  die  Flüssigkeit,  i^elche  zurückblieb,  reagirte 
nicht  sauer,  und  Schwefelalkalien  zeigten  darin  keine 
Spur  Quecksilber  an.  Nur  in  dem  Fall,  yvo  die  Säure 
salzsäurehaltig  war,  enthielt  die  nach  der  Zersetzung  der 
Ameisensäure  rückbleibende  Flüssigkeit  höchst  geringe 
Spuren  von  Sublimat. 


Zasammensetsnng  des  Ghlorals. 

Die  Aosmittelung  der  Zusammensetzung  des  ChLorals 
bot  eine  grofse  Menge  von  Schwierigkeiten  dar,  njcht  in 
Bezug  auf  die  Analyse  an  und  für  sich,  denn  diese  läfst 
sich  mit  Beachtung  der  Vorsichtsmafsregeln,  die  ich  bei 
der  Analyse  des  Chlorkohlenstoffs  angegeben  habe,  leicht 
bewerkstelligen,  sondern  in  Betreff  der  Aufgabe,  die  Zah- 
lenresultate mit  den  Zersetzungsproducten  und  der  theo- 
retischen Zusammensetzung  in  Uebereinstimmung  zu  brin- 
gen. Dicffs  hing,  wie  man  leicht  erachten  wird,  lediglich 
mit  der  Reinheit  des  angewendeten  Chlorais  zusammen; 
allein  diese  Reinheit  konnte  durch  kein  anderes  Mittel, 
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ak  durch  die  Analyse  geprflft  Verden,  so  dati,  wenn  if'* 
gend  ßine  Operation  vorgenommen  warde,  welche  den 
Zweck  hatte,  das  Chloral  von  Wasser,  Alkohol  oder 
anhängender  Salzsäure  zu  befreien,  erst  die  Analyse  Auf- 
fichlnfs  zu  geben  vermochte ,  ob  dieser  Zweck  erreicht 
worden  war  oder  nicht. 

Das  Chloral  wurde,  wie  ich  erwähnt  habe,  durch 
Waschen  mit  Schwefelsäure  und  Destillation  über  Baryt 
vom  Wasser,  Alkohol  nnd  anhängender  Salzsäure  be- 
freit. Da  <Jie  Analyse  nicht  befriedigend  ausfiel,  so  mufsfe 
die  ganze  Operation  wiederholt  werden.  Durch  das  Wa- 
schen mit  Schwefelsäure  konnte  die  Salzsäure  nicht  ent- 
fernt werden,  und  es  ist  kisfr,  dafs  es  wohl  durch  Rectifi* 
cation  über  Kalk  oder  Baryt  diesen  Salzsäuregehalt  ver- 
liert, dafür  aber  auch  eine  entsprechende  Menge  von  neu- 
gebildetem Wasser  aufnimmt,  folglich  nach  der  Rectifica- 
tion  über  Baryt  und  Kalk  nochmals  mit  Schwefelsäure 
gewaschen  und  für  sich  rectificirt  werden  muCs. 

Auf  diese  "Weise  sind  die  folgenden  Analysen  ent- 
standen, deren  Unterschiede  in'  dem  eben  Angeführten 
ihre  Erklärung  finden;  sie  sind  in  der  Reihenfolge  zu- 
sammengestellt, in  der  sie  gemacht  wurden. 

I.  0,315  Grm.  lieferten  bei  0^  und  27"  4'",5  98  C.  C.  Ga^ 

II.  0,2915    -  -         -    1     -    27  4 ,5  89     -  '     - 
.  0,5045  lieferten  1,461  Chlorsilber. 

III.  0,472  Grm.  lieferten  bei  6^4  u.  »7'7'',3  158  C.C.  Gas 

IV.  0,360     -  -         -    6  ,4  -  27  8  ,5  120    -       -^ 
1,037  Grm.  lieferten  2,925  Cbforsilber. 

y.    0,341  Grm.  liefert,  b.  7<>  u.  28'  127  C.  C.  Kohlensäure 
VI.  0,3265    -        -       -  4    -  28    122    . 
0,947  lieferten  2,679  Chlorsilber. 
Diese  Resultate  geben  für  100  Theile  folgende  Zu- 
sammensetzung: 


I.  n. 

in.  IV. 

V.  VI. 

Kohlenstoff 

20,009 

16,654 

17,636 

Chlor 

69,863 

71,269 

69,569 

Sauerstoff 

10,128 

12,050 

12,795 

«B9 

'  Hiennidi  lassen  8r€h  mebrere*  Fonpeln  aofstellen,  wel- 
che die  gefundenen  Vei^älCnisse  init'geriDgcn  Abweichuiif- 
geti  wiedergeben.  Die  foigeode^  welche  mit  den  Resul- 
taten der  beiden  letzten  Versuche  am-besten  übereinstiminl» 
sciiien  mir  ans  einem  sogleich  nftber' entwickelten  Grunde 
den  Vorzug  j^u  verdienen« 


l     . 

1  . 

MO.Th. 

9  Atome  K^hle 

687,933. 

18,37 

12       -  .  CWor 

«655.90« 

70,09 

4        *     Sauerstoff 

900,000 

11,54 

3843,833      100,0Q, 

^  Wie  bereits  gesagt,  hat  das  Chloral  die  Eigenschaft, 
dafs  es,  wenn  man  es  durch  Alkalien  zersetzt,  unter  Btt^ 
düng. eines  Gfalormetalls  gSnzlich  in  Chlorkohlenstoff  und 
Ameisensäure  zerfällt«  Es  war  daher  Ton  Wichtigkeit  zu 
erfahren,  in  welchem  Verhältnisse  der  Chlorkofalenatoff 
zur  Ameisensäure,  oder*  was  dasselbe-  ist,  das  Cfalonnei* 
fall  zu  dem  ameisensauren  Salz  gebildet  wird. 

•  Um  dieses  auszumitteln  habe  ich  eine  bestimmte 
Menge  Chloral  mit  Aetzbaryt  und  Wasser  gekocht ,  deii 
überschüssigen  Baryt  durch  einen  Strom  Kohlensäure  ent?» 
fernt,  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt,  um  den  aufgd- 
Itisten  kohlensauren  Baryt  niederzuschlagen,  und  dann 
fihrjrt  Nach  dieser  Behandlung  blieb  also  in  der  FIüs^ 
sigkeit  Chlorbaryum  und  ameisensauris  Baryt  aufgetost; 
eie  wurde  abgedampft,  und  der  trockne  Rückstand  in  ei- 
ner Platinsehale  bis  zur  Zerstörung  des  organischen  SaU 
zes  geglüht  Aus  der  geglühten  Masse,  die  unverändert 
tes  Cblorbaryum  und  kohlensauren  Baryt  enthielt^  wurde 
das  erstere  Salz- mit  Wasser  ausgezogen  und  sein  Ge- 
wicht bestimmt.  Der  röckbleibende  kohlensaure  Baryt 
wurde  ebenfiiHs  in  Chlorbaryum  verwandelt  und  auf  die^ 
selbe  Weise  bestimmt.:  '       i 

i     4,130  Grm«  CSiloral  lieferte  auf  diese  Art  1,355  Chlor- 
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Jbaryunn.  Der  Barjt  des  ameisenaanren.  Baiytt,  .efaenfalls 
in  Gblorbaryum  Fer^randeltV  betrug '3,920  Gnn. 

Das  Cblor-  des  Cblorbaryums  verhält  sich  ata  dem 
.Chlor  des  Cblorals  .=sl :  6,  und  die)  Menge  des  Baryuins 
im.  Cblorbaryiiih  zu  de» im  aemieisensaureii  Baryt  ccl :2,9g. 

Dieser  Versuch,  ^o  wenig  er  auch  auf  strenge  Genaiiig' 
keit  Anspruch  machen  darf,  indem  das  dazu  verwendete 
Chloraf  nicht  völlig  rein  war,  scheint  mir  nichts  desto- 
weniger  den  Vorgang  der  Zersefzuhg  des  Chlorais  und 
die  Richtigkeit  d^  gewählten  Formel  auf  die  folgende 
Weise  zu-bestätfsen.     Wenn  man  ^om 

/  D  « 

f 

Chloral  =12  Chlor  +9  Kohlenstoff  +4  Säuerst,  abzieht 
CMorkls!.=10     -     +4 


■♦— 


so  bleiben : ,  .  2  Chlor + 5  Kohlenstoff  +4  Sauerstoff«   , 

I  •  Letztere  geb^,  hei  der  Zersetzung  durch  Baryt,'  1 
Atom  Chlorbaryumy  und,  tndinn  %ix  dem  vorhandenen 
SanerstoCf  notih.  das.  eine  Alotn  arusf  dem  Baryt  binzatritl^ 
•&  At.  Kohlenoxyd,  welche  durch,  di«  Aufnahme  von  St\ 
Atomen  Wasser  in  2.4  At.  Ameisensäure  übergehen^  ilnd 
sich  mit  einer  andern  Partiofi  Baryt  verbinden.  Dieser 
Theoriie  geroaCs  verhält  sich  das  ChJor.d^s  Cblorbaryuma 
zu  dem  Chlor  des  Chlorais  =1:6,  und  das  Baryum  des 
Cblorbaryums  zu  xiem;im  ameisensauren  Baryt  zszliSt^^ 
'  >  Ich  habe  die  Analysen  .des  Chlorals  in  dem.Grade  .T«fr- 
vielföltigt,  dafe  die  abweieheriden  Resultate  mid^  noch  jetzt 
in  Ungewifsheit  aber  die  wahre  Zusammensetzmog  lassen* 
Die  angefahrte  Formel  habe  ich  nur  deshalb  vorgezogen, 
weil  das  Verhalte»  des  Cblorals  sich  dureh  Leine  abdere 
befriedigender  entwickeln  Üfst.  Diese  Ungewifeheit  ist 
eine  natfirlicbe  Foige  von  der  Unmö|;Hchkettv  das  wahre 
Atomgiewidit  dieser  Körper  mit .  Sicherheit  ausmitteln  su 
ktonem  Aodeve' Wege  der' > Analyse,  welche  die  Zeit 
und  das  JPortschreiten  deciWisscnsciiJiftcn  von  selbst  her- 
beiführen, werden  diese  Ungewifshteit  verringern*  '  >  ^ 
In  Bqziehung'^aiir  die  Biidiahg.  iMiili^uaamnlettsetzung 
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des  ChloraU  halte  ich  es  ffir  sehr  wahrscheinlich ,  data 
viele  orgaDieche  Körper  sich  wie  der  Weingeist  zum  Chlor 
verhalten  werden.  Ich  habe  schon  früher  (diese  Anna* 
len,  Bd.  XV  S.  569  und  570)  mich  mit  der  Einwirkung 
des  Chlors  auf  mehrere  organische  Säuren  beschäftigt,  und 
gefunden  y  dafs  concentrirte  Essigsäure  unter  diesen  Um« 
ständen  ein  Zersetzungsproduct  liefert,  welches  die  Augen 
2u  heftigem  Thränen  reizt.  Hr.  Dumas  wurde  dadurch 
veraulafst,  von  seiner  Seite,  Versuche  Über  die  Zersetzung 
der  Essigsäure  vermittelst  Chlor  anzustellen;  er  hat  dar« 
auf  die  Bildung  einer  besonderen  Säure,  der  Chloroxal« 
säure,  beschrieben^).  Was  nun  diesen  Körper  betrifft, 
von  dessen  Analyse  uns  Herr  Dumas  das  Detail 
schuldig  geblieben  ist,  so  scheint  es  mir  aus  meinen  eige-^ 
nen  Versuchen  nicht  zweifelhaft  zu  sejn,  dafs  ihm  das 
eigentliche  hier  erzeugte  Product  entgangen  ist,  und  dafs 
er  uns  nur  mit  den  Zersetzungsproducten  dieses  neuen 
Körpers  bekannt  gemacht  hat.    . 

'  Unterinchong  de«  darck  Zersetsung  de«  Ghloral«  ent- 
stehenden 'weifsen  Kiirper«. 

Ich  habe  erwähnt,  dafs  beim  Vermischen  des  ChIo<i 
rals  mit  Wasser  sich  Wärme  entwickelt,  und  dafs  es 
Zuerst  zu  einem  Haufwerk  von  Krystallen  erstarrt,  die 
auf  weiteren  Zusatz  von  Wasser  sich  in  eine  weifse,  flok-^ 
kige  Substanz  verwandeln.  Die  Erzeugung  dieses  weifsed 
Körpers  scheint  von  besonderen  Umständen  abzuhängen. 
Ganz  frisch  bereitetes  Chloral  giebt  beim  Zusatz  von  Was^ 
ser  diesen  weifsen  Körper  nicht  immer.  Läfst  man  es 
aber  einige  Tage  stehen,  so  bleibt  die  Bildung  desselben 
nie  aus.  ^  ^ 

Versetzt  man  Chloral  mit  weniger  Wasser,  als  nö-^ 
thig  ist,  um  Krystallisation  hervorzubringen,  so  erstarrt 
ein  Tbeil  davon  nach  einigen  Tagen  zu  einer  weifsen^ 
ganz  festen  Masse. 

*)  Dieie  Annalen,  Bd.  XX  S.  169. 
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Direcf  erhält  man  diesen  weifsen  Körper,  wenn  man 
den  mit  Chlor  gesättigten  Alkohol  mit  concentrirter  Schwe^ 
feisäure  vermengt  und  einige  Stunden  in  einem  offenea 
Gefäfse  stehen  läfst.  '  Das  abgeschiedene  Chloral  erstarrt 
in  diesem  Fall  gänzlich  zu  einer  .weiften ,  festen^,  porcel- 
lanartigen  Masse.    Diefs  giebt  ein  sicheres  Mittel  ab,  um 
SU  sehen,  ob  bei  ,der  Bereitung  des  Chlorals  die  Sätti- 
gung des  Alkohole  mit  Chlor  erreicht /worden  ist  oder 
nicht.     Man  vermischt  einen  kleinen  Theil  des  Alkohols 
mit   dem    drei-  bis  vierfachen  Gewichte  Yitriolöl,   und 
läfst  es  in  einem  offenen  Glasröhrchen  stehen;  wird  die 
Flüssigkeit,  die  über,  der  Schwefelsäure  schwipimt,  nach 
einigen  Stunden  nicht  fest,  so  mufs  man  mit  dem  Hin^ 
einleiten  des  Chlors  noch  fortfahren. 

^ach  diesen  Verfahrungsarten  dargestellt,  v?ird  der 
nveifse  Körper  von  überschüssigem  Chloral  und  anhän? 
gender  Schwefelsäure  durch  anhaltendes  Walchen  mit 
heifsem  Wasser  befreit,,  in  welchem >  es  nur  in  geringer 
Menge  auflöslich  ist.  . 

Diese  Substanz  trocknet  lan  der  Luft  zu  einem  blen- 
dend weifsen  Pulver  aus,  welches  einen  geringen,  aber 
eigenthymiichen  ätherartigen  Geruch  besitzt. 

In  kaltem  Walser,  in  aiedendem  Alkohol  und  Aether 
ist  dieser  Körper  unauflöslich ;  er  verflüchtigt  sich  an  der 
Luft,  wiewohl  setir  langsam.  Durch  Salp<Btersäure  wird 
er  langsam  und  unter  Aufbrausen  zersetzte  ' 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt  und  de- 
stillirt,  geht  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  pber,  welche 
alle  Eigenschaften  des  Chlorals  besitzt,  aber  nach  mehr 
reren  Stunden  oder  Tagen  wieder  von  selbst  weifs  und 
fest  wird.  Bei  dieser  Destillation  scheint  ^ber  ein  klei- 
ner Theil  zersetzt  zu  werden,  denn  die  Schwefelsäure 
schwärzt  sich,  und  das  Destillat  enthält  freie  Salzsäure. 
Ganz  dieselbe  Ersdieinung  bemerkt  man,  wenn  Chloral, 
mit  Schwefelsäure  gemengt,  der  Destillation  unterworfen 
wird;  die  Schwärzung  und  Salzsäurebildung  tritt  aber  nur 

dann 
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dmin  ein,  if^epn  dlles  Cbloral  übergegsing^n  isb  und  sdbehit 
eich,  auf  den  Theil  zu  beschränkeOy  den  die  Schwefel* 
säure  aurgenammen  halte.. 

Destillirt  man  den  weifsen  Körper  fQr  sich,  so  er- 
hält tnan  ein  dickflOssiises,  dem  Chloral  ähnliches  Producta 
vrelches  nach  einiger  Zeit  Vrieder  weifs.  uitd.  fest  wird. 

In  ätzenden  Alkalten  lö$t  er  sich  leicht  auf,  er  wird 
davon  vollkomuien  zersetzt.  Unter  den  Producten,  welche 
biierb^i  enti^ebeo,  gehört  Ameisensäure  und  Chlorkohlen- 
stoff;, allein  ihre  BiMung  scheint  nach  Verhältnifs  der 
Concentration  .  de^  Alk^Ii's  verschieden  zu  seyn.  Beim 
Schmelzen  mit  Kalibydrat  bemerkt  man  keinen  Chlor- 
kohlenstoff oder  sehr  wenig;  statt  dessen  scheint  sich  ^in 
anderer  Körp#r  zu  erzeugen,  det  sich  in  dem  Alkali  mit 
bräunlicher  Farbe  auflöst.  In  dem  Fall,  wo  sich  bei  sei- 
ner Zersetzung  durch  ätzende  Alka|ien  Chlorkohlenstoff  * 
erzengt,  bleibt  die  Flüssigkeit  klar  und  farblos. 

Die  Analyse  liefs  ,si<;h  auf  die  gewöhnliche  Art  sehr 
leicht  bewerkstelligen.  Das  Chlor  wurde  durch  Glühen  mit 
gebranntem  Kalk,  so  wie  bei  den  früheren  Analysen,  und 
der  Wasserstoff  und  Ko.hiei»toff  durch  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd  ausgemittelt: 

0,500  Grm.  lieferten  1,360  CMorsilber  =67,102  Proc. 
0,300     .  .   b.  27 '  7 ',5  u.  6^4  C.  =  100,6  C.  C.  Gas 

Das  bei  dieser  Analyse  rückbleibende  Kupferoxyd 
in  SalpetersäMre  aufgelöst  und.  durch  salpetersaures  Sil* 
ber  gefällt,  gab  Q,820  Chlorsilber  =67,102  Chlor. 
0,400  Grm.  liefert,  auflerd.  bei  7"^  u.  27 ',7  134  C.  C.  Gas. 

Dieselbe  Quantität  gab  in  eiqei?  dritten  Analyse  das 
näiidkhe  Resultat. 

Bei  den  zwei  letzten '  Analysen  /Wurden  Jiei  jedei: 
0,042  Grm.  Wasser  erhalten  =10,5  Proc. 

•  Der  weifse  Körper«  der  zn  den  beiden  ersten  Ana- 
lysen verwendet  wurde,  war  aus  Cbloral»  wielches  weifs 
und  trüb  geworden  war»,  durch  Wasser  erhalten  worden» 
Bei  der  dritten  war  er  aqs  dem  durch  Chlor. IzerseUten 
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Alkohol  direct  durch  Yeitnischiing  desselben  mit  Schwe- 

m 

feisäure  und  Stehenlassen  gewonnen. 

Auf  100  Theile  berechnet,  erhfilt  man: 

1.  IT.  in. 

17,686        17,603  Kohlenstoff 
67,102        67,102  Chlor 

1,166  '  1,166  Wasserstoff 
14,(946  14,129  Sauerstoff. 
Biese  Analysen  lassen  sich  mit  zwei  Formeln  in 
Üeberejnstinrmung  bringen.  Die  Versuche,  die  ich  zur 
Bewahrheitung  der  einen  oder  andern  angestellt  habe, 
waVen  nicht  entscheidetid  genug ,  um  einer  davon  den 
Vorzug  zu  geben.  ^ 

Nach  der  Formel:  Cr*  C'0*Hh20H%  erhält  man 
in  100  Theilen:  s 

17,83  Kohlensttjff    « 
66,91  Chlor 

0,62  Wasserstoff 
14,64  Sauerstoff. 
Nach  der  Formel:  Chl^C^  O^H^  erhält  man: 

17,280  C 
66,709 
0,94 
14,98. 
Mit  der  erstereri  stimmt  der  gefundene  Wasserston'- 
gefaalt  nicht  überein,  denn  dieser  beträgt  beinahe  das  Zwei- 
fache.    Dieser  Wasserstoffgehalt  ist  jedoch  in  allen  Fällen 
geringer,  als  ihn  die  Analyse  angiebt,  denn  zu  dem  erhal- 
tenen Wasser  ist  noch   das   hygroscopische  Wasser  des 
Kupferoxyds  hinzugekommen.    Dieselbe  Quantität  Knpfer- 
ox  jd  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  einer  organischen  Analyse 
behandelt,  lieferte  0,015  6rm.  hygroscopisches  Wasser. 
Zieht  man  diese  15  Milligrm.  von  den  erhaltenen  42 
Brilligrämmen   ab,   so  erhält  man  für  100  Theile  0,75 
Wasserstoff    (so    wie    14,461    und    14,545   Sauerstoff). 
Diese  Quantität  Wasserstoff  ist  immer  noch  gröfser  als 
die  theoretische  Zusammensetzung  angiebt. 


275 

.  Wäre  diese  Formel  für-ddsAfomenverliSltnifs  des 
weifsen  Körpers  richtig,  so  näre  er  ala  ein,  wahrschein* 
lieh  den  Krystallen  isomerisches  Hjdrat  des  Chlorais  mit 
1  Atome  Wässer  cu«  betrachten. 

Nach  der  zweiten  Formel-  w8re  die  Bildung  des  wei- 
fsen  Körpers  mit  einer  gänzlichen  Zersetzung  des  Chlorals 
verknüpft.  In  der,  Tbat  reagirte  das  Cbloral  sauer,  aus 
M^elcbem  er  sich  gebildet  hatte;  allein  das  Wasser,  wo-* 
mit  der  weifse  Körper  gewaschen  wird^  besitzt  oder  er- 
hält selbst  eine-  saure  Reaction,  ^nd  .verliert  sie  aicbt, 
auch  wenn  das  Waschen  noch  so  lange  fortgesetzt  wird. 
Durch  das  Wasser  scheint  er  deumach.  zersetzt  zu  wer- 
den; es  ist  aber  auch  möglich ,  dafs  ihm  diese  Reaction 
angehört. 

Gel  des  ölbildenden  Gaset. 

Ohne  bei  der  bekannten  Bereitungsart  des  Oels  zu 
verweilen,  bemerke  ich  blofs,  dafs  es  durch  trocknes 
Zusammenbringen  von  Chlor  mit  öibildendem  Gas  darge- 
stellt wurde.  Man  leitete  das  ölbildende  Gas  zuvor  durch 
ein  Gefäfs,  welches  mit  starker  Kalilauge  angefüllt  war» 
um  die  beigemischte  schweflige  .Säure  hinwegzuuefanien. 
Bei  der  Vereinigung  beider  Gasarteo  bemerkt  man  die 
Bildung  von  einer  nicht  nnbeträchilichen  Menge  Chlor- 
wasserstoffsäure. 

Ich  habe  früher  (Geiger  und  Liebig'a  Magazin, 
Bd.  XXXIV  S.  49)  einige  Versuche .  über  diesen  Körper 
angestellt,,  und  ! dabei  gefunden,  dafs  sich  gleiche  Volu^ 
mina  dieser  Gase  verdichten,  so  wie  äian  es  schon  lüngst 
angenommen  hatte;  ich  habe  dabei  bemerkt,  dafs  das 
Wasser,  über  welchem  die  Verbindung  vor  sich  ging, 
schwach  sauer  wird ;  ich  habe  damals  die  erzeugte  Salz- 
säure dem  Aeth^rdampf  zugeschrieben,  welcher  ihs  ölbil- 
dende Gas  stets  begleitet.  Das  Oiel  ist  gelblich  oder  grün 
gefärbt;  es  ist  aber  in  diesem  Zustande  nicht  rein,  son- 
dern es  enthält-  zwei  Verbindungen,  wovon  die  eine  durch 
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beifses  Wässer,  durch  Kali  und  Schirefelsäure  zersetzt 
wird,  während  die  andere  von  diesen  Substanzen  keine 
Veräüderung  erleidet 

Wenn  man  dieses  unreine  Oef  nrit  Wasser  abwäscht 
und  dieses  Wässer  wit  Kali  erhitzt,  so  nioimt  es  eine 
bräunliehe  Farbe  an,  gerade  so  wie  das  Waschwasser 
des  sogenannten  schweren  Salzäthers,  nur  ist  die  Farbe 
heller. 

Durch  Kali  wird  das  ungereinigte  Oel  ebenfalls  braun, 
durch  Schwefelsäure  wird  es  schwarz  und  stöfst  Dämpfe 
von  Cblorwasserstoffsäure  aus.  DestilKrt  man  das  un* 
reine  Oel  t»it  viel  •  Wasser,  so  verschwindet  etwa  der 
vierte  Theil  davon;  das  .wäfsrige  Destillat  enthält  eine 
Menge  freier  Salzsäure  und  Essigäther,  der  ölige  Körper, 
welcher  überdestiilirt,  wird  aber  von  Kali  nicht  weiter 
verändert.  Ich  habe  den  öligen  Körper,  so  wie  er  durch 
Destillation  des  unreinen  Oels  mit  Wasser  gewonnen 
wird,  mit  concentrirter  Kalilauge^  und  akdann  mit  Was- 
ser so  lange  gewaschen,  bis  es  vollkommen  klar  und 
durchsichtig  , wurde.  Bei  dem  Behandeln  mit  Kali  wird 
es  nämlich  trübe  und  undurchsichtig. 

Es  wurde  alsdann  vermittelst  einer  Pipette  von  dem 
darüber  schwimmenden  Wasser  getrennt  und  mit  dem 
sechs-  bis  achtfachen  Volumen  Yitriolöl  gemengt  Bei 
der  Destillation  dieses  Gemenges  bemerkte  man  eine  ge- 
ringe Entwicklung  von  Salzsäure,  und  die  Schwefelsäure 
bräunte  sich;  es  wurde  deshalb  mit  Kali  und  Wasser 
aufs  Neue  gewaschen,  und,  um  es  vollkommen  rein  zu 
erhalten,  mit  Yitriolöl  vermischt  iind  darüber  abgezogen. 

Bei  dieser  zweiten  Destillation  blieb  das  Oel  und 
das  Yitriolöl  wasserhell,  und  man  bemerkte  keine  Spur 
von  Salzsäure. 

In  %liesem  reinen  Zustande  besitzt  das  Oel  ein  spe- 
cifisches  Gewicht  von  1,247  bei  18''  C;  sein  Siedpunkt 
ist  820,4. 

In  Beziehung  auf  die  Bestimmung  des  Siedpunkts 
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dieser  Flüssigleit  babe  ich  eine  airffatlende  Beobachtung 
gemacht.  Die  angegebene  Temperatur  ist  nämlich  erhal- 
ten worden,  indem  man  das  reine  wasserfreie  Oel  in  et- 
ilem trocknen  Glasgefäke,  in  welches  man  noch  einige 
Stücke  Platindraht  gebracht  hatte,  erhitzte.  Da  das  Oel 
durch  Erhitzen  mit  Wasser  keine  Veränderung  erleidet, 
80  schien  ein  Wassergehalt  hierbei  ganz  gleichgültig  zu 
sejn.  Wenn  man  aber  das  Oel  'mit  Wasser  übergiefsf, 
und  dieses  alsdann  bis  zum  starken  Sieden  des  Oels, 
welches  darin  herumschwimmt,  erhitzt,,  so  steigt  die  Tem- 
peratur nie  höber  als  75^,66  C. 

Ich  habe  dieselbe  Erfahrung  bei  der  Bestimmung  des 
Siedpunktes  des  erwähnten  Chlorkohlenstoffs  gemacht« 
Dieser  Körper  siedet  bei  60°,8  bei  28"  B.;  wenn  man 
ihn  aber  mit  Wasser  vermengt  zum  Sieden  bringt,  so  ist 
die  Temperatur  nicht  höher  als  57^,3.  Dem  Geruch  und 
den  übrigen  Eigenschaften  des  Oels  nach,  habe  ich,  nach 
der  Kenntnifs  von  der  Zusammensetzung  des  Chlorkoh- 
lenstoffs, geglaubt,  dafs  es  mit  demselben  identisch  sey; 
allein  es  ist  auch  von  diesem  in  seiner  Zusammensetzung 
noch  aufserdem  verschieden. 

Wie  man  weifs,  erhält  man,  nach  Wohl  er 's  Ver- 
suchen,  ebenfalls  diesen  Körper,  wenn  ölbildendes  Gas 
mit  mehreren  Chloriden,  namentlich  mit  dem  von  H.  Rose 
entdeckten  AntiiHonsupercblorid,  zusammenbringt.  Da  nach 
dieser  Bereitungsart  sich  ebenfalls  der  erwähnte  Chlorkoh- 
lenstoff bilden  konnte,  und  dieser  leicht  mit  dem  Oel 
des  ölbildenden  Gases  verwechselt  werden  kann,  so  schien 
es  wichtig  genug,  durch  neue  Versuche  darüber  lu  ent- 
scheiden. Wohl  er  fand  nun  bei  Wiederholung  seiper 
Versuche,  dafs  der  Körper^der  hier  entsteht,  mit  dem 
Oel  vollkommen  gleiche  Eigenschaften  besitzt. 

Das  Oel  läfst  sich  leicht  entzünden  und  brennt  mit 
gelblichweifser  Fisfmme,  deren  unterer  Saum  grün  ge* 
färbt  ist.  •  •   , 

Wenn  man  in  einer  trocknen. Glasröhre  Kalium  mit 
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dem  Oel  fibergiefst,  so  entwickeln  sich  beständig  Gas* 
blasen;  bei  schwachem  Erwärmen  nimmt  die  Gasentwick- 
lung zu,  das  Kalium  bläht  sich  plötzlich  zu  seinem  viel- 
fachen Volumen  auf,  und  verwandelt  sich  in  eine  weifse 
poröse  Masse,  von  welcher  alles  übrige  Qcl,  wie  von 
einem  Schwamm  eingesaugt  wird. 

Das  sich  entwickelnde  Gas  brannte  mit  trüber  Flamme, 
welche,  wahrscheinlich*  von  beigemischtem  Oel,  einen  grü- 
nen Saum  hatte;  das  Gas,  was  sich,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  entwickelte,  war  nicht  leuchtend,  es  brannte 
mit  einer  blassen,  rein  grünen  Flamme.  Auch  das  Gas, 
welches  bei  Erwärmung  sich  zuletzt  entwickelt,  war  nicht 
leuchtend  und  die  Flamme  grün  gefärbt. 

Das  b^im  Erwärmen^  Entwickelte  wird  zum  Theil 
^  durch  Chlor  verdichtet,  es  scheint  demnach  ein  Gemenge 
von  ölbildendem  Gas  und  Was^erstoffgas  zu  seyn. 

Uebergiefst  man  die  rückbleibende  poröse  Masse  mit 
Wasser,  so  scheidet  sich,  indem  das  Chlorkalium  aufge- 
löst wird,  der  gröfste  Theil  des  Oels  wieder  ab,  es  ist 
aber  undurchsichtig  und  weifs.  Auch  wenn  ein  grofser 
Ueberschufs  von  Kalium  genommen  wird,  so  dafs  die 
fückbleibende  Masse  sich  mit  Wasser  entzündet,  so  bleibt 
nichts  destoweniger  ein  grofser  Theil  des  Oels  unzersetzt 
zurück.  Wenn  das  Gas,  welches  sich  beim  Erwärmen 
des  Oels  mit  Kalium  entwickelt,  reines  Ölbildendes  Gas 
wäre,^  so  liegt  die  Idee  sehr  nahe,  diesen  Versuch  als 
ein  Mittel  zur  Analyse  des  Oels  zu  benutzen.  Bei 
näherer  Berücksichtigung  aller  Umstände  überzeugt  maü 
sich  aber  bald,  dafs  dieser  Versuch  nichts  lehren  würde. 

Die  Zusammensetzung  des  Oels  mag  seyn  wie  sie 
will,  so  mufs  man  immer  zugeben,  dafs  Chlor  und  Ölbil- 
dendes Gas  darin  enthalten  sind. 

Wenn  man  nun  Kalium  damit  zusammenbringt,  so 
wird  sich  eine  Quantität  Gas  entwickeln,  die  dem  Vo- 
lum des  Wasserstoffs  genau  gleich  ist,  den  das  Kalium 
aus  Wasser  entbinden  würde. 
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Wenn  aber  das  Oel  noch  eine  andere  Verbindung, 
gleichviel  in  welcheei  Verhältnis ,  enthält,  z.  B.  irgend 
eine  Verbindung  von  Chlor  mit  Kohlenstoffe  die  durch 
Kalium  nicht  zersejzt  wird,  so.  wird  eine  bestimmte  Menge 
Ton  Kalium  nichts  desto  weniger  ein  und  dasselbe  Volum 
Gas  aus  der  durch  Kalium  zersetzbaren  Verbindung  ent-, 
wickeln.     Man   mufs  hei  diesem  Versuche  wohl  berück- 

■ 

sichtigen,  dafs  man  gezwungen  ist,  stets  einen  Ueber« 
schufs  von  O^l  anzuwenden,  weil,  wenn  Kalium  zurück- 
bleibt, die  Volumina  des  Gases  nicht  vergleichbar  sind.  . 

Ich  habe  deshalb  auf  diese  Controlle  verzichten  müst 
sen.  Der  Chlorgehalt  des  Oels  wurde,  wie  bei  den  frü- 
heren Verbindungen,  und  der  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff durch  Verbrennung  mit  Kupferoxjd  auf  die  gewöhn- 
liche Art  bestimmt. 

0,951  Grm.  lieferten  2,748  Chlorsilber  =71,33  Proc 
Chlor., 

L  0,355  Grm.  liefert,  bei  27«'9 ',3  u.  8^6=158  C,  C.  Gas 
IL    0,3215  .  -     -  27  9  ,3  -  7     =139     - 

lil.  0,211    -  -     -  27  4       -  2     =92,8    - 

IV  0,1545  .  -     -  27  4       -  1     =67       - 

Bei  der  dritten  und  vierten' Analyse  wurden,  bei  der 
«  ersten  0,051  Grm.,  und  bei  der  andern  0,069  Grm,  Was^ 
set  erhalten. 

Zuletzt  wurde,  um  die  Quantität  des  erzeugten  Was* 
sers  mit  gröfserer  Genauigkeit  bestimmen  zu  können,  0,502 
Gramm  ,Oel  mit  Kupferoxjd  verbrennt  und  0,170  Grm« 
Wasser  erhalten. 

Mach  diesen  Analysen  ist  erbalten  worden  für  100 
Theüe: 

>^  Kohlenstoff.  Wasserstoff. 

I.  23,4136  III.  3.6785 

II.  22,8773  IV.  3,6677 
HI.  23,32  V.  3,7628. 
LV.  23,7433 

Iip  BlitteL  hat  inaa  demoach  3,70  Proc.  WuMrstoff 
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erbalt^D.  Nach  der  gevi'Öbiilicben  Ansicht  besteht  aber 
diese  YerbinduDg  ans  gleichen  Atomen  Chlor  und  Koh« 
leu Wasserstoff,  und  man  hätte  von  100  Tb.  4,02  Was-« 
serstoff  erhalten  müssen.  Man  kann  hier  einwerfen,  dafs 
der  Unterschied  von  3,70  nnd  4,02  nicht  grofs  sey,  und 
leicht  in  einem  Fehler  in  der  Analyse  liegen  könne;  alieio 
diese  Zahl  wurde  durch  drei  übereinstimmende  Versuche 
erhalten >  und  man  mufs  erwägen,  dafs,  der  Natur  dieser 
Analysen  nach,  wenn  das  Oel  4  Proc.  Wasserstoff  in 
der  That  enthält,  man  4  und  einen  Bruchtheil  mehr  hätte 
erhalten  müssen. 

Das  Kupferoxyd,  womit  die  Verbrennung  bewerk- 
stelligt wird,  kann  in  die  R5hre  nicht  beifs  eingefüllt 
werden,  weil  die  Kugel,  worin  die  Flüssigkeit  eingeschlos- 
sen ist,  offen  bleibt,  es  ist  mithin  klar,  dafs  zu  dem  Was^ 
ser,  welches  die  Verbrennuug  des  Wasserstoffs  liefert, 
noch  dasjenige  Wasser  hinzukommt,  welches  das. Kupfer- 
oxyd während  seines  Erkaltens  angezogen  hatte.  Wenn 
man  aber  jn  diesem  Fall  auch  annimmt,  dafs  das  Ku- 
pferoxyd absolut  wasserfrei  gewesen  sey,  so  wären  immer 
noch  15  Milligrm.  verloren  gegangen;  diefs  halte  ich  durch- 
aus nicht  für  wahrscheinlich,  da  man,  wie  bemerkt,  we- 
nigstens 30  Milligrammen  Wasser  auf  0;502  Grm.  anstatt 
0,170,  nämlich  0,200  Grm.  hätte  mehr  erhalten  .müssen, 
wenn  das  Oel  4  Proc.  Wasserstoff  in  der  That  enthielte. 

Wenn  man  bei  dem  Wägen  der  Chlorcaicium-Röbre, 
worin  das  Wasser  aufgefangen  worden  ist,  nicht  auf  den 
Umstand  Rücksicht  nimmt,  dafs  es  nach  vorhergegange- 
ner Verbrennung  mit  Kohlensäure  angefüllt  ist,  so  wird 
man  immer  ein  unrichtiges  Resultat  erhalten,  man  darf 
nie  versäumen  das  Chlorcaicium- Röhrchen  von  der  Koh* 
lensäure  zu  entleeren,  indem  man  mit  dem 'Munde  atmo- 
sphärische Luft  hindurchzieht. 

Betrachtungen  anderer  Art  geben  dieser  Analyse  noch 
einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Es  ist  näm- 
lich gewifs,  dafs  bei  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  das 
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OlbiIdond€  G«8  ChlorwasserstofEBSure  gebfldet  wird;  es 
ist  hierbei  ganz  gleichgültig,  ob  man  die  Gase  wasserfrei 
oder  waisserhaltig  mit  einander  mischt;  man  kann  diese 
Salzsäure  dem  Aetberdampfe  zuschreiben,  welcher  das 
Gas  stets  begleitet:  ich  habe  es  auch  früher  gethan,  alleia 
bei  näherer  Betrachtung  hat  man  keinen  Grund  anzuneh- 
men, dafs  der  Aetherdampf  leichter  als  das  Olbildende 
Gas  vom  Chlar  zersetzt  werde. 

Ich  habe  gegen  diese  Zusammensetzung  des  Oels  noch 
einen  andern  sehr  wichtigen  Einwurf  zu  machen,  diefs 
ist  die  lehrreiche  Erfahrung,  welche  Mitscherlich  ge- 
macht bat,  dafs  es  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  Son- 
nenlicht in  Salzsäure  und  Essigäther  zersetzt  wird  *). 

Diese  Erfahrung  ist  richtig,  wenn  sie  auf  das  unge- 
reinigte Oel  bezogen  wird;  denn  man  erhält  diese  Pro« 
dacte  nicht  nur  durch  die  Einwirkung  des  Sonnenlichts, 
sondern  geradezu,  wenn  man  es  mit  Wasser  destillirt. 

Vollkommen  reines  Oel  wird  aber  durch  Destilla- 
tion mit  Wasser  nicht  im  Geringsten  zersetzt,  auch  habe 
ich  bei  der  Aussetzung  mit  Wasser  an  das  Sonnenlicht 
nicht  bemerkt,  dafs  das  Wasser  eine  saure  Reaction  an- 
genommen hätte. 

Dieser  Versuch  wurde  freilich  im  Winter  angestellt, 
gehört  aber  dazu  noch  Sommerwärme,  so  hat  man  das 
Sonnenlicht  nicht  nölbig.  Ich  glaube > überhaupt,  dafs, die 
räthselhaften  Wirkungen  des  Sonnenlichts,  die  lebenden 
organischen  Wesen  hierbei  ausgeschlossen,  sich  ohne  Aus- 
nahme auf  Warmephänomene  reduciren  lassen.  Es  ist 
mir  begegnet,  dafs  Flaschen,  die  mit  Chlor  und  Was- 
serstoff angefüllt  waren,  in  der  warmen  Hand  explodirt 
sind,  an  Orten,  wo  kein  Lichtstrahl  darauf  fallen  konnte. 
Ich  will  noch  eine  andere  Stütze  für  diesen  Satz  an- 
führen. 

Jedermann  weifs,.  dafs  wenn  Chlor  durc|i  das  ge- 

*)  Diese  Annalen,  B4.  XIY  (90)  S.  538. 
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fiöhnliche  Oel  im  Sooncnlicht  geleitet  wird,  man  Salz^ 
sfiure  und  festen  Cblorkohlenstof^  erhält. 

Man  kann  diesen  Körper  aber  eben  so  leicht  gewin- 
nen, wenn  man  das  angereinigte  Oel;  mit  Chlor  sättigt, 
niid  es  dabei  beständig  seinem  Siedpunkt  nahe  hält.  Mit 
dem  Hineinleiten  des  Chlors  fährt  man  so  lange  fort,  bis 
sich  keine  Salzsäure  mehr  entwickelt. 

Man  erhält  eine  bedeutende  Quantität  festen  Chlor* 
kohlenstoff,  der  ans  der  Flüssigkeit  beim  Erkalten  her- 
auskrjstallisirt,  sie  enthält  aber  noch  eine  grofse  Menge 
davon  aufgelöst,  die  man  durch  starkes  Abkühlen  abschei- 
den kann;  es  ist  mir  aber  nie  gelungen,  alles  Oel  in  fe- 
sten Chlorkohlenstoff  zu  verwandeln,  man  sieht  davon 
den  Grund  nicht  ein,  wenn  es  eine  gleichförmige  Ver- 
bindung ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt. 

Es  fällt  mir  so  schwer,  wie  jedem  Andern,  sich  von 
einer  einfachen  Yorstellungsweise,  an  die  man  einmal 
gewöhnt  ist,  loszureifsen;  ich  habe  mir  wenigstens  alle 
Mühe  gegeben,  meine  eigenen  Versuche  zu  widerlegen, 
wiewohl  ohne  Erfolg. 

Nach  der  erwähnten  Analyse  läfst  sich  das  Oel  des 
ölbildenden  Gases  als  eine  Verbindung  von  1  Atom  des 
beschriebenen  ChlorkohlenstofTs  mit  einer  andern  Substsnz 
betrachten,  die  aus  3  At  ChlorwasserstoffsSare  und  6  At 
Olbildendem  Gas  besteht.  Das  Yerbältnifs  seiner  Ele- 
mente würde  demnach  sejn: 

8  At.  Kohlenst.  )     1  At.  Chlorkohlst.  =Chl*+C« 
8   -  Chlor        1=3   -  Salzsäure      =ChP4-        H» 
15  -  Wasserst!      6   -  Ölbild. Gas    =  C*+H'* 


'?■■- 


Chi»     C«     H 


15 


In  dieser  Formel  ist  mir  nichts  unangenehmer,  als 
dafs  der  oft  citirte  Chlorkohlenstoff  wieder  äarin  figori- 
ren  mufs. 
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Chloi*  ond  Aetlier. 

Bei  den  Versuchen  über  die  obigen  Körper,  welche 
durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Alkohol  und  Schwe* 
feläther  entstehen,  mufs  ich  mich  mit  dem  allgemeioea 
BesuUate  begnügen,  dafs  sie  weder  unter  sich,  noch  mit 
dem  Oel  des  ölbildenden  Gases  hinsichtlich  ihrer  Zusam^ 
mensetzung  in  Beziehung  stehen. 

Während  dieser  Arbeit  sind  mir  nämlich  Ton  Hrn. 
Dumas  analytische  Resultate  einer  gadz  gleichen  Arbeit, 
mit  welcher  er  sich  beschäftigt,  brieflich  mitgetheilt  wor- 
den. Diefs  mufs  mich  natürlich  abhalten,  meinem  ausge- 
zeichneten Freunde,  dessen  Talente  in  allen  Ländern  eine 
80  gerechte  Anerkennung  finden,  vorzugreifen;  ich  habe 
deshalb  die  meinigen  zurückbehalten. 

Die  Sättigi^ng  des  Aethers  mit  Chlor  ist  eine  Ope- 
ration, welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  ausge* 
führt  werden  kann,  denn  es  kann  dabei  die  Entzündung 
einer  jeden  Blase  Xhlorgas  in  dem  sich  erwärmenden 
Aether  nicht  Termieden  werden.  Ein  Theil  davon  wird 
ganz  zersetzt,  so.  dafs  man  zuletzt  eine  schwarze  theer- 
artige  Masse  übrig  behält.  Ich  habe  das  Entzünden  des 
Aethers  anf  die  Weise  verringern,  aber  doch  nicht  ganz 
vermeiden  können,  dafs  ich  ihn  bis  auf  zehn  Grade  un- 
ter dem  Gefrierpunkt  des  Wassers  abkühlte. 

Wenn  der  gröfste  Theil  des  Chlors  gesättigt  ist,  so 
hört  die  Entzündlichkeit  auf;  bei  dem  weiteren  Durch- 
leiten des  Chloi^ .  wurde  die  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden 
erwärmt,  und  so  lange  damit  fortgefahren,  als  man  noch 
Salzsäurebildung  bemerkte. 

Das  ölartige  Product,  nachdem  es  rectificirt  worden, 
besitzt  einen  eigcnthümlichen  aromatischen,  dem  festen 
Chlorkohlenstoff  ähnlichen  Geruch,  sein  specifisches  Ge- 
wi|?ht  ist  1,611  bei  IS"".    Es  siedet  bei  139 ^^  C 

Durch  Waschen  mit  Wasser  nimmt  sein  Volumen 
nicht  ab,  eben  so  wenig  durch  Behandlung  mit  concen- 
trirter  Kalilauge.    Mit  Vilriolöl  kalt  geschüttelt,  schwimmt 
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€r  oben  auf,  und  wird  davon  nicht  verändert.  Damit 
destillirt,  bemerkt  man  Salzsäureentwicklung,  ein  kleiner 
Tfaeil  davon  wird  zerlegt,  das  Vitriolöl  schwärzt  sich  und 
da^  übrige  geht  unverändert  über. 

Vermischt  man  diese  Verbindung  mit  einer  Auflösung 
Ton  Kali  in  Alkohol,  so  entsteht  ein  starker  Niederschlag 
von  Cblorkalium,  setzt  man  alsdann  viel  VTasser  hinzu, 
so  Schlägt  sich  ein  ölartiger  Körper  von  aromatischem 
Geruch  nieder,  der  wahrscheinlicherweise  ein  neuer  Chlor- 
kohlenstoff  ist. 

Sehwerer  Salzather. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  gewöhnlich  den 
öligen  Körper,  den  man  durch  Destillation  mit  Schwe* 
feisäure,  Braunstein,  Kochsalz  und  Alkohol  erhält,  unj 
der  zurückbleibt,  oder  den  man  erhält,  wenn  Alkohol 
kalt  mit  Chlor  gesättigt,  mit  Wasser  vermischt  und  der 
sich  abscheidende  ölige  Körper  so  lange  damit  gewaschen 
wird,  bis  sich  nichts  mehr  davon  auflöst.  Die  freie  Salz- 
säure,  welche  diesem  Körper  anhängt,  darf  man  ihm,  ohne 
dafs  er  verändert  wird,  durch  Kali  nicht  entziehen;  am 
leichtesten  befreit  man  ihn  davon,  wenn  man  ihn  mit 
Wasser  vermischt  und  über  feingepulverten  Braunstein 
rectificirt.  Man  erhält  von  diesem  Körpjer  die  gröfste 
Menge,  wenn  man  den  mit  Chlor  kalt  gesättigten  Alko^ 
hol  mit  seinem  gleichen  Volumen  Wasser  vermischt,  und 
ohne  den  niederfallenden  öligen  Körper  abzusondern, 
geradezu  über  Braunstein  rectificirt.  Man  bemerkt  da- 
bei eine  besondere  Erscheinung.  Der  Brannstein  scheint 
steh  nämlich  in  der  sehr  sauren  Flüssigkeit  zu  einem  dun- 
kelgrünen Liquidum  aufzulösen,  nach  einigen  Sccunden 
wird  aber  das  Ganze  hellbraun,  es  erhitzt  sich,  und  in 
dem  Grade,  dafs  Entzündung  mit  rother  Flamme  eintritt. 
Um  eine  Explosion  tu  vermeiden,  mufs  man  die  Retorte 
in  kaltes  Wasser  stecken,  oder  dem  Gemenge  nach  und 
nach  etwas  kaltes  Wasser  zusetzen. 
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Bei  der  Destillation  geht  znerst  eine  FlOsstglieit  fiber, 
die  reich  an  EssigUther  ist,  so  dafs  er  rieh*  absdieidea 
läfsty  wenn  man  sie  vorher  über  Chiorcaldum  rectüicirt 
und  nachher  Wasser  zusetzt. 

Bei  fortgesetzter  Destillation  erhalt  man  reinen  säure- 
freien, schweren  Salzäther,  der  vom  Wasser  keine  weir 
tere  Veränderung  erleidet*  Sobald  aller  schwere  Salz- 
äther  tibergegangen  ist,  tiberzieht  sic^  der  Hals  der  f^e» 
forte  und  die  ganze  innere  Fläche  der  Vorlage  mit  fei* 
Den  durchsichtigen  Nadeln,  die  in  allen  ihren  Eigenschaf* 
ten  mit  dem  festen  Chlorkohlenstoff  übereinstimmeo« 
Diese  Erscheinung  ist  nie  ausgeblieben. 

Durch  Schwefelsäure  wird  er  zersetzt;  ich  habe  die 
näheren  Umstände  dieser  Zersetzung  schon  früher  mit  ei- 
nigen Worten  angedeutet  Vermischt  man  ihn  mit  einer 
Auflösung  von  Kali  in  Alkohol  und,  setzt  alsdann  Was* 
ser  zu,  so  erhält  man  den  beschriebenen  Chlorkohlen- 
stoff, der  sich  in  öligen  Tropfep  abscheidet. 

Uebergiefst  man  in  einer  Betorte  Kalihydrat  mit  die^ 
sem  schweren  Salzäther,  so  erhitzt  er  sich  damit  sehr 
stark,  er  kommt  in  heftiges  Sieden,  und  man  erhält  ei- 
Den  neoen  öligen  Körper,  dessen  Eigenschaften  von  de* 
nen  des  schweren  Salzäthers  sehr  verschieden  sind« 

Der  schwere  Salzäther  siedet  bei  112^,  doch  schien 
mir  dieser  Siedpunkt  zuweilen  einige  Grade  höher  zo 
sejrn;  sein  spep.  Gewicht  ist  1,227  bei  18^. 

Der  ölige  Körper,  den  man  durch  Destillation  mit 
Kali  daraus  erhält,  siedet  bei  104^,  und  sein  spec.  Ge- 
wicht ist  bei  18^  1,074;  das  letztere  ist  ohne  weitere 
Beinigung  bestimmt  worden. 

GKlor    und    £«sig,g«i5.t. 

Ehe  ich  den  Essiggeist  der  Behandlung  mit  Chlor 
unterwarf,  schien  es  mir  von  Wichtigkeit  zu  seyn,  seine 
'Zusammensetzung  mit  Genauigkeit  auszumitteln. 

Von  diesem  Körper  haben  Macaire  und  Marcet 
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,eine  Analyse  bekannt  gemacht  Diese  Chemiker  haben 
gefunden,  dafs  er  in  100  Tbeilen  ans 

55,30  Kohlenstoff 
8,20  Wasserstoff 
36,50  Sauerstoff 

bestehe;  fiber  die  Reinheit  der  zur  Verbrennung  verwen« 
deteu'  Substanz  läfst  sich  kein  Urthifii  fällen,  denn  sie 
baben  weder  seinen  Siedpunkt,  noch  specifisches  Gewicht 
angegeben. 

Derosne  hat  sein  spcc  Gewicht  zu  0,79 
Proust  ...  -  -  0,88 
Chenevix  -  -  -  -  .  0,78 
Tromsdorff  -  -  -  -  -  0,75 
Gmelin 0,82 

gefunden.    Sein  Siedpunkt  ist  nach 

Chenevix        59°  C. 
nach  Gmelin  56,25 

Mach  den  gewöhnlichen  Vo/schriften  wird  das  Pro-* 
duct  der  Destillation  von  Bleizucker  mit  Kali  vermischt, 
worauf  sich  der  Essiggeist  ^abscheidet,  von  dem  brenali- 
chen  Oel  getrennt,  und  entweder  über^  kohlensaures  Kali 
oder  über  Chlorcaicium  rectificirt. 

Nach  Gmelin  zieht  man  das  Destillat  über  Kalk- 
brei, und  sodann  zwe^  Mal  zur  Verharzung  des  brenzli-> 
chen  Oels  über  chlorigsauren  Kalk  ab.  Die  Bectifica- 
tion  über  chlorigsauren  Kalk  mufs  man  aber  durchaus 
vermeiden,  weil  dieser  Körper  den  Essig^eist  gänzlicb 
zersetzf  und  ihn  mit  einem  andern  Producte,  verunreinigt. 

Die  genaueste  Arbeit  über  diesen  Körper  ist  von 
Mateucci  in  den  banales  de  chim.  T,  46  p,  429  be- 
kannt gemacht  worden.  Seine  Versuche  habenden  An- 
sichten über  die  Zusammensetzung  des  £ssigg0stes  eine 
ganz  neue  Richtung  gegeben. 

Mateucci  hat  den  Essiggeist,  von  welchem  er  aber 
weder  den  Siedpunkt  noch  das  spec*  Gewicht  angegeben, 


287 

^iner  neuen  Analyse  unterworfen. .  Seine  ZuBammensetzuDg 
ist  nach  M.  in  lüO  Tiieilen : 

6,4039=3  Vol.  Hydrog. 
59,8600==5      -      Carb. 
33,7361  =  1      .      Oxyg. 
und  er  lä&t  sich  nach  ihm  betrachten  als  eine  Verbin- 
dung von  Essigsähre  mit  6  Proportionen  ölbildendem  Gas 
oder  einem  Körper,  der  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
dieser  Kohlenwasserstoff  besitzt.  * 

»Nach  Matcueci  wird  der  Essiggeist  sich  selbst 
fiberlassen  zersetzt,  die  Aussetzung  von  einigen  Minuten 
an  die  Luft  reicht  hin,  um  ihn  sauer  und  milchig  zu  ma* 
eben,  es  bitdet  sich  Essigsäure  und  eine  Substanz  von 
ölartiger  Beschaffenheit.« 

»Mit -Kali  und  Kalk  zersetzt  er  sich  ebenfalls  in  der 
W&rme,  diese  Basen  werden  in  essigsaure  Salze  verwan- 
delt, und  man  erhält  dieselbe  ülartige  Substanz.«   . 

»Durch  Chlor  wird  er  in  einen  ölartigen  Körper  zer- 
setzt, der  beim  Zusatz  von  Wasser  beinahe  fest  wird* 
Das  Wasser  nimmt  Salzsäure  und  Essigsäure  auf.  Ma- 
(eocei  hält  die  durch  Chlor  erzeugte  ölartige  Substanz, 
für  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff, 
«nalog  dem^  Naphthalin  oder  dem  Weinöl;  er  hat  darin 
k^in  Chlor  entdecken  können.« 

Nach  diesen  Versuchen  hätten  alle  früheren  Dar* 
«tellungsarten  keinen  Essiggeist,  sondern  blofs  den  Ölar- 
tigen Körper  liefern  dürfen. 

In  diesen  Versuchen,  von  welchen  ein  ansgezeich- 
neter  französischer  Chemiker,  der  die  Analyse  des  Esaig-» 
geistes  ebenfalls  gemacht  hatte,  sagt:  dajs  sie  nichts  .zu 
vermuihen  übrig  lassen  {Aimaies  de  chim.  T.  47  p.  203), 
ist  jedes  Wort  ein  Irrthum. 

Ich  habe  sie  mit  der  gröfsten  Behutsamkeit  wieder- 
holt, und  kann  in  Wahrheit  die  Möglichkeit  nicht  be- 
greifen, wie  man  zu  denselben  Resultaten  und  Schlüssen 
mit  Mateucci  gelangen  kann. 
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Wenn  man  Bleizacker  der  trocknen  Destillation  on- 
f erwirft,  so  erhält  man  zuerst  mit  dem  Krjstallwasser 
des  Salzes  etw^s  Essigsäure.  Wenil  man  alsdann  die 
Vorlage  wechselt,  so  geht  ein  brennbares,  kaum  gefärb- 
tes Liquidum  über,* welches  schwach '^sauer  reagitt.  Es 
wird  im  Wasserbade  abgezogen,  das  Destillat  mit  eifiem 
gleichen  Volumen  Wasser  vermischt  und  aufs  Neue  recti- 
ficirt.  Man  setzt  der  übergegangenen  Flüssigkeit  auf's 
Neue  Wasser  zu  und  wiederholt  die  ßecttfication  so  oft, 
bis  die  rückständige  Flüssigkeit,  durchaua  keinen  Ge- 
schmack mehr  nach  brenzHchem  Oel  besitzt,  und  bis  dat 
Destillat  nicht  mehr  sauer  reagirt. 

Bei  jeder  neuen  Destillation  bleibt  anf  der  rückstän^ 
digen  Flüssigkeit  ein  oder  mehrere  Tropfen  eines  empy^ 
reumatischen  Oels  zurück,  welches  den  Essiggeist  so  wie 
das  Fuselöl  den  Weingeist  stets  begleitet  und  von  dem- 
selben nur  schwer  zu  trennen  ist. 

Auf  dem  angegebenen  sehr  langweiligen  Wege  ge- 
lingt, aber  diese  Trennung  von  Oel  und  Essigsäure  voU-^ 
kommen,  ohne  dafs  man  nölhig  hat  dazu  ein  Alkali  an^ 
Zuwenden.  Der  hier  erhaltene  Essiggeist  mufs  noch  vom 
Wasser  befreit  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  ihn  in  eia  ^gewdlmlir 
ches  Propfenglas  und  setzt  Stücke  von  geschmolzenem 
Chlorcalcium  hinzu,,  so  dafs  dieses  von  der  Flüssigkeit 
kaum  bedeckt  ist;  man  läfst  es  in  diesem  Zustande  ei- 
nige Tage  stehen,  giefst  die  Flüssigkeit  alsdann:  von  d^m 
Chloreaicium  ab  und  rectificirt  sie  im  Wasserbade  über 
einer  neuen  Quantität  dieses  Salzes.  Man  erhält  ihn  als- 
dann von  constantem  Siedpunkt. 

Dieser  reine  Essiggeist  siedet  bei  55^,6,  sein  speci* 
fisches  Gewicht  ist  bei  IS"»  0»7921. 

Sein  Geruch  ist*  eigenthümlich  durchdringend;  er  be- 
sitzt keine  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Ael|iers  oder  Alko- 
hols,  hingegen  ist  er  entfernt  der  Essignaphta   ähnlich. 

Sein 
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Sein  Geschmack  ist  wie  der  aller  sehr  flfichfigen  Sub* 
stanzeOy  und  schwer  zu  besehreiben. 

Im  Walser«  Alkohol  und  Aetber  ist  er  in  allen  Yer* 
bältnissen  auflöslich,  er  entzündet  sich  leicht  und  brennt 
mit  einer  stark  leuchtenden  Flamme.  Bei  seinem  Ver- 
brennen wird  keine  Essigsäure  erzeugt.  An  der  Luft 
wird  er  weder  trübe  noch  sauer;  eine  Portion,  die  seit 
mehreren  Monaten  in  einem  mit  Luft  halbgefüllten  Ge- 
fäfse  steht  9  ist  ganz  unverändert  geblieben. 

•  Durch  Alkalien  wird  er  weder  in  der  Hitze,  noch 
in  der  Kälte  im  Geringsten  verändert;  er  schwimmt  auf 
concentrirter  Kalilauge ,  ohne  sich  damit. zu  vermischen. 
Trocknes  Aetzkali  damit  erhitzt,  bewirkt  weder  die  Schei- 
dung einer  öligen  Substanz,  noch  sonst  eine  Färbung 
oder  Veränderung.  Ich  habe  übrigens  bemerkt,  dab  eine 
Absorption  von  Sauerstoff  stattfindet,  wenn  man  einige 
Stücke  Aetzkali  mit  sehr  wenig  Essiggeist  in  einem  mit 
Luft  gefüllten  Gefäfse,  z.  B,  in  einem  Kolben,  stehen 
läfst.  yerschliefst  man  den  Kolben  mit  einer  gebogenen 
Glasröhre,  die  in  Wasser  taucht,  so  steigt  das  Wasser 
in  die  Höhe.  Diefs  bemerkt  man  aber  vorzüglich  nur, 
wenn  der  angewandte  Essiggeist  nicht  ganz  rein  war,  son- 
derp  noch  brenzliches  Oel  enthielt. 

Der  Essiggeist  nähert  sich  in  seinen  Eigenschaften 
dem  Alkohol  darin,  dafs  er  sich  mit  Wasser  in  allen 
Verhältnissen  mischen  läfst;  er  gleicht  aber  darin  dem 
Aether,  dafs  die  meisten  Salze,  die  im  Alkohol  auflös* 
lieh  sind,  von  demselben  nicht  aufgenommen  werden« 
So  löst  er  z.  B.  keine  Spur  von  Chlorcaicium  auf.  Da 
die  Alkalien  keine  Einwirkung  auf  den  Essiggeist  ausüben, 
so  kann  man  sich  derselben  ohne  weiteres  zur  Reinigung 
desselben  von  Säuren  bedienen. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  mischt  er  sich  mit 
Wärmeentwicklung,  man  erhält  daraus,  wie  man  weifs, 
durch  Destillation  keinen  Aether;  wenn  man  das  Gemenge 

A]iiial.d.PliTsik.Bd.l00.St.2:J.1832.St2.  19 
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beider  mit  Wasser  venniscbt  und  mit  kdhleDSaurem  Ba- 
ryt neutralisirt,  so  bleibt  in  der  Flüssigkeit  ein  auflösli- 
cbes  Barytsalz,  wabrscheinlicb  weinschwefelsaurer  fiaryt, 
zurück ;  ich  habe  aber  dieses  Salz  nicht  näher  untersucht. 
Die  Analyse  dieses  Körpers  läfst  sich  mit  Hülfe  des 
von  mir  beschriebenen  Apparats  mit  Leichtigkeit  ausfuhr 
ren.  Das  Detail  dieser  Operation  ist  zu  bekannt ,  als 
dafs  ich  es  hier  wiederholen  dürfte« 

I.    0,589  Subst.  lieferte  1,330  Kohlensäure  n.  0,555  Wasser 

IL  0,529     -  -      1,185  -  .  0,289 

HL  0,793     -  .      1,779  -  -  0^918       - 

Diese  Analysen  gaben,  auf  100  Theile  berechnet: 

L  II.  III. 

62,498        61,936        62,018  Kohlenstoff     . 
10,470        10,460        10,430  Wasserstoff 
27,041        27,604        97,552  Sauerstoff 

Wenn  man  diese  Zahlen  auf  Atome  berechnet,  so 
erhält  man  für  die  theoretische  Zusammensetzung: 

lo  100  Th. 

3  Atome  Kohlenstoff  62,52 
6  -  Wasserstoff  10.27 
1       -       Sauerstoff  27,21. 

Wenn  man  sich  gefällt  diesen  Körper  als  eine  Zu- 
sammensetzung von  bekannten  Verbindungen  zu  betrach- 
ten, so  hat  man  hier  die  Wahl  unter  mehreren,  von  de^ 
ned  besonders  zwei  der  Aufmerksamkeit  werth  sind. 

Nach  der  einen  läfst  sich  der  Essiggeist  als  eine  Ver« 
bindüng  Von: 

1  At.  Kohlensäure  =C+0^ 

8    -    ölbildendem  Gas    =C'         +tl^^ 

1    -    Wasser  =        O  ^-H* 

C*    O«     H'« 

nach  der  andern  als  eine  Zusammeasetzong  von: 
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1  At  Eßsigsaure     -      =€*+fO*+H^ 
8    .    ölbildendem  Gas  =C^  +H'< 

1    .    Wasser  =         O  +H« 


12 


O*      H^*. 


Nach  diesen  Formeln  wSre  der  Essiggeist  dem  schwe- 
felsäiirehaltigeb  "Weinöl  analog,  dessen  Zusammensetzung 
nur  darin  abweicht  >  dafs  es  2  Atome  Säure  enthält. 
Wenn  man  zur  Zusammensetzung  des  Essiggeistes 

C^H^O  ein  Atom  Kohlensäure 
addirt    C         O"^ ,  so  hat  man  genau  die  Zusam* 

mensetzung  C^H^'O'  der  Essigsaure.    Man  könnte 

demnach  die  Essigsäure  als  kohlensauren  Essiggeist  be- 
trachten, oder  bei  der  Zersetzung  eines  essigsauren  Sal- 
zes dürfte  nichts  als  Essiggeist  und  ein  kohlensaures  Salz 
entstehen. 

Man  kann  sich  von  dieser  Thatsache,  welche  ich 
für  die  Zusammensetzung  des  Essiggeistes  als  sehr  wich- 
tig betrachte,  leicht  überzeugen,  wenn  man  zur  Darstel- 
lung desselben  ein  Salz  wählt,  dessen  Base  nicht  redu- 
icirbar  ist 

Wenn  man  z.  B.  sehr  reinen  und  sehr  trocknen 
essigsauren  Barjt  der  Destillation  unterwirft,  so  erhält 
fiian  ein  ganz  ungefärbtes  Destillat^  welches  gänzlich  ans 
£8siggeitst  besteht  und  Lackmuspapier  nicht  röthet.  Der 
Bückstand  ist  kohlensaurer  Barjt,  Welcher  durch  eine 
Spur,  Kohle  weifsgrau  gefärbt  ist. 

Treibt  man  den  Essiggeist  durch  eine  glühende  Röhre, 
fio  erhält  man  eine  Menge  brenzliches  Oel,  welches  alle 
Eigenschaften  von  dem  empyreumatischen  Oel  besitzt,  das 
den  Essiggeist  begleitet;  es  setzt  sich  in  der  Röhre  Kohle 
^b,  und  es  erzengt  sich  dabei  etwas  Wasser.  Man  kann 
demnach  nicht  daran  zweifeln,  dafs  dieses  Oel  und  die 
Kohle  durch  Zersetzung  des  Essiggeistes  entsteht,  und 
nicht  der  Zersetzung  der  Essigsäure  angehört. 

Berzelios,   eben  so  bewundernswürdig  jn  seinen 

19* 
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Arbeiten  wie  ita  seinen  Schleusen,  sagt  in  seinem  Lehr- 
buche,  deutsche  Ausgabe,  2.  Bd.  S.  819,  bei  der  Bereir 
tung  des  Bleiweifseß:  »Wie  der  Essig  dabei  wirkt,  ist 
nicht  hinreichend  ausgemittelt.  Versuche,  die  in  diesen 
letzteren  Jahren  im  Grofsen  angestellt  worden  sind,  ha* 
ben  gezeigt,  dafs,  )e  besser  die  Luft  ausgeschlossen  wird, 
desto  schöner  das  Bleiweis  ausfällt;  man  hat  also  Ursa- 
che zu  vermuthen,  dafs  der  Essig  sowohl  den  Sauerstoff 
als  die  Kohlensäure  für  das  Blei  weis  liefert,  wobei  er 
i^ermuthlich  in  dieselbe  ätherartige  Flüssigkeit  vertpan- 
deit  fpirdy  die  man  erhält,  (Penn  essigsaure  Metallsalze 
destüUrt  fperden^fx.  Was  das  Letztere  betrifft,  so 'wird 
diese  Yermuthung  durch  die  Zusammensetzung  des  Essig- 
geistes sehr  wahrscheinlich.  % 

Erhitzt  man  den  Essiggeist  mit  einer  Auflösung  von 
chlorigsaurera  Kalk,  so  entsteht  in  der  Flüssigkeit  bei 
schwachem  Erwärmen  ein  starker  Niederschlag  von  koh- 
lensaurem Kalk,  ,und  es  geht  bei  der  Destillation  ein  öU 
artiger  Körper  über,  welcher  mit  dem  beschriebenen  Chor- 
kohlenstoff identisch  ist. 

Leitet  man  durch  Essiggeist  trocknes  Chlorgas  ^  so 
wird  dieses  unter  Erwärmung  in  Menge  verschluckt,  es 
entwickelt  sich  hierbei  durchaus  nichts  wie  salzsaures  Gas. 
Das  Ansehen  der  Flüssigkeit  verändert  sich  nicht;  und 
wenn  der  Essiggeist  wasserhaltig  war,  sieht  man,  dafs  sich 
die  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten  theiit.         , 

Sobald  die  Absorption  sich  verminderte,  wurde  die 
Flüssigkeit  erwärmt  und  beständig  dem  Siedpünkte  nahe 
gehalten,  während  fortwährend  so  lange  Chlor  durchge- 
leitet wurde,  bis  sich  keine  Salzsäure  mehr  bildete. 

Die  rückbleibende,  schwere,  ölartige^  Flüssigkeit  ist 
im  Wasser  nicht  auflöslich,  dieses  nimmt  nur  eine  kleicie 
Quantität  Salzsäure  auf,  die  dem  Körper  noch  anhäugt.' 

Sie  besitzt  anfänglich  einen  gemischten,  dem  festen 
Chlorkohlenstoff  und  dem  Oel  des  ölbildenden  Gases 
ähnlichen  Geruch;   dieser  wird  aber  in  einigen  Augen- 
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blicken  so  durchdringend »  dafs  man  beinahe  die  Besin- 
nung verliert.  Die  Augen  werden  dabei  zu  heftigem  Thrä« 
nen  gereiit. 

Sein  spec.  Gewicht  ist  1,331  bei  18^;  seinen  Sied- 
punht  habe  ich  nicht  bestimmt 

Durch  Vitriolöl  und  Aetzkali  wird  dieser  Körper 
in  der  Kälte  nicht  zersetzt;  in  der  Wärme  scheinen  hin- 
gegen durch  diese  Substanzen  eigenthfimliche  Producta 
zu  eitstehen* 

Mateucci  hat  in  dem  durch  Chlor  entstehenden 
Körper  diesen  Bestandtheil  nicht .  nachweisen  höhnen. 
Die  folgende  Analyse  hat  kein  anderes  Interesse,  als  dafe 
sie  den  Chlorgehalt  aufser  Zwdfel  setzt. 

0,392  Grm.  dieses  Körpers  lieferten,  nach  der  oft 
erwähnten  Methode,  über  glühenden  Kalk  geleitet,  0,836 
Chlorsilber. 

0^205  Gnu.  lieferten  femer  bei  --.1^2  und  2?''6'^' 
107,2  C.  C.  Kohlensäure.  Dieselbe  Quanü^ät  gab  0,053 
Wasser.    Diefe  giebt  in  100  Theilen: 

52,6  Chlor 
28,0  Kohle 
3,8  WasserstofI 
16,6  SauerstoCL 


In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  den  Siedpunkt 
und  das  specifische  Gewicht  der  in  dieser  Abhandlung 
erwähnten  Körper  zur  leichteren  Uebersicht  nochmals  zu- 
sammengestellt. 

Siedpanlct.       Spec:  Gew^ 

Chlorkohlenstoff 60^8  1,480  bei  18^ 

Chloral  .........      94  ,4  1,502  ^  - 

Oel  des  ölbildenden  Gases    .    .      82  ,4  1,247  -  ^ 

Schwerer  Salzälher  .....  112  1,227  -  - 

Mit  Kali  destillirt.8chwer.Salzäther  104  1,047  -  - 

Chlorverbindung  aus  dem  Aether  139  1,611  -  - 

Chlorverbindung  aus  d.  Essiggeist                .  1,331  -  - 
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Nachschrift 

In  dem  Aagenblicke,  als  ich  im  Begriff  stand  obige 
Abhandlung  an  Prof.  Pojggendorff  einzusenden,  erhielt, 
ich  das  Octoberheft  1831  der  Annales  de  chimie  et  de 
physique.    Dasselbe  enthält  zwei  Abhandlungen,  die  eine 
von  Soubeiran,  die  andere  von  Dumas,  welche  beide 
mit  meiner  Arbeit  in  sehr  naher  Beziehung  stehen.     Ob- 
gleich diese  beiden  Chemiker  Resultate  erhalten  lyben^ 
die  von  den  meinigen  sehr  verschieden  sind,  so  hat  mich 
dieser  Widerspruch    dessen    ungeachtet   nicht   bewogen» 
.    weder  eine  meiner  Analysen  zu  wiederholen,  noch  irgend 
eine  Bemerkung,  hinzuzufügen.     Ich  habe  diefs  aus  deni  , 
Grunde  nicht  gethan,    weil  ich  der  Meinung   bin,    dafs 
sobald   sich   Widersprüche  über  einen  Gegenstand  zwi-    . 
sehen  zwei  Chemikern  erheben,  diese  von  den  betheilig^ 
ten  Partheien  nicht  entschieden  werden  können,  sondern 
dafs  die  Entscheidung  einem  Dritten  überlassen  werden 
mufs.    Die  schwachen  Seiten  zweier  sich   widersprechen- 
der   Arbeiten    werden    einem  Dritten  bei  aufmerksamer 
Vergleichung  von  selbst  sichtbar.    , 

In  Beziehung  aber  auf  4,en  Körper,  den  ich  als  ei- 
nen neuen  Cblorkohlenstoff  beschrieben  habe,  wird  man 
in  seiner  Darstellungsart  durch  chlorigsauren  Kalk  eine 
grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Methode  finden,  welche  So u- 
b  ei  ran  für  seinen  Doppelt  -  Chlorkohlen  Wasserstoff  an- 
gegeben hat.  Hr.  Dumas,  .welcher  der  nächste  Nachbar 
Soubeiran's  ist,  wird  mir  aber  mit  Vergnügen  bezeu- 
gen, dafs  ich  ihm  die  Entdeckung  dieses  Körpers,  so  wie 
seijLie  detaillirte  Darslellungsweise,.  sechs  Wochen  früher, 
ehe  Hr.  Soubeiran  seine  Abhandlung,  bekannt  machte, 
brieflich  mifgetheilt  habe  f)^    . 

*).  Um    die   Leser  in    den   Stanä   xa  setseo,   den  Wertli   der  vor- 

~  tre/Hiciien    Arbeit   unsere«   Landsmannes  gegen   den    der  so  eben 

.erwcähnten    von  Sonbeiran    und  Dumas  gehörig  zu  beurtheir 

len,  werde  ich  im  nächsten  Hefte  der  Annalen  Aussage  von  bei- 

'den**  mittheiten.  P,        ■ 
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Meine  Abhandluog  über  die  ZudammeABeUuiig  der 
organischen  Basen  hat  Hr.  Dumas  zum  Gegenstand  £fvei«r 
Noten  im  Juni-  und  Joliheft  nier  ^innales  de  chinde  ge- 
macht; bei  genauer  Boleucbtung  dieser  Noten,  wird  maof 
finden,  dafs  sie  weder  gegen  meine  Analysen,  noch  ge- 
g^n  den  angewandten  Apparat  gerichtet  sind,  sondern' 
dafs  sie  keinen  andern  Zweck  habea,  als  dem  Zutrauen 
seiner  jüngeren  Landsleute  einen  gewissen  Schwung  zu 
gebea  Gegen  e^ne  Windmühle  zu  fechten,  würde  aber 
Jedermann  für  eine'  Thorbeit.  halten. 


VL  lieber  die  Zusammensetzung  des  Phosphor-, 
Wasserstoff gQses  und  über  die  Verbiij^dungen 
desselben  rnit  anderen  Körpern; 

pan  Heinrich  Böse* 

(Schlaft.) 


Chip  raluminium- Phosphor  Wasserstoff. 

JLIas  Chloraluminium  nimmt  sehr  langsam  fn  der  Kälte 
das  Phosphorwasserstoffgas  auf,  ohne  dafs  es  dadurch 
eine  andere  Veränderung  in  seinem  äufseren  Ansehen  et* 
leidet,  als  dafs  es  ein  feineres  Pulver  bildet,  welches 
nicht  zusammenbackt.  Als  über  das  Chlorid  fünf  Stun- \ 
den  hindurch  ein  Strom  iron  seibslentzündlichem.  Pbos^ 
pborwasserstoffgas  geleitet  worden  war,  wurde  der  yer-» 
such  nicht  weiter  forlgesetzt.  '  Es  wurde  hierbei  kein 
Cfalorwasserstoffgas '  entwickelt,  oder  eine  andere  Zer« 
Setzung  bemerkt.  Die  erhaltene  Verbindung,  von  w«l<' 
eher  maB  annehmen  konnte,  dafs  sie  so  viel  Phosphor^- 
Wasserstoff  enthielt,  als  das  Chlorid  in  der. Kälte  auf^  ^ 
nehmen  kann,  hatte  die  Eigenschaften  ander(sr .  Verbind 
düngen   d^s  Phosphor  Wasserstoffs   mit  flüfiiitigen  Chlors 
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verbindaDgen»  Diiirch  Wasser  i^urde  sie  auf  die  Weise 
zersetzt,  dafs*  sich  das  Chlorid  in  demselben  auflöste^ 
^fvl^hreod  Pbosphorwasserstoffgas  ittiter  Brausen  entwich, 
nvelches  sich  nicht  an  der  Luft  von  selbst  entzündete. 
Als  ich  indessen  .einst  eine  beträchtliche  Menge  davon 
mit  Wasser  behandelte^  entband  sich  diibci  ein  Theil  des 
Gases  im  selbstentzöndlicben  Zustande.  Wie  das  Was- 
ser,  so  verballen  sich  andere  Flüssigkeiten  gegien  diese 
Verbindung;  nur  flüssiges  Ammoniak  entwickelt  aus  ihr 
immer  selbstentzündlicbes  Phosphorwasserstoffgas. 

1,293  Grm.  der  Verbindung  wurden  mit  Vorsicht 
in  Wasser  aufgelöst,  und  nach  vollständiger  Entfernung 
des  Phospborwasserstoffgases  die  Thonerde  durch  Ammo« 
niak  gefällt,  worauf  aus  der  davon  abfiltrirten,  mit  Sal- 
petersäure übersättigten  Flüssigkeit,  vermittelst  einer  Auf- 
lösung von  salpetersaurem  Silberoxyd,  4,014  Grm.  Chlor- 
ailber  erhalten  wurden ,  was  7j6,59  Procent  Chlor  in  der 
Verbindung  entspricht.  Wird  der  Gehalt  an  Chloralu- 
minium danach  berechnet  und  das  Fehlende  für  Phos- 
phorwasserstoff genommen,  so  besteht  die  Verbindung 
im  Hundert  aue:  -  - 

Chloraluminium  96,33 

Phosphorwasserstoff      3,67 


100,00. 


Ein  Theil  des  in  der  Kälte  mit  Phosphorwasserstoff 
gesättigten  Chloralnminiums  wurde  sublimirt,  während 
ein  rascher  Strom  von  selbstentzündlichem  Phosphorwas- 
sersfoffgas  darüber  geleitet  wurdet  Es  erlitt  dadurch 
keine  Zersetzung,  nahm  aber  noch  mehr  vom  Phosphor-* 
Wasserstoff  auf,  und  sublimirte  vollständig.  Das  Subli- 
mat war  deutlich  krystallinisch,' und.  verhielt  sich  gegen 
Wasser  und  flüssiges  Ammoniak,  wie  die  nichtsublimirte 
Verbindung.  Als  einst  eine  ziemlich  grofse  Menge  da- 
von in  Wasser  aufgelöst  wurde,  entband  sich  auch  hier- 
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I 

bei  ein  Theil  d^s  niosphonvassentoffgises  im  selbstest« 
zGndlichea  Zostaade. 

1,313  Grm.  der  sablimirteD.  Verbindong  worden  in 
"Wasser  gelöst ,  und  nach  vollständiger  Entfernung  des 
Phosphorwasserstoffgases  die  Thonerde  durch  Ammoniak 
gefällt  Ich  erhielt  0,152  Grm.  davon.  Die  davon  ge« 
trennte  Flüssigkeit  gab  nach  Uebersätligung  mit  Salpeter- 
säure, venqittelst  salpetersaorer  Siiberoxydaudösung,  3,863 
Grammen  Cblorsilber.  Es  entsprechen  die  gefundenen 
Gewichte  72,58  Proc  Chlor,  und  18^35  Proc,  Aluminium. 
Jene  Menge  von  Chlor  mufs,  der  Berechnung  nach,  18,71 
Theile  Aluminium  aufnehmen,  um  Ch)oraluminium  zu  bil- 
den,  —  ein  Beweis,  dafs  bei  der  Sublimation 'in  einer 
Atmosphäre  von  Phosphorwasserstoffgas  das  Chloralumi- 
niucp  nicht  zersetzt  worden  ist  Nimmt  man  an,  dafs  das  - 
Fehlende  Phosphorwasserstoff  sey,  so  besteht  die  suUi- 
mirte  Verbindung  im  Hundert  aus: 

Chloraluminium  91,29 

Phosphorwasserstoff       8,71 

100,00. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  einer  Verbin- 
dung von  3  Atomen  Chloraluminium  mit  einem  At.  Phos- 
phorwasserstoff, 3A1CI^+PH^,  welche  im  Hundert  za- 
sammengesetzt  ist  aus: 

Chloraluminium  92,10 

Phosphorwasserstoff       7,90 

100,00. 

Ich  lasse  es  unentschieden,  ob  das  in  der  Kälte  mit 
Phosphorwasserstoff  gesättigte  Chloraluminium  eine  Ver- 
bindung sej,  welche  nur  halb  so  viel' Phosphorwasser- 
stoff enthält,  als  <ias  bei  erhöhter  Temperatur  mit  diesem 
gesättigten  Chloraluminium.  Ich  habe  keine  ferneren  Ver- 
suche über, diesen  Gegenstand  angestellt,  aber  die  oben 
angeführte  Zusammensetzung  entspricht  der  von  einer  Ver- 
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bindung,  welche,  aus  6  Atomen  Chloralaminiani  mit  ei- 
Dem  Atom  Phospborwasserstoff  besteht,  6AICi'+PH^, 
welche  im  Handert  zusammengesetzt  ist  aus: 

Chloraluminium  95,89 

Pbospborwasserstodf       4,1 1 

CUoraluminium- Ammoniak,  —-Das  Ammoniak  zeigt 
gegen  das  Chloraluminium  ein  dem  Phospborwasserstoff 
sehr  ähnliches  Verhalten.  Wird  trocknes  Ammontakgas 
zu  Chloraluminium  geleitet,  so  entsteht  im  Anfange  keine 
sichtbare  Einwirkung,  dann  aber  plötzlich  eine  so  starke, 
dafs  durch  die  dabei  erzeugte  Hitze  die  Verbindung 
schmilzt.  Es  kann,  wie  das  Chloraluminium- Phosphor- 
Wasserstoff,  sublimirt  werden,  ohne  dafs  das  Chloralu- 
minium  dabei  zersetzt  wird.  ■       , 

1,347  Grm.  der  Verbindung,  mit  Wasser  übergös- 
sen, lösten  sieb  darin  zum  Theil,  aber  nicht  vollständig 
auf.  Nachdem  das  Ungelöste  längere  Zeit  mit  Ammoniak 
digerirt  und  die  Auflösung  damit  gefällt  worden  war, 
wurde  aus  der  von  der  Thonerde  getrennten  Flüssigkeit, 
nachdem  sie  mit  Salpetersäure  übersättigt  worden  war, 
vermittelst  salpetersaurer  Silberoxydauflösung  das  Chlor 
als  Cblorsilber  gefällt.  Ich  erhielt  0,398  Grm.  Thonerde 
und  '3,296  Grm.  Chlorsilber,  was  15,74  Procent  Alumi- 
nium und  59,87  Proc.  Chlor  in  der  Substanz  entspricht. 
Aber  59,87  th.  Chlor  würden  15',43  Tb.  Aluminium  auf- 
nehmen, um  Cblpraluminium  zu  bilden.  Im  Hundert 
würde  hiernach  das  Chloraluminium -Ammoniak  bestehen 
"aus: 

Chloraluminium  75,30 

Ammoniak  25,70 

100,00. 

Wird  dieses  Chloraluminium -Ammoniak  erhitzt,  so 
schmilzt  es  und  destilUrt  vollständig   über,   ohne  einen 
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RQcksfand  ZU  binferiassen,  aber  mit  Verlust  von  etwas 
Ammoniak.  1,088  Grm.  der  destillirten  Yerbindung,  wel-' 
che  sich  nicht  vollständig  im  Wasser  auflösten,  gaben 
bei  der  Analyse  0,333  Grm.  Thonerde  und  2,8675  Grm. 
Chlorsilber/  welche  Gewichte  16,31  Proc.  Aluminium  und 
65,02  Proc.  Chlor  entsprechen.  Letztere  würden  sich, 
nach  d^r  Berechnung,  mit  16,^6  Th.  Aluminium- verbin-^ 
den,  um  Chloraluminium  zu  bilden,  —  ein  Beweis,  dafs 
bei  der  Destillation  des  Chloraluminium-Ammoniaks  keine 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung  des  Chloralumi- 
niums oder  des  Ammoniaks  vor  sich  geht.  Mach  dieser 
Analyse  würde  die  destiilirte  Verbindung  im  Hundert  be- 
stehen aus: 

CbloraluminioiD        81,78 
Ammoniak  18,22 


100,00. 


Eine  Verbindung  von  Chloraluminium  mit  der  ge« 
ringsten  Menge  von  Ammoniak  erhält  man,  wenn  man  das 
Chloraluminium' Ammoniak  in  einer  Atmosphäre  von  Was- 
serstoffgas  destillirt.  Auch  hierbei  findet  keine  Zersetzung 
des  Chloraluminiums  oder  des  Ammoniaks,  wohl  aber 
eine  gänzliche  Verflüchtigung  statt.  Diese  Verbindung 
unterscheidet  sich  aber  von  den  andern  dadurch,  dafs  sie 
vollständig  im  W^asjBer  auHösiich  ist  0,622  Grm.  dersel- 
ben gaben  bei  der  Analyse  0,188  Grm.  Thonerde  und 
1,744  Grm.  Chlorsilber;  also  16,11  Procent  Aluminium 
und  69,17  Proc.  Chlor.  Obgleich  eigentlich  diese  sich 
mit  17,83  Th.  Aluminium  zu  Chloraluminium  yerbindep 
müssen,  so  $ehe  ich  die  geringere  Menge  von  Aluminium, 
welche  die  Analyse  gegeben  hat,  für  einen  Fehler  der- 
selben an,  und  nicht  für  einen  Beweis,  dafs  das  Chlor- 
aluminium bei  der  Behandlung,  mit  Wasserstoffgas  zer- 
setzt worden  ist  Die  Zusammensetzung  dieser  Verbin^ 
düng  im  Hundert  wäre  daher; 
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GbloralumiDiam        87,00 
Ammoniak  13,00 

100,00. 

Diese  Zasammensefzang  entspricht  der  einer  Verbin- 
dung aus  gleichen  Atomen  von  Chldraluminium  und  Am- 
moniak, welche  im  Hundert  bestehen  würde  aus: 

Chlorahiminium        88,62 
Ammoniak  11,38 

100,00. 

Ob  die  von  mir  untersuchte  Verbindung  des  Chlor- 
aluminiums mit  der  gröfsten  Menge  des  Ammoniaks  noch 
mehr  von  letzterem  aufgenouSmen  hätte,  wenn  sie  in  ei- 
ner Atmosphäre  von  Ammoniakgas  destillirt  worden  wäre, 
habe  ich  nicht  untersucht.  Die  von  mir  gefundene  Zu- 
sammensetzung entspricht  nicht  gut  einer  Verbindung,  de- 
ren Bestandtheile  nach  bestimmten  Verhältnissen  zusam- 
mengesetzt sind.  Eine  Verbindung  aus  eipem  Atom  Chlor- 
aluminium mit  drei  Atomen  Ammoniak ,  A1C1^+3HN', 
würde  isß  Hundert  bestehen  9us: 

Chloraluminium        72J9 
Ammoniak  27,81 

100,00 

Es  weicht  diefs  etwas  stark  von  dem  von  mir  ge- 
fundenen  Resultat  ab,  doch  ist  diese  Zusammensetzung 
die  wahrscheinlichste.  Persoz  fand  das  von  ihm  .dar- 
gestellte Chloraluminium- Ammoniak  auch  so  zusammen- 
gesetzt *). 

Man  siebt  aus  dem  Verhalten  des  Chloraluminiums . 
gegen  Phosphorwasserstoff  und   gegen  Ammoniak,  dafs 
letztere   beide    sich  sehr  ähnlich  gegen   Chloraluminium 
verhalten.    Beide  verbinden  sich  in  mehreren  Verhältnis- 
sen mit  letzterem,  und  wenn  die  Verbindungen  bei  er- 

*)  jännaUs  de  chinUe  </  de  pkytique^   7*.  XLlKm  p,  319. 
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hdbter  Temperatur  sublimirt  werden ,  eo  wird  bei  der 
Sublimation  das  Chloraluminium  nicht  zersetzt 

Auch  gegen  Chlorberyllium  verhalten. sich  .Phosphor- 
wasserstoff und  Ammoniak  ähnlich,  doch  habe  ich  das 
'Verhalten  derselben  gegen  Chlorberyllium  nicht  genau 
genug  untersucht,  um  die  Erscheinungen,  die  dabei  statte 
finden,  gentlgend  beschreiben  zu  können. 

Eisenchlorid  nnd  Phosphorwasserstoff. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  des ,  Eisenchlorids  mit  dem 
Chloraluminium  versuchte  ich  auch  ersteres  mit  Phosphor- 
wasserstoff zu  entbinden;  aber  die  Verwandtschaft  des 
Phosphors  zum  Eisen  ist  so  stark,  dafs  wenn  Chlorwas- 
serstoffgas fiber  Eisenchlorid  geleitet  wird,  schon  in  der 
Kälte  reichlich  ChlorwasserstofTgas  aus  letzteren  sich  entr 
wickelt,  und  Phosphoreisen  gebildet  wird. 

Eisenchlorid' Ammoniak.  Das  Ammoniak  verhält 
sich  zum  Eisenchlorid  auf  eine  ganz  andere  Weise,  als 
der  Phosphorwasserstoff  zu  demselben.  Wird  trocknes 
Ammoniakgas  zu  Eisenchlorid  geleitet,  so  wird  es  davon 
langsan^  und  unter  gelinder  Erwärmung  absörbirt«  Das 
gebildete  Eisenchlorid  •  Ammoniak  gleicht  im  Aeufseren 
dem  Eisenchlorid,  doch  zieht  es  langsamer  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  an,  und  zerfliefst  später  als  dieses.  Im 
Wasser  ist  es  vollständig  zu  einer  klaren,  dunkelrothen 
Flüssigkeit  auflöslich.  Wird  eine,  grofse  Menge  der  Ver- 
bindung mit  Wasser  Übergossen,  so  entsteht  ein  Zischen. 

2,534  Grm.  Eisenchlorid -Ammoniak  in  Wasser  auf- 
gelöst und  die  Auflösung  mit  Ammoniak  in  Ueberschufs 
versetzt,  gaben  1,184  Grm,  Eisenoxyd.  Die  vom  Eisen- 
oxyd abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  übersättigt, 
gab  vermittelst  einer  salpetersauren  Silberoxydauflösung 
6,187  Grm.  Chlorsilber.  Das  Ei^enchlorid  -  Ammoniak 
enthält  nach  diesen  Versuchen  32,40  Eisen  und  60,23 
Procent  Chlor,  welche,  der  Berechnung  nach,  nur  30,77 
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Theile '  Eisen  aufnebmen  würden,  um  Eiseocblorid  tä  bit 
den.     Die  Verbindang  besteht  daher  im  Hundert  aus: 

Eisenchiorid        91,00 
Ammoniak  9,00 

100,00. 

Es  entspricht  diese  Zusammensetzung  der  einer  Ver- 
bindung aus  gleichen  Atomen  Eisenchlorid  und  Ammo- 
niak, die  im  Hundert  besteht  aus: 

Eisenchlorid        90,34 
Ammoniak  9,66 

föäoöT 

Wird  das  Eisenchlorid  -  Ammoniak  einer  erhöhten 
•Temperatur  ausgesetzt,  so  wird  ein  Theil  desselben  un- 
tersetzt TerflÜcbtigt,  in  einem  anderen  Theile  aber  das 
Eisenchlorid  zu  Eisenchlorür,  aber  nicht  zu  metallischeiä 
Eisen  reducirt.  Diefs  findet  auch  selbst  dann  nicht  statt, 
wenn  das  Eisenchlorid -Ammoniak  in  einem  Strome  von 
Ammoniakgas  gelinde  erhitzt  wird.  Es  ist  indessen  wahr- 
iBcheinlich,  dafs  bei  einer  stärkeren  Hitze  hierbei  das  Ei- 
eenchlorfir  zu  inetallischem  Eisen  reducirt  werde. 

Chromchlorür  und  Phosphorwasserstoff. 

In  der  Kälte  erleidet  das  Chromchlorür  keine,  Zer- 
setzung durch  Phosphorwasserstoffgas«  Wird  ersteres  er- 
hitzt, während  ein  Strom  von  letzterem  darüber  geleitet 
wird,  so  wird  es  unter  Entwicklung  von  Chlorwasser- 
stoffgas in  Phosphorchrom  verwandelt  Es  gehört  in^ 
dessen  hierzu  ein^e  stärkere  Hitze,  als  zur  Umwandlung 
anderer  Chlormetalle  in  Phosphormetalte. 

Dafs  durch  Ammoniak  das  Chromchlorür  in  metal- 
lisches Chrom  verwandelt  wird,'  bat  schon  vor  einiger  Zeit 
Liebig  gezeigt*). 

*)  Diese  Aonalen,  Bd.  XXI  S.  35^ 
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Wie  sich  PhosphorwassersfofT  und  Ammoniak  gegen 
die  Substanz,  welche  man  Chromchlorid  genannt  hat,  ver- 
halten, werde  ich  in  einer  besonderen  Abhandlung  in  ei^ 
nem  der  folgenden  Hefte  dieser  Annalen  erörtern. 

Chlorschwefel  and  Phosphorwasserstoff. 

Wird  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas  za 
gereinigtem .  Chlorschwefel  geleitet,  sm  entsteht  sogleich 
eine  starke  Entwicklung  von  Chlorwasserstoffgas,  welches 
man  als  Gasblasen  aus  dem  mit  der  Zeit  zäher  werden- 
den Chlorschwefel  aufsteigen  sieht.  Der  Versuch  wurde 
.-weit  länger  fortgesetzt,  als  eine  Entwicklung  von  Chlor^ 
wasserstoffgas  wahrzunehmen  ivar.  Der  Chlorschwefel 
hatte  sich  durch  die  Einwirkung  des  Phosphorwasserstoff^ 
gases  in  eine  sehr  zähe  Flüssigkeit  von  gelblicher  Färbt 
verwandelt,  welche  dicker  als  Zuckersjrup  war. 

Das  Phosphorwasserstoffgas  aus  der  phosphorichfen 
Säure  bewirkt  mit  Chlorschwefel  dieselben  Erscheinungen, 
wie  das  selbstentzündliche  Gas  mit  demselben.  Wird  das^ 
Gas  schnell  Über  Cblorschwefel  geleitet,  so  wird  es  sehr 
leicht  vermittelst  Ammoniak  an  der  Luft  selbstentzündlich. 

Wird  die  erhaltene  Substanz  mit  Wasser  übergos^ 
sen,  so  erleidet  sie  im  Anfange  keine  Veränderung;  u^th 
und  nach  wird  sie  auf  der  Oberfläche  weifs,  und  end-^ 
lieh  wird  die  ganze  Flüissigkeit  milchweifs,  wobei  sich  ein 
starker  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  entwickert.  Die 
milehichte  Trübung  der  Flüssigkeit  rührt  von  Schwefel 
h€;r,  der  sich  endlich  als  pulvriger  Bodensatz  absondert. 
Mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt,  oxjdirt  sich  der 
Körper  so  leicht  wie  Chlorschwefel.  Die  oxjdirte  Flös^ 
sigkeit  enthält  aufser  Schwefelsäure  auch  Phopphorsäure. 

0,849  Grm.  der  Substanz  mit  rauchender  Salpeter- 
säure oxjdirt,  und  die  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit 
mit  einer  Auflösung  von  Chlorbaryum  gefällt,  gaben  3,749 
Grammen  schwefelsaurer  Barjterde. 


304 

0,781  Gnn.  des  Körpers  wurden  so  lange  mit  Was- 
ser behandelt,  bis  die  im  Anfange  milcbichte  Flüssigkeit 
nach  Absetzung  des  Schwefels  vdlicoinmen  klar  gewor- 
den war.  Der  Schwefel  wurde  auf  einem  gewogenen 
Filtrum  filtrirt.  Vorsichtig  getrocknet,  wog  er  0,347  Grm. 
—  Die  vom  Schwefel  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit 
Salpetersäure,  und  darauf  mit  eiper  Auflösung  von  salpe- 
tersaurem Silberoxyd  erhitzt  Das  erhaltene  Chlorsilber 
war  bräunlich^  sA^r  durch  Digestion  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure wurde  es  vollkommen  weifs;  es  wog  0,896 
Gramm. 

Berechnet  man  den  Schwefel-  und  Chlorgehalt  der 
Substanz  nach  der  erhaltenen  schwefelsauren  Barjterde 
und  dem  Cblorsilber,  und  nimmt  mai)  das  Fehlende  für 
den  Pbosphorgehalt,  so  erhält  man  folgende  Zusammen- 
setzung im  Hundert: 

Schwefel         60,93 
Chlor  28,30 

Phosphor        10,77 

100,00. 

Diefs  entspricht  sehr  gut  einer  Verbindung'  aus  5  At 
Schwefel,  2  At.  Chlor  und  einem  Atom  Phosphor,  wel- 
che folgende  Zusammensetzung  im  Hundert  haben  würde: 

Schwefel         61,16 
Chlor  26,91 

Phosphor        11,93 


100,00. 

Da  der  Chlorschwefel  nach  den  Untersuchungen,  wel- 
che ich  darüber  angestellt  habe,  aus  gleichen  Atomen  Chlor 
und  Schwefel  besteht^),  so  kann  man  diese  Substanz 
betrachten  als  eine  Verbindung  von  zwei  Atomen  Chlor- 
schwefel und  einem  Atom  Schwefelphosphor,  welcher  aus 

drei 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  XYI.  S.  431. 


drei  Atomen  'Schwefel  «od  eineiii  Atom  Pbosplior  zu$am- 
meogesetzl  ist,  2CIS+PS^.  Sie  vyürde. hiernach  eine  Art 
Scbwefelsalz  sejn,  bei  welchem  es  indessen  etwas  zwei-* 
(eihaft  sejn., wurde,,  ob  der.Qblorschwefel  oder  der  Phos ^ 
phorsciiwefel.dariil  der  basische  jB^BtaQdlheil  n^T^n 

.  Diese  Sub^anZ' eptsteht  4<y4ch.jg,inwjrkuQg  des/Phos« 
phorwa68ei:8loffgase&  auf  den.  Cblorsckwefel  auf.  die  Weise, 
dafs  wenn  zwei  Atome  Phosphorwasserstoff  auf  zehn  Atome 
des  Cblorschwisfels  einwirken,  vier  von  letzterem  unzer- 
setzt  bleiben»  uDd:^echs  davö^n  so  zersetzt  werden,  dafs 
der  ganze  Cblprgjebalt  dec$elbeQ  lait  dem  ganzen*  Was-* 
serstoffgehalt  des  Phosphorw^ssefstc^ff^  als  Cblorwässer« 
ßtoffgas  entweicht,  während' der  ^h^^ilf^.l  und.der,  Phos- 
phoü  der  zersetzten  Substanzen  mit  den  vier  Atomen  des 
unzersetzten  Chlorschwefels  die  neue  Verbindung,  bilden.  « 

Durch  das  Wasser  wird  die  Substanz  auf  die  Weise 
zersetzt,  dafs  ;  der  Phosphor  des  Phosphorschwefels  in 
derselben  sich  oxjdirt,  und  der  Schwefel  desselben  Schwe- 
felwasserstoff bildet;  dafs  fernei:  der  Chlorschwefel  die 
Hälfte  Schwefel  absetzt  nnd  sich  in  unterschweflichte 
Saufe  verwandelt,  die  nun  ferner  in,  Schwefel  und  in 
.schweflichte  Säure  zerfällt,  welche  letztere  mit  einem 
Theile  des  gebildeten  Schwefelwasserstoffs  sich  in  Schwe-, 
fei  und  Wasser  verwandelt. 

Man  mufs  diese  neue  Verbindung  nicht  mit  der  ver- 
wechseln, welche  vor  nicht  langer  Zeit  Serullas  ent- 
deckt bat,  und  welche  ebenfalls  aus  Schwefel,  CUor 
und  Phosphor  besteht  *),  £r  erhielt  sie,  als  er  festes 
Phosphorcblorid  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelte» 
Sie  untierscheidet  sich  von  der,  welche  ich  dargestellt 
habe,  nicht  nur  tlurch  ihre  Eigenschaften,  sondern  auch 
durch  ihre  Zusammensetzung.  Nach  Serullas  besteht 
sie  aus  einem  einfachen  Atom  Ph.Qsphoif,  1  Atom  Schwe- 
fei  und  3  Atomen  Chlor.  .  Da  ein  Atom  Schwefel  nur 
1   Atom  Chlor  aufnimmt,    um  Chlorschwefel  zu  bilden, 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  XVII  $.  165. 
Aiinal.d.P4iysik.B.100.St.2.J.1832.St.2.  20 
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80  kirnn  man  die  Yerbindcmg  betrachten,  4ll8  aus  Chlor- 
Schwefel  und  einem  Cbtorphospbor  bestehend,  weicher 
der  unterphospfaorichten  Säure  analog  zusammengesetzt 
ist,  und  der  bisher  no^h  nicht  bekannt  und  isolirt  dar* 
gestellt  worden  ist.  Wir  kennen  also  jetzt  drei  bestimmte 
Chlorverbindungen  des  Phosphors,  welche  den  drei  be- 
kannten Säuren  dieses  ^Körpers  analog  zusammengesetzt 
sind.     :  ■ 

In  der  von  Serullas  entdeckten  Verbindung  ist 
wohl  offenbar  der  Chlorscbwefel  der  basische  Bestand* 
theil,  rndem  es  scheiYil,  dafs  derselbe  mit  mehreren  Chlor- 
verbindungen ;  welche  bei  der  Versetzung*  durch  Wasser 
Säuren  geben,  sälzartige  Verbindungen  bilden  kann,  wie 
z.  B.  mit  dem  Titanchlorid  und  dem  Zinnchlorid  *). 

ChhrsehiPefel'Ammomak.  —  Wird  gereinigter  Chlor- 
schwefel mit  trocknem  Ammoniakgas  bebandelt,  so  wird 
dasselbe  unter  Erwärmung  absorbirt,  und  es  bildet  sich 
zuerst  ein  hellrotber  Körper,  der  später  dunkler  und  pul- 
verförmig  wird.  Wenn  die  Dämpfendes  Chlorsobwefels 
mit  dem  Ammoniakgas  in  Berührung  kommen,  so  sieht 
man,  so  lange  das  Glas  noch  nicht  durch  die  Menge  des 
sich  absetzenden  Körpers  undurchsichtig  geworden  ist, 
einen  Dampf  von  schöner  rotber  Farbe.  '  Der  Luft  aus- 
gesetzt, wird  die  Farbe  des  Körpers  beller,  und  endlich 
nach  längerer  Zeit  weifs. 

Mit  Wasser  behandelt,  löst  sich  der  dunkcflrotbe 
Körper  bis  auf  einen  Rück%tand  von  Scbv<aefel  darin  auf. 
Die  Auflösung  mit  einer  Silberoxjdauflösung  bebandelt, 
giebt  Chlorsilber,  welches  aber  bald  braun  von  Schwe- 
felsilber wird,  wodurch  sich  die  Gegenwart  der  unter- 
schweflichten  Säure  zeigt. 

1,990  Grm.  der  Verbindung  wurden  mit  Wasser  be- 
handelt, und  nach  längerer  Zeit  der  abgeschiedene  Schwe- 
fel abfiltrirt.  Zu  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde  ver- 
dünnte Salpetersäure  gesetzt,  und  sie  dann  in  einer  ver- 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  XVI  S.  66. 
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ttdjpflnö  JFla8che:iintihrefe  Tage  <  aufbewahrt^  wSftrencT  wel- 
cher Zeit  sich 'Hoch  etwas  Schwefel  ab8etzte»«;wotrauf  aief 
wiederiHB.  filtrirt  wurden  lAit.aalpetetiBatirer  Stfberoxjdattf« 
lösuDg  gab:6ie  eiDe^FäUudjg  TonjChlorsilber;  diäfsihatte  . 
Boch.eioen  Stich  io'm&diwäralicbe,  welcher  ab^r  durch 
Digestion  mit  yerdönnJber  Salpetersäure  verschwand^  . 'Das 
Cblorsilber  wog  3^347.  Grm*  ,        . 

'^     Naeh  diesd:  Afltiljrse  l^eatehl;  iie  Yerbinduiig  hu  Huo^ 

dert  aus: 

»  • 

CMcirschwefel        t&,19 
^Ammoniak  '  20,81 


» 
I 

•  ••  \ 


::,;     i:      ■      i    • 


■\ '  f%  » ■ 


100,00. 

Diefs  entspricht'  euier  Verbtodung  von  einem  Atom 
Chlorsch w i&f el  nu t  einem  Atom  Ammoniak  >  Cl  S + N  H  ^ , 
welche  im  Handert  nadi  der  Berechnung  besteht  aus: 

Chlörschwefel        79,76 
Ammoniak  20,24 


« •  f» 


ioo«oo. 


Chlorphosphor  und  Phosphorwasserstöff. 

Wird  sdbstentzöndliches  Gas  in.  flössigen  Chlörpho;- 
phor  geleitet,  so  entsteht  »rar  im  Anfange  keine  Verän- 
derung, dann.  aber. zeigt  sich  eise  starke  Entwicklung  von 
Chlorwasserstoffg^^s,  wobei  die  Flüssigkeit  erst  gelb,  opa- 
Ksirend  wird,  und  dann  gelben  Phosphor  absetzt,  der 
durch  längeres  Stehen  vorzöglich  leicht  durch's  Sonueu- 
licht'  roth  wird»  .Unstreitig  würde  ^durch  eine  noch  läB'* 
gere  Behandlung  des  Phospborohlorürs  durch  Phosphor- 
was8ec8tofiigaa.dass«lb&.8einen. ganzen  Chlorgehalt« verloreu 
haben.  .    • . . 

Das  Gas*  aus  deEipbosphorichten  Säure;  verhält  sich 
gegen  Phosphorchlorür  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  das 
selhstentzündlichejPhospfaorwasserstoflgas. 

20* 
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V 

Vfkd  kst^B'  Pbo^j^faorchldrid  niit  iieiflen:  Arten  dcis 
Pbosphorwass^rfiteffgaselB  'beüandelt;'  so  s^ird  es  unter 
Chlomasseristof%as'-£fitiv,iekIuiig  und 'Pliolsphoralisatz  ict* 
erst  m  äÜBsiges  Pliosph^iichiorfir  Tei^andelt»  dais  bei  Iäa*t 
gere^#  Behaudlüilg' uiitrTbosphÖTib^aigs^rsloffgas*'  ebei^Ua: 
auf  die»  erwähnte /Art  zersetz*.  wiriiiJ'  ?.'   >  ^  t    • 

Phosphorchlorür  '  Ammoniäic,  i—  HinsichtUcb«  A^9 
Verlial^ns  gegeb  Chlörpil«6pUor>  uhlit^ecfaeidet  •  sich  der 
Phospborwasserstoff  sehr  vom  Ainmoniak.  ...  ;;>  > 

Die  Verbindi^^fiA^der  I]j9^cup,|H^  Ghlor- 

stufen  des  Phosplipc^  mit  dem  4p9mPJ)^k  sind  zwar  schon 
von  Dav  j  dargestellt  worden;  ihre  Zusammensetzung  und 
selbst  ein  Theil  iiirer  Efigensehaften  indessen  sind  bis  jetzt 
mufAi  nkktricfatig  angegeben  werden.- '  '*     '    « 

.  ^¥ird  flüssiges  Phespkwchloriir,.  das  dorcb  liiehntia-^ 
lige  v<»rsiebtige  Destillation,  so  viel  wie  möglieb  vau^übierr 
schlissigen  PhospJ^or  befreit  wprdei;:^  ist,  mit  trocknem 
AmmoDiakgas  behandelt,  so  findet  unter  sehr  starker  Er- 
wärmung eine  starke  Einwirkung  statt.  Es  bildet  sich 
eine  harte,  weifte,  pulvrige  Masse  mit  einzelnen  bräunli- 
chen Stellen.  Diese  braunen  Stellen  rühren  von  freiem 
Phosphoi:  her,  von  dem  ^  es  wahrscheinlich  ist,.  ,^^1^  ;er 
zum  Theil  als  überschüssiger  Phosphor  im  Phosphorchlo- 
rfir  aufgelöst  enthalten  war,  das  durch  die  behuteamsten 
Destillationen  schwerer  da¥on'^  2£a  befreien  ist,-  als  dclr 
Gfalojrschwefel  vom  überscbüskigen  Schwefel. 

Bein^  Ausschlufs  der  Luft  erhitzt,  .\zeigt  das  Phos- 
phorchterüi^  -  AOHMoniak  auffallende  Erscheiilungcn,  wie 
dieftf  schon  zum  Theil  Davj.  erwälint  fa2it,'/*der  .indessen* 
dieselben:  nicfat  richtig  angiebt  Es  würde  mich  zu  weit 
führen^  hier  umständlich  von  denselben.zU'  reden,  was 
ieh  deshalb  Jn  einer  besonderen  Abbindlang.  auseinander^' 
setzen  werde.  .     *.  - 

Mit 'Wasser  lange' Zeit  gekocht,  löst  sieh  dasThos- 
ph4>rchk)rtir- Ammoniak  sdiw«r  und  nur  zum  Theil  aut 
Flüssiges  Ammoniak  lösl  e&  ebenfftUs  nioht  auf;    Saipio«' 
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torsSare'hiDgelieii  löst  es,  vonsQgVtJt  In»  Anwendang' vom 
Wärme  zwar  laogsam,  aber  doch  voUsläadig,  Doier  Ent* 
iivickluDg  von  i  salpetrichtsaureD  Däiopfen  auf«  Die*  Auff 
lösang  enthält  Chlorwasserstoffsiure  und  Phosphorsäare« 

Id  Cblortvassersloffsfture  wird  die  Substanz  bis  aaf 
einige  Pkospborüooken  auCgelöst«  die  Auflösung  enthält 
phosphoridile  ^ure,  dctin  sie 'fällt  aus:  einer  QutdLSili' 
bercbloridaoQösudg  Quecksilbercblorür. 

Auch  in  Schwefelsäure  löst  sie  siitb  in  der  Wärme  UBr. 
ter  Entwicklung  voi>  cUorwassersieffsaüren  Dämi>fea'  auf. 

Wird  das  Pbosphorchloriir-r  Ammoniak  mit  einer  A«^ 
•lösung  von  kohlensaurem  öder'  aoph  .voo  reinein  Kali 
'  längere  Zeit  gekocht,  iSO  wird,  es  unter  Amincmiakeiilrvvick* 
lung  versetzt. .  Wird  •  die  Aul|(}aung  mit  Chlorwasserstptt- 
säure  tibersättigl^  80..  wird  durch  dieselbe  am  aOiner.Queck- 
^lberdlk)ridanflös^og  QöeoksilberchlOriur :  gefälbUi  fjDit 
ohlorwas&ecatofftaurei  iAiüflösüog  giebt  mit*  einer  AuHfiöäiDg 
von  ChlorbarjFuni  beim  .Zusatz  ton  Ammoniak  eine!  Fäl- 
lung von  llhosphoricbtsadret  Baryterde*  --*  Wird.  diie.  AuEh 
lösnng,  statt  imt .  ßhtorvüaaserstoffsäupe,  mi<  Salpi^kkrääiHn» 
übersättigt,  ao  wird  in  ders^ilbea  duKch  Sübferoxyd^uflü^ 
•anng  Chlorsilber  gejIUt«.       >  >    .      .     ."     •  i 

Das  Phosphorchlorörr Ammoniak  wird  daher  duücii 
•eine.Kaliauflösung  allraälif;'  und  langsam,  ia  Chtorjltalium 
lind  in.'phospborichtsanreft  Kali  vwi(faudidit^->vähi;eiid  d«i 
Jkmmoiiiiak  reatvyeicbl^,     .  .:  >Uw ; 

Wifd:  die  SubstautZi  mit.  einer  coMentririen  AoflösuAg 
iron  kohI«iiiaurein  Kali  .tiber^ssen,  dieselbe.. ddnA  bis 
zur  Trocknifs  abgedampft  und  die  abgedampfte  Abtee 
^tark  ethÜfAi  so  entv^c^^  sich  düreb-  Zetsetzijo^  des 
-phofiphoriohlaaurea  iCailis  .^Y^^sserstoffgas,  .das.  we^a  dar 
4Ieiaen  Menge  -  des  io^  'der  •  Substanz  «Bthall^edi^freieli 
-Pbespborjibiit  Pboipiborflamme  brennt.  :,  Wind,  die  ^ü* 
Jiitzle  Mass^  miit- W^ser  übeJTgossen,  a6  bl£»beftiJ^Oßkea 
.von* Pho6ptei6  ttrtgel^iSt.  -.'u-f  i;  •  •  .m-^  ri«.- <>  ijh  .iioh 
i-i)  Wind  ifaiiles8eo:<.die  SnbitUdg  jüjt  k«)hleosmmeii(,iKlftU 
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geschmolzen,  so  mtwkKelt  siofa  w ähr^d  -  des  Scfameheiift 
Ammoniak,  und  die  geechmolzene  Masse  ist  ganz  ixt  Was- 
aer  avflöslich.  Diq  Auflödiing  eütfadlt  dann  Chlorkaliaai 
und  pbospborsaures  Kali. 

Wird  das  Phösphorchlorfir-Ammoniak  ip  geschmol- 
zenes Kalibydrat  geln-acht,  so  M^ird  es  anter  Ammoniak 
entwieklang  so  heftig  zersetzt,  dals  eine  Feuererscfaeinnng 
dabei  stattündet.  Die  geschmolzene  Masse  ist  vollständig 
im  Wassei^  auTlöslich;  .  .       s 

'  .  1,76^  Grm.  der  Sabstaoz  Torsiehtig  mit  einem  gro^ 
ften  Ueberscbufs  mit  kohlensaurem  Natron  geschmolzen, 
gaben, .  nachdem  die  geschiBokene  Bfasse  mit-  Salpetersäure 
öbersSttigt  worden  <ivar,  vermiltelst  isioer  Auflösung  von 
aaij^etersanrem'  Silberoyyd,  3,368  Gtm.  Chlor^ilber. 
•  '  ..  47^  -Grm,  von  Pbosphorohlorür- Aiumoniak,  das  zu 
einer  andern  Zeit  befdtet  worden  vriir,'>wurden  «liit  einer 
Awßöäbng  von  kohlensaurem  Kaü'übevgo^sen:,.  ^ind  damit 
znr  Tfoeknifs abgedampft;  die  trockhe'Mäss^  wbrde.daraof 
nur  so'  stark  erhitzt,*  da(s  sich  das  ph<ysßhoridMsaure  Kali 
zersetzen ;  konnte , :  wozu  <  kein  starkes  i  Glökren*  nolb wendig 
war,  darauf  äiit  Salpetersäure  übersättigt  nnddi^  Auffö«- 
sung  mit  Silberoxydaoflösung  gefällt.^  Ich'  erhielt  bief^ 
Aiatfük  9,095  Grm.  Chlorsilber.  ^  ,  s   ,    ^^ 

'  '  1,'341  .Grmr  der  Substanz  wurden 'in  einei^iSascbe 
mit  eingeHebenem  Stöpsel  so  lange  ihit  niiAt  slarkco' Sal- 
petersäure behandelt,  bis  sie  darin  anfgelöst  wilrdeo^iwar. 
Die  AliflÖsuDg  mit  Wasser  verdünnt  *uild  mit  eblpetersau- 
rei-  Silberoxydauflösiing  gefällt,  gab'  2;569  Gnh.  Chlor- 
silb^f.  t^^'"        '    '•  '  ♦'    "  * '•  -'-  ••    '•    •       -'     .    ■ 

loh.babe  die  Analyse  ^e^'PbosphorcbloINBr-Ammo» 
niak»  ^eshaib^  oft  wiederholt ;  weil  die  Zusatdmensetzung 
der  Substanz  sehr  >versdiieden  »von  mehreren»  Cheunkerh 
angegei)en' wird.  Die  Resultate  meinet  angeführten  Ana- 
J^sen,'  die  ta  sehr  verschiedenen  Zeilfen  angestdlt  wui)» 
den,  Timmen  sehr  gut  überein.  Bei'.cler  erat^n-Analjee 
evUelPtob'  dte^' germgstei  M^e^Chlor,  ^MP diel  Masse 
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zo  stark  gegidht  ^rde,  wobei  woU  etwas  ChlornlifriQiii 
sich  verflüchtigt  haben  konnte. 

Durch  die  erste  Analyse  erhi<(It  ich  46,98  Procc^t 
Chlor,  durch  die  zweite  47^69  Procent,  und  durch  die 
dritte  47,26  Pnoce&t. 

Diese  Resultate  entsprechen  sehr  gut  einer  Verbin- 
dung von  einem  Atom  Phosphorchlorür  und  fünf  Atomen 
Ammoniak^  welche  Verbindung  47,55  Proc.  €hlor  ent- 
halten würde,  womit  das  Resultat  der  zweiten  Analyise, 
welche  in  der  That  auch  mit  der  gröfsten  Sorgfalt,  ange- 
stellt worden  war,  am  besten  übereinstimmt  Eine  sol- 
che Verbindung  besteht  im  Hundert  aus:  '  - 

Phosphorchlorür    '     61,60 
Ammoniak  38,40 

100,00. 

INach  PersoK*)  enthält  dla  Verbindung  8  At.  Am- 
moniak. Ich  kann  nicht  die  Verschiedenheit  dieser  Re* 
sultate  erklären,  da  ich  immer  bei  Behandlung  des  Phos- 
phorchlorürs  mit  Ammoniak  dieselbe  Substanz  efhalten 
habe. 

Phosphorohlorid' Ammoniak,  —  Das  feste  Phosphor-« 
chlorid  absorbirt,  wie  das  Phosphorchlorür,  sehr  schnell 
das  trockne  Animoniakgas,  bildet  aber  damit  eitfien  Kör- 
per, der  sich  bei  weiten  leichter  theil weise  zersetzt,  als 
das  Phosphorchlorür -Ammoniak.  VV^ird  letzteres  in  ei^ 
ner  Flasche  aufbewahrt,  die  mit  Ammoniakgas  gefüllt  war, 
so  kann  es,  wenn  der  Stöpsel  den  Zutritt  der  atmosphä- 
rischen Luft  ganz  ausschliefst,  sehr  lange  i^fbewahrf  wer« 
den,  ohne  sich  %a  verändern.  Wenn  man  nach  mehre- 
ren Monaten  die  Flasche  öffnet,  so  riecht  die  Substanz 
noch  sehr  stark  nach  Ammoniak,  wenn  das  Phosphor- 
chlorür  vollständig  damit  vorher  gesättigt  worden  war.   • 

Etwas    ähnliches   findet  beim  Phosphorchlorid-Am- 

•)  AnnaUs  de  dUnüe  tt  dt*tfhysiiiuel  T.' JTifc/F.  /»P320.      '    - 
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monikk  nicht  statt  Ist  es  auch  voUtläDdig  mit  Ammo- 
niakgas  gesättigt  worden,  und  nird  es  io  einer  Flasche 
aufbewahrt,  die  mit'  diesem  Gase  gefüllt  worden  ist,  so 
kann  man  nach  einiger  Zeit  kein  freices  Ammoniak  darin 
mehr  erkennen.  Diefs  ist  keine  Folge  davon,  dafs  das 
Phosphorcblorid  nicht  Tollstäi^ig  mit  Ammoniak  gesät- 
tigt war,  oder  dafs  es  bei  der  Behandlung  mit  Ammo* 
niakgas  nicht  in  allen  Theilen  vollständig  dajmit  in  Be- 
rührung gekommen  war. 

,  Ich  erhielt  daher  bei  verschiedenen  Analysen  von  zu 
verschiedened  Zeiten  bereiteten  Mengen  von  Phosphorcblo- 
rid Aibrooniak  sehr  verschiedene  Resultat^. . 

Das  Phosphorchlorid -Ammoniak  ist  von  ganz  wei- 
fser  Farbe.  Beim  Ausschlufs  der  Luft  erhitzt,  zeigt  es 
dieselben  Erscheinungen,  wie  das  Phosphorchlorüf- Am- 
moniak. Im  Wasser  wird  es  eben  so  unvollständig  ge- 
löst, wie  dieses.  In  Salpetersäure  ist  es  durch  längere 
Digestion  auHösIich,  eben  so,  aber  unter  Entwicklung 
von  Chtorwasserstoffgaä  in  concentrirter  Schwefelsäure. 
Audh  im  flüssigen  Ammoniak  und  in  einer  Auflösung  von 
kohlensaurem  Kali  ist  es  nach  längerer  Digestion  auflöst 
lieb.  In  geschmolzenes  Kalihjdrat  getragen »  wird  es  so- 
gleich unter  Amraoniakentwicklong'  zersetzt,  wobei  die 
Stücke  der  Verbindung  eine  Feuererscheinung  zeigen. 
Wird,  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser  aufgelöst,. so 
enthält  die  Auflösung  Chlorkalium  und  phosphorsaures 
Kali.  Auch  wenn  es  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Na- 
trdn  geschmolzen  worden  ist,  ist  die  gesQhmo{zene  Masse 
im  Wasser.  Vollständig  auflöslich;  ' 

1,002  Grm*  der  Verbindung  wurden  mit  kohlensau- 
rem Natron  geschmolzen.;,  die  geschmolzene  Masse  in  Was- 
ser aufgelöst,  mit  Salpetersäure  übersättigt  und  mit  sal- 
petersaurer  Silberox^dauflösung  gefällt,  gah  2^72  Cirm. 
Chlorsilbejt.  . 

1,312  Grm.  von  Phosphorchlorid  -  Ammoniak ,  das 
zu  einer  andern  Zeit  bereitet  worden  war,  wurden. durch 
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Digestion  in  einer  Auflösuqg  von  kol^ensaurem  Kali  aafr 
gelöst.  Die  Auflösung  mit  Salpetersäure  übersättigt,  galf 
mit  salpetersaurer  Silberoxydauflösung  3,156.  Orm.Chlor*- 
silber. 

Es  ist  möglich,  dafs  beiur  ersten  Versuch  dqrcVf 
Glühen  Chlomatrium  verflüchtigt  yporden  ist,  und  da^f 
das  Resultat  des  zv?eiten  Versuches  sich.. mehr  der  Wahr« 
heit  nähert.  Nach  der  ersten  Analyse  erhielt  ich  55,^4 
Procent  Chlor,  nach  der  zweitea. 59^34  Proc  Letztere 
Zusammensetzung  nähert  sich  der  einer  Verbindung  yo^ 
emem  Atom  Ptvosphorcblorid  mit  5  Atomen  Ammoniak, 
welche  60,17  Pro^.- Chlor  enthält  j  ynd  im  Hundert  zu^ 
6ammeogiQ8et.zt  \väre  aus:  ,  ^ 

Phosphorchlorid        70,84 
Ammoniak  29,16, 

100,00. 

Ich  bin  indessen  ungewifs,  ob  diefs  die  wahre  Za«> 
sammensetzong  des  Phosphorchlorid -Ammoniaks  sey.  — 
Als  ich  Phosphorchlorid -Ammoniak,  welche«  in  einer  mit 
Ammoniakgas,  gefüllten  Flasche  aufbewahrt  norden  war, 
von  Neuem  mehrere  Male  mit  Ammoniakgas  sättigte,  wej^ii 
die  Flasche  aufhörte  freies  Ammoniak  zm  enthalten,  so 
erhielt  ich  aus  1,673  Grm.  desselben ,  nachdem  es  auf 
die  Weise  behandelt  worden  wary.i/vie  es  im  zweitea 
Versuch  angegeben  werden  jgt,  4,9§8  Grm.  Chlorsilb^^ 
yi^as  73,55  Proc.  Chlor  in  der  Subsfipz  entspricht.    <    ; 
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Schwefelkalium  mit  Phospfab'rwasserstoff.    ' 

Es  wurde  in  einem  Appparat  über  jffhitztes  schwefelsau- 
res Kali  Schwefelw^sserstoffgas  so  lan^e  geleitet,  bis  ersteres 
vollständig  in  die  Verbindung  von  Schwefel  mit  Kaliqm  verr 
wandelt  worden  wdr,  welche  Berzeliuä  vierte?  Schwe£el- 
l&alium  nennt»  und  von  d^;  er  es  ipngeipyifs  läfst,  ob  sie 
eine  selbstständige  Schwefelungsstufe  sey,  oder  eine  V^utr 
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bindung  von  zwei  ▼erschiedenen.      Sie  enthält  auf  2  At 
Kalium  7  At.  Schwefel. 

-  Der  Apparat  mit  diesem  Schwefelkalium  wurde  dar- 
auf mit  einem  Apparate  in  Verbindung  gebracht,  in  wel- 
chem selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas  entwik- 
kelt  wurde,  welches,  wie  immer,  sorgfältig  durch  Chlor- 
calcium  getrocknet  worden  wan  In  der  Kälte  geschah 
keine  Zersetzung;  ak  indessen  das  Schwefelkalium  schwach 
erhitzt  wurde,  und  es  sich  dadurch  schwarzbraun  färbte, 
entwickelte  es  Schwefelwasserstoffgas;  es  färbte  sich«  erst 
an  den  dünnsten  Stellen  weifs,  und  endlich,  als  die  Ent^ 
bindung  vom  Schwefelwasserstoffgas^  vollständig  aufgehört 
hatte,  hatte  es  sich  in  eine  bei  der  angewandten  Hitze 
ungeschmolzenen  Masse  von  ganz  weifser  Farbe  verwan- 
delt. —  Zur  vqllstiindigen  Umwandlung  des  Schwefelka- 
liums in  diese  Substanz  war  es  nöthig,  dafs  das  Phos- 
pborwasserstoffgas  sechs  bis  sieben  Stunden  über  dasselbe 
geleitet  wurde. 

Biese  Masse  zerflofs  an  der  Luft,  schmeckte  hepa«> 
tisch  und  war  im  Wasser  vollständig  auflöslich.  Die  Auf- 
lösung röeh  nach  Schwefelwasserstoff,  und  blaute  gero- 
ttetes Lackinuspapier.  Wurde  heifses  Walser  zur  Auf- 
lösung angewandt,  so  entwickelten  sich  tlabei  Garsblasen^ 
welche  jius  Schwefelwasserstoffgas  bestanden.  Eine  Auf'^ 
lösung  von  Chlorbaryum  brachte  in  derselben  eine  FäU 
Jung  von  phosphorsaurer  Bar^yterdq  hervor,  welche  voll- 
ständig in  verdünntet*  Chlorwasserstoffsäure  auflöslich  war, 
und  bei  Uebersättigupg  der  sauren  Auflösung  mit  Ammo- 
niak wieder  erschi^ 

Wurde  die  Auflösung  der  weifsen  Masse  mit  Chlor- 
wesserstoffsäure  vef setzt,  so  entband  sich  Seh wiefel was- 
serstoffgas, und  e^l entstand  dabei  eine  Trübung  durch 
Schwefel.  Wurde^'<die  Substanz  mit)  rauchender  Salpe- 
tersäure behandeif;- so  setzte  sich  Schwefel  ab,  utid  die 
o^jdirte  Flüssigkeit  1»nthielt  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
sSlure.       ,•  "i 
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Die- Substatiz  bestand  also  ans  Kalium,  Schpwiefel 
und  Phosphor,  weldie  letztere  sich  durch  die  Befaatid* 
long  niit  Wasser  m  Schwefelwasserstoff  und  in  Phos-* 
'^pborsäiife  v^erwaiidelt  hatten.  Ich  habe  mehrere  Versu* 
che  ang^tellt,  um  das  YeifaSllnifs  der  Bestandtbeile  der 
Substanz  aoszamittel».  Diese  Analysen,  so  wie  alle  Ver* 
suche  mit  diesem  Sub&tanz  überhaupt,  sind  indessen  schon 
vor  B^br  langer' Zeit  angestellt,  und  in  n^^ueren  Zeiten 
von  mir  nicht  wiederholt  worden.  Sie  sind  daher  etwa9 
Indligelhaft. 

^1,250  Grm«  (viertes)  Scfawefelk^linm  wogen,  nadb- 
«lern  sie'  mit'  Pfaöspho4'wasserstoffgas  so  lange  behandelt 
worden  waren,  bis  sich  keine  &pur  von  Schl/vefel wässere 
stoffgas  mehr  entwi<^kelte,  1,193  firm. 

1,099  firm.  Schwefelkalium,  auf  dieselbe  Weise  mit 
PhosphorwasserstofCga|S  behandelt,  wogen  nach  dem  Yer- 
siiche  1,091  firm.. 

1,283  firm.  Schwefelkalium  gaben  bei  einem  dritten 
Viersuche  nacb  der- Behandlung,  mit  Phospbotwasserstoff- 
gas  eine  Masse,:  welche  1,239  firm.  wog. 

'     Nach    diesen    ^^i  Y ersudien   Ist   die  Substanz  im 
Hundert  zusammengesetzt  aus: 

Kalium    ,  43,00        41,34        42,53 

Schwefer  und  Phosphor      57,00  /    58,66        57,47 

\100,00     „100,00      100,00. 

Als  icb  die  erhaltenen  Substanzen,  um  in  denselben 
die  Menge  des  Schwefols  zn'  bestimmen,  vorsichtig  mit 
rauchender  Salpetersäure  behandelte,  'konnte  ich  es  nicht 
'▼ermeiden;  dafe  sida^  dabei  etwas  Schwefelwasserstoffgas 
entwickelte.  Die  Einwirkung  war  äusseret  heftig  und  fand 
Qdter  starker  Feuerersdteinui^g  statt.  >  Es  wat*  dabei  fast 
unmöglich  cfineo  Verbist  zq  v-ermeidefa.  Aus  den' 1,091 
•Gramm  der  SulK9tane  vom  zweiten  Versuche  erhielt  ich, 
nachdem   die  oxydUie  -I^Iüssigkeit  mit^  Wässer  verdünnt 
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vM  Qlif  einer  Auflösung  tod  JChlorbaryum  veneizi  nuräe, 
3,287  Grm.  schwefelsaure  Baryterde,  und. aus  den  1,239 
Grm.  vom  dritten  Versuch  auf  dieselte  Weise  4,0&0  Gmou 
sebwefelsawe  Baryterde.  Ersteres'  eUtapricbt  41^57  Proc, 
und  letzteres  45,02  Proc  Schwefel,  was  sehr. stark  voa 
einander  abweicht«  Letzterer  Versuch  :war  indessen  mit 
mehr  Vorsicht,  als  der  ändere  angestellt;  aber  dennoch 
MBT  ein  gänzlicher  Verlust  nicht  verniißd^i  worden.  Der 
Schwe{e%efaalt  mufste  daher  offenbiir  gröfser  seyn. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  in  der  3ub8tan%>  2 
Atome  Kalium  mit  54-  Atomen  SchW;efel  UXid  1  Atom 
Phosphor  verbunden  sind.  Eine  solche  Verbindung  würd» 
im  Hundert  bestehen  ans: 


<.i  • 


Kalium  42,93 

Schwefel  48,^7 

Phosphor        '  8,ÖÖ 


100,00.    ... 

Diese  Verbindung  ist  dann  sehr  einfiK^h  auf  die  WriTse 
entstanden,  dafs  l  Atom  SchwefelkäIinm('(.K+S^)  liiid 
1.  Atom.PliosphorwasserstofTgas  (P-4t3H)  auf  die  Weise 
auf  einander  gewirkt  haben,  dafs  der  Wasserstoff  des 
letzteren  sich  mit  so  viel  Schwefel,  als  zur  Bildung  von 
Schwefelwasserstoffgas  erfordert  wird,  verbunden  hat. 

Diese  Zusammensetzung  verdient  deshalb  einige  Be- 
achtung,  weil  aus  ihr  hervorgeht,^  dafb  die  Substanz  be- 
trachtet werden  mufs  als  ein  Phosphorschwefelsalz  oder 
als  eine  Verbindung  von  Schwefelkalium  imit  Schwefel« 
phosphor.  Entweder  ist  dann  in  ihn  das  erste  Scbwefel- 
Kaliura  niit  einem  Scfawefefpbosphor  verbunden,  welcher 
aus  l  Atom  Phosfibor  und  3  7  Atomen  Schwefel  besteht, 
>Qder  es  ist,  was  hfii  den  von  Berzelius  dafgestelUeo 
Schwefelsalzen  tibch.  nicht  beobachtet-  ist,  in  dem  Scbwe- 
feisalz  das  zweite.  Schwefelkalium  (KS^)  enthalten,  und 
mit  .einem  Sehwefelpbospbor  verbunden,  der  &^s  l  At. 
Phosphor,  und  1^  At.  Schwetdl-besUbt   . 
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.  .Au8.  den.  oben  ang0führtei;i,  JEcpplieiamigen ^  welche 
bei  der  Auflösung  dieses  JSchwefelsalzes  stattfinden,  geht 
beEVaOr^  dafo  dasselbe  dclixiicht  untersetzt  in  Wasser  auflöst. 
Die^AuHösung  zeigt  Phoephorsäure  und  freien  Seh w«ielwas- 
terstoff,  tleri  durch  i^eifses  Wasser  gasförmig  sich,  aus  der 
fiab^tak^  entbinde&r:  Sie  enthält  femer  ein  Schwefelka-» 
lium  aufgUdsty  welchei  bei  Behandtong  mit  Chlorwas^ 
fierstoffsäure- Seh wefel' fallen.,  lälst  > Die  Zersetzung  der 
Verbindiiog>  durch  Wasser  geschieht'  auf  die  Weise,  däfi 
deri.Pfaosphtcir.undtdie  Jiftlfte  des  Kaliums  sich  zu  phos- 
pborsaure^  Kall  on-^dired,  die.»iid«*e;HäIfte  des  Käliuins 
BHt  2' Atomen  Schwefel  aiff'ScfawefelkaUum  aufgeldst  blie^ 
«nd  34  AtK6ohwe£ei/Sidi  in  ^SehiVefelwaeserstoffgas  ¥e&- 
WBiideln«  '    '  •     5   .  1.. 

'Eine  äbnlüebe  Yednodung^^aber  in:'and^en''Veibill** 
Bissen  .zusammengesetzt,  *  erhielt  ich,  ^  ak  ich  Phosphorwas« 
lerstoffgas  mit  wadserstef {schwefligem!  Seh wefelkalinm  be* 
bandelte,  welches  durch  Einwirkung  .von  Schwefelwasser- 
BfoCfgas  auf  kohlensaures  Kali  gebildet  worden  war*  Bei 
der  Behandlung  mit  Phosphorwasserstoffgas  bei  schwa^ 
cber  Hitze  fing  die  Ma«se  an  stark  zu  schäumen,  wfih- 
riend  Sehwefel wasserstoffgas  sich  daraus  enlwickelte.  AU 
das  Blasenwerfen  aufhörte,  wurde  die  Masrse  dickflüssig. 
Nach  dem  Erkalten  hatte  sie  eine  weifse  Farbe  mit  ei- 
Bein  schwachen  Stieb  ins  Gelbröthlicbe.  Sie  zog  begie- 
rig Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an.  Sie  enthielt  mehr  Ka- 
lium und  Phosphor,  aber  weniger  Schwefel,  als  die  vor- 
her erwähnte  Verbindung^ 

Berzelins  führt  in  seiner  Abhandlung  über  di^ 
Schwefelsalze  an*),  dafe  er  sich' von  der  Existenz  deo 
Pho£iphorschwefelsaIze  durch  Behandlung  des  Phosphors 
mit  Schwefelhepar  ül^erzengt  hat, 

*)  Diese  Anniklen,  Bd.  YII  S.  1581 
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Pböspliormetalle  'auf  tiassein  'Wpgö  licfeitet. 


•  »j-»!  !  •     -.  .         .  t         I     . 


...  Schon  Tor  .längerer  Zeit  fcabff  k£  ünterfttichiiDgea 
über  das  Verhalten  deft  Phosphor wassersloffgaseff.'^egea 
Adflösungea  von  Metalleo  angestellt  ^,  welche  nicht  mit 
denen  von  andern  GheinlkernjübereinttiBiintlön.«  Ick  hab^ 
in?  neueren  Zeiten  oiiehrer^  dtsFSelfoeh'smderholl;::  . 
'.'  !  Die  meisten  Versuche  in  dieser  Hinsicht  stellte  iish 
früher  mit  Süberas^fdaUßSsungeni,  an,,  und  zwar  in  der 
Absicfatv  um  aus  den  Pk'oducteh  ?der:  Zersetzung^'  einen 
Scfalufs^'  auf  die  Zusanunensetzung  dos>  Phosphorwasseir^ 
ataffgases  machen  ^u  können,  was  .min  indessen  dicht  ge^ 
lang,  da.  die  Resultate '•d^ri'Verauchdsehr  von  einander 
abwichen.  Von  ailen  metallischen  Auflösungen,  wirken 
diede^Silbefs  mit  amiienipfindUdisteti -aufi  das' Phösphor- 
wassecsioffgas,  so  da fs  man-  sich  ^derselben  sehr  gnfe  als 
Reagenz  bedienea.kann,  um  sehr  kleine  Mengen .  voa 
Phosphorwasöerstoffgas.zü  entdecken,  wenn  dieselben  mit 
andern  Gasarten  gemiengt  sind,  .welche  nicht  >anf  SilbeN 
auflösungen  wirken.-  Das  Silber  wird  daraus  im  Anfangb 
braun  gefällt,  ungefähr  auf  dieselbe  Weise  wie  äüs  sei« 
neu  Auflösungen  durch.  Zthnchlorür  oder  durch  phöspho^ 
richte  Säure.  Die  Erscheinungen,  welche  imiUebrigeb 
hierbei  stattfinden,  habe  ich  an  dem^  oben  angeführte^ 
Orte  umständlich.  Ueschrieben.  Ich  zeigte,  dafs  siel  das 
Silber  im  metallischen  Zustande  durch  Phosphorwasser* 
stoffgas  fällte,  und  dafs  dabei  Pfaqsphorsäure  gebildet 
wurde.  Es  konnte,  wie  ich  glaube,  letztere  Angabe  uni 
so  weniger  Zweifei  erregen,  da  ich  die  Menge  der  dabei 
erzeugten  Pbosphorsäure  quantitaüv^bestimmte. 

Da  indessen  Hr.  Landgrebe  in  Marburg*^)  durch  ' 
'  Phosphorwasserstoffgas   in    Silberoxjdauflösungea-.  Phofr» 

•)  Diese  Annalcn,  Bd.  XIV  S.  183! 

**)    Seh  weigger  -  Seidel'«    Jahrbuch    der    Chemie,     Bd.   XXV 
S.  96. 
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phorsilber  erkielt,  so  wiederholte  ick  deü  Versuch  auf 
die  Weise,  daEs  ich  aus  einer  salpetersaureo  Silberoxyd« 
aoflösung  durch  selbstentziindliches  Phosphorwasserstoff^ 
gas  so  lange  alles  Silber  fällte,  dafs  in  der  vop  enceug» 
ten  Niederschlage  abfiltrirtea  Flüssigkeit  keinie  Trübaiig 
'durch  Chlorwasserstoffs&ure  ^entstand.  Das  erhaltene  Sil-» 
ber  wurde  in  Salpetersäure  aufgelöst,  und  aue  der  Auf; 
lösung  durch  Chlorwasserstoffsäure  als  Chlorsilber  gefällt; 
In  der  vom  Chlorsilber  getrennten  Flüssigkeit  konnte  ioh 
indessen  durch  Reagentien  keine  Phopho'rsäure  auffindcfi. 
—  Eben  so  rein  von  Phosphor  verhielt  sich  bei  der  Prü> 
fung  ein  Silber,  das  ich  vor  längerer  Zeit  durch  Phoi^ 
phorwasserstoffgas  aus. einer  schwefelsauren*  Silberoxy^^ 
auflösung  reducirt  hatte. 

Aus  der  Abhandlung  des  Hrn.  Landgrebe  scheint 
indessen  hervorzugehen,  dafs  der  von  ihm  durch  Phos* 
phorwasserstoffgas  aus  einer  Silberoxjdauflösung  erhaU 
tene  Niederschlag  wirklich  aufser  Silber  auch  Phosphor 
enthielt;  Ich  kann  mir  diefs  nur  auf  die  Weise  erklä- 
ren, dafs  vielleicht  unmittelbar  aus  dem  von  ihm  ange« 
wandten.  Apparate  das  selbstentzündliche  Gas  in  die  Sil- 
keroxjdauf lösung  geleitet  wurde,  so  dafs  die  dem.  Gase 
folgenden  Pfaosp^ordämpfe  sich  nicht  anders  als  in  der 
Flüssigkeit  absetzen  konnten,  durch  welche  das  Gas  ge- 
leitet würde.    —    Ich  leitete  bei  diesen  Versuchen,  wie 

« 

bei  allen  anderen,  das  Gds  erst  durch  eine  lange  Röhre, 
welche  mit  Chlorcaicium  angefüllt  war,  so  dafs  sich  das 
Gas  abkühlen  und  die-  Phosphordämpfe  sich  vollkommen 
absetzen  konnten. 

Die  hauptsächlichste  Ursache,  warum  die  Resultate 
meiner  früheren  Versuche  nicht  unter  einander  überein- 
stimmten, war  wohl  unstreitig  die,  dafs,  wenn  das  Pbos^ 
phorwasserstoffgas  länger  durch  die  Silberoxjdauflösung 
streicht,  als  nothwendig  ist,  um  alles  Silber  zu  fällen, 
sich  leicht  beim  Zutritt  der  Luft  phosphorichte  Säure  bil- 
det, wovon  ich  mich  durch  neuere  Versuche  überzeugt 
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habe.*  UnlerbricM  man  deni  Yersoch  frfi&er,  nnd  b^t 
ttan  den  Zatritt .  der  Luft  so  Tiel  wie  möglich  wlihrend 
de«  Durcfaströim^Ds  ab,  so  scheint  diefs  nicht  der  Fall  zu 
seyn;  Ml^ine  früheren  Versuche  geben  daher,  wei^n  man 
die  nicht  berilcksiditigt,  bei  welchen  der  erwähnte  Um- 
sliand  statt  fand,  Resultate,  die  der  Wahrheit  sich  ziem^ 
lieh  nähern.  I>af8  sie  nicht  vöIKg  übereinstimmen,  liegt 
offener  in  der  grofsen  Schwierigkeit,  die-  Phosphorsäure 
quantitativ  zu  bestimmen. 

/.i  Wie  Stlberoxjdauflösungen,  so  Terhalten  sich  gegen 
Bhosphorwasserstoffgas  auch  die  Auflösungen  einiger  an- 
derer, aber  tiicbt  aller  edier  Metalle,  namentlich  die  des 
ßroldeSy  wie  ich  diefs  auch  schon  früher  erwähnt  habe, 
so  dafs  das,  was  ich  früher  von  dem. Verhalten  des  Phos- 
phorwasserstoffgases gegen  Auflösungen  von  Metallen  be^ 
kannt  machte*),  eigentlich  nur  von  den  AuQölsungen  ei- 
niger edler  Metalle  und  nicht  allgemein  gilt. 

Gegen  Qu^chüberauflösungen  verhält  sich  das  Phos- 
phorwasserstoff gas,  wie  ich  diefs  schon  früher  erwähnt 
habe,  auf  eine  ^anz  andere  W.eise,  wie  gegen  die  Auf- 
lösungen irgend  eines  anderen  Metalles.  Da  meine  Un- 
tersuchungen in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  ganz  beendet 
sind,  so  werde  ich  meine  Versuche  hierüber  später  mit- 
theilen. 

Die  widersprechendsten  Angaben  herrschen  Über  die 
Natur  des  Niederschlages,  der  durch  Phosphorwasserstoff- 
gas in  Kup/eroxydauflösung en  enisieht  Dumas  giebt 
an,  dafs  Phosphorwasserstoffgas  aus  der  phosphorichten 
Säure  vollkommen,  und  selbstentzündliches  Gas  mit  Zu-« 
rücklassung  des  ihm  beigemengten  Wasserstoffgases  von 
einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  absor^ 
birt  werde,  und  dafs^  hierbei  ein  braunschwarzer  Nieder- 
schlag von  Phosphorkupfer  entsteht,  welchen  er  indes* 
sen  nicht  untersucht  hat      Buff  giebt  an,  dafs,  wenn 

Phos* 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  XIY  S.  183. 
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Pbo8phorwa88erst(^fga8  darch  «ine  AnflösuDg  Ton  8chwe- 
felsaurem  Kupferoxjd  geleitet  wird,  keine  Phospfaorsäure, 
sondern  nur  Pbosphorkupfer  gebildet  werde  *).  Als  er 
indessen  diese  Yersucbe  in  neueren  Zeiten  wiederholte, 
glaubte  er  zu  finden,  dafs  dieses  Pbospborkupfer  beim 
Zntritt  der  Luft  und  Wasser  sich  zum  Tbeil  in  rothes 
metallisches  Kupfer  und  in  Phosphorsäure  verwandle  ^*). 
Auch  Landgrebe  führte  früher  an,  dafs  er  durch  i^hos* 
pborwasserstoffgas  aus  der  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  Pbospborkupfer  erhalten  habe,  welches  nach 
seiner  Anatjse  36,72  Proc.  Phosphor  enthalt  *^).  Spä- 
ter indessen  giebt  er  an ,  dafs  sich  auch  auf  diese  Weise 
ein  Niederschlag  bilde,  der  aus  reinem  Kupfer  besteht  f). 

Als  ich  früher  beide  isomeriscbe  Modificationen  des 
Phosphorwasseretoffgases  durch  eine  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  leitete  und  die  vom  erhaltenen  Nie- 
derschlage getrennte  Flüssigkeit  prüfte,  fand  ich,  dafs  sie 
Phosphorsäure  enthielt*  Bei  der  Untersuchung  des  erhal- 
tenen Niederschlags  fand  ich  ferner,  dafs  derselbe  bei 
einer  ganz  geringen  Hitze  beim  Ausschlufs  der  Luft  ku- 
pferrotb  und  metallisch  glänzend  wurde,  ohne  dafs  sich 
dabei  ein  flüchtiger  Körper  ausschied,  und  dafs  er,  durch 
die  Löthrohrflamme  erhitzt,  keine  Phosphorflamme  zeigte, 
wie  diefs  gewöhnlich  bei  anderem  Phosphorkupfer  der 
Fall  ist.  Ich  konnte  daher  den  Niederschlag  eben  so 
gut  für  metallisches  Kupfer  halten,  wie  den  Niederschlag, 
der  sich  unter  ähnlichen  Umständen  aus  Silberoxydaoflö- 
sungen  gebildet  hatte,  für  metallisches  Silber,  zumal  da  ich 
auf  andere  Weise  sehr  oft  Phosphorkupfer  bereitet  hatte, 
weiches  von  ganz  anderen  chemischen  Eigenschaften  als 
dieser  Niederschlag  war.    Da  ich  nur  eine  geringe  Menge 

*)  Diese  Annalen ,  Bd.  XYI  S.  366. 

**)  Ebend.  Bd.  XXII  S.  254. 

*^)  Schweigger-SeideTj  J«Iirbuch,  Bd.  XXIII  S.  463.. 

f )  Ebend.  Bd.  XXX  S.  193. 
AnDaLd.Phy8ik.Bd.l00.St.2.J.1832.St.2.  21  \ 
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der  Füllung  erhalten  hatte,  so  Unterlids  ich  die  fernere 
Untersuchung  derselben. 

Da  indessen  aus  den  Untersuchungen  von  Buff  her- 
vorgeht, dafs  wirklich  in  dem  Niederschläge  Phosphor  ent- 
halten ist,  so  habe  ich  in  neueren  Z^iUtü  meine  Versuche 
über  denselben  wiederholt.  Das'Phosphomasserstoffgas 
wurde  durch  die  schwefelsauren  Rupferoxydauflösungen,  so 
viel  wie  möglich  beim  Ausschlufs  der  atmosphärischen  Luft, 
geleitet.  Wenn  auch  der  Strom  desGases  ziemlich  rasch 
ging,  so  zeigte  sich  erst  eine  schwärzliche  Trübung  in  der 
Auflösung  nach  |  oder  einer  ganzen  Stunde,  die  dapn 
bald  sehr  zunahm.  Nachdem  der  Niederschlag  sich  ge- 
setzt hatte,  wurde  er  schnell  filtrirt,  ausgesüfst  und  iiu 
luftleeren  Baume  über  Schwefelsäure  getrocknet.  In  der 
vom  Niederschlage  abfiltrirteo  Flössigkc^it ,  die  noch  sehr 
viel  unzersetztes  schwefelsaures  Kupferoxyd  aufgelöst  ent- 
hielt, zeigten  indessen  bei  jeder  Wiederholung  des  Ver- 
suchs Beagentien  immer  die  Gegenwart  der  Phosphor- 
Bäure  an,  wie  ich  diefs  schon  früher  angegeben  hatte. 
Auf  die  leichteste  Weise  kann  man  sich  bei  Anwesen- 
heit von  Schwefelsäure  von  der  Gegenwart  kleiner  Men- 
gen Phosphorsäure  überzeugen,  wenn  man  aus  der  Auf- 
lösung das  Kupferoxyd  vermittelst  eines  Stromes  von 
Schwefelwasserstoffgas  als  Schwefelkupfer  entfernt,  den 
Ueberschufs  des  Seh wefelwasserstoffgases  durch  Erhitzung 
wegbringt,  und  nach  Uebersättigung  der  FItissigkcit  mit 
Ammoniak  sie  *mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurer 
Talkerde  vermischt,  welche  mit  einer  Auflösung  von  Chlor- 
wasserstoff-Ammoniak und  mit  freieiä  Ammoniak  im  Ueber- 
schufs  versetzt  worden  war.  Es  entsteht  dann  der  be- 
kannte Niederschlag  von  phosphorsaurer  Ammoniak- Talk- 
erde, welcher  sich  auch  in  der  verdünntesten  Auflösung 
zeigtr  Buff  suchte  die  Gegenwart  der  Phosphorsäure 
in  dieser  Flüssigkeit  auf  die  Weise,  dafs  er  sie  zuerst 
vermittelst  Scfawefelwasserstoffgas  vom  Kupferoxyd  be- 
freite^ durch  eine  Auflösung  von  Chlorbaryum  -die  Schwe- 
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felsSore  tällie,  und'  die  von  der  schwefelsauren  Batyt^ 
erde  getrennte  Auflösung  mit  Ammoniak  Tersetzte.  Er 
erhielt  keinen  Niederschlag  von  phosphorsaurer  Barjt- 
efde,  vielleicht  wohl,  weil  dieselbe  in  den  gebildeten  äm- 
iuoniakaliscben  Salzen  .aufgelöst  blieb. 

Die  merkwürdigste  Eigenschaft  des  Niederschlags, 
welcher  von  schwarzer  Farbe  ist,  ist  unstreitig  wohl  die, 
dafs  er,  wenn  er  auch  nur  schwach-  erhitzt  wird,  eine' 
kupferrothe  Farbe  und  metallischen  Glanz  annimmt,  wel- 
che beide  von  denen  des  Kupfers,  welches  durch  Beduction 
des  Kupferoxyds  vermittelst  Wasserstoffgas  erbalten  wird, 
gar  nicht  verschieden  sind.  Es  entwickelt  sich  bei  der 
Erhitzung  weder  Wassersloffgas  noch  Phosphor,  sondern 
nur  Feuchtigkeit,  wenn  der  Niederschlag  nicht  vollstän- 
dig getrocknet  worden  war.  Auf  Kohle  durch  die  Löth- 
rohrflamme  erhitzt,  zeigt  er  keiil  Phosphorfläidmchen, 
wie  Phosphorkupfer,  das  dufch  Behandlung  von  wasser- 
freiem Kupfetchlorid  mit  Phosphorwasserstoffgas  erhalten 
wird.  Dessen  ungerichtet  Ist  der  erhitzte  Niederschlag 
kein  reines  Kupfer,  soudern  Pfaosp^horkupfer,  was  um 
so  auffallender  ist,'  da  bei  keiner  Art  von  Phosphorku« 
pfer,  welche  aof  irgend  eine  andere  Weise  bereitet  wor- 
den ist,  eine  ähnliche  Veränderung  durch  die  Hitze  wahr- 
genommen wird. 

In  Chlorwasserstoffsänre  ist  der  Niederschlag  im  ei^- 
flitzten  und  im  nicht  erhitzten  2ustatide  nicht  mehr  auf«- 
löslich,  als  sonst  fein  zertheiltes  Kupfer  beim  Zutritt  der 
Luft,  weshalb  dasselbe  keine  Kupferoxjd.uiverbindung 
isejn  kann.  In  concentrirter  Schwefelsäure  lOst  er  sich 
unter  Entwicklung  von  schweflichter  Säure  auf.  In  Sal- 
petersäure ist  er  auflöslich,  besonders  leicht  im  nicht  er- 
bitzten  Zustande;  die  Auflösung  enthält  aufser  Küpfer- 
oxjd  noch  Phosphorsäure. 

Der  Niederschlag,   welcher  durch  das  selbstenlzünd- 
liche   Phosphorwasserstoffgas    in    schwefelsaurer   Kupfer- 
oxydauflösung  gebildet  worden  ist,  ist  von  ganz  dersel- 
,  21  ♦ 
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beQ  BescbafCenheit,  wie  der,  welcher  durch  das  Gas  der 
phospbjorichlea  Säure  in  derselben  erzeugt  worden  ist. 

,  Zur  Aöaljse  wurde  der  Niederschlag  angewandt,  nach- 
dem er  beim.  Ausscfalufs  der  Luft  geglüht  worden  war, 
weil  er  dann  besser  gewogen  werden  konnte.  £r  wurde 
in  Salpetersäure  aufgelöst  und  durch  die  Lösung  ein  Strom, 
von  Schwefelwasserstoffgas  geleitet;  das  erhaltene  Schwe- 
felkupfer wurde  beim  Zutcitt  der  Luft  geglüht,  darauf  in 
Salpetersäure  aufgelöst  und  aus  der  Auflösung  das  Ku« 
pferoxyd  durch  Kaliaufiösung  faeifs  gefällt. 

In  einem  Versuche  erhielt  ich  aus  0,910  Grm.  des 
geglühten  Miederschlages  auf  diese  Weise  0,877  Griti« 
Kupferoxjd;  in  einem  zweiten  Versuche  gaben  mir  1,5795 
Grm.  des  geglühten  Niederschlages,  der  zu  einer  andern 
Zeit  bereitet  worden  war,  1499  Grm.  Kupferoxyd;  bei 
einem  dritten  Versuche  indessen  erhielt  ich  aus  1,153  Grm, 
des  Niederschlages  1,154  Grm.  Kupferoxyd.  —  Bei  den 
beiden  ersten  Versuchen  wurde  ein  Phosphorkupfer 
angewandt,  welches  durch  selbstentzündliches  Phosj^hor- 
wasserstoffgas  bereitet  worden  war;  zu  dem  dritten  Ver- 
suche hingegen  wurde  der  Niederschlag  genommen,  wel- 
cher durch  Pbosphprwasserstoffgas  aus  der  phospborich- 
ten  Säure  erhalten  worden  war. 

Nach  dem  ersten  Versuche  enthält  die  Verbindung 
76,93  Proc  Knpfer,  nach  dem  zweiten  75,76  Proc,  und 
nach  dem  dritten  7^34  Proc  Das  Fehlende  kann  als 
Phosphorgehalt  angenommen  werden.  Die  Resultate  der 
beiden  ersten  Versuche  stimmen  ziemlich  gut  mit  eine^ 
berechneten  Zusammensetzung  eines  Phosphorkupfers  aus 
2  Atomen  Phosphor  mit  3  Atomen  Kupfer  übereio,  wel- 
ches entstehen  mtifste,  wenn  der  W^asserstoff  des  Pbos- 
phorwasserstoffgases  sich  mit  dem  Sauerstoff  des  Kupfer- 
oxyds, und  der  ganze  Phosphorgehalt  des  ersterh  mit 
dem  Kupfergehalt  des  letztern  verbindet.  Ein  solches 
Phospborküpfer  würde  75,16  Procent  Kupfer  enthalten. 
Ein  kleiner  Theil  des  Phosphors  yom  Phosphorwassern 
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st  offgase  bat  sieh  also  bei  diesen  VerstteheD  entwiider 
durch  den  Sauerstoff  des  Kupferoxjdis,  oder  durch  den 
der  atmosphärischen  Luft>  deren  Zutritt  indessen  so  viel 
wie  möglich  während  des  Versuches  abgehalten  wurde» 
in  Pfaospborsäure  Terwandelt.  Die  Menge  der  gebilde- 
teh  Pbospborsäore  war  bedeutend  gr^er,  als  das  nicht 
von  selbst  entzündliche  Gas  mit  der  Knpferoxydaofldsuog 
behandelt  wurde«. 

Es  scheint,  als  wenn  das  Kupferoxyd  sieb  eben  so 
wenig  in*  einer  Auflösung  durch  Pbosphorwasserstoffgas 
vollständig  in  Phosphorkupfer  verwandeln  liefse,  wie  in 
trocknen  Zustande.  Als  ich  vor  längerer  Zeit  über  er- 
wärmtes Kupferox jd  und  Kopferoxydul  trockiies  Phos*- 
phorwasserstoffgas  strömen  liefs,  erhiek  ich  zwar  Phoa» 
phorkupfer,  aber  zugleich  auch  Pbospfaorsäure  *),  ^und 
dem  Anscheine  nach  mehr,  als  beim  Durchleiten  des  6a^ 
ses  durch  eine  Kupferoxydauflösung»  Dafs  auf  trocknem 
We^  Chlorkopfer  und  Sehwefelkupfer  durch  Phosphor-^ 
wasserstoffgas  voltständiger  in  Phosphorkupfer  und  in 
Chlorwasserstoff  oder  Schwefelwasserstoff  sich  zersetzeOi 
rührt  wohl  offenbar  von  der  geringeren  Verwandtschaft 
des  Phosphors  zum  Chlor  und  Schwefel  als  zum  Sauer- 
stoff her,  welche  so  stark  ist,  dafs  der  Phosphor,  beson» 
ders  bei  erhöhter  Temperatur,  das  Wasser  zersetzt. 

Dasselbe  Phosphorkupfer,  das  bei  vollständiger  Zer« 
Setzung  einer  Kupferoxydauflösung  durch  PhosphorwW 
serstoffgas  steh  eigentlich  bilden  mufste,  wenn  die  Er* 
Zeugung  der  Phospborsäure  verbindert  werden  könnte, 
ethält  man,  wenn  dieses  Gas  im  trocknen  Zustande  tiber 
erkilzCes  Kupferchlorid  geleitet  wird.  Aber  dieses  Phos- 
phorkupfer unterscheidet  sich  in  seinen  chemischen  Eigen- 
schaften aufserordentlich  von  dem,  von  welchem  hier  die 
Bede  ist;  denn  es  zeigt  ein  Phosphorflämmchen,  wenn 
es  durch  die  LöthrohrOatDme  erhitzt  wird,  und  verliert 
auch  durch  die  stärkste  Hitze  beim  Ausschlufs  der  Luft 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  YI  S.  204. 
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nicht  seine  graue  metallische  Faphe.  Diese  verschiede-» 
Den  Arten  von  Pfaosphorkupfer  sind  daher  isomerisch, 
und  zu'ar  noch  3ut  eine  anffallendere  Art,  als  das  schwarze 
imd  rotbe  Sehvrefelquecksilben 

Eine  Bleioxydauflösung  wird  durch .  Phosphorwas- 
serstoffgas  noch  weit  schwerer  gefällt,  als  eine  Kupfer- 
oxydaufb^sungJ  '  |Ich  konnte  erst  einen  Niederschlag  er^ 
hiilten,  nachdem  ich  während  zwei  Stunden  ununterbl-o- 
chen  einen  Strom  des  Gases  durch  eine  Auflösung  von 
essigsaurem  Bleio^j^d  leitete;  der  Niederschlag  war  braun. 
Durch*  die  Lölhrohrflamme  erhitzt,  zeigte  er  ein  Phos* 
pborflämmchen  und  verwandelte  sich  in  phosphorsaures 
Bleioxyd,  dessen  Kugel  beim  Erkalten  . sehr  schön  kryr 
stalltsirte.  Iii  der  von«  dem  Phosphor blei  abfiUrirten  Fluß* 
sigkeit  konnte  ich  durch  Reageutien  nicht  die,  Gegenwart 
der  Phosphorsäure  finden.  Wenn. sich  .indessen  auch  bei 
diesem  Versuche  dieselbe  gebiblet  faab^n  sollte,  so  würde 
sie  steh  als  phosphorsaures  Bleioxyd,,  das  in  Essigsäure 
sehr  schwer  und  unbedeutend  auflöslich  ist,  mit  dem  Phos* 
phorblei  niedergeschlagen  haben. 

Noch  schwerer  als  die  Bleiauflösungen  scheinen-  die 
Zinnauflqsungen  durch  Phosphorwasserstoffgas  gefällt  zu 
werden..  Ich  konnte  keinen  Niederschlag  erhalten,  ab 
ich  ziemlich  lauge  Zeit  hindurch  einen  Strom  von  Phos- 
phorwasserstoffgas  durch  eine  Auflösung  von  Zinucblorid 
leitete;  letztere  wurde  dadurch  nur  gelb  gefärbt.  Man  erhält 
indessen,  wie  ich  »schon  früher  bemerkt  habe,  auf  nassem 
Wege  ein  Phosphorzinn,  wenn  ZinnchloridPhosphorwas- 
serstoff  in  Wasser  aufgelöst  wird.  Es  entsteht  dann 
durch  Einwirkung  des  entweichenden  Phosphorwasserstoff- 
gases auf  das  aufgelöste  Zinnchlorid  Zinuchlorür  und  Phps* 
phorzinn>  welches  einen  gelben  Niederschlag  bildet,  der 
lange  in  der  Auflösung  suspendirt  bleibt  ,^  und  sich  leicht 
oxydirt,  wenn  er  sich  nicht  beim  Ausschlufs  der  Luft 
absetzen  kann.  Getrocknet  zeigt  dasselbe  eibe  Phosphor- 
Qamme,  wenn  eb  durch  die  Lölhrohrflamme  erhitzt  wird. 
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und  giebt  Zinnkörner,  wenn  man  es  mit  kohlensaurem 
JNatroD  auf  Koble  mit  der  inneren  Flamme  des  L^ötbrohrs 
behandelt.  Erhitzt  man  es  in  einer  Atmosphäre  von  Was- 
serstoffgas,  so  verliert  es  seinen  Pbospborgebalt  und  ver- 
wandelt  sich  in  metallisches  Z^inn. 

Zur  Analyse  dieses  Kürpers  ivurden  0,746-  Grm., 
welche  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Baume  getrock> 
iiet  worden  waren,  mit  Salpetersäure  oxydirt.  Das  sich 
abscheidende  Zinnoxjd  enthielt  noch  Phosphorsäare,  wet^ 
che  es  aber  vollständig  verlor,  als  es  längere  Zeit  mit 
einem  Gemisch  von  conceotrirter  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure digerirt  und  gekocht  wurde.  Ich  erhielt  0,526 
Gramm  Zin'noxyd,  das  bei  der  Prüfung  rein  von  Phos- 
phorsäore  befunden  wurde. 

0,293  Grm.  einer  anderen  Menge  des  Phosphorzinns 
auf  dieselbe  Weise  behandelt,  gaben  0,212  Grm.  Zinnr- 
oxyd. 

Nach  diesen  beiden  Versuchen  ist  das  Phosphorzinn 
im  Hundert  zusammengesetzt  aus:  . 

I.  IL 

Zinn  65,43        56,88 

Phosphor        44,57         43,12 

100,00      100,00. 

Diefs  entspricht  einer  Verbindung  von  einem  x\tom 
Ztnn  und  drei  Atomen  Phosphor,  welche,  wie  diefs  schon 
oben  S.  160  bemerkt  worden  ist,  im  Hundert  aus '55,55 
Procent  Zinn  und  44,45  Procent  Phosphor  besteht.   ^ 

Das  Phosphorzinn  entsteht,  wenn  sechs  Atome  Phoa- 
phorwasserstoff  auf  eine  Auflösung  von  sieben  Atomto 
Zinnchlorid  einwirken.  Es  bilden  «ich«  daüo  ^nerei  Atome 
Phosphörzinn  (SnP^),  welche  aus  der 'FlQt ei^keit  j^efdlU 
werden,  fünf  Atome  Zinnchlorür  und  18  Atome. GUor- 
wasserstoffsäure,  welche  beide  aufgelöst  bleiben. 
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PKosphormetalle  aaf  tTOcknem  Wege  bereitet. 

I 

Der  Pbospbor  kann  sich  auf  trocknem  Wege  mit 
mehreren  Metallen  in  mannigfaltigen  Verhältnissen  ver* 
binden,  zu  mehreren  indessen  scheint  er  eine  sehr  schwache 
Yerivandtschaft  zu  äufsern,  so  dafs  schon  eine  geringe 
Hitze  hinreichend  ist,  den  Phosphor  vom  Metall  zu'treor 
Den.  Die  Phosphormetalle  sind  im  Ganzen  genommen 
sehr  wenig  bis  jetzt  untersucht.  Man  hat  sie  bekannt- 
lich theils  durch  Behandlung  pbosphorsaurer  Metalloxyde 
mit  Kohle,  theils  auch  durch  Reduction  von  Phosphor- 
säure durch  Kohle  und  Hinznfügung  eines  Metalles,  und 
endlich  auch  unmittelbar  durch  Erhitzung  von  Phosphor 
und  Metallen  darzustellen  gesucht.  <  Ich  werde  von  den 
auf  diese  Weise  bereiteten  Phosphormetallen  hier  nicht 
reden,  sondern  will  nur  vorzüglich  die  Verbindungen  des 
Phosphors  mit  den  Metallen  erwähnen ,  welche  durch 
Behandlung  von  einigen  Chlor-  und  Schwefelmetallen  mit 
Phosphorwasserstoffgas  hervorgebracht  werden. 

Phosphorkupfer.  —  Mit  dem  Kupfer  kann  sich  der 
Phospho^  in  mehreren  Verhältnissen  verbinden,  wenn 
Phosphorwasserstoffgas  mit  Chlor-  oder  Schwefelverbin- 
dungen des  Kupfers  behandet  wird.  Alle  diese  Verbin- 
dungen haben  in  ihren  Eigenschafteil  viel  Aebniichkeit 
mit  einander.  Sie  sind  alle  von  grauschwareer  Farbe,  uud 
von  metallischem  Glänze,  wenn  sie  beim  Ausschlufs  der 
Luft  stärker  erhitzt  werden-,  sonst  gewöhnlich  unmittel- 
bar -nach  ihrer  Bereitung  schwarz  und  pulverförmig.  Nie 
aber  verändern  sie  durch's  Erhitzen  ihüe  Farbe  in's  Ro- 
the.  Vor  dena  Löthrohr  auf  Kohle  erhitzt,  zeigen  sie 
ein  Phospborfl^mmchen.  Sie  sind  in  Chlorwasserstoff- 
Samte  unlöslich,  von  Salpetersäure  und  Königswasser  hin- 
gegen werden  sie  leicht  und  vollständig  aufgelöst,  wobei 
der  Phosphor  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Kupfer  vollstän- 
dig zu  Phosphorsäure  oxydirt  wird,  oh^je^fs  sieb  hier- 


bei  das  Metall  früber  aufldst  und  ein  Tlieil  des  Phda- 
phord  3ich  abscheidet. 

Die  VerbinduDgeo  des.Knpfers  mit  dem  Phosplor, 
welche  hauptsächlich  durch  Phosphorwasserstoffgas  gebil* 
det  werden,  sind  die,  welche  durch  Einwirkung  dessel-* 
ben  auf  Kupferchlorid  und  Kupferchlorür  entstehen.  Sie 
bestehen,  wie  ich  diefs  schon  in  früheren  Abbandlungen 
gezeigt  habe,  erstere  aus  2  At  Phosphor  mit  3  At.  Ku« 
pfer/ letztere  aus  1  At.  Phosphoi*  mit  3  At.  Kupfer. 

'Die  höheren  Pbosphorstufen  des  Kupfers,  selbst 
wenn  sie  bedeutend  mehr  Phosphor  enthalten,  als  die 
eine  der  so  eben  genannten^  verlieren  selbst  durch  ziem« 
lieh  starke  Erhitzung  keinen  Phosphor.  DieCs  geschieht 
indessen,  wenn  sie  sehr  lange  bei  der  stärksten  Hitze^ 
die  Glas,  ohne  weich  zu  werden,  ertragen  kann,  in 'ei- 
nem Strom  TOtt  Wasserstoffgas  erhitzt  werden.  Es  wird 
dadurch  Phosphor  abgetcieben,  und  das  entweichende  Gas 
brennt,  erst  unter  Wasser  geleitet,  von  selbst  beim  Zu« 
tritt  der  Luft,  aber  mehr  mit  der  grünlichen  Flamme  des 
Pbospbordampfs ,  nicht  mit  der  des  Pbosphorwasserstoff- 
gases. 

Nachdem  das  Pbosphorktipfer  auf  diese  Weise  so 
lange  mit  Wasserst of (gas  behandelt  worden  war,  dafs  es 
nach  ^dem  Erkalten  nicht  mehr  an  Gewicht  verlor,  biU 
dcte  es  eine  zusammengesinderte,  hellgraue  metallische 
Masse.  1,291  Grm.  davon,  in  Salpetersäure  aufgelöst 
und  aus  der  Auflösung  das  Kupfer  durch, Schwefelw|is* 
serstoffgas  als  Schwefelkupfer  gefällt,  gaben,  nachdem 
letzteres  in  Oxjrd  verwandelt  worden  war,  1,365  Grm» 
Kupferoxyd.  Ans  einer  anderen  Menge  Pbosphorkupfer 
im  Miqjmum  vom  Phosphor,  welches  auf  dieselbe  Weise 
ztt  einer  anderen  Zeit  bereitet  worden  war,  erhielt  ich 
aus  0,885  Grm.  auf  ähnliche  Weise  0,936  Grm.  Kupfer- 
oxyd. Die  Analysen  ^ aben  also  84,41  Proc  und  84,43 
Procent  Kupfer  in  diesem  Phosphorkupfer  an,  welches 
die  Verbindung  des  Kupfers  mit  dem  Phosphor  zu  seyn 
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scheint,  in  welchem  die  geringste  Menge  von  letzterem 
Dach  einem  bestimmten  Verhältnisse  enthalten  ist.  Diese 
Verbindung  ist  die  nämli.che,  welche  auch  durch  Behand- 
lung von  Knpferchiorfir  oder  Schvtefelkupfer  mit  Phos 
pborwasserstoffgas  entsteht.  Sie  besteht  aus  1  At.  Phos* 
phor  und  3  At.  Kupfer,  uud  enthält  der  Berechnung  nach 
im  Hundert  85,82  Kupfer  und  14,18  Phosphor. 

Ich  habe  schon  fctlber  angeführt  *),  dafs  man  durch 
Behandlung  des  Kupferoxydä  und  des  Kupferoxjduls  mit 
Pbosphorwasserstoffgaszwar  Phosphoi^kupfer,  aber  nicht 
im  reinen  Zustande,  sondern  gemengt  mit  Phosphorsäure 
erhält,  unstreitig  wohl,  weil  der  Phosphor  bei  der  er« 
höhten  Temperatur  dem  gebildeten  Wasser  Sauerstoff 
entzieht. 

Wird  Phosphorwasserstoffgas  über  wasserfreies  schwe- 
felsaures Kupferoxyd  geleitet,  so  geschieht  in  der  Kälte 
keine  Einwirkung;  aber  gelinde  erwärmt,  wird  die  Masse 
sogleich  braun  und  dann  schwärz.  Es  entwickelt  sich  da- 
bei schweflichtsaures  Gas  und  Wasser.  Die  erhaltene 
Substanz  ist  hart,  zeigt,  durch  die  .  Löthrohrflamme  auf 
Kohle  erhitzt,  ein  Phosphorflämmchen,  wie  anderes  Phos^ 
phorkupfer,  löst  sich  nicht  in  Chlorwasserstoffsäüre,  wohl 
aber  in  Salpetersäure  auf,  wobei  aber  Schwefel  unge^ 
löst  bleibt;  in  der  Auflösung  .wird  durch  eine  Aufl(>- 
8ung  von  Chlorbaryum  schwefelsaure  Baryterde  gefällt« 
Sie  besteht  also  aus  einer  Verbindung  von  Phosphorkii- 
pf^r  mit  Schwefelkupfer,  welches  letztere  sich  bei  länge* 
rer  Behandlung  mit  Phosphorwasserstoffgas  auch  in  Phos- 
phorknpfer  verwandelt  haben  würde.  ^ 

Ich  erhielt  Phosphorkupfer,  als  icb  Wasserstoffgas 
über  stark  erhitztes  phosphorsaures  Kopferoxyd  leitete» 
welches  durch  Fällung  einer  Auflösung  von  schwefelsau- 
rem Kupferoxyd  mit  einer  Auflösung  von  phosphorsau« 
rem  Natron  erhalten  worden  war.  Das  Salz  wurde  bei 
der  ersten  Einwirkung  des   Gases  durch  Reduction  des 

^>  Diese  Annalen,  Bd.  VI   S.  204. 
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Kupferoxyds  zn  Oxydul  gelb;  bei  stärkerer  Hitze  wurde 
es  indessen  unter  Bildung  von  Wasser  in  grauschwarzes 
Fbqfphorkupfer  verwandelt.  Es  gehörte  indessen  dazi| 
die  stärkste  Hitze,  welche  die  Flcin^ne  einer  Spirituslampe 
mit  doppeltem  Luftzuge  hervorbringen  konnte;  das  Glaii 
wurde  dabei  stark  angegriffen.  TS^ch  dem  Erkalten  fand 
eich  das  Pbosphor^upfer  im  Apparate  in  einem  deutlich 
krystallisirtem  Zustand. 

0,872  6rm.  von  diesem  Pbosphorkupfer  gaben  nach 
der  Auflösung  iq  Salpetersäure,  Fällung  des  Kupfers  durch 
Scbwefelwasserstoffgas  und  Verwandlung  des  Schwefel? 
kupfers  in  Kupferoxjd,  0,711  Grm.  Kupferoxyd«  Di^ 
Verbindung  bestand  also  im  Hundert  aus: 

Kupfer  .         6^,09 
Phosphor         34,91 

100.00. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  eines  Phosr 
pborkupferSy  das  aus  gleichen  Atomen  Kupfer  und  Phos« 
pbor  besteht,  und  welches  der  Berechnung  nach  im  Hun«- 
dert  66,86  Kupfer  und  33,14  Phosphor  enthält.  Das  an^ 
gewandte  phosphorsaure  Kupferoxyd  war  daher  ein  nei»- 
trales  phosphorsaures  Salz.  " 

PhosphorkobalL  — .Chlorköbalt  wird  eben  so  leicht 
wie  Chlorkupfer  von  Phosphorwasserstoffgas  zersetzt.  Da^' 
erhaltene  Phosphorkobalt  ist  grau,  selbst  in  starker  Chlor- 
wasserstoffsäure unauflöslich,  aber  leicht  in  Salpetersäure 
löslich,  und  in  seinen  übrigen  Eigenschaften  dem  Pbos- 
phorkupfer Qehr  ähnlich. 

Ein  sehr  reines  Phosphorkobalt  erhielt  ich  durch  Be^ 
bandlung  des  phosphorsauren  Kobaltoxyds,  welches  durch 
Fällung  einer  Auflösung  von  Chlorkob^lt  mit  einer  Auf- 
lösuQg  von  phosphorsaurem  Natron  erhalten  worden  war, 
mit'  Wasserstoffgas.  Das  Kobaltsalz  wurde  leichter  da- 
durch als  das  phosphorsaure  Kupferoxyd  zersetz!.  Es 
wurde   dabei  blofs.  Wasser  entwickelt.      Das  erhaltene 
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Phbspborkobalt  vrar  schwarz,  pulverförmig,  nüdzergf^ 
kein  Phosphorflätninchen,  als  es  durch  die  Lötbrobrflainme 
aaf  Kohle  erhitzt  wurde.  « 

Ueber  0,377  Gramm  des  erhaltenen  Phospborkobalts 
wurde  ein  Strom  von  trockneth  Chlorgas  geleitet.  Im  An* 
fange  fand  wenig  Einwirkung  statt;  als*  aber  das  Phoft- 
phormetall  schwach  erhitzt  wurde,  fand  eine  starke  Feuer« 
erscheinung  statt;  es  sublimirte  festes  Phosphorchlorid, 
und  das  Phosphorkobalt  verwandelte  sich  in  krystallisirtes 
Chlorkobalt,  dessen  Menge  0,609  Grm.  betrug.  Nach 
diesem  Versuche  bestand  das  Phosphorkobalt  im  Hun« 
dert  aus: 

Kobalt  73,47 

Phosphor  •      26,53 


lt)0,00. 

Es  entspricht  diese  Zusammensetzung  genau  der  ei- 
ner Verbindung  von  2  At.  Phosphor  mit  3  At.  Kobalt, 
welche  nach  der  Berechnung  im  Hundert  aus  73,83  Ko- 
balt und  26,17  Phosphor  besteht.'  -^  Das  erhaltene  Chior- 
kobalt  wurde,'  nach  der  Auflösung  im  Wasser,  durch 
Fällung  vermittelst  einer  Kaliauflösung  in  Kobaltoxjd  ver- 
wandelt, das,  durch  Wasserstoffgas  reducirt,  0,275  Grm, 
metallisches  Kobalt  gab.  Der  Berechnung  nach  ist  in 
0,609  Grm.  Chlorkobalt  0,277  Grm.  Kobalt  enthalten. 

'  Da  bei  der  Bildung  des  Phosphorkobalts  aufser  Was^ 
äer  sich  nichts  verflüchtigte,  so  war  das  angewandte  phas- 
phorsaure  Kt>ba!toxyd,  wie  sich  aus  der  Zusammensetzung       ^ 
des  Phosphoikobalts  ergiebt,  kein  neutrales,  sondern  zwei      ( 
Drittel  phospborsaures  Kobaltoxyd. 

Phosphornickel  -^  Chlornickel  wird  mit  gleicher 
Leichtigkeit  wie  Chlorkobalt  durch  Phosphorwasserstoffgas 
zersetzt.  Das  gebildete  Phosphornickel  ist  schwarz,  un* 
löslich  in  ChlorwasserstofßSure,  aber  leicht  löslich  in  Sal- 
petersäure. Durch  die  Löthrohrflamme  auf  Kohle  erhitzt, 
zeigt  es  ein  Phosphorflämmchen.      Auch  Schwefeinickel 
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wird  darch'Pbospborwa^serstoffgaSy  vrie  ich  schon  früher 
angeführt  habe  *) 9  unter  Scbwefelwassersfoffgas-Entwick- 
lang  in  Phosphornickel  verwandelt,  doch  weit  langsamer 
als  Chlornickel. 

Man  erhält  auch  Phospbornickely  wenn  phosphor- 
saures  Nickeloxyd  durch  Wasserstoffgas  reducirt  wird. 

Phosphoreisen,  —  Ich  erhielt  Phosphoreisen,  als  ich 
sehr  reinen  Schwefelkies  mit  Phosphorwasserstoffgas  bei 
einer  so  gelinden  Temperatur  behandelte,  dafs  dadurch 
kein  Schwefel  aus  dem  Schwefelkies  yerflüchtigt  werden 
konnte  **),  Das  erhaltene  Phosphoreisen  war  pulver- 
förmig,  in  concentrirter  und  verdünnter  Chlorwasserstoff- 
säure gaUz  unauflöslich,  in  Salpeters£|ure  und  Königswas- 
ser auflöslich.  Durch  die  Löthrohrflamme  auf  Kohle  er- 
hitzt, zeigte  es  ein  Phosphorfläinmchen.  Es  bestand  aus 
3  Atomen  Eisen  und  4  Atomen  Phosphor. 

Phosphorchrom.  —  Es  wurde  durch  Behandlung 
von  wasserfreiem  krjstallinischen  Chromchlorür  mit  Phos- 
phorwasserstoffgas  erhalten.  In  der  Kälte  geschah  da- 
durch keine  Zersetzung,  wohl  aber  in  der  H^ze,  doch 
mufste  dieselbe  stärker  sejn,  als  zur  Bildung  von  den 
Verbindungen  des  Phosphors^  mit  Kupfer,  Kobalt,  Kickel 
und  Eisen  nothwendig  ist,  weshalb  auch  durch  dieselbe 
aus  dem  überflüssig  darüber  geleiteten  Phosphorwasser^ 
stoffgas  Phosphor  abgeschieden  wurde.  Das  Phosphor- 
chrom hatte  die  Gestalt  der  Krystallschuppen  des.Chrom- 
chlorürs  beibehalten.  Die  Farbe  desselben  ist  schwarz; 
es  zeigte,  durch  die  Löthrohrflamme  erhitzt,  ein  Phos- 
phorflämmcheo,  ist  unlöslich  in  Chlorwasserstoffsäure,  aber 
seihst  auch  fast  unlöslich  in  Salpetersäure  und  in  Königs- 
wasser. Durch  längeres  Kochen  damit  wird  nur  eine 
sehr  geringe  Menge  des  Pbosphorchroms  darin  aufgelöst 
—  Ich  erhielt  aus  0,573  Grm.  Chromchlorür  0,307  Grm. 
Phosphorchrom.  Die  Zusammensetzung  desselben  ist  daher: 

*)  Diese  ADnalen,  Bd.  VI  3.  211. 
**!)  Ebeod.  Bd.  Yl  S.  212.  ' 
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Cbrom  64,50 

Phosphor         35,50 


100,00. 


Diefs  Resultat  enffipricht  eioer  Zusammensefzung  aus 
gleichen  Atomen  Phosphor  und  Chroin,  weiche  Verbin- 
dung im  Hundert  aus  64,20  Pröcent  Chrom  und  35,80 
Proc.  Phosphor  besteht.  Bei  der  Zersetzung  des  Chrom* 
chlorijtrs  durch  Phosphorwasserstoffgas  hat  dasselbe  sich 
also  vollständig  in  Phosphorchrom  und  in  Chlorwasser- 
stoffgas terwandelt. 


Ich  habe*  noch  andere  Chlor-  und  Schwefelmetalle 
vermittelst  Phosphorwasserstoffgas  in  Phosphormetalle  zu 
verwandeln  gesucht,  aber  keine  günstigen  Resultate  er- 
halten.  Es  scheint,  dafs  von  den  häufiger  vorkommen- 
den ATetallen  sich  vorzüglich  nur  Kupfer,  Kobalt,  Nickel, 
Eisen  und  Chrom  leicht  auf  die  erwähnte  Weise  in  Phos« 
phormetalle  verwandeln  lassen.  Mehrere  andere  Metalle 
können  sich  zwar  mit  Phosphor  verbinden,  verlieren  in- 
dessen den  Phosphorgehalt  wiederum  bei  der  geringen 
Hitze,  welche  zur'  Zersetzung  der  metallischen  Verbin- 
dungen vermittelst  Phosphorwasserstoffgas  nothwendig  ist. 

Phosphorwasserstoffgas  über  Chlorsilber  geleitet,  zer- 
setzt dasselbe  bei  einer  sehr  geringen  Wärme  sehr  leicht. 
Der  ganze  Chlorgehalt  des  Salzes  entweicht  sehr  bald 
al^  Chlorwasserstoffgas,  eine  bedeutende  Menge  Phosphor 
setzt  sich  an  die  kälteren  Stellen  des  Apparats  ab,  und 
es  bleibt  metallisches  Silber  zurück.  Aus  2,0735  Grm. 
Chlorsilber  erhielt  ich  1,56  Grm.  Silber,  also  fast  genau 
den  Silbergehalt  des  angewandten  Salzes. 

Langsamer  als  Chlorsilber,  aber  unter  denselben  Er- 
scheinungen, wird  Chlorblei  durch  Phosphorwasserstoff- 
gas zersetzt.  Es  wird  unter, Enfwickhmg  von  Chlorwas- 
sersloügas  und  Phosphor  in  metalHsches  Blei  verwandelt. 
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Wird  Phosphorwasserstoffgas  über  Quecksübereblo- 
rid  geleitet,  so  entwickelt  sich  aus  demselben,  wenn  es 
schwach  erhitzt  wird,  Chlorwasserstoffgas  mit  der  gröfs- 
ten  Heftigkeit.  Zugleich  bildet  sich  ein  oranienjgelbes 
Sublidoat,  das  ziemlich  flüchtig  ist  und  aus  Phosphorqueck- 
silber besteht,  das  indessen  für  sich  schnell  erhitzt  in 
Phosphor  und  in  Quecksilber  zerfällt. 

Chlorzink  mit  PhosphorwasserstofTgas,  bei  gelinder 
Wärme  behandelt,  entwickelte  Chlorwasserstoffgas.  Die 
Operation  wurde  unterbrochen,  als  die  Zersetzung  lange 
nicht  vollständig  erfolgt  war.  Von  der  Masse  löste  sich 
im  Wasser  das  unzersetzte  Chlorzink  auf;  es  blieben  aber 
schwärzliche  metallische  Theile  ungelöst,  die  in  Chlor- 
wasserstoffsäure ganz  unauflöslich  waren,  und  auf  Kohle 
durch  die  Löthrohrflamme  erhitzt,  eine  Phosphorflamuie 
zeigten.  Sie  waren  daher  Phospborzink.  Ich  habe  in- 
dessen ^u  wenig  davon  erhalten,  um  es  genauer  zu  uü*t 
tersuthen. 

Manganchlorür  auf  dieselbe  Weise  mit  Pbosphor- 
wasserstoffgas  behandelt,  entwickelte  Chlorwasserstoffgas, 
und  verwandelte  sich  in  eine  schwarze,  metallisch  aus- 
sehende Masse,  von  welcher  Wasser  das  unzersetzte  Man- 
gaOchlorür  auflöste  und  metallisch  glänzende  Theile  von 
Phosphormangan  hinterliefs,  die  in  Chlorwasserstoffsäure 
nicht  löslich  waren,  vor  dem  Löthrohr  auf,  Kohle  aber 
keine  Miosphorflämmchen  zeigten. 

Kryslallisirtes  Schwefelzinn  im  Minimum  von  Schwe- 
fel zersetzte  sich  im  gepulverten  Zustande  bei  gelinder 
Wärme  sehr  langsam  durch  Phospborwasserstoffgas;  es 
entband  sich  Schwefelwasserstoffgas,  und  es  sublimirte 
Phosphor.  Da  die  Entwicklung  des  Schwefelwasserstoff- 
gases zu  lange  dauerte,  so  wurde  die  Operatioa  unter- 
brocheo»  Der  Rückstand  enthielt  noch  viel  uozersetztes 
Schwefelzinn;  es  schien  sich  aber  kein  Phosphorzinn,  son- 
dern nur  metallisches  Zinn  gebildet  zu  haben,  denn  die 
behandelte  Masse  löste  ^ch  unter  Schwefelwasserstoffgas- 
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EniwickloDg  gSnzlich  in  Chlorwasserstofbäure  auf.  Es  ist 
wahrscheioiich  y  dafs  durch  das  freie  Wasserstoffgas  des 
selbstentztiudiicheD  Phosphornasserstoffgases  das  gebildete 
PhosphorzioD  redncirt  worden  ist. 

Wird  Schwefelmsmuih  bei  gelinder  Wärme  mit 
Pbosphorwasserstoffgas  behandelt^  so  entweicht  Schwe« 
felwasserstoffgas ,  es  setzt  sich  Phosphor  ab,  und  das 
Scbwefelwismiith  verwandelt  sich  in  metallisches  Wismutb. 

Schwefelaniimon  wird  yon  Phosphorwasserstoffgas 
unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  und  unter 
Absetzung  von  Phosphor  in  metallisches  Antimon  ver« 
wandelt,  von  dem  aber  sonderbarer  Weise  sich  der  gröfste 
Theil  sublimirte,  obgleich  die  angewandte  Hitze  lange 
nicht  so  stark  war,-  dafs  durch  dieselbe  Antimon  hätte 
verflüchtigt  werden  können. 

Diese  zuletzt  beschriebeben  Versuche  sind  schon  vor 
ziemlich  langer  Zeit  angestellt,  und  in  neuerer  Zeit  von 
mir  nicht  wiederholt  worden. 

\- 

<  I  ■* 

Bemerkung;en. 

Die  gasförmigen  Verbindungen  des  Wasserstoffs  mit 
einfachen  Körpern  lassen  sich  hinsichtlich  ihrer  Eig^n* 
Schäften  und  Zusammensetzung  in  mehrere  Gruppen  brin-« 
gen,  die  streng  von, einander  verschieden  sind. 

Zu  der  ersten  dieser  Gruppen  gehören  die  Verbindun« 
gen  des  Wasserstoffs  mit  dem  Fluor,  Chlor,  Brom  und 
Jod.  In  einem  Volum  dieser  gasförmigen  Verbindungen 
ist  ein  halbes  Volum  Wasserstoff  und  ein  halbes  Volum 
vom  Dampfe  des  einfachen  Körpers  enthalten;  keiner  der 
Bestandtbeile  erleidet  also  bei  der  Verbindung  berder 
eine  Verdichtung.  Diese  Gase  machen  eine  Reibe  von 
starken  Säuren  aus,  welche  sich  indesse^n  nicht  ohne  Zer- 
setzung mit  den  oxydirteo  Basen  verbinden,  sondern  bei 
der  Verbindung  mit  denselben  Wasser  bilden.  Nur  mit 
dem  Ammoniak  und  dem  Phosphorwasserstoff  können  sie 

sich 


am 

sMk  oboe  Z^rseb^og  verbinden,  so  wie  audi  mit  einigen 
Cbl/MvaetaUen  seihst,  mit  welchen  sie  e^^rtige  Verbii^ 
ikiog|9n. bilden,  in  denen  sie  den  sMireaBestandtbeU  aus- 
madien.  t 

:  Die  zweite  Gjruppe  wird  von  den  Verbindangen  des 
Wasteratoffs  mitr  dem  Sauerstoff,  Sehwefel,  Selen  und 
Telior : gebildet.  In  einem  Vohim[  derselben  im  gasför- 
migep  Zustande' ist  ein  Volum  Wasserstoff  und  ein  hal- 
bes yotai»*v<on.de«i  JOampfe.  des  einfachen  Kürpers  ent- 
halten,  so>.da;(s  tflso«beide  eine  Verdichtung  von  andert- 
halb Volum  «u  einem  bei  der  Verbindung  erleiden.  Diese 
Verbindmigen  bilden  schwsiche  Säoren,. welche  häufig  auch 
gegen  stäi^ere  Sduren  die.ReJle  ei^er  Base  spielen,  wie 
4tefs  am  häufigsten  bei  dem  Wasser  der  Fall  ist.  Die 
Verbindungen  des  Wasserstoffs  mit^  dem  Schwefel,  Selen 
und  TeUor.  können  sich  nicht  mitoxydirten  Basen  ohne. 
Zersetzung  verbinden,  sondern  bilden,  wie  die  Gase  der 
ersten  Gruppe ,  bei '  der  Verbtnduug  Wasser.  Mit  dem 
Ammoniak ,  verbinden  sie  sich  ohne  Zersetzung;  Verbin- 
dungen derselben  «mit  dem  Phosphorwasserstoff  sind  nicht 
bekannt. 

Dia  gasförmigen.  Verbindungen  des  Stickstoffs,  des 
Phosphors  und  des  Arseniks  bilden  die  dritte  Gruppe« 
Sie  enthalten  in  einem  Voinm  anderthalb  Volume  VVas- 
serstoff,  und  ein  .halbiss  Volum  vom  Dampfe  der  einfa- 
chen JCürper^  so  da^ .  also  beide  Bestandlheile  bei  der 
Verbindung  «ine  •  Verdichtung,  von  zwei  Volumen  zu- ei- 
nem erleiden.  Diesen  Verbindungen  fehlen  ganz  und  gar 
die  Eigenschaften  selbst  einer  schwachen  Säure;  sie  ver- 
balten sich,  in  .allen  fällen  wie  Basen.  Es  ist  diefs  be- 
sonders deutlich  der  Fall  bei  dem  Ammoniak;  von  dem 
Phosphorwasserstoff  /glaube  ich  es  in  dieser  Abhandlung 
bewiesen  zu  habeni;  was  aber  den  Arsenik  Wasserstoff  betrifft, 
so  kann  die  basische  Natur  desselben  nur  aus  der  Ana- 
logie, s^ner  Zusammensetzung  mit-  der  des  Ammoniaks 
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DDd  des  PIio8f»horwad««rgtoffe  g^idcblöSd«&  werden,  wcM^ 
Veraucbe  io  dieser  Hinsicht  noch  oiebliMig^ateUt  üintlv-  ' 

'  Man  sieht  bei  «tner  VergIdchliDg«  dieser  Gruppeiiv 
dafs  es  in  der  Tbat  der  Wasserstoff  ist,  der  die  basi- 
sche Natur  der  VerbinduAg^n  d^sg&lbeH  b«drngt*  In  je 
gröfserer  Menge  sieb  derselb«  «it^  den  Körpern 'V<^iif- 
det;  und  je  gröfser  die  Verdichtung  «ecb  der  Terbii^uDg 
ist^  y^n  desto  bai«isehl;r  Natur  ist  dIeseHiei  '  Es  findet 
»ko  bei  den  Wass^moffverbiudatigeii  Iricr  Hhoüebes',  aber 
umgekehrtes  VerhMtttrfs  wie  bei  den  «¥ei4>iiid«NigeR  äek 
^Sauer8tufCB  statt,  der/in  geringerer  oder  in  gröfeerer  Ato^- 
menzahl  mit  einem  ^tkhAM  JiOrper  irerbunden,  mit  dem- 
selbea  entweder  ein^  Base'  ode»  eine  Säure  bildet;  wie 
sidi  diefs  am  auffallendsten'' bei  den  Oxyden  de»  Maik» 
gans  zeigt,  dessen  niedrigste  OsjdationMufe  das  Mängan- 
oiydal  eine  starke  Base  ist,  und  dessen  höchste  Oxyd»- 
tionsstufen  Säuren  sind. 

,  Um  diesen  Vergleidi  zwischen  Wasserstoff  oed  Satiep- 
stoff  noch  weiter  durchführen  4li  können  4  -  mtifste  anm 
mehrere  Verbindungen  des  *  Wasserstoffs  mit  dinem  ein- 
fachen Körper  kennen,  um  die  sauren  oder  basisefaeft 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Wasserstoflgrade  mit  ein- 
ander vergleichen  iJü  können.  Es  verbindet  sieh  nun 
«war  der  Sauerstoff  und  der  Schwefel  noeh  in.  einem  an- 
deren Verhältnisse  mit  dem*  Wassersloff  ^  ats  im  ^Wasser 
und  im  Schwefelwasserstoff;  auch  das  Arsenik,  kann  sich 
nach  den  Versuchen*  von  6ay-Lus.sae  ttüd  Tbdoard, 
Magnus  und  Soubeiran  mit  Wasserstoff  noch 'in  ei- 
nem anderen  Verbältnisse  als  km  Arseoikwasserstoff  ver- 
einigen» ond  Selbst  auch  der  Phosphor  kann  nach  den 
Versudven  von  Maguus.  eine  sehr  geHnge  Menge  Wsn9- 
eerstoff  aufnehmen  und' eine  feste>Ve«'bNidiingdadmt ^bil- 
den ^)}  aber  die  meisten  dieser  Verbiodimgea-stml« hin- 
sichtlich ihrer  basisiäben  oder  sauren  Eigenschaften  <aa 
wenig  untersucht.      Offeobar  sind  aiMr- die  VerbiodiHM 

*)  Diese  Äqualen,  Bd.  XVU;  $;  d^X  :     . 
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f^f  li  des  Sailersloffs  and  des  Schwefels  mit  der  geringsten 
Menge  Wasserstoff  von  saurerer  Natur,  als  das  Wasser 
und  der  Scliwefelwa^sersloff.  -  ^  .    ' 

Was  den  Schwefelwasserstoff  betrifft,  so  ist  er  weit 
seltener  gegen  andere  Körper  eine  Base,  als  eine  Säuiie^ 
Ich  kenne  keine  andere  Verbindung  desselben,  in  wel- 
cher es  eine  Base  ist,  als  die  mit  Cblorfiluminium ,  wel- 
che Wo  hl  er  dargestellt  hat.  Aber  mit  mehreren  ande- 
ren flüchtigen  Chlorraetallen  scheint  es  sich  nicht  me  das 
Ammoniak  und  das  Phosphorwasserstoff  zu  TerhiHiden» 
Es  bildet  entweder,  besonders  bei  geringer  Erhitzung, 
mit  dem  Metall  der  Chlorverbindung  ein  Schwefeloietall, 
oder  zersetzt  dieselbe  auf  andere  Weise,  oder  verbindet 
^ich  auch  gar  nicht  damit.  Ich  liefs  gut  getrocknetes 
Schwefel  Wasserstoff  gas  sehr  lange  durch  Zinnchlorid  strl^ 
men,  ohne  eine  Verbindung  oder  Zersetzung  bemerken 
zu  \önnen,  welche  indessen  erfolgte,  als  während  des ' 
Durchströmens  das  Chlorür  erhitzt  wurde.  Es  entwich 
dann  Chlorwasserstoffgas,  während  gelbes  Scbwefelzinn 
zurQckbli^^b.  Chlorschwefbl  wurde  durch  Schyrefejwas» 
8ersti)frgas  in  Schwefel  und  in  Chlorwasserstoffgas  zer- 
setzt, Dafs  auch  die  beiden  Verbindungen  des  Phos- 
phors mit  dem  Chlor  sich  mit  <l^m  Schwefelwasserstoff- 
^as  nicht  unzersetzt  verbinden,  sondern  durch  dasselbe 
zersetzt  werden,  hat  Serullas  gezeigt. 

Aufser  den  angeführten  drei  Gruppen  von  Verbin- 
dungen des  Wasserstoffs  giebt  es  noch  eine  vierte,  wel- 
che von  den  Verbindungen  des  Wasserstoffs  mit  4er 
Kohle  gebildet  wird,  welche  biosichtlich  der  Zusammen^ 
Setzung  und  ihrer  Eigenschaften  nicht  mit  anderen  W«^- 
serstoffverbindungeu  verglichen  werden  kdnaen;  Je«ie 
Verbindungen  enthalten  mehr  Atome  Wasserstoff,  als  selbst 
die  der  dritten  Gruppe,  und  dazu  .in  einem  noch  m^V 
verdichteten  Zulande,  so  dafs  dadurch  wohl  sehr  gut  die 
Ansicht  gerechtfertigt  werden  kann,  sie  für  den  basischen 
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Besfandtheil  in  s^hr  vielen   organkcben   Sub^aDzen   za 
halten. 

Wegen  der  grofsen  Aebniichkeit,  welche  nicht  nur 
binsicbtiich  so  vieler  chemischer  Eigenschaften,  als  auch 
hinsichtlidi  der  Krystallform,  mischen  den  alkalischen 
Chlormelallen  und 'dem  Salmiak  stattfindet,  hat  man,  um 
die  Zusammensetzung  des  letzteren  mehr  mit  der  der  er- 
steren  in  Uebereinstimmüng  zu  bringen,  angefangen,  sich 
den  Salmiak  nicht  aus  Chlorwasserstoff  und  Ammoniak, 
sondern  aus  Chlor  mit  dem  noch  nicht  isolirt  dargestell- 
ten, zusammengesetzten  Metalle  des  Ammoniaks,  dem  Am- 
aenium,  zusammengesetzt  zu  denken.  Man  konnte  diefs 
um  so  mehr,  da  das  Ammoniak  das  einzige  Beispiel  cv- 
0er  nicht  oxydirten,  wasserstofihaltigen,  zusammengesetz- 
ten, starken,  unorganischen  Base  war«  Da  indessen  jetzt 
^er  Pfaosphorwasserstoff  als  eine  dem  Ammoniak  analog 
zusammengesetzte  Base  erkannt  worden  ist,  und  man  wohl 
nicht  füglich  ein  dem  Ammonium  ähnliches  zusammenge- 
setztes Metall  des  Phosphorwasserstoffs  annehmen  kann, 
das  z.  B.  im  Jodwasserstoff-Phosphorwasserstoff  mit  Jod 
verbunden  enthalten  wäre,  so  wird  wiederum  wohl  die 
Ansicht  von  der  Zusammensetzung  des  Salmiaks  die  wahr- 
scheinlichere, nach  welcher  man  sich  denselben  aus  Chlor- 
wasserstoff und  Ammoniak  bestehend  denkt.  Diese  An» 
sieht  gewinnt  auch  noch  durch  die  Znsammensetzung  der 
Verbindungeu  des  Ammoniaks  mit  flüchtigen  Chlormetallen 
an  Wahreeheinlicbkeit,  welche  mit  der  des  Salmiaks  sehr 
viel  Aehnlicbkeit  hat.  Denn  man  kann  den  Chlorwas- 
serstoff wie  andere  flöcbtige  Chlorverbindungen  betrach- 
ten, von  denen  einige  auch  nur  im  gasförmigen  Zustande 
bekannt  sind,  wie  z.  B.  Chlorbor.  Und  will  man  die 
Zusammensetzung  des  Salmiaks  z.  B.  mit  der  des  Zinn- 
chlorid-Ammoniaks vergleichen,  welche  beide  in  ihren 
Eigenschaften  viel  Aehnlicbkeit  haben,  so,  wird  man  es 
gar  nicht  widersinnig  finden,  wenn  man  anniomat,  dafs 
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in  den  beiden  Verbindungen  Wasserstoff  und  Zinn  si(^ 
einander  ersetzen. 

B  e  r  z  e  1  i  u  8  bestimmte  zuerst  richtig  den.  SauerstojFf- 
gebalt  der  salpetmbten  Säure  und  der  Salpetersäure.  Er 
fand,  dafs  beide  sich  wie  drei  zu  fünf  Tcrhalten.  Die- 
ses  Yerbältnifs  war  zu  jener  Zeit  so  sonderbar,  und. stand 
unter  den  bekannten  Säuren  so  einzeln  da,  dafs  es  Ver- 
anlassung gab,  Zweifd  gegen  die  einfache  Natur  des  Stick- 
stoffs zu  erregen.  Später  fand  indessen  Berzeliug  und 
Du  long,  dafs  bei  den  Sauerstoffmengen  cl^^r  Säuren  des 
Phosphors  und  des  Arseniks  ein  gleiches  Verhältnifs  statt- 
findet, und  )etzt  hat  man  ein  ähnliches  bei  sehr  vielen 
anderen  Säuren  gefunden.  Ich  führe  diese  Thatsache  hier 
nur  an,  um  anzudeuten,  dafs  die  Zusammensetzung  und 
die  basische  Natur  der  Verbindung  jdes  Wasserstoffs  mit 
dem  Stickstoff  eine  eben  so  einzeln  dastehende  Thatsa- 
che  war,  wie  früher  die  Zusamusensetzung  der  Verbia- 
dungen  des  Sauerstoffs  mit  dem  Stickstoff;  indessen  letz- 
tere Thatsache  hörte  durch  spätere  Versuche  auf  sonder- 
bar zu  erscheinen,  wie  diefs  wahrscheinlich  auch  mit  jener 
der  Fall  sejn  wird. 


Vn.    JBromkiesei  und  bromwassersioffsaurer 

Ph  osph  orwasserstojf. 

fon  Hrn.  Sdrullas. 

(Aussog  a«9  den  Ann,  de  chtm.  et  de  pkjs,  T.  XLF'IIL  p*  87.) 


s 


eit  der  Chlorkiesel  bekannt  ist,  hat  man  ohne  Zweifel 
die  Darstellung  einer  ähnlichen  Verbindung  von  Brom 
und  Kieser  für  möglich  gebalten,  doch  Keiner,  so  viel 
ich  weifs,  dieselbe  unternommen.  Dennoch  gelingt  sie 
leicht  nach  dem  Von  Oersted  beim  Cfalorkiesel  ange- 
wandten Verfahren.      Man   mischt   nämlich   Kieselerde,^ 
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m 
■  •  •    • 

die  ftuf  ndssem  Wege  bereitet  und  \k%  zu  «ioeni  geviis- 
8en  Punkte  ausgetrocknet  ist,  mit  Kieurufs,  geptilverteni 
Zucker  und  so  viel  Oely'dafs  daraus  ein  gleich  förmiger 
l%ig  gebildet  werden  kann,- den  man  nun  in  einem  Tie- 
gel verkohlt.  Den  Rückstand,  in  vrelchem  die  Menge 
der  Kohle  wenigstens  halb  so  viel  als  die  der  Kieselerde 
betragen  mufs,  schüttet  man  zerstückelt  in  eine  Porcellan- 
röhre,  setzt  an  diese  an  einem  Ende  ein  Retörtcben  mit 
Bi'om,  üdd  am  andern  einen  Vorstofs,  welcher  sich  in 
eidem  mit.  Eis  umgebenen  Ballon  endigt,  dessen  Tubu- 
lus  eine  lang  fein  ausgezogene  Röhre  trägt.  Endlich 
bHngt  man  die  Porcellanröhre  in's  Glühen,  und  verflüch- 
tigt das  Brom  durch  langsame  Erwärmung. 

Das  entstandene  Bromkiesel,  welches  sich  in  dem 
Yorstofs  und  dem  Recipienten  zu  einer  Flüssigkeit  ver- 
dichtet, wird  in  einie  I^etorte  gebracht  *)  und  rectificirt, 
nachdem  man  ihn  in  derselben  Retorte  zur  Befreiung  von 
überschüssigem  Brom,  mit  Quecksilber  geschüttelt  bat,  wp- 
b^ei  die  Temperatur  steigt,  und  ein  Brei  entsteht,  der  so 
di(ck  ist,  dafs  er  kauin  eine  Flüssigkeit  zu  enthalten 
scheint« 

Der  so  rectificirte  Bromkiesel  ist  farblos,  und  stöfst 
an   der  Luft  dicke  weifse  Dämpfe  aus.      Er  erstarrt  bei 

—  12^  bis  — 150  C  (während  der  Chlorkiesel  noch  bei 

—  20''  C.  flüssig  bleibt)  und  siedet  bei -f- 148''  bis  150''  C. 
(der  Chlorkiesel  dagegen  schon  bei  50''  C).  Er  ist  von 
gröfserer  Dichte  als  die  ^Schwefelsäure »  da  er  in  dieser 
untersinkt;  erst  nach  mehreren  Tagen  zerfällt  er  dabei  in 
Kieselsäure  und  Brom,  das  aus  der  durch,  die  Schwefel- 
säure zersetzte«  Bromwasserstoffsäure  entstanden  ist.  .  (Der 
Chlorkiesel,  obwohl  schwerer  als  Wasser,  ist  dagegen 
leichter  als  Schwefelsäure,  und  wird  wn  dieser  in  Kie- 
selsäure und  Chlorwasserstoffsäure  zerlegt.) 

Vom  Wasser  wird   er  rasch  und  unter  starker  Ei*- 

*)  £•  ist 'dabei  immer  unter  den' dicken  Däfbl^föh*  der  lätlierattige 
Geruch  des  Bromkohienstoffs  sehr  deutlich  su  spuren. 
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hifzoDg  zenelzt;  Doch  lebhafter  vom  KaliuiOy  denn  wenn 
er  schwach  damit)  erwärmt  wird^  erfolgt  eine  Detonation, 
welche  die  Rdhre  .zerti-ßmoiert  (Der  Chlorkiesel  dage- 
gen läfst  sieb  ii»yeräiNi^t  bis  zqm  Sieden  mit  Kalium  er* 
biteen.) ,  .:   .:  .    .  .    . 

ßromaißminiwfn /mi  yon  d'Arnqf^t  d.  J.  dargestellt*) 
nod.  als  nabe  von  äbo liebele  Eigensc^bafien  mit  dem  Chlor« 
alnoHDittm  bezeicbn^t  worden«-  Wahrscheinlich  sind  .sie 
aber  doch  nifeht  so  ähnlicb-»  wieoigsitns  nicht  hinsichtlich 
des  StedpunMs,  der  /beim  Broinid ,  wobl  weif  hoher  als 
beim  Chjorid  seyn  wird/ so. viel  siqb  wenigstens  aus  der 
in  dieser  Beziebung  aa(serordentliob^n  Verschiedenheit 
zwiscbea  dem  Bcom-.nnd.CUojMe^l  scbliefsen  läfst. 

Brommagnu^m,  kann  mdu  «bieofaUs  auf  die  angegebene 
'Weise  aua  einem  innigen  «QfmeQge  .^pn  Magnesia  alba  und 
Kokte  bereiten  t  doch  bdtl:  ea  .acbwer,  dasselbe  dabei 
^roUfcomiBen  rein.<a&a  erhaltßO»..  weil  es  nicht  flüchtig  ist^ 
und  erat  hei  BrotfagiabbiUe  in  Flufs  gf^räth.  In  deui  Maafse;» 
wie  ^ea\8iGh  bildet  wird  dann, ein  Tbeil  desselben,  ge- 
lüengt  mit  Magnesia  und. Kohle,  durch  da&  entweichende 
Kohleooxjdgas  in  die- Vorlage  übeiigetrieben,  wäbrjend 
ein  anderer  Ttnei)  ajs  eine  krystallini^che  mehr  oder  we^ 
miger  wetbe  JMas^  am.  End/e  der  Pprc^llanröhre  und  vorn 
in. dem  VorsloXs  j^rückbleibt  D4S  Brommagniom  zieht 
begierig  Feuchtigkeit  aus  d«r  Luft  an,,  und  im  Wasser 
serselzt  es  siph  nnt  Qer'äu^fsb  und  Wärmeentwicklung. 

Wabrsebeinlicb  wtirde  es  sieb  ai^cb  auf  äbnbcbe 
Weise,  wie  nach  Hrn.  L.ieJ>ig'8  sinnreichem, Verfahren,idas 
CUormagntttm  ^^)9  durch  zweickmäfsiges  Erhitzen  einbs 
Gemenges  von  bsomwasserstoffsai^r^r  Talkerde  und  brom- 
wassepstoffsaufem  Ammoniak  bereiten  lassen. 

*)  Dan^As   Traiti  du  chimie  appUquee  aux^  arts,  T.  IL  p,  407. 
.  r)  fliu4fJ.Anp»Jei»,  B4.  XU  S.  137. 
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Brorowtiierstoffiatorer  Phospliorwa^ierttoff/ , 

'  Bei  Untersuchiiiig  der  Eigenschaften  dßs  Bromkie- 
sels  bemerkte  ich  gelegeullich,  dafs  de^rselbe,  mit  Pbos- 
phorwaf88erstoff  in  Berfibniog  geeeM,  eine  krjstailinische 
Substanz  lieferte,  die  ich  anfangs  für  eine  Verbindung 
der  beiden  Körper  hielt,  adatog  der  aus  Chlöraluminium 
und  Schwefelwiissersltoff,  i^ eiche  uns  <Hr.  WöhUr  In 
seiner  schönen  Arbeit  über '  dae  Aluminium  lennen  ge« 
lehrt  hat  *);  allein  iih  sab,  dafs  die  Kieselerde,  welche 
sich  bei  seiner  Zersetzung  durch  Wasser  ablagerte,  nur 
zufällig  mit  den  trtiben  Krjslallen  gemengt  war,  dagegen 
in  den  durchsichtigen  Kry^tallen  nicht  enthalten  war«' 

Bringt  man  Bromkiesel ^ zu  trodknem,  'über  Qu6ck<r 
silber  aufgefangenem  Pbbsphorwasserstoffgas,  selbstent- 
ziindlichem  oder  nicht,  80  fiirc^  keine  Einwirkung  statt; 
bringt  man  aber  eib  wenig  Wasser  hinein  ^  so  bekleidet 
sich  die  Glocke,  in  Folge  gebilcleter  BromwasserstoffeAure, 
iiac^h'  einigen  Stunden  mit  "ziemlich  belrächtlfdien  Grup- 
pen kubischer,  tbeils  klarer,  theils  trüber  Krj«taIIe,  wäh- 
rend das  Volum  des^  Phosphorwasserstoffgases  abnimmt; 
Biese  Krjstaile  ziehen  ad'  der 'Luft  FeOchtigkeit  an,  und 
Bewirken,  in  Wassei'  gebracht^  ein  heftiges  Sieden,  ver- 
änlafst  durch  Eotweichung  voh  Phosphorwasserstoffgas, 
das  si^h  mit  einer  brennenden  Kerzie  enfzündea  läfst. 
Die  Flüssigkeit  enthält  Bromwasserstoffsäure. 

Diese  Verbindung  ist  'der  ^on  Brn.  Du  long  eot* 
deckten  und  von  Hrri.  Houtoü-Labillardiere  unter- 
suchten- aus  Jodwasserstoffsäure  und  Pbosphorwasserstöff 
ganz  analog,  und  läfst  sichr  auf  unliebe  Weise  wie  diese 
durch  Znsamiüetimiscb'eti' von  Bromwasseratoff-  und  Phos- 
phorwasserstoffgasf  in' einer  durch  Quecksilber  gespenien 
Glocke  erhalten.  Zu  beachten  ist  dabei,  dafs  man,  nach 
der  Bildung  der  Krjstalle,  das  rückständige  Phosphbr- 
wasserstoffgas   blasenweis*  in  die  Luft  entweichen  lassen 

*)  Difse  Anoalen,  Bd.  XI  (87)  S.  15L 
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mufs,  also  die  Glocke  nicht  pIöfzBcb  aufhdben  darf,  weil 
fionst  eine  Entzündung  eintritt 

L&ffit  man  eintge  Tropfen  Bromkiesel  zn  aelbstent- 
mündlichem  Phosphorwasaerstoff  treten,  so  verliert  dieses 
sogleich  die  Fähigkeit,  eich  an  der  Luft  zu  entzünden. 

Jodw4aserJtofff4nre-r  Phospho-rwasaeratoff *)• 

'  Die  leichterte  und  wohlfeilste  Bereitungsart  dessel- 
ben besteht  dafin',  dafs  man  60  6rm«  Jod  und  15  Grm. 
;Eertheilten  Phosphor,  mit  gröblich  gepulverten  Glase  ge- 
tischt, in  eine  Tubulatretorte  bringt,  8  bis  9  Grm.  Was; 
%er  darauf  schüttet,  den  Tubulus  verschliefst,  und  nun 
'an  den  Hals  der  Betorte  eine  ziemlich  weite  und  etwas 
lange  Bohre  ansetzt,  die  man  durch  benäfste  Leinwand 
kalt  erhält ,  uud  .am  Ende  mit  einer  nach  unten  geboge- 
nen Bohre  verbindet,  die  in  einer  Flasche  unter  Wasser 
mündet. 

Der  ^odwasserstoffsaure  Phosphorwasserstoff  bildet 
sich  augenblicklich,  und  bekleidet  die  Wölbung  der  Be- 
iorte. Man  giebt  nun  mäfsiges  Feuer,  wobei  die  über« 
scbOssige  Jodwasserstoffsäure  entweicht  und  in  dem  vor- 
geschlagenen Wasser  aufgefangen  wird,  die  Phosphor- 
Verbindung  aber  sich  in  dem  Vorstofs  als  eine  krjstalli- 
nische,  sehr  harte  Mas^e  absetzt,  die  nun^  nachdem  sie 
tvom  .Glase,  woran  sie  sehr  fest  sitzt,  abgestofsen  ist, 
nochmals  sublimirt  wird,  um  sie  völlig  weifs  zu  erbalten. 
'Aus  den  vorgeschriebenen  Quantitäten  bekommt  man  im- 
mer 12  bis  15  Grm.  an  jodwasserstoffsaurem  Phosphor- 
.wasserstoff,  wohl  krystallisirt  und  weifs. 

Der  kleine  Ueberschufs  von  Wasser,  den  man  bei 

-den  angegebenen  Verhältnissen  in  dem  Gemenge  von  Jod 

und  Phosphor  haben  möchte,  schadet  der  Operation  nur 

*)  £s  ist  MTohl  nicbti  überflüssig  zu  bemerken,  dafs  die  im  vorigen 
Heft,   S.    151,    enthaltene    ÜnterMichung  dieses  Körpers  von  H. 
Rose  vor  dem  Erscheinen  des- Aufsatzes  von  S^ruUas  nieder- 
'-'  gesobriebenvrardfe.       -  -  p. 
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in  sofern,  als  er  'die  Menge  des  erz^agten  Jod^ae* 
sersstoffsauren  Phosphorwa^terstoffs  eiwas  ▼erriogert  *)i 
Denn  zersetz^Dd  «virkt  das  Wasser  Dicht  auf  diese  Yer- 
ImduDg,  sobald  es-  mit  Jodwasserslofbäufe  geaftUigt  ist 

*)  Bei  Anwen^ang  der  vorgeschnebeneo  9  Grro.  Wasser  ist  das 
darin '  edthäftene  G^ifctfm  Wasseritöff  mekr  alf  fainreicbeod  cur 
Bildung  von  JodwaaserftQfTsSnre.  und  Phospkorwifisserstoff.''  Nach 
einer  approximativen  Rechnung  gebraucht  man  selbst  etwas  we* 
niger  als  8  Grm.  Wasser.  * 

[Wenn  das  ^on  S^rullas  eraproMene,  früher  schon  von 
Gay-Lv SS ac  angewandte  Verfahren  aar- Darstellong  des  jodt- 
.  waaserstofFaaqreB  PbosphorwasscrstolY«  daranf  bernbt|  dafs  -ein 
Gemenge  von  Jod  und  Phosphor  b^i  Gegenwart  von  Wasser 
in  JodwasserstofTsaure  nnd  phosphorige  Saure  xerßillt,  und  die 
letztere  beim  Erwärmen  durch  Wasserzersetzung  in  Phosphor- 
sSure  und  Phosphor  Wasserstoff  fibergeht ,' so  wurde  man  8  Ai. 
Phosphor  (=1560,24)  anf  24  At  Jod  (>^  18939,48)  nehme» 
müssen,  denn  die  Bildung  des  PhosphorwasserstofTs  mitlelajt 
W^asseraersetauAg  ans  der  phQ^nhbrigen  ^^re  Mt  bedingt  durch 
die  Gleichung:' 

4PO»  +  30H»^3P'ö«+P*H«, 
und  die  12  At.  Sauerstoff,  die  in  deft  4  At.  phosphoriger 'SSure 
enthalten    sind,   erfordern  94  At  Wasserstoff,   also  24  At«  Jod» 
wrenn  Jodwasserstpflipaure  eat«itehea  soll. 

Diei's  Yerbältnifs  von  Jod  zum  Phosphor  (3J  :  P)  ist  aber 
drei  Mal  gröfser  als  das,  weiches  die  Erfahrung  als  zweckmä- 
fsig  erwiesen  hat^  und  daraus  geht  hervor,  dafs  die  besprochene 
Darstellungsart  des  jodwasscrstoffsauren  PhosphorwasserstofTs  adf 
BildoMig  von  unterphosphoriger  JSfiure  bevdKt.  Die  lelatere  Säure» 
.  'WPiW  M.  durc^  Wasserzersetzung  Phosf^horwaaserstolf  liefern 
•oll,  nacht  zUmlich  die  Bedingung  noth wendig: 

2P^d+30H'=P*0'+P=»H«, 
und  die  2  At.  Sauerstoff,   welche   in  den  2  At.  unterphösphoH- 
ger  ^äure  enthalten  und  aus  zersetztem*  Wasser  entsprungen  sind, 
'   actaen  4  At.  WasMi^atoii;  aUto  4  At.  Jod  in  ^cr  gebildeun  Jod- 
'  wasaerstolfsaure  voraus« 

In  diesem  Falle  würde  man  also  annehmen  müssen: 

4P=  784.62.  .    . 
4  J  ;=r3l56,58 
30H»=:  337^, 
ein  Yerbältnifs,  das  sehr  gut  mit  dem  toa  ds9'£rfäknitts  aach«-' 
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Uebcrgiersf  man  nSmlich  diese  YerbiodoDg  mit  tebr  we« 
ni^  Wasser»  so  bort  dasselbe,  iadefli  es  in  eine  eonccn« 
trirte  Lösfüng  von  Jodwasserstoffsfture  übergebt,  bald  auf 
zu  wirken.  Setzt  man  dann  eine  neue  Quantit&t  der 
Pbo^phorverbindilng  hinzu,  so  bleibt  sie  .unverftoder t  dann 
liegen,  und  wenn  man  das  Gemenge  in  einem  äbniicheii 
Apparate  wie  vorhin  mfifsig  erhitzt,  bleibt  die  Jod»\as- 
serstoffsäure,  die  erst  bei  128^  G»  siedet,  zurück,  un4 
der  jodw^sserstoffsaure  Pbosphorwasserstoff  verflflühtigit 
sich  und  setzt  sich  in  krjstaliinischer  Gestalt  in  dem  Viorr 
stofs  ab.  ^  Die  Sublimation  mit  einigen  Treplen  Wasser, 
die  dabei  in  concentrirte  JodwasserstofEiäure  übergehen, 
ift  selbst  ein  Mittel  ihn  recht  weifs  und  wohl  krjstalli- 
sirt  zu  erhalten,  doch  mufs  die  Wärme  dabei  nur  gelinde 
sejn,  weil  er  sonst,  wie  gewöhnlich  am  Ende  des  vorhin 
beschriebenen  Yer&hrenSy  leicht  mit  JadwaasersCoffsfture 
verunreinigt  wird. 

Der  jodwassierstoffsaure  PhosphorwaiMerstoff  erträgt 
die  höchste  Temperatur  ohne  Zersetzung,  man  kann  ihn 
selbst  in  Dampfgestalt  durch  ein  glühendes  Rohr  Ober 
schmelzenden  Borax  hinwegleiten,  und  steht  ihn  doch 
unveräüdert  in  der  Vorlage  krjstallisiren.  In  Dampfge- 
stalt läfst  er  sich  durch  einen  breonenden  Körper  leicht 
entzünden.  Mit  concentrirtem  Alkohol  erhitzt,  giebt  er 
Pbosphorwasserstoff,  und  es  bleibt  Jodwaseer^tofiätber, 
der  sich  durch  Wasser  flilUm  liifst 

Trocken  in  gewöhnlicher  Tempibratur  mit  Silberoxyd 

gewiesenen  ubereinkon^fn^  pod,  wie  man  sieh^,  voraussetzt,  dafi 

die  2  At.  JodwasserstoHsaure,  die  sich  nicht  mit  dem  Pho&wh<u*« 

wassersioff  verbinden   (der  jodwisserstoff'saure  Phosphorwasser- 

stoff  is't  liäAilkh  nach  der  im  vorigen  Hefte,  S.  154,  mitgetheit- 

ten  Analyse  von  B.  Rose  =PU'4*^^^^)f   WMserfrei,   oiitkin 

.  gat/öriqig  bleibeoi    £«  ist  jedoch  vrohl  so  merken,  dafs  bei  fli«* 

«er  Rechnung  keine   Rücksicht   genommen   ist   auf  einen  ;rothen, 

,    dem  sogenannten  Phosphoroxjd  ähnliclien,  Körper,  der  sich  bei 

Anwendung    dek*"'yerhattnisses   J:P    (vielleicht    auch  bei    dem 

3J  :  P)  immer   bildet,  und  seinec  Zusammensetzung  nach  noch 

nicht  bekannt  ist     P.] 


348 

oder  gepBlvertem  salpetersauren  Silberoxjd  in  Berfibhing 
gebracht,  findet  eine  lebhafte  Einwirkung  unter  starker 
^Wäimeentwicklnng  statt;  im  ersten  Fall  bildet  sich  Was- 
ser, Jodsilber  und  entweichendes  Phosphorwasserstoffgas, 
das  sich  entztindet;  im  letzteren  entsteht  Jodsilber  und 
phosphorsaures  Silberoxjd. 

.Salpeter-,  Chlor-,  Brom-  und  Jodsäure,  so  wie  die 
Kalisalze  der  drei  letzten  Säuren,  geben  bei  Berührung 
mit  ihm,  selbst  in  gewöhnlicher  Temperatur,  zu  einer 
lebhaften  Entzündung  Anlafs^  Salpetersanres  Kali,  so 
wie  Ueberchlorsäure  und  deren  Kalisalz,  wirken,  selbst 
erwärmt,  nur  langsam  auf  ihn. 

Mit  Cjanquecksilber  zusammengerieben  und  erhitzt, 
^entsteht  rothes  Jodquecksilber,  und  Cjanwasserstoffsäure, 
welche  letztere  mit  dem  Phosphorwasserstoff  entweicht, 
ohne  sich  mit  ihm  zp  verbinden.  Mit  Cjankalium  ent- 
stehen eben  so  Jodkalium  und  Cjanwasserstoffsäure,  wäh- 
rend der  Phosphorwasserstoff  entweicht. 

Quecksilber-Chlorür  oder  Chlorid  giebt  Quecksilber- 
Jodür  oder  Jodid,  nebst  Chlorwasserstoffsäure  und  Phos- 
phorwasser^toffgas. 

Mit  Quecksilber -Bromür  oder  Bromid  gehörig  ge- 
mengt und  erhitzt,  erhält  man  aber,  neben  Qu^ksilber- 
Jodür  und  Jodid,  bromwasserstoffsauren  Phosphorwas- 
serstoff, .  gemengt  mit  einer  ziemlichen  Menge  unzersetz- 
ten  jodwasserstoffsauren  PlK>sphorwasserstoffs;  zugleich 
entweichen  Bromwa^serstofCsäure  und  Phosphorwasser- 
stoffgas, das  sich,  so  wie  es  aus  dem  yorgcschlagenen 
Wasser  an  die  Luft  tritt,  entzündet, 

Concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt  den  jodwasser- 
stoffsauren Phosphorwasserstoff  plötzlich,  unter  sehr  deut- 
licher gleichzeitiger  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff 
und  schwefliger  Säure.  Durcli  eine  bald  darauf  eintre- 
tende  Beaction  zersetzen  sich  aber  bäide  Gase,  ukld  es 
entsteht  ein  Kiederscjblag  von  Schwefel,  Jod  und, Phos- 
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phor.    Die  Flüssigkeit  entbält  flberschfSssige  Sdhwef^äiire^ ' 
eine  Säure  des  Phosphors  und  Jodwasserstoffsäure,  die 
bei  Eindampfung  von  der  Schwefelsäure  zersetzt  wird  und 
Jod  entweichen  läfst 

Neutraler  schwefelsaurer  Kohlenwasserstoff  wird  durch 
den  jodwasserstoffsauren  Phosphor  Wasserstoff  gleichfalls 
zerlegt,  bei  Erwärmung  ziemlich  rasch,  in  gewöhnlicher 
Temperatur  nach  einem  oder  zwei  Tagen.  In  beiden 
Fällen  entsteht,  wenn  die  Phosphor- Verbindung  in  Ueber- 
schufs  ist,  eine  vollständige  Zersetzung  der  Schwefelsäure 
in  Schwefelwasserstoff,  ferner  pbosphorige  Säure  und  Jpd- 
wasserstoffäther,  der  sich  durch  Zusatz  von  Wasser  fib- 
scheiden  läfst.  Die  anfangs  langsame  Zersetzung  des  jod- 
wasserstoffsauren  Phosphorwasserstoffs  wird  hiebei  in  dem 
Maafse  beschleunigt,  als  die  Zersetzung  der  Schwefelsäure 
vorschreitet,  weil  deren  Hydratwasser,  so  wie  es  frei 
wird,  auf  jenen  seine  natürliche  Wirkung  ausübt.  Der 
Jodwasserstoftäther,  der  bei  dieser  Gelegenheit  entsteht, 
enthält  leichtes  Weinöl,  das  man  durch  längere  Behand- 
lung des  Aethers  mit  concentrirter  Aetzkalilauge  abschei- 
den kann.  Es  ist  frei  von  Jod,  und  scheint  keine  YeN 
bittdung  von  Jod  und  Kohlenwasserstoff  zu  seyn. 

Leitet  man  Phosphorwasserstoffgas,  aus  ^  phosphoriger 
Säure  bereitet,  durch  concentrirte  Schwefelsäure,  so  wird 
dasselbe  ziemlich  reichlich  absorbirt.  Bald  aber  stellt  sich 
eine  lebhafte  Reactiön  ein:  die  bis  jetzt  klare  Säure  trübt 
sich/  stöfst  einen  sehr  starken  Geruch  von  Schwefelwas* 
serstoff,  gemischt  mit  dem  von  schwefliger  Säurq  aus,  und 
Schwefel  und  Phosphor  setzen  sich  ab.  Dieser  Versuch 
ist  bereits  angestellt,  der  reichlichen  Entwicklung,  von 
Schwefelwasserstoff,  die  dabei  stattiindet,  aber  nicht  er- 
wähnt *). 

Krjstallisirte  Essigsäure  zersetzt  den  Jodwasserstoff- 

*)  Man  yergleiche  damit  S.  139  des  vorhergehenden  Hefte«. 
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sauren  Phosphortvaasentoff  bei  Erhitzoog  nichl  merklieb, 
sondern  labt  diesen  entweichen  *)• 


VIII#     lieber  den  JVtissersto/fschwefel; 
von  Hrn.  Th^nard. 

f 

(AnssQg  aus  den  Ann,  de  chim,  et  de  phjrt.  T,  XhVIlI  p,  79.) 


jLrer  Hauptzweck  des  Hrn.  Th.  in  diesem  Aufsatze  geht 
dabin,  zu  zeigen,  dafs  der  Ton  Scheele  entdeckte  Was- 
serQtoffscbwefel  sich  ganz  dem  merkwürdigen  Wasserstoff- 
hj;peroxyd  analog  Terbält,  nämlich,  wie  dieses,  von  meh- 
reren Körpern  sehf  rasch  Zersetzt  wird,  ohne  dafs  sie 
sich  mit  einem  der  ausgeschiedenen  Bestandtheile  verbin« 

■ 

*)  Da  der  lodwaaierstoffsanre  PhospliorwaflserstofF  «tarr  ist,  und 
bei  Befcuchtuiig  mit  Waaser  &ichtselbsteotz3ndIiches  Pho«phor- 
.waaMrstoffgaj  liefert,  so  bezeichaet  ihn  Hr*  S^ruilaa  als  ein 
Mittel  sur  Darstellung  dieses  Gases.  Wenn  man  iudefs  die  Um- 
ständlichkeit der  Bereitungsart  des  jodWasserstofTsauren  Phospbor- 
Wasserstoffs,  die  Kostspieligkeit  des  Jods  und  die  geringe  Aus- 
beute an  Phosphorwasserstoff  erwägt,  die  ovit  dieser  Methode 
verknüpft  sind,  so  kann  dieselbe  nicht  als  sehr  l^efolgenswerih 
.erscheinen,  kumal  die  gewöhnliche  Darstellung  ans  phosphorich- 
ter  Säure,  hinsichtlich  der  Reinheit  des  Gases,  so  wie  der  Wohl- 
feilheit  und  Bequemlichkeit,  nichts  zu  wünschen  übrig  läfsf. 
Wollte  man  dennoch  die  Anwendung  des  Jod  hier  beibehalten, 
so  wäre  es  Tiellcicht  besser,  Jod,  Phosphor  und  W^asser  in  toX- 
chen»  Verhältnisse  an  mengen,  dafs  sich  der  Phosphor  nur  bis 
zur  unterphosphorichten  Säure  ox^dirte,  und  die  entstandene 
Jodwasserstoffsäure  gänzlich  in  W^asser  gelöst  bliebe,  man  also 
das  Phosphorwasserstoffgas  geradezu  durch  Erwärmung  dieses 
Geroenges  gewinnen  könnte.  Wohl^zu  beachten  ist  aber  dabei, 
dafs,  wie  noch  H.  Rose  im  vorigen  Heftet  S.  152,  gezeigt  hat, 
Jod  und  Phosphor  nicht  trocken  zusammengebracht  werden  dür- 
fen, weil  sonst  eine  starke  Explosion  entsteht,  ein  Umstand, 
der  noch  Urn.  d'Arcet  veranlafste,  die  im  Hd.  XII  S.  482 
dieser  Annalen  mitgetheilte,  aber  nicht  sehr  vortheilhafte  Vor- 
schrift zur  Darstellung  des  Jodwasserstoffgases  zu  geben.     P, 
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4ien.  2lu  d^dr*  Ende  bringt  er  Mt^rderst  das  Wenif^e» 
Was  wir  durt^  Siebtel«  und  Berthollet  über  diesen 
ILörper  bisher  i^ewltibt  habeti,  in  EHntferang,  nnd  bescbreibl 
dann  die^  Eigebsehaflen,  wetehe  er  an  demselben  wahr- 
genMimen  bat*     biesa  sind  nun-  folgende: 

.  fiel*  M^aSBerStodsefavtefel  Ist  iü  gewöhnlieber  Tein« 
peratur  ftüasig  nnd  getb  vod  Farbe;  bisweilen  mit  einem 
Stieb  in'a*  Grttnbriinne.  Er  nedit  eigedtbQmlith  u&d  un- 
angenehm',''MJirk  ^b^r  bloffl  im  Moment  seiner  Bildubf^ 
wenn  man  di<^ifbii  bedeckende  Flüssigkeit  abglefst;  dann 
greift  nt  dl«' Afi||^  sehr  an,  wahrscheinlich  weil  er  mit 
Schwefelwftsderstdff  beladen  Ist^  Anf  der  Zunge  bewirkt 
er,  wie  dae' Wasserstoff hjperoxyd,  einen  weifsen  FUfck 
nod  «in>'k«o*i  ^erträgllebes  Bretmen^  Auf  den  Arm  ge^- 
braobt;  bieiebt  lind  Sermion  «r  «bebfalls  die  Haut.  Er 
j^emkhtet  dfe  'f  aube  cles  Lackmus,  besondere  aogenblick* 
lieh,  wenn  man  «LaekmusiiKapier* in  die  Chlorwasserstoffe- 
i^lnre  taoebt,  in  welcher  er  durch  btneingesehfittetes  Sehne* 
felkali  eben  gebildet  werden  Ist  und  noch  hernmschwimmt. 
In  CoimsViiA  kommt  er  bald  cldem^  ätherischen,  bald  ei- 
nem fetten  Oele  glek4,  wie  es  sebeiut^  n^ch  seinem  Ge- 
balt an  Schwefel  und'  Schwefelwasserstoff,  der  verAiider- 
lid)  IsPt;  : 

Seind  Dieht0f  i^t  gleichfalls  yei^nderlieb,  betrüg  bei 
einem  nicht  sehr  dünnflüssigen:  1,769.  Bei  *^H6^  Gw 
«rsfarrl  e#  noch  nicht.  Bei  ItW*  C.  wird  er  raseh  zer- 
aettt,  langsam  schon  bet  60^  bis  10^  G,  beide  Mal  In  ent* 
wißiehendes  Scbwefelwasserstoffgae  nnd  cnrüokblefbeudeh 
Schwefel. 

.  Rein;  sieb  selbst  überlassen,  te#fällt  er  langsam;  von 
Zelt  zu  Zeil  entweichen  Gasbla^eo,  uild  zuletzt  bbibt, 
wie  ea  echeint,  nur  Schwefel  zurück.  Unter  gewOhoU-- 
fcben  Umstünden  ist  die  Luft  ohne  Wirkung  auf  Ihn; 
«ioer  brennenden  Kerle  genähert,  entzündet  er  sieh  aber, 
unter  Bil(Jung  voii  Wasser  und  schwefliger  S&ore,  nebet 
Absobeidnng  von^SfihwefeL 


Vom  Was86r  wird  er  beim  Scbfittite«  nicht  gelöst 
obne  Zweifel  aber  zum  Tbeil  zersetzt,  da  dieses  sich  mit 
S(ibyvefelvv|i8^r8teff  bebidet  qnd  milchic.  wird.  .  AebDÜch 
wirkt  YvahrschcuDlicb  Alkohol*.  Scbwef^lälber  löst  iho  anr 
fänglich ,  läfst  aber  bald  eine  Menge  ireif0er  KrjrstaUpie 
deln  fallen,  die  beiu^  raschen  Trpckoen  an  .der  Lvii  gelb 
werden,  iind  nicht.8  als  reiner  ScbneCeLzu  se^n.ttheinen. 
i  Die  merky¥0rdig8te  Einwirkung  auf. den  Wa^aersloff* 
Schwefel  üben  aber, ans:  .Kohle,  Pldi^n;i<^old,  Iiidium 
und  mehrere  Metalle,  ferner  Oxyde,,  besonders .JMangan- 
byperoxj.d,  Magnesia,.. Kieselerde,  sämiptUeb.ia  (ein  zer- 
tbeillem  Zustande,  vqc  Allem  aber  Baryti  $troatiao,  Kalk, 
Kali  und  Natron  als  gröbliches  Pulver«  .Diese  bewirken 
nämlich ,  mit  dem  Wasser^toffsch^efel .  in  ,£erühruog  ge* 
bracht,  augenblicklich  äoe  heftige  Entvi^ieklung  von  Schwe- 
felwasserstoffgas,  ohne  dafs  ein  cbeniifleber  Proeefs  dabei 
^attfindet;  nur  «leicht  reducirbare  Oxyde, .wie  das  des 
Silbers  und  Goldes,  werden  hiebei  unter  Erglühen  und 
'Wasserbildung  augenblicklich  desoxydirt. 

Noch  aufserordentlich'er  ist  es  aber,  dafa  Kaü  ,und 
Natron  nicht  blofs  trocken,  sondern  •selbst  in  Wasser 
gelöst  die  nämliche  Erscheinung  geben,  das  Schwefelwasi- 
serstoffgas  mit  solcher  Lebhaftigk^^it  entbinden,  ddfs.die 
Flüssigkeit  .zu  aieden  scheint.  Analog  verhält  sich  das 
Ammoniak. 

Auch  Scbwefelmetalle  bewirken  Entbindang.  vom 
Scbwefelwasserstoffgas,  z.  B.  gepulverter  Bleiglami,.  sehr 
beträchtlich,  noph  lebhafter  Mioeralkermes  und  Gold- 
schwefel, am  stärksten  von  allen  aber  die  sogenannten 
Scbwefelalkalien,  und  was  merkwürdig  ist,  nicht  blofs  ge- 
pulvert,  sondern  sogar  gelöst  im  hohen  Grade,  wobei 
zugleich  Schwefel  niedergeschlagen  wird.  Durch  diese 
Wirkung  der  Schw^felalkalien  .findet  Hr.  Tb.  die  der 
Alkalien  erklärt;  er  hält  sie  nä^mlich  ffirsecundär,  durch 
Bildung  eines  Schwefelalkaliums  veranlafst. 

.  Hierin  liegt  auch  der.  Grund»  .n esbalb  man  bei  Be- 

rei- 
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reitung  des  Wasserstoffschwefels  die  Chlorwasserstoff- 
säure nicht  auf  das  Schwefelkalium ,  sondern  umgekehrt 
dieses  in  jene  schütten  mufs.  hn  letzten  Fall  wird  nicht, 
nur  der  zersetzende  Einflufs  des  Schwefelkaliums  gebin- 
derty  'sondern  auch  der  Chlorwasserstoffsäure  gestattet, 
ihre  ganz  entgegengesetzte  Wirkung  auszutiben,  welche, 
wie  bei  allen  Säuren,  darin  besteht,  d£\f8  sie  dem  Was-' 
serstoffschwefel  eine  gröfsere  Dauerhaftigkeit  verleiht,  und 
so.  weit  geht,,dafs  sie  selbst  dessen  Zersetzung  durch 
Manganhyperoxyd  verhindert. 

Organische  Stoffe,  wie  Zucker,  Stärkmehl,  Pflanzen- 
faser, Muskelfaser,  wirken  dagegen  wieder  zersetzend,  die 
drei  ersten  langsam,  der  vierte  etvras  stärker.  ' 

Was  die  Darstellung  des  Wasserstoffschwefels  be- 
trifft, so  ist  zwar  jedes  Schwefelalkäli  und  jede  Säure 
zu  derselben  geeignet ^  am  besten  gelingt  sie  aber,  wena 
man  Schwefelcalcium^  erhalten  durch  Sieden  von  Kalk 
mit  Wasser  und  einem  Ueberschufs  von  Schwefel,  in 
käufliche  mit  dem  zweifachen  Gewichte  Wasser  verdünnte 
Chlorwasserstoffsäure  schüttet,  welche  sich  in  einem 
unten  zugepfropften  Trichter  befindet.  Bald  nach  Ein- 
schüttung des  Schwefelcalciums  setzt  sich,  ohne  merkli- 
che Entwicklung  von»  Schwefel>!va$serstoffgas,  der  Was- 
serstoffschwefel zu  Boden,  und  kann  nun  leicht  abge- 
sondert werden. 

Ueber  die  Zusan^mensetzung  dieses  Körpers  gelangte 
Hr.  Tb.  zu  keinem  bestimmten  Resultate.  Er  vermuthete 
4  At*  Schwefel  auf  1  At.  Schwefelwasserstoff  in  den^sel- 
ben  *),  fand  aber  immer  mehr  Schwefel,  bald  6,  bald 
8  At.,  so  dafs  er  zu  dem  Schlüsse  kommt,  die  Zusam- 
mensetzung sej  verschieden.    Die  Methode  der  Zerlegung 


*)  Weil  nSmlich  Hr.  Th.  die  nach  obiger  Vorsclirift  bereitete 
Schwefelleber  für  eine  Yerbindung  ansieht  von  1  At  Kalk,  4  At. 
Schwefel  nnd  1  At.  Schwefelwasserstoff;  nach  BerKeliusLÜfr 
aie  belanntlich :  CaS^'  .  P, 

Annal.  d.  Physik.  B.  100.  St.  2.  J.  1832.  St.  2.  23 
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bestand  aDfäng;Iich  darin,  dafs  er  eine  gewägte  Quantität 
Wasserstoffschwefel  erhitzte,  and  das  entweichende  Schwe« 
felwasserstoffgas  über  Quecksilber  auffing  und  mafs.  Da 
aber  dem  Gase  immer  eine  gewisse  Portion  einer  Flüs- 
sigkeit folgte,  so  änderte  er  diefs  Verfahren  in  sofern 
ab,  dafs  er  ein  mit  dem  Wasserstoffschwefel  gefülltes 
Kügelchen,  welches  zuvor  mit  gesäuertem  Wasser  ausgie- 
spült  war,  in  dem  Quecksilber  der  Glocke  aufsteigen  liefs, 
und  daselbst  durch  Erhitzung  von  aufsen  zum  Platzen 
brachte,  worauf  dann  das  Gas  gemessen,  auch  auf  die 
kleine  Menge  der 'sauren  Flüssigkeit,  welche  dem  Was- 
serstoffschwefel bis  zu  dem  Erhitzen  vor  seiner  Zersetzung 
schätzte,  Rücksicht  genommen  wurde. 


IX.  lieber  die  Erzeugung  i>on  Ammoniak  durch 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Sal- 
petersäure; 

i^on  J.  F.  TV.  Johnston. 

(AnsEog  aus  dem  Edinb,  Jl  o/  Science ^  VoL  VI  p.  65.) 


xjLus  Priestley's,  Davj's  und  Austih's  Beobachtun- 
gen ist  bekannt,  dafs  durch  wechselseitige  Zersetzung  von 
Stickstoffoxydgas  und  Schwefelwasserstoffgas  unter  gewis- 
sen Umständen  Ammoniak  und  eine  Säure  des  Schwefels 
entstehen  kann.  Vom  Schwefelwasserstoffgas  und  wäfs- 
riger  Salpetersäure  giebt  es  aber  keine  ähnliche  Erfah- 
rung. Vogel  hat  zwar  die  Wirkung  der  concentrirten 
Salpetersäure  auf  dieses  Gas  untersucht,  aber  die  be- 
trächtliche Ammoniakbildung  dabei  ist  ihm  entgangen. 
Dafs  diese  dennoch  hier  stattfinde,  lehrte  Hrn.  J.  eine 
zufällige  Erfabri^ng. 

Er  löste  nämlich  Glanzkobalt  von  Skuterud,  der  auf 
den  Blauwerkcn  von  Fossum  in  Norwegen  bereits  gerö« 
stet  worden,  in  Salpetersäure  auf,  leitete  zur  Abschei- 
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duDg  des  Arseniks  einen  Stfom  von  Scfavi^efelwasserstoff* 
^s  hinein,  und  verdampfte  die  61trirte  Flüssigkeit  zur 
Kristallisation.  Aufser  dem  Kobaltsalz  erhielt  er  schwe- 
felsaures Eisenoxjd- Ammoniak  in  schönen  durchsichtigen 
Octaedern. 

Zur  Bewährung  dieser  Thatsacbe  und  der  Ansicht, 
dafs  das  Ammoniak  aus  der  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  das  Schwefelwasserstoffgas  entsprungen  sey,  stellte 
nun  Hr.  J.  folgende  Versuche  an. 

Er  löste  Magnetkies  in  Salpetersäure,  leitete  Scbwe- 
felwasserstoffgas  in  die  Lösung,  bis  sie  entfärbt  war,  son^ 
derte  den  Schwefel  ab,  erhitzte  sie  dann  zur  völligen 
Wiederoxydation  des  Eisens,  behandelte  sie  abermals  mit 
Schwefelwasserstoff,  filtrirte  und  dampfte  sie  bis  zur  Kry« 
atallisation.  Er  bekam  dadurch,  neben  freier  Schwefel- 
säure, eine  gelbe  Salzmasse,  welche  nach  Wiedetauflö-r 
8ung  regelmäfsige  Octaeder  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd- 
Ammoniak  lieferte. 

In  flüssige  Salpetersäure,  verdünnt  mit  dem  vierfa« 
chen  Gewicht  Wasser,  wurde  mehrere  Stunden  hindurch 
ein  langsamer  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  geleitet, 
der  ausgeschiedene  Schwefel  abgesondert,  und  die  Flüs- 
sigkeit eingedampft.'  Auf  Zusatz  von  Aetzkali  im  Ueber- 
schufs  entstand  nun  sogleich  ein  entschiedener  Ammoniak* 
geruch. 

Bei  einer  nur  mit  gleichem  Volume  Wasser  verdünn- 
ten Salpetersäure,  in  die  ein  rascher  Strom  von  Schwe- 
felwasserstoffgas geleitet  wurde,  waren  die  Erscheinun- 
gen etwas  anders.  Unter  Wärmeentwicklung  entbanden 
sich  Salpetergas  und  Schwefeldampf,  während  eine  Rinde 
von  Schwefel  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  überzog. 
Nachdem  die^e  abgesondert  und  die  Flüssigkeit  bis  zur 
gänzlichen  Entweichung  der  Salpetersäure  eingedampft 
worden,  blieb  eine  verdünnte  Schwefelsäure,  aus  der 
beim  Erkalten  ein  Ammoniaksalz  in  kleinen  Nadeln  her- 
auskrystallisirte.    Deutlicher  gab  sich  ihr  Ammoniakgehalt 

23* 
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auf  Zusatz  von  Aetxkali  durch  den  Geruch  zu  erkennen, 
und  noch  entschiedener  bei  Vermischung  eines  Theils  der 
Säure  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  dem  elegaotesten 
Prüfmittel  für  Ammoniak*,  durch  das,  nach  Abdampfung, 
anschiefsende  schwefelsaure  Eisenoxyd -Ammoniak. 

In  eine  concentrirte  Auflösung  von  salpetersaurem 
Baryt  wurde  Schwefel wasserstoffgas  geleitet;  sie  trübte 
sich  dabei  (rascher. und  reichlicher,  wenn  sie  hetfs  oder 
mit  Salpetersäure  angesäuert  war)  von  abgesetztem  Schwe- 
fei  und  gebildetem  «chwefelsaureu  Baryt.  Die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit hauchte,  auf  Zusatz  von  Aetzkali,  Ammoniak  aus. 

Diese  Erfahrungen  sind  nicht  ohne  Wichtigkeit  für 
die  analytische  Chemie.  Sie  zeigen  z.  B.  die  Möglich- 
keit« einer  Einmengung  von  schwefelsaurem  Baryt  in  das 
Scfawefeiblei ,  wejches  aus  einer  salpetersauren  Lösung 
von  Blei  und  Baryt  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt 
worden  ist;  ferner  die  der  Bildung  von  Ammoniak  in 
mit  Schwefelwasserstoff  behandelten  Flüssigkeiten  in  Fäl- 
len, wo  dessen  Gegenwart  die  gänzliche  Ausfällung  ge- 
wisser Substanzen,  wie  Talkerde,  Mangan-,  Kobalt-,  Nik- 
kcloxyd  u.  s.  ''w.,  verhindern  würde. 

Besondere  Beachtung  verdienen  sie  aber  in  dem  Fall,, 
wo  man  nach  der  von  H.  Rose  gegebenen  Vorschrift, 
die  Menge  der  Salpetersäure  in  einer  Metallölsung  da- 
durch bestimmen  will,,  dafs  man  das  Metall  durch  Schwe* 
fei  wasserstoffgas  fällt,  die  filtrirte  saure  Flüssigkeit  mit 
kohlensaurem  ^Baryt  sättigt,  und  den  entstandenen  salpe- 
tersauren Baryt  in  schwefelsauren  verw  andelt,  um  aus 
dessen  Gewichtsmenge  die  der  Salpetersäure  abzuleiten. 
Hr.  J.  bemerkt  ganz  richtig,  dafs  wenn  sich  Ammoniak 
durch  den  Schwefelwasserstoff  gebildet  hat,  der  von  ihm 
gesättigte  Antheil  der  Salpetersäure  nicht  durc^  dieses 
Verfahren  gefundeh  werden  könne  *). 

*)  Dafs   indefs   diefs  Verfahren  bei  gehöriger,   zu  allen  quantitati- 
ven   Bestimmungen    erforderlicher    Verdünnung    der    Flüssigkeit! 
ein  richtiges  Resultat  geben  könne,   ersieht  man' aus  der  im  Bü. 
XIII   S.  68  d.  Ann.  von  H.  Rose  angeführten  Analyse.         P, 
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Zur  Yermeidang  dieser  Uebelstäade  räth  derselbe 
daher:  1)  Salpelersäure  möglichst  selten  als  Lösemittel 
anzuvvendeD,  2)  dieselbe,  wenn  sie  nicht  vermeidbar  ist, 
bei  Fällungen  durch  Sch^vefelwasserstoff  in  möglichst  klei- 
nem Ueberschufs- zu  halten,  und  3)  das  Hineiuleit.en  des 
Schwefciwasserstoffgases  nicht  länger  abgeben  nöthig  fort- 
zusetzen. .     , 


X.     lieber  das  gewöhnliche  kohlensaure 

Ammoniak  l . 
von  Hrn.  Oscar  Figuier. 

(Auazug  aus  dem  Journ»  de  Pharm.  Ann^e  1831,  p,  237.) 


▼  V  ie  bekannt  verbindet  sich  die  Kohlensäure  mit  dem 
Ammoniak  zu  drei  verschiedenen  Salzen:  neutralem,  dop- 
pelt- und  anderthalbfach -kohlensaurem« 

Das  neutrale  kohlensaure  Ammoniak  besteht  aus: 
2  At.  Ammoniak  43,.69 

2  At  Kohlensäure         56,31 
and  wird  erhalten,  wenn  man  2  VoL  Ammoniakgas  mit 
1  Vol.  Kohlensäure,  beide  wohl  getrocknet,  mit  einan- 
der mischt.  ' 

Das  doppelt-kohlensaure  Ammoniak  ist  zusammen- 
gesetzt aus: 

2  At.  Ammoniak  21,61 

4  At.  Kohlensäure         55v72 
4  At.  Wasser  22,67, 

und  entsteht,  wenn  reines  oder  kohlensäurehaltiges  .Am- 
moniak mit  Kohlensäure  gesättigt,  oder  auch,  wenn  das 
folgende  Salz  der  Luft  ausgesetzt  wird. 

Das  anderthalbfach- kohlensaure  Ammoniak  enthält: 

2  At.  Ammoniak  28,92 

3  At.  Kohlensäure         55,91 
2  At.  Wasöer  15;17, 

und  wird  dadurch  bereitet,  dafs  man  ein  Gemenge  von 
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chlorwassersfoffsaurem  Ainmoniak  udd  kohlensaurem  Kalk 
erhitzt. 

Diefs  Salz,  Welches  man  auch  wohl  basisch  -  kohlen- 
saures Ammoniak  genannt  hat,  wiewohl  mit  Unrecht,  da 
es  vielmehr  ein  saures  Salz  ist  (aus  diesem  Grunde  auch^ 
wie  das  Bicarbouat ,  neutrale  Kalksalze  unter  Aufbrau- 
sen niederschlägt),  entsteht  demnach  aus  der  gegenseiti- 
gen Zersetzung  zweier  neutralen  Salze.  Dieser  sonder- 
bare Umstand  hat  zu,  zwei  Hypothesen  Aulafs  gegeben. 

Hr.  Dulong  nimmt  in  seinen  Vorlesungen  an,  es 
werde  bei  der  erwähnten  Operation  mehr  kohlensaurer 
Kalk  als  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak  zersetzt;  in 
diesem  Fall  müfste  der  Rückstand  freien  Kalk  oder  ein 
Oxjchlorid  von  Kalk  enthalten. 

Die  HH.  Henrj  und  Guibourt  meinen  dagegen  ia 
ihrer  Pharmacopee  raisounee,  das  chloKvasserstoffsaure  Am- 
moniak und  der  kohlensaure  Kalk  zersetzen  sich  zwar  ganz 
regelrecht ,  so  dafs  neutrales  Chlorcalcium  zurückbleibe, 
aber  es  entweiche  ein  Theil  des  Ammoniaks  ungebunden. 

Zur  Prüfung  der  ersten  I^ypothese  mengte  Hr.  Fi- 
guier  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak  und  kohlensau- 
ren Kalk  einmal  in  dem  Verhältnisse  3:1,  ein  ander 
Mal  in  dem  von  1:3,  und  untersuchte  den  Rückstand 
nach  Erhitzung  dieser  Gemenge.  Allein  beide  Mal  fand 
er  in  demselben  nur  Chlorcalcium  und  keinen  freien  Kalk. 
Diese  Hypothese  erwies  sich  demnach  als  unhaltbar. 

Nun  schritt  er  an  die  Untersuchung  der  zweiten. 
Zu  dem  Ende  erhitzte  er  ein  Gemenge  von  Salmiak  lind 
Kreide  in  einer  Retorte,  aus  dessen  mit  Eis  umgebener 
Vorlage,  die  zur  Aufnahme  des  kohlensauren  Ammoniaks 
bestimmt  war,  eine  gebogene  Röhre  das  etwa  entwei- 
chende Gas  unter  eine  mit  Quecksilber  gesperrte  Glocke 
leitete.  Es  fand  sich,  dafs  nui^ wenig  Gas  entwich,  da- 
gegen aber,  dafs  Wasser  überging,  welches  theils  das 
feste  kohlensaure  Ammoniak  benetzte,  theils  das  in  Gas- 
form entwickelte  Ammoniak  aufgelöst  enthielt. 


/  V 
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Das  Erscheinen  des  Wassers  zeigte'  das  Ungenü- 
gende der  zweiten  Hypothese,  lehrte  aber  auch  zugleich 
dßtn  wahren  Grund  der  Entstehung  des  anderthalbfach- 
kohlensauren  Ammoniaks  kennen.    Dieser  ist  folgender: 

Wenn  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak  und  koh- 
lensaurer Kalk,  z. 'B.  drei  Atome  von  jedem,  zusam- 
men erhitzt  werden,  so  zersetzen  sie  sieh  gegenseitig  toII- 
kommen,  und  es  würden  demgemäfs,  aufser  drei  Atomen 
Chlorcaicium,  drei  Atome  neutrales  kohlensaures  Ammo- 
niak entstehen,  wenn  nicht  zugleich  aus  dem  Wasser-^ 
Stoff  der  Chlorwasserstoffsäure  und  dem  Sauerstoff  des 
Kalks  drei  Atome  Wasser  gebildet  würden,  welche  auf 
das  neutrale  Ammoniaksalz,  das  bekanntlich  nur  wasser- 
frei  bestehen  kann,  zersetzend  einwirkten.  Diese  Zer- 
setzung ist  von  der  Art,  dafs  die  3  Atome  neutrales  koh- 
lensaures Ammoniak,  welche  3  At.  Ammoniak  und  3  At 
'Kohlensäure  enthalten,  1  At.  Ammoniak  abgeben  und  da- 
fttr  2  At.  Wasser  aufnehmen,  wodurch  dann  die  zu  Anfange 
dieser  Notiz  gegebede  Zusammensetzung  herauskommt. 


Zusatz.  Die  Erfahrungen,  welche  so  eben  in  Kürze 
mitgetheilt  wurden,  verdienen  es  gewifs  in  sofern,  als  sie 
die  Aufmerksamkeit  auf  einen  interessanten  und  häufig 
vorkommenden  Procefs  leiten,  dessen  Erklärung  auffal- 
lend genug  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Chemie  ganz 
mit  Stillschweigen  übergangen  wird.  Defsungeachtet  ist 
die  von  Hrn.  Figuier  aufgestellte  Theorie  keines weges 
neu,  vielmehr  ganz  einerlei  mit  der,  auf  welche  Hr.  Ri 
Phillips  bereits  Im  J.  1819  durch  seine  Analyse  des  dop^ 
pelt-,  und  des  anderthalbfach-kohlensauren  Ammoniaks  ge- 
leitet wurde*).  Hr.  Ph.  hat  indefs  die  Gegenwart  des 
Wassers  im  Destillat  und  die  des  neutralen  Cblorcaiciums 
in  dem  Rückstand' nicht  durch  Versuche  dargethan,  uhd 
diefß  Verdienst    bliebe    mithin  Hrn.   F.      Dagegen  trifft 

^•)  Quart.  Journ.  o/ Science,  T.  rjl  p.  294. 
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Letzteren  der  Vorwuri^  da£3  er  (auf  wessen  Autorität  ist 
nicht  gesagt)  zu  Anfange  seines  Aufsatzes  für  das  Bicar- 
bonat  und  das  Sesquicarbonat  einen  Wassergehalt  an* 
nimmt,  der  von  den  unzweifelhaft  richtigen  Resultatea 
der  Phillips'schen  Analysen  sehr  abweicht,  wiewohl  er 
bei  Aufstellung  seiner  Theorie  wiederum,  wenigstens  in 
Bezug  auf  das  Sesquicarbonat,  mit  demselben  fibereia- 
stinunt.  Auf  2  At»  Ammoniak  nimmt  er  nämlich  im  Bicar- 
bonat  2  At.  oder  12,88  Proo.,  und  im  Sesquicarbonat  1  At. 
oder  8,22  Proc.  Wasser;,  während  nach  Phillips  der 
Wassergehalt  dieser  Salze,  ebenfalls  für  2  At  Ammoniak 
genommen,  respective  4  At.  und  2  At.  beträgt,*  also  dop* 
pelt  so  grofs  ist.  Um  Irruqgen  zu  vermeiden,  sind  auf 
S.-  357  sogleich  die  richtigen  Verhältnisse  gegeben. 

Hr.  F.  erwähnt  auqh  noch  d^r  zuerst  vonDalton^) 
beobachteten  Tbatsache,  dafs  das  Sesquicarbonat  sich  an 
der  Luft  unter  Verlust  von  Ammoniak  in  Bioarbonat  ver-- 
wandelt,  legt  aber  seiner  Erkläruag  dieses  Vorgänge» 
wieder  den  unrichtigen  Wassergehalt  beider  Sähe  zum 
Grunde,  wodurch  sie  dann  natürlich  fehlerhaft  ausfällt 
'  Betrachtet  man  die  S.  357  angegebene  Zusammensetzung 
'  der  kohlensauren  Ammoniaksalze,  so  ist  klar,  dafs  das 
Sesquicarbonat  auf  drei  verschiedenen  Wegen  in  Bicar- 
bonat  tibergehen  kann,  nämlich:  1)  durch  Verlust  von 
7  Atom  Aniuioniak  und  Aufnahme  von  1  At  Wasser; 
2)  dutch  Verlust  von  1  At  Ammoniak  und  1  At  Koh- 
lensäure; 3)  durch  Aufnahme  von  1  At  Kohlensäure  und. 
2  At  Wasser.  Den  ersten  Fall  scheint  Hr.  Figuier 
im  Auge  gehabt  zu  babän;  den  zweiten  nimmt  Hr.  Phil- 
lips zur  Erklärung  der  Da Iton  sehen  Erfahrung  an.  Ein 
Versuch  würde' entscheiden,  ^welcher  von  diesen  Fällen 
in  Wirklichkeit  stattfindet  P. 

•)  Ann.  ofPhiL  (1820)  T.  XV.  p.  137/ 


/ 
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XL    Fermischte.  chemische  Notizen; 
pon  J.  Lieb  ig. 


V/hlor/od,  Bekanntlich  giebt  es  zwei  Verbiodangen  von 
Gblor  mit  Jod,  eine,  braun  und  flüssig,  mit  geringerem 
Chlorgehalt,  und  eine  andere,  die  gelb  und  fest  ist,  mit 
gröfserem  Chlorgebalt»  Von  letzterer  hat  man  nach  den 
früheren  Versuchen  von  Gay-Lus^ac  angenommen,  sie 
bestehe  aus  2J  und  501»  zerfalle  mithin,  bei  Auflö- 
sung in  VV^asser,  in  Jodsäure  und  ChlorwasserstoffsSure. 

Dieser  Annahme  steht  aber  die  Thatsache  entgegen^ 
dafs,  wenn  die  Auflösung  dieses  Chlor jods  in  Wasser 
mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt  wird,  aufser  Chlorkalium 
und  jodsaurem  Kali,  ein  bedeutender  Niederschlag .  von 
Jod  entsteht,  was  unzweifelhaft  beweist,  dafs  in  dem  fe- 
sten Chlorjod  mehr  Jod  enthalten  ist,  als  zur  Bildung 
der  Jodsäure  gehört 

Man  kann  trocknes  Chlorgas  tagelang  über  trocknes 
Jod  streichen  lassen,  ohne  jemals  eine  Verbindung  zu 
erbalten,  die,  in  Wasser  gelöst  und  mit  Kali  oder  Na- 
tron gesättigt,  vollkommen  klar  bliebe,  und  nicht  Jod  in 
beträchtlicher  Menge  fallen  liefse.  Die  Auflösung  des  fe- 
sten Chlorjods  Jn  Wasser  ist  daher  zu  betrachten  als  ein 
Gemenge  von  Chlorwasserstoffsäure,  entweder  mit  Jod- 
säure und  Jod,,  oder  mit  einer  noch  unbekannten  Oxj« 
dationsstufe  des  Jods. 

Diefs  Alles  gilt  jedoch  nur  von  dem  festen  Chlor- 
jod oder  dessen  concentrirter  Lösung,  welche  man  am 
besten  erhält,  wenn  man  1  Tb.  Jod  mit  8  bis  10  Th. 
Wasser  übergiefst,  und  Chlor  in  die  Flüssigkeit  leitet, 
bis  nichts  mehr  aufgenommen  wird  und  alles  Jod  gelöst 
ist.  Uebergiefst  man  Jt>d  mit  viel  Wasser  und  übersät- 
tigt die  Lösung  mit  Chlor,  so  bekommt  man  allerdings 
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eine  Flössigkeit,  die  bei  Sättigung  mit  Alkalien  kein  Jod 
fallen  läfst,  sondern  ganz  klar  und  wasserheli  bleibt. 

Jodsaures  Natron  erhält  man  am  besten,  wenn  man 
Jod  mit  viel  Wasser  übergiefst»  Cblorgas  hineinleitet  so 
lange  es  noch  aufgenommen  wird,  und  dann  kohlensau- 
res Natron  zusetzt.  Mit  eintretender  Sättigung  schlägt 
sich  eine  bedeutende  Menge  Jod  nieder.  Man  leitet  nun 
obermaU  so  lange  Cblorgas  hinein ,  bis  die  Flüssigkeit 
wieder  ganz  klar  geworden  ist,  und  sättigt  sie  aufs  Neue 
mit  Natron.  Sollte  sich  hiebet  wieder  Jod  ausscheiden^ 
60  mufs  natürlich  die  Behandlung  mit  Chlor  wiederholt 
werden.  Die  klare  Flüssigkeit  dampft  man  nun  bis  auf 
etwa  den  zehnten- Theil  ab,  setzt  derselben  noch  warm 
die  Hälfte  ihres  Volums  Weingeist  hinzu,  und  läfst  sie 
dann  erkalten.  Das  )odsaure  Natron  krjstallisirt  fetzt  als 
eine  compacte  Salzmasse,  bestehend  aus  sternförmig  grup« 
pirten  achtseitigen  Säulen  heraus,  mufs  .aber  durch  Wa« 
sehen  mit  Weingeist  vom !  beigemengten  Kochsalz  befreit 
werden. 

Das  jodsaure  Natron  ist  ein  vortreffliches  Reagenz 
zur  Scheidung  des  Baryts  von  Sirontian.  Die  x\uflö- 
sungen  der  Strontiansalze  werden  nämlich  durch  jodsau- 
res Natron  nicht  gefällt,  die  der  Barytsalze  aber  so  voll- 
kommen, dafs  in  der  über  dem  Niederschlag  befindlichen 
Flüssigkeit  nach  einigen  Minuten  kein  Barjt  mehr  zu  ent- 
decken ist. 

Jodsäure  wird  am  vortheilhaftcsten  und  einfachsten 
foigendermafsen  dargestellt.  Man  verschafft  sich  auf  die 
angegebene  Art  eine  mit  Chlor  gesättigte  Lösung  von 
Chlorjod  im  Maximo,  neutralisirt  dieselbe,  unter  Beach 
tuog  der  beim  jodsauren  Natron  gegebenen  Vorsichts- 
mafsregelh,  mit  kohlensaurem  Natron,  und  fällt  sie  dann 
mit  Chlorbarium.  Der  niedergefallene  jodsaure  Baryt 
^ird,  nachdem  er  gewaschen  und  getrocknet  ist,  auf  9 
Theile  mit  2  Theilen  Vitriolöl,  verdünnt  mit  Apr  10-  bis 
12fachen  Gewichtsmenge  Wasser^  übergössen,  eine  halbe 


363 

Stunde  labg  clatnit  gekocht ,  und  daöfi  der  schwefelsaure 
.Baryt  abfiltrirt  Die  durcbgegangene  Lösung  giebt,  nach 
Verdunstung  bis  zur  Syrupsconsistenz  und  mehrtägigem 
Stehen  an  der  Luft,  sehr  schöne  und  fegehnäfsige  Kry-* 
stalle  Ton  Jodsäure.  Versucht  man  diese  durch  Abdam^ 
pfung  in  der  Wärme  zu  krystallisiren,  so  bekommt  man 
eine  weifse,  durchaus  unkrystallinische  Masse;  hat  man 
sie  zu  vieit  eingedampft}  so  gerinnt  sie  beim  Erkaltea 
gleichfalls  zu  einer  weifsen  Masse. 

Die  von  Serullas  empfohlene  Zersetzung  des  Chlor- 
ids durch  Alkohol  (siehe  d.  Ann.  Bd.  XX  S«  515)  ist 
unter  allen  Methoden  zur  Bereitung  der  Jodsäure  die  un- 
rortheilhafteste.  Kaum  ein  Siebentel  des  angewandten 
Jods  erhält  man  als  Jodsäure  *.). 

Wenn  man.  1  Th.  )odsaures  Natron  in  1  Th.  Schwe« 
feisäure  und  1  Th.  Wasser  heifs  auflöst  und  die  Lösung 
auf  dem  Sandbade  verdunsten  läfst,  erhält  man  Krystalle, 
die  das  Eigen thümliche  haben,  dafs  sie,  auf  Fliefspapier 
gebracht,  ganz  nahe  beim  Trocknen  auf  einmal  flüssig 
werden,  und  sich  in  eine  zähe  durchsichtige  Masse  ver* 
wandeln,  die  fast  gänzlich  vom  Papier  eingesogen  wird. 

Chlorsaures  Kali  läfst  sich  sehr  billig  darstellen, 
wenn  man  chlorigsauren  Kalk  (Chlorkalk)  mit  Wasser 
zu  einem  Brei  anrührt,  zur  Trockne  abdampft,  und  den 
Rückstand,  der  bekanntlich  ein  Gemenge  von  chlorsau- 
rem Kalk  und  Chlorcalcium  ist,  mit  Chlorkalium  ver- 
setzt.     Man  erhält  auf  diese  Weise,  nach  nochmaliger 

*)  Neuerlich  hat' Hr.  Arthur  ConntW  im  NeiV  JEdinb,  Phi/osoph, 
Journ*  P^oL  XI  p»  72  die  directe  Oxydation  des  .Jods  durch  an- 
haltendes  Kochen  mit  rauchender  Salpetersäure  als  ein  Mittel  zur 
Dar.'teltung  der  Jodsäure  empfohlen.  Er  bekam  auf  diese  Weise 
nach  £indunstung  dei"  Flüssigkeit  die  Säure  in  Krjstallen,  die 
nach  Erhitzung  und  mehrmaliger  UmkrjstalLisirung  ^sich  frei  von 
Salpetersäure  erwiesen,  —  Prof.  Li  eh  ig  hat  diese  in  theoreti- 
scher Hinsicht  nicht  uninteressante  Methode  geprüft  und  sie  rich- 
tig befunden,  keineswegs  aber  in  Praxis  für  eropfehlensMrerth, 
da  sich  eine  grofse  Menge  Jod  dabei  verflüchtigt.  P, 
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UmkrysfallisiruDg,  ein  ganz  reines  chlorsanres  Kali,  des- 
sen Menge  etwa  ein  Zwölftel  von  dem  angewandten  Chlor- 
kalk betrllgt.  Da  der  Chlorkalk  sich  nicht  so  leicht  in 
der  Wärme  zersetzt,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  so  ist 
es  vortheilhaft,  sogleich  bei  seiner  Bereitung  das  Chlor 
in  heifse  Kalkmilch  zu  leiten. 

Berlinerblau,  Das  im  Handel  vorkommende  Pari- 
serblau, welches  kupferfarben  aussieht,  keinen  glänzen- 
den, sondern  einen  matten  Bruch  besitzt,  einen  rein  blauen 
Strich  giebt,  und,  was  hauptsächlich  wichtig  ist,  sich  äu- 
fserst  leicht  im  Wasser  vertheilt;  wird  folgendermafäen 
bereitet.  Man  löst  11  Th.  Eisenvitriol  in  Wasser  auf, 
versetzt  die  eine  Hälfte  der  Lösung  mit  2  Th.  Salzsäure, 
und  schüttet  nun  langsam  eine  Auflösung  von  Chlorkalk 
hinzu,  bis  alles  Eisenoxjdul  vollkommen  oxydirt  Jst. 
Dann  mischt  man  die  andere  Hälfte  der  Vitriol -Lösung 
hinzu,  und  fällt  das  Ganze  mit  einer  Auflösung  von  10 
Theilen  Blutlaugensalz.  Mach  4-  bis  6  maligem  Waschen 
wird  der  feuchte  Niederschlag  mit  Gummiwasser  oder  ei* 
ner  Auflösung  von  gerösteter  Stärke  angerührt,  dann  ge- 
prefst  und  in  erhöhter  Temperatur  getrocknet. 

Man  kann  auch  die  Lösungen  des  Vitriols  und  des 
Blullaugeosalzes  sogleich  mit  einander  mischen,  und  dann 
so  lange  eine  Auflösung  von  Chlorkalk  zu  dem  Nieder- 
schlage setzen,  bis  dieser  tief  dunkelblau  geworden  Jst« 
Die  Farbe  wird  rein  blau,  wenn  man  hernach  die  Flüssig- 
keit mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt,  bis  sie  schwach 
sauer  reagirt. 

Chromgelb  wird  sehr  wohlfeil  und  von  äufserst  schö- 
ner J^arbe  erhalten,  wenn  man  schwefelsaures  Bleioxjd, 
das  so  oft  als  Nebenproduct  ganz  werthlos  ist,  noch 
feucht  mit  einer  Lösung  von  chromsaurem  Kali  übergiefst, 
vop  der  es  in  der  Kälte  vollkommen  zersetzt  wird.  Zu 
gleichem  Zweck  pflegt  man  auch  wohl  Bleiweifs  mit  chrom- 
saurem Kali  zu  übergiefsen. 

Schwefelbarium  und  SchwefehtrürUium  aus  «chwe- 


365 

felsaurem  Barj/t  und  Stronlian  darzustellen/  gelingt  am' 
besten,  wenn  man  so  v{el  Kohle  nimmt,  dafs  der  Sauer- 
stoff nicht  als  Kohlensäure,  sondern  als  Kohlenoxyd  weg- 
geht (eine  Thatsache,  welche  den  ]Natron-Fabrikan(en  in 
Bezog  auf  die  Zersetzung  des  Glaubersalzes  durch  Kohle 
längst  bekannt  gewesen  ist).  Dann  reicht  RothglQhbitze 
zur  Reduction  vollkommen  hin,  und  wenn  man  das  Ge^ 
menge  von  Kohle  und  schwefelsaurem  Baryt  oder  Stron- 
tian,  mit  Mehlkleister  zu  einem  Teige  angestofsen  und  in 
Cy linder  geformt,  mit  Holzkohlen  in  einem  Windofen 
schichtet,  so  dafs  zwischen  der  untersten  Lage  und  dem 
Rost  noch  eine  fufshohe  Lage  Kohlen  bleibt,  dann  einige 
glühende  iCohlen  oben  aufschhuttet,  das  Ganze  fortbret:-» 
nen  läfst,  bis  der  Ofen  in  voller  Gluth  ist,  und  nun  alle 
Zöge  verschliefst,  so  sind  nach  5  bis  6  Stunden  die  Cy-. 
lindei^  in  Schwefelbarium  oder  Schwefelstrontium  verwan- 
delt. Auf  4  Th.  schwefelsauren  Strontian  oder  5  Th, 
schwefelsauren  Baryt  wird  1  Th.  Kohle,  am  besten  von 
dem  wohlfeilen  Steinkohlenrufs,  genommen. 

Cyanquecksitt>er,  Wenn  man  Berlinerblau  mit  Queck- 
silberoxyd kocht,  so  erhält  man  meistens  eine  gelbge* 
färbte  Flüssigkeit^  die  nur  schmutzige  Krystalle  giebt; 
dampft  man  aber  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  ab,  so 
erhält  man  aus  der  Auflösung  des  Rückstandes  blendend 
weifse  Krystalle.  Die  Flüssigkeit  verliert  ihren  Eisenge« 
halt  gänzlich,  und  es  ist  weder  Kochen  mit  Quecksilber 
noch  Neutralisiren  mit  Cyanwasserstoffsäure  nötbig. 

^  Sehr  practisch  ist  auch  die  von  Desfosses  gege- 
bene Vorschrift:  1  Th.  trocknes  schwefelsaures  Queck- 
silberoxyd (erhalten  durch  Erhitzung  eines  Gemenges  von 
2  Th.  Quecksilber,  2  Th.  Schwefelsäure  und  4^  Th.  Sal- 
petersäure) mit  einer  Auflösung  von  1  Th.  Blutlaugen- 
salz in  10  Th.  Wasser  zu  kochen  bis  zum  gänzlichen 
Verschwinden  des  niedergefallenen  basischschwefelsauren 
Quecksilberoxyds.  Man  erhält  1-^  Th.  Cyanquecksilber 
in  ganz  welfsen  Krystallen. 
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"  AetzkaU.  Bekannt  ist  clie  Bereitung  des  Aetzkali?» 
nicht  aber  vielleicht  der  Umstand,  dafs  bei  dem  AetzencU 
Verden  des  kohlensauren  Kalis  das  Wasser  eine  Haupt- 
rolle spielt. 

Löst  man  1  Tb.  reines  kohlensaures  Kali,  oder  auch 
Pottasche  in  4  Tb.  Wasser,  und  kocht  die  Lösung  mit 
gelöscbtem  Kalk,  so  wird  dem  Kali  nicbt  die  geringste 
Menge  Kohlensäure  entzögen.  Es  wird  nicht  ätzend,  wie 
viel  Kalk  auch  genommen,  oder  wie  lange  auch  gekocht 
worden  ist. 

Kocht  man  demnach  1  Tb.  kohlensaures  Kali  und 
1  Tb.  gelöschten  Kalk  mit  4  Tb.  Wasser  einige  Minuten 
lang,  so  wird  eine  davon  abfiltrirte  Portion  der  Flüssigkeit 
mit  Salzsäure  heftig  brausen.  Setzt  man  aber  der  Masse 
allmälig  noch  6  Tb.  Wasser  hinzu,  so  wird  man  finden, 
dafs  das  Kali,  ohne  weiteres  Sieden  der  Flüssigkeit^  im- 
mer mehr  Kohlensäure  verliert,  bis  es  beim  Zusatz  ^er 
letzten  Portion  Wasser  vollkommen  ätzend  ist.^ 

Diese  Erscheinung  erklärt  sich  dadurch,  dafs  ätzen- 
des Kali  in  concentrirter  Lösung  dem  kohlensauren  Kalk 
Kohlensäure  entzieht.  Um  sich  von  dieser  Tbatsache  zu 
überzeugen,  koche  man  concentrirte  ganz  kohlensäure- 
freie Kalilauge  einige  Minuten  lang  mit  gepulverter  Kreide: 
die  abfiltrirte  Lösung  wird  mit  Salzsäure  lebhaft  aufbrau- 
sen. (Geiger  und  Liebig's  Magazin,  Bd.  34  S.  26^ 
133;  Bd.  35  S.  17,  115,  224,  225,  257.) 
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Xn.    Kalk  im  krystaUisirten  einfach  kohlensauren 

Natrurn ; 

beobachtet  pon  G.  H.  Bauer. 


JL^er  Umstand,  dafs  ich  noch  vor  Kurzem  in  der  Recen- 
sion  eines  unserer  achtbarsten  deutschen  Chemikers  die 
Angabe:  »krystallisirles  einfach -kohlensaures  Nairum 
könne  zuweilen  durch  Kalk  verunreinigt  seyn,H  als  ganz 
unmöglich  bezeichnet  fand,  veranlafst  mich,  eine  schon 
vor  mehreren  Jahren  gemachte  Erfahrung  hiermit  zur 
öffentlichen  Kenntnifs  zu  bringen,  durch  welche  nicht  nur 
die  Richtigkeit  jener  allerdings  sehr  paradox  erscheinen- 
den Behauptung  aufser  allen  Zweifel  gesetzt,  sondern  zu- 
gleich auch  auf  eine  sehr  wahrscheinliche  Weise  erklärt 
wird,  wie  man  die  Gegenwart  des  Kalks  im  kohlensau« 
ren  Natrum  sich  vorzustellen  habe. 

Eine  Auflösung  des  auf  pjrochemischem  Wege  aus 
Glaubersalz  , dargestellten,  und'  mit  i\nwendung  destillir- 
ten  Wassers  durch  mehrfaches  Umkrystallisiren  von  allen 
salz-  und  schwefelsauren  Salzen  gereinigten  krystaUisir- 
ten kohlensauren  Natrums,  welche'  nahe  ^  davon  enthielt, 
liefs  in  der  Ruhe  bei  einer  Temperatur  weniger  Grade 
über  dem  Nullpunkt  des  Reaumurschen  Thermometers 
ein  blendendweifses  krjstallinisches  Pulver,  obwohl  nur  in 
äufserst  geringer  Menge,  fallen,  was  anfangs  dßr  Meinung 
Raum  gab,  als  sey  die  Lösung  des  Salzes  zu  concentrirt, 
um  bei  dieser  Temperatur  alles  aufgelöst  zu  erhalten. 
Allein  die  Art  der  Ausscheidung  sowohl,  als  auch  der 
auffallende  Lichtreflex,  den  diese  wegen  ihrer  Kleinheit 
in  der  Form  ganz  unbestimmbaren  Kryställchen  zeigten, 
wenn  sie  beim  Umschiitteln  der  gegen  das  Licht  gehalte- 
nen Flasche,  worin  sie  nebst  der  Natronlösung  enthalten 
waren,  von  (|en  Sonnenstrahlen  getroffen  wurden,  liefsen 
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sogleich  auf  etwas  noch  Fremdartiges  in  dem  aufgelösten 
Salze  schliefsen.  Das  Ausgeschiedene  wurde  daher  an« 
ein  sauberes  Filter  gebracht  und  mehrere  Mal^  mit  etwas 
destiilirtem  Wasser  abgespült  Nach  dem  Trocknen  an 
freier  Luft  bildete  es  ein  sich  rauh ,  anfühlepdes,  sehr 
glänzendes,  weifi^eSy  krjstallinisches,  in  warmer  Luft  ^ver- 
witterndes Pulver y  das,  um  seine  qualitative  Zusammen- 
setzung zu  ermitteln,  vor  dem  Löthrohre  untersucht  wurde. 
Hier  schmolz  eine  Probe,  für  sich  auf  Kohle  genommen, 
schnell  zu  einerr  durchsichtigen,  ungefärbten  Perle,. die 
beim  Erkalten  emailartig  wurde.  Als  ich  dieselbe  wie- 
der aufheitzte  und  mit  dem  Blasen  fortfuhr,  verlor  sie 
sehr  bald  ihre  sphärische  Form,  breitete  sich  aus,  und 
zerfid  hierbei  in  ein  sehr  leichtflüssiges,  sich  in  die  Kohle 
ziehendes  Salz,  während  auf  derselben  ein  weifser  un- 
durchsichtiger Körper  liegen  blieb,  dessen  Lichtglanz  im« 
mer  stärker  hervortrat  Die  Erscheinungen  bei  diesem 
so  einfachen  Versuche,  so  wie  die  früher  beobachtete, 
in  waroier  Luft  zu  verwittern,  liefseu  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit kohlensauren  Kalk,  kohlensaures  Natrum  und 
Wasser  vermuthen.  Wiederholte  Versuche  auf  nassem 
Wege  bestätigten  meine  Yermuthung  über  die  Zusam- 
mensetzung des  untersuchten  Körpers  vollkommen,  wo- 
mit die  Gegenwart  des  Kalks  in  demselben,  und  somit 
auch  in  meinem  kohlensauren  Natrum  als  erwiesen  zu 
betrachten  war. 

Später  habe  ich  eine  mir  noch  übriggebliebene  kleine 
Portion  auf  ganz  bekanntem  Wege  quantitativ  untersucht; 
und  dabei  das  Resultat  gewonnen ,  dafs 

1  Atom  kohlensaurer  J&alk,       , 
1  Atom  kohlensaures  Natrum  und 
5  Atome  Wasser 
sich    zu    einem    Doppelsalze   verbunden-  haben  mufsten, 
denn  100  des  unverwittef  tep .  Salzes  gabefi  mir  bei  der 
Analyse: 

Trock- 
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Trocknes  kohlensaures  Nafmm  36^ 

Kohl^psaareov  Kalk  34,10 

Wasser  29,80 


100,10. 


Die  chemische  Formel-  für  dirZasammensetzong  die- 
ses Doppelsalzes  ^Sre  mithin: 

NaC  +  CaC+5H. 

Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht  sogleich  des  vor  el* 
nigen  Jahren  von  Boussingault  in  Südamerika  entdek- 
'  ten  und  zu  Ehren  eines  höchst  gefeierten  französischen 
Chemikers  Gay-Lussit  genannten  Fossils,  das,  selbst  bis 
auf  den  Wassergehalt,  genau  in  seiner  Zusammensetzung 
mit  dem  hier  beschriebenen  Doppelsalz  übereinstimmt'*). 

Der  Kalk  ist  also,  wenn  er  sich  in  dem  kohlensau- 
ren Natrum  findet,  höchst  wahrscheinlich  als  Gaj-Lus- 
sit  mit  5  Atomen  Wasser  darin  enthalten.  Er  folgt 
der  Auflösung  eines  solchen  Salzes  in  Wasser,  und  wird 
so  lange  darin  erhalten,  bevor  nicht  die  oben  angege- 
bene Temperaturerniedrigung  eintritt.  Eine  vollständige 
Abscheidung  erfolgt  aber  auf  diesem.  Wege  nicht;  denn 
wie  lange  ich  auch  die  dieses  Doppelsalif  enthaltende  Na- 
trumlösung  in  niedriger  Temperatur  stehen  liefs,  so  blie- 
ben Oxalsäure  und  ihre  auflöslichen  Salze  doch  nicht 
ohne  Beaction,  als  sie  mit  der  über  dem  abgelagerten 
Doppelsalze  stehenden  klaren  Flüssigkeit  versetzt  wurden. 

•)  Siehe  dieAe.ÄDn.  Bd.  YII  (83)  S.   97,  und  Bd.  XYII  (93) 
S.  556,  auch  S.  554.  P. 


AnnaL  d.Pliyaik.Bd.lOOiSt.2.  J.1832.St.2.  24 
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XIII.     Versuche  über  die  desinficirende  Wirkung 

einer  erhöhten  Temperatur; 

fon  VT.  Henry  in  Manchester. 

(Auszug  ans  dem  Pkiiosfkk.  Mag,  and  Annais,  F'ot*  X  p.  363.) 


% 

JL/urch  einen  Kaufmann  in  Afaiiciiester  aufgefordert,  ein 
Verfahren  zu  ersinnen,  mittelst  dejsscn  die  rohe  ägypti- 
sche Baumwolle,  unbeschadet  ihrer  Eigeosxrhaften  und 
ohne  Nachtheil  für  die  Maschinen,  auf  denen  sie  später 
verarbeitet  werden  mufs,  wo  möglich  de^infi^irt. werden 
könne,  verfiel  Hr.  Henry,  geleitet  durch  die  vom  Dr. 
Russell  in  seiner  Natural  Histoij  qf  Aieppo,  VoL  II 
p.  339,  gemachte  Bemerkung,  dafs  die  Pest  in  Aleppo 
jedesmal  bald  nach  Eintritt  der  heifsen  Jahreszeit  bedeu- 
tend nachlasse,  auf  den  Gedanken,  eine  zweckmäfsige 
Erwärmung  der  Körper  möge  wohl  das  in  ihnen  ent- 
haltene Pestgift  zerstören. 

Um  die  Anwendbarkeit  dieses  Mittels  zu  prüfen,  setzte 
er  im  August  1824  rohe  Baumwolle  in  einem  trocknei^ 
Gefäfse,  das  von  Wasserdampf  umgebep  war,  zwei  Stuur 
den  lang  einer  Hitze  von  190^  F.  aus;  allein  nach  dem 
Erkalten  fand  sich  die  Baumwolle  so  verändert,  dafs  der 
Kaufmann  sie  durchaus  als  völlig,  unbrauchbar  für  die 
weitere  Bearbeitung  erklärte.  Dasselbe  war  der  Fall  mit 
Baumwollengarn,  das  ebenfalls  zwei  Stunden  lang  bis 
190^  F.  erhitzt  worden  war.  Eine  Strähne  Mulegarn, 
die,  im  natürlichen  Zustande,  erst  von  einem  Gewichte 
von  246-^  Pfund  zerrissen  wurde,  trug,  wenn  sie  bis 
190^  F.  erhitzt  worden  war,  gleich  nach  dem  Erkalten 
nicht  mehr  als  166 1-  Pfund.  Die  Stärke  des  Garns  war 
.demnach  durch  die  Erhitzung  um  ein  volles  Drittel  ge- 
schwächt worden;  und  'es  schien  sich  demnach  diefs  Mit- 
tel als  völlig  unbrauchbar  zu  ergeben.     Glücklicherweise 
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hatte  man  einige  Sträbneo  des  ethilzfen  Garns  in  einem 
Keller  bei  Seife  gelegt,  und  als  man  diese  Tier  Tage  her- 
nach zufölligetveise  betrachtete,  zeigten  sie  eine  solche  Ver- 
änderung in  ihrer  Textnr,  dafs  man  dadurch  veranlafst 
wurde,  ihre  Stärke  abermals  ^u  prüfen.  Eine  Strähne 
von  gleicher  Dicke  wie  die  früheren  trug  jetzt  241'^  Pfund; 
mitbin  hatte  das  Garn  jetzt  beinah«  seine  ursprüngliche 
Stärke  wieder  erhalten. 

Umelände  verhinderten  den  Dr.  Henrj  damals  die 
Untersuchtmg  weiter  fortzusetzen »  und  so  blieb  sie  lie- 
gen, bis  er  im  J.  1831  durch  die  in  England  sich  aller 
Gemüther  bemächtigenden  Furcht  vor  der  Cholera  auf 
sie  zurückgeführt  wurde.  Mit  .Hülfe  des  Hrn.  Peter 
Ewart  wiederholte  er  zunächst  seine!  früheren  Versuche 
und  fand  sie  vallkommen  bestätigt.  Robe  Baumwolle, 
die  durch  ein  zwei-  bis  dreistündiges  Erhitzen  auf  180^  F. 
zwei  bis  drei  Unzen*  anf  das  Pfund  an  Gewicht  verloren 
hatte,  und  dadurch  zur  Verspinnung  zu  Garn  vollkom- 
men unbrauchbar  geworden  war,  erhielt,  nachdem  sie 
zwei  bis  drei  Tage  air  feuchter  Luft  gelegen  hatte,  mit 
der  Wiederaufnahme  ihres  hjrgroskopisehen  Wassers  auch 
ihre  vorherige  Tjauglichkeit  zürn  Versinnnen  wieder.  Auch 
fiberzeugte  sich  Hr.  H,,  dafs  Fabrikate  aus  Baumwolle, 
Seide  oder  Wolle,  wie  zart  auch  ihr  Gewebe  und  emp&id- 
lich  ihre  Farbe  sej,  eben  so  vtte  Federn  r  durch  eine 
Erhitzung  bis  180"  F.  nichts  an  ihrer  Güte  verloren, 
wenn  man  sie  nur  hernach  einige  Stunden  an  der  Luft 
liegen  li^se. 

Es  war  nun  noeh  der  wichtige'  Punkt  zu  untersu« 
eben ,  in  wiefern  eine  Erhitzung  bis  zum  Siedpunkt  des 
Wassers  im  Stande  sejr  ei«  Cantagioft  zu  zerstören. ,  Am 
zweckmäfsigsten  für  die  Erreichung  dieses  Zweckes  schien 
Hrn.  H.  das  Pockengift  zu  seyn,  und  er  stellte  demnach 
die  folgenden  Versuche  damit  an. 

Ljmphe,  die  man  auf  kleinen  Glasstücken  an  der 
Luft  in   gewöhnlicher  Temperatur  hatte  eintrocknen  las- 
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sen,  wurde  ^ier  Stunden  lang  einer  Hitze  ron  180^  F. 
ausgesetzt.  Drei  gesunde  Kinder  v^urdeii  nun  mit  dieser 
Materie  geimpft,  allein  ohne  ailen  Erfolg;  als  sie  späterhin 
mit  frischer  Materie  geimpft  i'i'urden,  schlug  diese  bei  allen 
drei  an. 

Lymphe,  die.  eben  so  lang  eine  Hitze  von  1^0®  bis 
140^  F.  erlitten  hatte,  zeigte  sich  gleichfalls  ohne  Wir- 
kung bei  zwei  gesunden  Kindern,  die  incjefs  späterhin 
durch  frische  Materie  mit  allem  Erfolg  geimpft  wurdien. 

Vier  Portionen  einer  sehr  frischen  Pockenlymphe,  die, 
auf  Glasstücken,  zwei  bis  drei  Stunden  lang  einer  Hitze, 
die  'nie  über  160^  F«  ging»  ausgesetzt  wurden,  zeigten 
sich  beimlmpfen  vollkommen  wirkungslos.  Auf  demsel- 
ben Arm  des  Kindes  brachte  indefs  die  in  gewöhnlicher 
Temperatur  der  Luft  getrocknet  gewesene  Fockenmaterie 
sogleich  eine  Pustel  hervor. 

Lymphe  dagegen,  die  drei  Stünden  lang  nur  eine 
Hitze  von  120^  F.  ausgehalten  hatte,  brachte  noch  bei 
zwei -Kindern  sehr  wohl  ausgebildete  Pusteln  hervor. 

Aus  diesen  Versuchen,  welche  demnach  ergeben,  dafs 
das  Pockengift  schon  durch  eine  Temperatur  von  140^  F. 
völlig  zerstört  wird,  schliefst  Hr.  Henry,  dafs  die  Er- 
hitzung ^in  zweckmäfsiges  Mittel  abgebe,  um  die  von 
Substanzen,  wie  Wolle,  Baumwolle,  u.  s.  w.  absorbir« 
ten  contagiösen  Materien,  die'  er  Fomiies  nennt,  voll- 
kommen unschädlich  zu  machen,  und  er  empfiehlt  dahier, 
die  verdächtigen  Substanzen,  in  aufgelockertem  Zustande, 
in  einem  Gefäfs  mit  doppellen  Wänden,  zwischen  denen 
Wasserdampf  circulirt,  zweckmäfsig  zu  erhitzen,  oder  von 
trockn^r  beifser  Luft,  die  durch  ein  Rohr  in  den  Appa- 
rat geleitet  wird,  durchströmen  zu  lassen. 


^ 
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XIV.  Ueber  die  fVirkung  des  gerösteten  Kaffees 
auf  thierische  und  pflanzliche  'Ausdünstun- 
gen; Vorwort  zu  dein  folgenden  Aufsatz. 


D 


ie  im  häuslichen  Leben  'mehr  als  unter  Aerxten  be« 
kapnte  Erfahrung,  dafs  der  üble  Geruch  aus  dem  Munde, 
ivelcber  dem  Genüsse  stark  duftender  Speisen  folgt,  leicht 
gehoben  werde,  wenn  man  eine  geröstete  Kaffeebohne, 
ohne  sie  schnell  zu  verschlucken,  mit  den  Zähnen  zer- 
drückt, und  diefs  nöthigenfalls  einigemal  wiederholt,  hat 
Hrn.  Dr.  C  C.  Weifs,  Pbjsicus  des  Kreisamts  Frei- 
berg, Veranlassung  gegeben,  die  Anwendbarkeit  des  Kaf- 
fees, als  Schutzmittel  wider  schädliche  Ausdünstungen  nä- 
h^r  zu  prüfen»  Aus  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchung, 
welche  von  ihm  in  einem  besonders  erschienenen  Schrift- 
ehen niedergelegt  worden  ist  *},  zieht  er  den  SchluCs, 
dafs  der  Dunst  des  gerösteten  Kaffees  wirklieb  ein  siche- 
res Mittel  sej,  animalische  Effluvia  aller  Art  zu  zerstö- 
ren. In  wie  weit  sich  diese  Folgerdog  bei  einer  Wie-» 
derholung  der  Versuche  bewährt  hat,  wird  man  aus  dem 
folgenden  Aufsatz  ersehen;  hier  ist  es  nur  der  Zweck, 
die  vom  Hrn.  Dr.  Weifs  gemachten  Erfahrungen  in  ger 
drängter  Kürze  vorzutragen. 

Schon  im  Aufgufs  kann. der  Kaffee  in  besonderen  Fällen 
als  geruch widriges  Mittel  benutzt  werden;  die  vortheilhaf- 
teste  und  allgemeinste  Art  aber,  ihn  zur  Vertreibung  schäd- 
licher oder  unangenehmer  Ausdünstungen  anzuwenden,  be- 
steht darin,  daXs  man  die  grünen  Bohnen  fein  pulvert, 
was  sich  bei  den  in  mäfsiger  Wärme  getrockneten  leicht 

*)  Coffea  arabica  nach  seiner  zerstöreDden  Wirkpng  auf  animali- 
sche Dünste  als  Schutzmittel  gegen  Contagien,  vorgeschlagen  von 
br.  C.  C.  Weifs,  Ph^sicns  des  KrcisamU  Freikerg.  (Frei)»«rg 
1832.) 
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bewerl^stelligen  läfst,  tuid  das  Pulver  auf  ein  über  der 
Flamme  einer  Lampe  erhitztes  Eisenblech  streut.  Der 
sich  alsdann  erhebende  aromatische  Dunst  macht  die  in 
der  Umgebung  befindlichen  Effluvia,  besonders  wenn  sie 
animalischen  Ursprliugs  sind,  schnell  verschwinden.  We- 
nige Grane  des  Kaffeepulvers  sind  auf  diese  Weise  hin- 
reichend, in  einem  Zimmer  von  mäfsiger  Gröfse  den  Ge- 
ruch von  Fleischspeisen  völlig  unwahrnehmbar  zu  niacbeU, 
und  nur  der  Duft  von  vegetabilischen  Speisen  erfordert 
ein  längeres  Räuchern..  Eben  so  schnell  und  dauernd 
wird  der  höchst  penetrante  Geruch  der  sogenannten  Weich* 
brühe  der  Lohgerber  vertrieben,  und  selbst  der  Geruch 
des  Moschus  und  Bibergeils,  welcher  allen  auf  ihn  ein* 
wirkenden  Potenzen  so  kräftig  widersteht ,^  wird,  wenn 
gleich  schwierig,  dennoch  vom  Kaffeedunste  umgeändert 
und  aufgehoben,  in  gleichem  Grade  wie  auch  der  Geruch 
von  Asa  foetida  und  vegetabilischen  Aromen  der  hinläug- 
lieh  starken  -  Einwirkung  des  Kaffeedunstes  zuletzt  voll- 
kommen weicht.  Bei  allen  diesen  Räucheruugen  tritt, 
wie  Hr.  W.  bemerkt  zu  haben  glaubt,  ein  völliger  SäU 
figungspunkt  ein,  wo  man  weder  den  Kaffeedunst,  wenn 
man  nur  seinem  Entwicklungsort  nicht  zu  nahe  ist,  noch 
den  Geruch  des  Effluviums  mehr  verspüren  kann,  und  diefs 
veranlafst  ihn,  in  den  Kaffeedunst  eine  ganz  eigeptbümli- 
che,  auf  Zerstörung  jener  Effluvien  gerichtete  Eigenschaft 
anzunehmen. 

Um  zu  erfahVen,  welches  der  durch  das  Rösten  des 
Kaffees  hervorgebrachten  Producte  vorzugsweise  die  ge- 
ruchvvidrige  Eigenschaft  besitze,  veranlafste  Hrn.  Dt.  W. 
den  Prof.  Lampadiuä  eine  nähere  Untersuchung  in  die- 
ser Beziehung  anzustellen.  Es  w^urde  daher  zu  zwei  ver- 
schiedenen Malen  eine  Portion  rohen  Kaffees  der  trock- 
nen Destillation  unterworfen,  bis  die  Bohnen  vollkom- 
men  verkohlt  waren.  Das  Destillat  bestand,  aufser  Was- 
ser und  Gas«D,  aus  31,3  Proc.  (vom  Gewicht  des  Kaf- 
fees)^  einer  empjreumatisch>  sauren  Flüssigkeit  und  aus 
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6,3  Proc.  einer  empyremnatischfjettJgeD  Substanz.  Die 
saure  Flössigkeit,  i^elche  Hr.  Lampadius  nach  einer 
späteren  Untersuchung  *)  für  identisch  mit  der  von  Pfaff 
dargestellten  Kafßesäwiß  zu  halten  geneigt  ist,  nennt  Hr. 
Dr.  Weifs  empyreuniatische  Kaffeesdure,  und  die  fet- 
tige Substanz:  empyrenniartisches  Kaffeefett.  Beide  Sub- 
stanzen kommen  in  ihrer  Wirkung  auf  animalische  und 
▼egetabilisehe  Gerüche  dem  Dampfe  des  gerösteten  Kaf- 
fees nicht  nur  vollkommen  gleich,  sondern  wirken  selbst 
noch  intensiver;  beide  zerstören  auch  thierische  Ausdün- 
stungen schneller  als  pflanzliche. 

Eine  nähere  Untersuchung  dieser  Stoffe  im  Ver- 
gleich zur  Wirkung  anderer  desinficirender  Mittel  ergab 
folgende  Resultate. 

Eine  Unze  höchst  übelriechender  Weichbrühe  erfor- 
derte, um  völlig  geruchlos  zu  werden,  von  concentrirtem 
Kaffeeaufgufs  6  Quentchen,  von  gutem  Weingeist  2  Quent- 
chen, von  Holzessig  1  Quentchen,  von  Essigsäure  24 
'Tropfen,  von  concentrirler  Essigsäure  8  Tropfen,  von 
empjreumatischer  Kaffeesäure  4  t'ropfeu,  und  vom  Kaf- 
feefett 2  Gran  .  Nach  24  Stunden  waren  bei  allen  aber- 
mals ein  geringer  fauliger  Geruch  zu  bemerken ,  nur'  bei 
den  beiden  letzten  Substanzen  nicht 

1  Gran  Moschus,  mit  15  Gr.  Kaffeefett  leicht  zu- 
sammengedrückt, verlor  seinen  Geruch  vollkommen,  wäh- 
*  rend  das  Wacbspapier,  in  dem  er  aufbewahrt  worden, 
den  Geruch  an  freier  Luft  noch  lange  beibehielt.  Eben 
so  wurde  1  Gran  Moschus  durch  16  Tropfen  Kaffeesäure 
seines  Geruchs  vollkommen  beraubt,  ungeachtet. die  Mi« 
schung  tn  einem  dicht  verschlossenen  Glase  aufbewahrt 
wurde.  Gleich  günstig  war  der  Erfolg  des  leichten  Zu- 
sammenreibens von  5  Gr.  Castoreom  mit  20  Gr.  Kaffee- 
fett. Der  Geruch  des  ersteren  war  und  blieb  und  auf 
die  Dauer  zerstört. 

Schwieriger  als  animalische  Gerüdie  werden  vegeta- 

*)  Erdnumn's  Journal,  Bd.  XIII  S.  1* 
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bili8€he  durch  den  Kaffee  aufgehoben.  Asa  foetida  wird 
erst  von  der  doppelten  Menge  Kaffee  unriechbar  gemacht, 
Kose's  aromatischer  Essig  sogar  erst  tou  dem  12  fachen 
Gewicht  Kaffeesäure.  Auch  der  Geruch  gerösteter  Mohr- 
rüben, gerösteter  Wachholderbeeren  erfordert  zu  seinem 
Verschwinden  eine  starke  Einwirkung  von  Seiten  des 
Kaffees.  Am  stärksten  widerstehen  aber  vegetabilische 
Aromen,  und  besonder^  schwer  der  von  Oel  und  von 
Taback;  auf  den  Schwefelkohlenstoff  wirkt  dagegen  der 
Klaffe  wiederum  gerucbzerstörend. 

9v.  Dr.  Weifs  hat  auch  einen  Vergleich  zwischen 
der  Kraft  des  Kaffees  und  der  von  gerösteten  Wachhol- 
derbeeren angestellt.  Er  ging  dabei  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dafs  wenn  die  gerösteten  Wachholderbeeren 
als  Dämpfe  angewandt  wirklich  desinficireud  und  nicht 
blofs  einhüllend  wirkten,  ihr  wäfsriger  Auszug,  wie  der 
des  gerösteten  Kaffees,  ebenfalls  diese  Wirkung  ausüben 
müfste.  Allein  es  wurde  gerade  das  Gegentheil  bemerkt: 
ungeachtet  der  concentrirte  Aufgufs  dieser  Beeren  sehr 
bedeutend  sjauer  reagirte,  desiniicirte  er  doch  gar  nicht. 
Aroma,  wie  er  fand,  verhallen  sich  in  dieser  Hinsicht  den 
Wachholderbeeren  gleich,  und  er  schliefst  daraus,  dafs 
die  Wirkung  auf  Effluvien,  welche  man  bei  allen  Spiri- 
tuosen aromatischen  Präparaten  bemerkt,  dem  Weingeist 
selbst  zukommt,  und  mit  der  Stärke  dieses,  der  die  ge- 
nannte Kraft  im  hohen  Grade  besitzt,  verschieden  aus- 
fällt. 


Nicht  zu  entfernt  vom  Gegenstande  der  so  eben 
mitgetheilten  Notiz  möchte  es  wohl  liegen,  hier  noch  in 
Kürze  die  Hauptresultate  der  interessanten  Arbeit  über 
den  Kaffee  aufzuführen,  welche  Hr.  Prof.  Pfaff  vor  län- 
gerer Zeit  in  Schweigger's  Journal,  Bd.  61  S.  487 
und  Bd.  62  S.  31,  bekannt  gemacht  hat.    Es  sind  drei 
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Substanzen,  deren  genauere  Kenntnifs  wir  dieser  Unter« 
8uchung  verdanken.  . 

1)  Coffein^  nacb  dem  weiterbin  bescbriebenen  Ver- 
fahren bereitet»  eine  geruchlose ,  rein  und  jnicht  widrig 
bitter  schmeckende  lockere,  Masse,  die  aus  biegsamen, 
seidenartig  glänzenden,  weifsen  oder  höchst  wenig  in's 
Grünliche  fallenden  Nadeln  besteht,  und  bei  15°  B.  das 
specifische  Gewicht  1,23  besitzt.  -  Es  löst  sich  bei  mitt* 
lerer  Temperatur  in  50  Th.  Wasser,  reichlicher  in  sie- 
dendem Wasser,  auch  leicht  in  Weingeist  von  75  bis 
80  Procent  Alkohol,  ist  dagegen  unlöslich  in  absohitem 
Alkohol,  Schwefeläiher  und  TerpenthinöL  Die  wäfsri- 
gen  Lösungen  rcagiren  weder  alkalisch  noch  sauer,  und 
werden  nicht  gefällt  von  Gallussäure,  Galläpfeltinktur, 
Kalk-  und  Baryt wasser,  Leimlösung,  Brechweinstein  und 
anderen  Metallsalzen.  Von  Kalilauge,  und"  besonders 
von  Ammoniakflüssigkeit,  wird  es  leichter  als  vom  Was- 
ser gelöst.  Essigsäure  löst  es  leicht,  ohne  dadurch  im 
Geringsten  gesättigt  zu  werdet! ;  Salpetersäure  verhält  sich 
eben  so,  und  kann  auch  mit  dem  Coffein  gekocht  und 
eingedampft  werden,  ohne  im  Mindesten  zerstörend  auf 
dasselbe  zu  wirken.  Das  Coffein  schiefst  unverändert 
aus'  der  heifsen  Säure^  an.  Auf  einem  glühenden  Platin- 
blech  verflüchtigt  sich  das  Coffein  gänzlich,  ohne  weder 
einen  ammooiakalischen  noch  empjreumatischen  Geruch, 
zu  verbreiten. 

Mach  einer  mit  Prof.  Liebig  unternommenen  Ana- 
lyse *)  besteht  das  Coffein  aus: 

4  At.  Kohlenstoff        305,750        49,79 

5  -  Wasserstoff  31,199  5,08 
2  -  Stickstoff  177,036  28,83 
1    -    Sauerstoff           100,000        16,30 

so  dafs  man  es  als  N^C'^04+(C*H*+40H*)  eine 
Verbindung  von  einer  Cyansäure,  die  halb  so  viel  Sauer* 
Stoff  als  die  gewöhnliche  enthält,  mit  -Aether  betrachten 

^)  Aonal.  der  Pbarmacie,  Bd.  I  S.  17« 
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kann,  analog  dem  Cyanstture-Aether  *).    Es  entbältaufier- 
dem  i  At.  Krjstallwasser,  das  beim  Erhitzen  davongeht 

2)  Aromatische  Kaffeesäure.  Em  weifses  in  .Alko- 
hol unlösliches  Pulver»  dessen  firäfsrige  Auflösung  schwach 
gefärbt  ist,  das  Lackmua  stark  röthet,  nicht  oder  sehr 
vvenig  getrübt  wird  von  Ammoniakflüssigkeit,  kohlensau- 
rem Kali  und  Natron,  Kalkwasser,  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyde und  Oxydul,  oder  Bleizucker  und  Bleiessig, 
von  den  drei  ersten  Substanzen  aber  braun,  und  vom 
Kalkwasser  gelb  gefärbt  wird,  vom  salzsauren  Eisenoxyd 
keine  Grüofärbung  erleidet  (was  indefs  vom  salzsauren 
Goldoxyd  geschieht),  auch  vom  Kupferoxyd -Ammoniak 
nicht  die  für  Aepfelsäure  so  charakteristische  grüne  Farbe 
bekommt,  dagegen  aber  mit  Baryt wasser  einen  gelben, 
in  Salpetersäure  löslichen,  und  mit  Etweifs  einen  flocki- 
gen, durchaus  nicht  grün  werdenden  Niederschlag  giebt 
Die  chäraktertstfsche  Eigenschaft  der  Kaffeesäure  ist  aber 
die,  dafs  sie  bei  Erhitzung  sehr  stark  den  angenehmen 
Geruch  des  gebrannten  Kaffees  verbreitet  Nach  Prof. 
Pfaff's  Analyse  besteht  diese  Säure  aus:  64  Sauerstoff, 
29,i  Kohlcnstpff  und  6,9  Wasserstoff,  also  fast  übereip- 
kommend  mit  der  Zusammensetzung  der  Apfcisäure  nach 
Fromherz  (diese  Ann.  Bd.  XII  S.  St72),  deren  Un-^ 
richtigkeit  indbfs  durch  Liebig  erwiesen  worden  ist  (diese 
Annalen  Bd.  XVÜl  S.  361). 

3)  Gerbstoff  "  Kaffeesäure ^  ist  nur  als  ein  dunkel- 
braunes Extract  erhalten  worden,  das  sehr  sauer  und  zu- 
sammenziehend, aber  durchaus  nicht  bittet  oder  hinterher 
süfs  schmeckt,  sieb  in  Wasser  in  allen  Verhältnissen, 
weniger  in  absolutem  Alkohol  löst.  Die  wäfsrige  Lösung 
bis  nahe  zur  Farblosigkeit  verdünnt,  wird  durch  salpe- 
tersaures Ei^enoxyd  schön  smaragdgrün  gefärbt»  concen- 
trirter  auch  dunkelgrün  gefällt.  Vom  schwefelsauren  Ei- 
senoxyd wird  sie  anfangs  nicht  verändert,  dann  grün  ge- 
färbt, und  zuletzt  weifs  gefällt.    Von  Kupferoxyd-Ammo- 

*)  Die«e  Annalen,  Bd.  XX  5.  39!^. 
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niak  vrird  sie  erst  sehr  sciiOn  pfstactcbgrllii  gtfihrbt,  dann 
schmutzig  grün  geföllt  Chlorgoldlösung  bewirkt  eine 
beim  Durehsehen  grünliche,  beim  Daranfsehen  braune 
Färbung,  und  zuletzt  einen  Niederschlag  von  redueirtein 
Crold.  Mit  salpetersaurem  Qoecksilber-Oxydul  und  Oxjd 
entsteht  ein  grauer,  hernach  fleischfarbener  Kiederschlag, 
mit  Kalkwasser  ein  orangengelber,  und  mit  Barytwaaser 
ein  schwefelgelber.  Vom  Sublimat-  und  Brechweinstein 
und  Hausenblase -Ldsung  wird  sie  nicht  verändert,  von 
Ammoniak,  Kali  und  Natron  rothbraun,  vom  kohlensa»* 
ren  Kali  und  Natron  erst  grünlich,  dann  röthlichbraun 
und  zt|letzt  an  der  Luft  gesättigt  grün  gefärbt.  Eiweifs 
wird  von  dieser  Säure  in  Flocken  gefällt,  und  die  Flüs- 
sigkeit nach  einiger  Zeit  dann  schön  grasgrün.  Schwefel« 
äther  löste  die  extractartige  Masse  ^röfslenlheils;  der  Rück«> 
stand  zeigte  aber  alle  die  vorhin  genannten  Eigenschaften, 
bis  auf  die  grüne  Färbung  mit  Eiweifs,  die  er  nicht  her* 
vorbrachte. 

Die  Darsteüungsweise  dieser  Snbstanzen  war  fol- 
gende:  6  Pfund  gröblichen  Pulvers  von  rohem  Portoricco- 
Kaffee  wurden  fünf  Mal  hinter  einander  24  Stunden  lang 
in  gelinder  Wärme  mit  Wasser  digerirt,  die  drei  ersten 
Male  mit  18  Pfund,  die  beiden  letzten  Male  mit  9  Pfutid, 
und  nun  die  Auszüge  erst  mit  BleizuekW  nnd  dann  mit 
Bleiessig  gePallt.  In  den  Niederschlägen  ist  ^e  Säure,  in 
der  Flüssigkeit  das  Coffein  enthalten.  Letztere  wurde,  nach 
Entfernung  des  überschüssigen  filek  durch  Schwefelwasser- 
stoff, mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt,  wobei  ein  retchlkher 
grünweifser  Niederschlag  von  kohlensaurer KalA-^  und  Talk 
erde  entstand  (von  welcher  letzteren  sich  anch  noch  viel 
beim  Eindampfen  abschied),  und  nun  mit  gereinigter  Kno- 
cbenhphle  gekocht.  Beim  Erkalten  schofe  dann  das  Cof- 
fein in  Nadeln  an,  die  durch  Auflöset  im  Weingeist  von 
76  Procent  und  Umkrjstallisiren  nun  völlig  gereinigt  wur- 
den. (Bei  der  späteren  Untefsnchnng  wnrde  die  mit 
Bleizucker  gefällte  Lösung  so  lange  mit  Bleioxydulhj- 
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dnit  gekocht,  bis  eine  neue  Pprlio^  desselben  sich  nicht 
mehr  färbte.) 

Zur  Darstelking  der  Säure  wurde  der  obige  Blei- 
niederschlag  in  Wasser  eingerOhrt  und  durch  Schwefel- 
Wasserstoff  zersetzt,  die  vom  Sebwefelblei  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit bis  zur  SyrupsGonsistenz^  eingedampft,  und  der. 
Rückstand  mit  einer  gleichen.  Menge  Alkohol  versetzt. 
Das  vom  Alkohol  Gelöste  enthält  die  Gerbstoff- Kaffee- 
säure/ das  Ungelöste  die  aromatische  Säure«  Letztere 
mufs  indefs  in  Wasser  aufgelöst  werden,  un^  sie  von  ei- 
nigen unlöslichen  kaffeesauren  Salzen  zu  befreien. 


iV.  Bemerkungen  über  die  von  Hrn>  Dr.  TVeiJs 
am  Kaffee  beobachtete  Eigenschaft,  anima* 
tische  und  vegelabiiische  EJßuvien  zu  zer- 
stören: 

-    pon  6r.  Schweitzer.  .  ' 


Xq  einer  kürzlich  erschienenen  Schrift  hat  Hr.  Dr.  Weifs 
darzuthun  gesucht,  dafs  der  beim  Brennen ,  des  Kaffees 
entweichende  Dampf  die  Fähigkeit  besitze,  den  Geruch 
thierischer  und  auch  vegetabilischer  Ausdünstungen  zu  zer- 
stören, und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  Vieler  auf  die* 
sen  Gegenstand  hingezogen.  Um  mich  von  der  eigenr 
thümlichen  Kraft  des  Kaffeedampfs  zu  überzeugen,  habe 
ich  mehrere  ^Versuche  angestellt,  die  ich  so  frei  bin  hier 
niederzulegen. 

Beim  Rösten  des  Kaffees  entwickeln  sich  nach  den 
neusten  Versuchen  des  Hrn.  Prof.  Lampadius  zw^  Sau- 
ren:  einpyreumatisch- aromatische  Kaffeesäure  und  empjr- 
reumatische  Essigsäure,  und  ein  eropyreumatiscbes  Kaf- 
feefett'; diese  haben,  nach  Hrn.  Weifs,  die  Eigenschaft 
Efüuvien  zu .  zerstören.      Ich  machte  ein  Kaffeedestillat, 
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ind«n  ich  nach  der  Angabe  grüäen  KaFfee  im  Wasser- 
bade  trocknete,  pulvert«,  in  eine  Glasretorte  schüttele, 
diese  In  eine  Saodkapelle  stellte  und  den  KaCTee  gelinde 
röstete;  in  kalt  gehaltener  Vorlage  wurden  die  Dämpfe 
condensirt,  die  sich  durch  einen  höchst  dnrchdringenden, 
an  Körpern  lange  haftenden  Geruch  auszeichnen. 

Nur  einige  Versuche  will  ich  jetzt  anführen,  «m  iu 
beweisen,  dafs  der  Kaffeedampf  nicht  zerstörend,  sondern 
nur  einhüllend  wirkt. .  Wirkte  der  Kaffeedampf  zerstö- 
rend auf  Ausdüpstungen,  so  müfste  bei  sorgfältiger  Be« 
handlüng  ein  Augenblick  eintreten,  wo  weder  der  Kaffee- 
dampf, noch  etwas  Ton  den  Effluvien  durch  die  Geruchs- 
nerven  wahrnehmbar  wäre,  indem  sowohl  der  Kaffeedampf, 
als  auch  die  Effluzien  verändert  und  indifferent  würden. 
Diefs  hat  nun  zwar  auch  Hr,  Prof.  Lampadius  bei 
Durchräucherung  eines  Zimmers  gefunden ;  allein  ich  habe 
bei  keinem  meiner  Versuche  einen  solchen  Punkt  i^intreten 
gesehen.  Imtner  fand  ein  gemischter  Geruch  statte  oder 
Dvaren  die  Effluvien  nicht  so  durchdringend,  herrschte  deut- 
lich .der  Kaffeegeruch  vor. 

Ein  Gefäfs,  von  einem  höchst  widerlichen  KSsege- 
ruch  erfüllt,  suchte  ich  dadurch  zu  reiuigen,  dafs  ich 
Dämpfe  des  Kaffeedestillats  hineinleitete ;«.der  Geruch  zeigte 
sich  im  Anfange  nach  Kaffee  nnd  Käse  gemiscM»  und  er- 
hielt sich  auch  im  verschlossetien  Gefäf8e;^achdem  ich 
aber  das  Gefäfs  länger  den  Dämpfen  aussetzte,  wurde 
der  Kaffeegeruch  prädomipirend,  doch  trat  nach  einiger 
Zeit  der  gemischte,  jedoch  nicht  starke  Geruch  wieder 
faerv<^r,  sobald  ich  das  Gefäfs  offen  an  die  Luft  stellte. 
Es  ist  bekannt,  dafs  der  Käse  oft  viel  Ammoniak  aus- 
baucht, hier  hat  sich  denn  die  brenzliche  Säure  mit  dem 
Ammoniak  verbunden,  wodurch  zwar  dem  Käse  der  stark ' 
durcbdriiigende  ammoniakalische,  durchaus  aber  nicht  der 
vviderliche  Geruch  genommen  wurde.  Dafs  hier  das  Brenz- 
liche bei  den  Kaffeesäuren  das  Wirkende,  also  Umhül- 
lende ist,  läfst  sich  dadurdi  beweisen,  dafs  das  Kaffee- 
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fefl  eine  Sboliehe,  oar  nocb  alttrk  er  umballeDde  -  Eigen- 
schaft^ bat,  weil  daa  Fett  eio  starker  Träger  des  Empy- 
reuoia  ist/  und  Fett  frei  Tote  dem  firenzlicben  sich  ganz 
indifferent  verhält.  Nimmt  man  etwas  tibelriecbenden  Käse, 
rührt  ihn  vsiX  etwas  Wasser  an  und  setzt  Essig  hinzu,  so 
weicht  der  ammoniakaliscbe,  doch  nicht  der  widerliche 
ißerueb,  setzt  man  statt  .des  Essigs  iH-enzlicben  Holzessig 
hinzu  y  so  wird  von  ein^  kleinen  Menge  der  Geruch  des 
Käses  leicht  eingehüllt,  was  selbst  Suk-ch  einen  sehr  con- 
centrirten  Kaffeeaufgufs  höchst  schwach  geschieht,  so  dafis 
in  dieser  Hinsicht  das  Empyreuma  des  Kaffees  dem  del 
Holzessigs  nachsteht* 

Eine  Cloake,  die  nach  völliger  Ausräumung  noch 
eine^  höchst  unangenehmen  Geruch  verbreitete,  wurde 
stark  mit  Kaffeedampf  angefüllt,  anfänglich  roch  der  Kaf'- 
fee  vor,  doch  sehr  bald  zeigte  sich  ein  gemischter  Ge^ 
ruch,  und  nach  Verflüchtigung  des  Kaffeaiainpfs  trat  der 
vorige  widerliche  Geruch  hervor. 

In  einem  Zimmer  wurde  so  viel  Bernetehiöl  verflüchr 
tigt,  dafs  es  deutlich  danach  roch,  wozu  nur  wenig  er^ 
forderlich  war;  aber  keiile  nocb  so  starke  Räucberung 
vermochte  den  Gecuch  zu.  tilgen,  wohl  aber  auf  einige 
Zeit  zu  umhüllen. 

Ein  (Dit  Asafötidatinktur  und  ein  anderes  mit  Casto^ 
reamtinktur  getränktes  Papier  wurden  lange  den  Däu\-^ 
pfen  des  röstenden  Kaffees  ausgesetzt,  aber  von  einer 
Zerstörung  des  Geruchs  war  durchaus  nichts  wahrnehm- 
bar Arbeitet  man  anhaltend  mit  den  Kaffeedämpfen,  so 
können  die  Geruchsnerven  leicht  trügerisch  werden;  als 
Seweis  diene  Folgendes: 

Ein  mit  Moscbustinktur  getränktes  Blättchen  wurde 
lange  disn  Kaffeedämpfen  ausgesetzt,  und  darairf  noch  in 
ein  KaffeedestiUat'  getaucht,  bei  der  Prüfung  schien  es 
mir,  als  wäre  der  Mosebusgeruch  gänzlieb  verschwunden^ 
Andere,  die  nicht  so  lange  den  Kaffeedämpfen  ausge^ 
setzt  waren,  erkannten  gleich  den  charakteristischen  Ge- 
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räch  des  Moschas,  der  in  seiner  Stärke  ifvieder  bervor- 
trat,  sobald  das  Papier  der  Luft  ausgesetzt  wurde. 

Es  kann ,  durchaus  nicht  als  Beweis  der  Zerstörung 
des  Effluviums  dienen,  wenn  man  einen  Baum,  der  tibel 
riecht,  mit  Kaffeedaropf  anfällt  und  ihn  verschlossen  hält, 
wodurch  das  Effluvium  nicht  wahrnehmbar,  und  gleich- 
sam, bei  hinreichender  Menge  des  Kaffeedampfs,  von 
diesem  eingehüllt  wird;  man  lasse  der  Luft  den  freien 
Zutritt,  und  nach  Verflücbligung  des  Kaffeegeruchs  wird 
das  Effluvium  charaktertstiseb  genug  hervortreten,  es  sejr 
denn,  dafs  während  der  Verflüchtigung  des  Kaffeegeruchs 
sich  auch  das  Effluvium  verflüchtigt  habe. 

Die  während  der  Versuebe  gemachten  Erfahrungen 
erlaube  ich  mir  in  der  Kürze  zusammenzustellen: 

1)  Man  darf  nicht,  um  ein  richtiges  Urtheil  zu  fällen, 
die  rrüfung  in  einem  verschlossenen  Baume  an^ 
stellen,  aus  mehreren  oben  angeführten  Gründen. 

2)  Man  hat  darauf  zu  sehen,  ob  das  Effluvium  sich 
schwerer  oder  leichter  verflüchtigt  als  der  Kaffee-^ 
geruch;  im  ersten  Falle  bleibt  nach  Verflüchtigung 

<  .»  des  Kaffeegeruchs  das  Effluvium  wenigstens  theil« 
weise  zurück^  im  zweiten  Falle  entweicht  es  unter 
der  Umhüllung  des  Kaffeegeruchs. 

3)  Das  KaffeedesUUat  oder  überkaopt  die  KaffeedSrnpfo 
wirken  durchaus  ^nieht  zerstörend,  sondern  nur  ein- 
hüllend auf'  Effluvien  ein» 

4)  Das  Einhüllende  liegt  im  Enqpyreuma. 

5)  Das  Empyreani»  des  I^affees  gehört  zu  den  stärk- 
sten organischen  Einhüllungsmitt^n,  so  ist  das  Em* 
pyreuma  von  röstenden  Wacbbolderbeeren ;  Eicheln 
und  Getraids  viel  schwächer,  doch  das  voiti  bren?- 
liehen  Holzessig  viel  stärker. 
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XVL    Beitrag  zur  Kenntnijs  der  Krystallisation 

des  gediegenen  Goldes; 

pon  C.  Naumann. 


\XQ8taT  Rose 's  treffliche  Arbeit  über  das' Gold  ^X 
deren  Resultate  für  die  chemische  und  krjstallographi-^ 
sehe  Kenntnifs  der  Species  von  grofser  Wichtigkeit  sind, 
habe  ich  mit  ganz  besonderem  Interesse  gelesen.  Was 
die  Vermuthung  betrifft,  dafs  die  dem  Silber,  im  Ver- 
gleich mit  dem  Golde,  noch  fehlenden  Formen  sich  6n- 
den  werden,  so  ist  es  mir  atigenehm,  dieselbe  für  das 
Rhomben  •  Dode'caeder  und  Tetrakishexaeder  bestätigen 
zu  können,  indem  ich  mir  erlaube,  für  die  letztere  Ge- 
stalt insbesondere  an  eine  in  meinem  Lehrbliche  der  Mi- 
neralogie erwähnte  Beobachtung  zu  erinnern.  Eine  in 
der  Mineraliensammlung  meiner  Frau  befindliche  klein^ 
Krjstallgruppe  zeigt  das  neuerdings  durch  eine  Messung 
im  Sonnenlichte  als  od  02  bestimmte  Tetrakishexaeder 
nicht  nur  selbstständig,  sonaem  auch  zugleich  die  Com- 
binationen  qdOqd  .  aD02  und  qd02  .  od  O,.  O,  in 
welcher  letzteren  die  Flächen  von  odO  und  qd02  oscil- 
latorisch  combinirt  sind,  so  dafs  ein  Tetrakishexaeder  mit 
convexen  Flächen  zum  Vorschein  kommt;  daher  auch  ans 
der  Figur  der  sehr  kleinen  Abstumpfungsflächen,  die  dem 
Octaeder  angehören,  die  Varietät  nicht  als  0oO2  zu  er- 
kennen war.  Ueber  die  Localität  besagt  die  vom  Hrn. 
Inspector  Gössel  verfäfste  Etikette  nichts. 

In  einer  anderen  hiesigen  Privatsammlung  sah  ich  vor 
Kurzem  eine  schöne  Krystallgruppe  von  Job.  Georgenstadt 
mit  sehr  flachen  Tetrakisbexaedern,  die  meist  nach  einer 
trigonalen  Zwischenaxe  skalenoederartig  verlängert,  auch 

sonst 

*)  Die«e  Annalen,  Bd.  XXIII  S.  196. 
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sonst  verzerrt ,  an  einigen  Individuen  aber  sehr  regelinä- 
fsig  ausgebildet  sind.  Der  Besitzer  erlaubte  mir  eine  Mes- 
sung vorzunehmen,  die  vregen  der  unbequemen  Befesti- 
gung der  ganzen  Gruppe  am  Goniometer  nur  mit  approxi- 
mativer Justirung  der  Kante  und  bedeutender  Excentrici- 
tät,  auch,  wegen  der  nicht  hinreichend  spiegelnden  Ober- 
fläche der  Krjstalle,  im  Sonnenlichte,  und,  wegen  der 
Localitdt,  bei  etwa  fünf  Fufs  Entfernung  des  zweiten  Ob- 
jectes  vorgenommen  werden  mufste.  Ich  fand  für  den 
Neigungswinkel  zweier,  an  einem  tetragonalen  Eck  ge- 
genüberliegender Flächen  wiederholt  Wertbe  zwischen  152^ 
und  153^»  Da  derselbe  Winkel  für  qo04  fast  genau 
152^  beträgt,  und  meine  Messung  leicht  um  1^  fehler- 
haft sejn  kann,  auch  der  Winkel  zweier  anliegenden 
Flächen  fenes  Eckes  161^  gefunden  wurde,  so  läfst  sich 
wohl  annehmen,  dafs  die  beobachtete  Varietät  aD04sey, 
die  am  Flufsspath  und  (hemiedrisch)  am  Glanzkobalte, 
aber  am  Golde  noch  nicht  beobachtet  wurde.  Das  Rhom- 
«.bendodecaeder  ist  am  Silber  aus  Sachsen  keine  seltene 
Erscheinung;  so  befinden  sich  in  der  eben  erwähnten 
Sammlung  kleine  niedliche  Krystalle  der  Combinätipn 
odO  •  O  .  odOod  (Roses  Fig.  6.)  mit  zum  Theil  sehr 
vorherrschenden  Frächen  des  Dodecaeders. 

Wegen  des  zweiten  von  Rose  beobachteten  Hexa- 
kisodaeders  erlaube  ich  mir  die  etwas  verwegene  Con- 
jectur,  dafs  selbiges  150|>  sey,  weil  diesß  Gestalt  zu 
dem  Ikositetraeder  303,  welches  in  der  Krystallreihe 
des  Goldes  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  in  dem  ausge- 
zeichneten VerhäUni^de  steht,  dafs  ihre  längsten  Kanten 
durch  die  Flächen  des  letzteren  abgestumpft  werden.  Ro- 
se^s  Messungen  sind  nur  als  sehr  ungefähre  zu  .betrach- 
ten, weil  das  spiegelnde  Obje^  eine  Lichtflamme  in  ei- 
nem Fufs  Entfernnng  vom  Goniometer  war.    Er  giebt  an: 

1)  Kante         B  =174«  19'  bis  174«  44' 
'      2)  CK.  zu  00  0=164    10     -    164   30 

3)  CK.  zu      0=142   50  ^   143   10. 

Aonal.  d.  Physik.  Bd.  100.  Su  2.  J.  1832.  St.  2.  25 
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Man  kaDB  also  die  Ableitungszalilea  im  Zeichen 
mOn  auf  drei  Arten  berechnen,  und  findet: 

aus' Winkel  1  und  2        m  =  18,10        n=:  1,763 
.  -       3    -     1        m=18,72        n=2,058 

-.  .  2-3  ni=25,04  n=l,770. 
Aus  Rose's  Fig«  10  folgt  aber  noth wendig,  dafs  n.-<2 
seyn  mufs.  Die  Winkel  1  und  3  geben  also  in  Bezug  auf  n 
ein  sehr  fehlerhaftes,  die  Winkel  2  und  3  aber  in  Bezug 
anf  m  ein  sehr  abweichendes  Resultat.  Es  möchte'  dem- 
nach der  Winkel  3  der  unrichtigste,  und  das  aus  den 
Winkeln  1  und  2  folgende  Resultat  der  Wahrheit  am 
nächsten  seyn,  daher  denn  auch  diese  Winkel  zur  Prür, 
fung  unserer  Conjectur  dienen  müssen.  Ist  aber  die  Ge- 
stalt wirklich  1504)  so  wird: 

CK.  zu  00  0=165^36';    kleinste  Differenz  1«    6' 
Kante         B  =  173   28;  -  -         0   5L 

Diese  Differenzen  können  sehr  wohl  aus  Beobach- 
tungsfehlem entspringen,  wenn  das  spiegelnde  Object  eine 
in  einem  Fufs  Entfernung  befindliche  Lichtflamme  ist 


XVII.     Ueber  eine  neue  Art  Farbencera^andlung 
am  pyranudalen  Zirkon  {Varietät  Hyacinth) ; 

fon  G.  jP.  Richter , 

AdminUtrator  der  bergäcademischeii*MiDeralieii* Niederlage. 


JL/ie jenige  Varietät  vom  pyramidalen  Zirkon,  welche 
Hyazinth  genannt  wird,  u^d  in  Menge  im  Handel  zum 
Vorscbei^i  kommt,  besitzt  eine  eigenthümliche  Farbe,  wel- 
che Werner  »Hyazintbroth«  genannt  hat.  Man  kann 
dieselbe  als  eine  Mischling  vom  Cochenillroth  des  Ru* 
bins  mit  Karminroth,  Gelb  und  etwas  Braun  betrachten. 
Die  durchsichtigen  so  gefärbten  Körner  dieses  Minerals 
zeichnen  sich  durdi  einen  schwachen  Demantglanz  aus, 
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imd  fiillep  eebr  angenehin  \xi%  Auge.  Um  die  jijazinth- 
rothe  Farbe  recht  deutlich  zu  erhalten^  las  ich  bei  Son- 
]ieii8cheinr  aus  eiuem  in  dunkler  Schachtel  an  einem  dun- 
lein  Orte  aufbewahrten  Hjaiiinthsande  die  Körner  von 
kbhaftctster  Farbe  w&^  3chan  am  andern  Tage  war  die 
Fatbe  der  ausgelesenen  Körner,  die  ich  am  freien  Lichte 
batte  stehen  lassen,  jn  br^Mnlicbes  Roth  umgeändert,  wel- 
ches sich  nach  längerer  Zeit  fast  dem  Braun  mehrerer 
Abarten  vom  Zirkon  ^\x%  Nprwegen  näherte,  und  der 
Demantglanz  wurde  glasartig.  Machte  ich  Furchen  in 
dem  Haufen,  so  kamen  wieder  lebhaft  gefärbte  und  stär- 
ker  gtädtende  Körner  zum  Vorschein,  da  wo  di^rch  die 
Furche  der  Hyazinthsand  aufgewühlt  war.  Aber  auch 
diese  verloren  diese  Eigenthümlichkeit  sehr  bald.  Um  zu 
Tersuchen,  ob  die  Körner,  welche  den  Glanz  bereits  ver- 
loren hatten,  durch  längeres  Stehen  im  Dunkeln  densel- 
ben wieder  erhielten,  liefs  ich  eine  Schachtel  mit  Kör- 
nern, die  ihren  Glanz  bereits  verloren  hatten,  vierzehn 
Tage  im  Dunkeln  unter  schwarzem  Papier  stehen,  und 
fand  dann^^urcb  Vergleichung,  dafs  das  Roth  derselben 
und  der  Demantglanz  wirklich  lebhafter  geworden  war, 
ohne  jedoch  völlig  die  vorige  Stärke  erreicht  zu  haben. 


Die  eben  mitgetheilte  Erfahrung  erinnert  an  folgende, 
welche  Herr  Faraday  vor  mehreren  Jahren  im  Quar- 
ierfy  Journal  of  Science ^  ^Vol.  XVI  p.  164,  bekannt 
gemacht  hat. 

Es  ist  bekannt,  sagt  Hr.  F.  am  genannten  Ort,  dafs 
gewisse  Stücke  Tafelglas  allmäiig  eine  Purpurfarbe  an- 
nehmen, die  zuletzt  verbäitnifsmäfsig  sehr  dunkel  wird.' 
Di^se  Veränderung  geschieht  langsam,  doch  aber  rasch 
genug,  um  nach  zwei  oder  drei  Jahren  merkbar  zu  wer- 
den. Viele  der  Fensterscheiben,  welche  vor  wenigen 
Jahren  in  einige  Häuser  der  Bridge  Street  eingesetzt 
wurden  und  damals  farblos  waren,  haben  jetzt  eine  vio- 
lette oder  Purpurfarbe  erhalten.      Um  zu  erfahren,  ob 

25» 
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die  SonnenstraLl^n  hiebe!  von  Einflufs  sejen,  sfellfe  ich 
folgeoden  Versuch  an.  Ich  nahm  drei  GlasstticlLe ,  die 
mir  fähig  schienen,  diesen 'Farbenwechsel  zu  zeigen;  eins 
derselben  war  violett,  die  beiden  andern  purpurroth  oder 
nelkenfarben,  doch  alle  in  so  schwachem  Grade,  dafs  die 
Farben  nur  beim  Hindurchsehen  nach  der  Länge  sicht- 
bar wurden.  Jedes  Ton  ihnen  brach  ich  einmal  durch, 
legte  die  eine  Hälfte  desselben,  in  Papier  gewickelt,  an 
einen  dunkeln  Ort,  und  die  andere  an  der  Luft  in  Son- 
nenschein.  Diefs  geschah, im  Januar j  und  in  der  Mitte 
des  Septembers  wurden  sie  wieder  untersucht.  Die  vor 
dem  Licht  geschützten  Stücke  schienen  keine  Verände- 
rung erlitten  zu  haben,  die  aber,  welche  im  Sonnenschein 
gelegen  hatten,  waren  dunkler  geworden,  und  zwar  die 
blasseren  Just  am  stärksten ,  in  solchem  Crade,  dafs  manr 
schwerlich  vermuthet  haben  würde,  sie  hätten  mit* dem 
im  Dunkeln^  verwahrten  einst  zusammengehangen«  Ei 
scheint  demnach,  dafs  die  Sonnenstrahlen,  setzt  Hr.  F# 
hinzu,  selbst  auf  so  harte  und  dauerhafte  Verbindungen 
wie  Glas  eine  chemische  Wirkung  aasüben  können. 

JP 


XVIII.     lieber  den  Ua>aroiVÜ,  eine  neue  Mineral^ 

species; 

fon  H.  Hefs  in  St.  Petersburg. 


In  der  letzten  Sitzung  der  hiesigen  mineralogischen  Ge- 
sellschaft waren  mir  mehrere  Mineralien  zur  Prüfung  vor- 
gelegt. Als  ich  gelegentlich  Dioptas  zur  Vergleichung  ver- 
langte, wurde  mir  eine  Stufe  vorgelegt,  die  mit  der  Eti- 
kette versehen  war:  Dioptas  von  Bissers L  —  Das  Mi- 
neral safs  auf  Chromeisenstein,  und  glieh  dem  Dioptas 
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ganz  onfTallend.  . —  Pas  UDgewöhnliche  Vorkommen  des- 
selben veraolafste  mich  zur  Prüfung  desselben;  es  zeigte 
vor. dem  Lölbrobr  folgetides  Yerbalt^p:  >  . 

Für  sich  Jidon  es  im  Kolben  erbilzt  werden,  obne 
Wasser  abzugeben  und  ohne  zu  decrepitiren,  auch  verändert 
sich  dabei  die  Farbe  nicht.  Ein  dünner  Splitter,  in  der 
PlatiDzange  gehaben  und  erhitzt,  zeigte  im  strengen  Feuer 
keine  Spur  von  Schmelzung;  das  Mineral  hatte  dabei  we« 
dei*'  seine  Durchsichtigkeit,  noch  seine  Farbe  eingebüfst- 

Von  Borax  wird  es  sehr  triige  aufgelöst,  uüd  giebt 
ein  klares,  gesättigt  chromgrünes  Glas.  Mit  Zinn  kopnte 
keine  Spur  Kupfer  entdeekf  werden.     ' 

Von  Phosphorsalz  wird  es  nur  als  feines  Pulver,  zer- 
legt; nach  dem  £rkatten  ist  das  Glas  schön  grün,  und 
etwas  trübe  von  ausgeschiedener  Kieselerde. 

Von  Soda  wird  es  mit  Brausen  zerlegt,  und  giebt 
eine  grüne  Frittt,  die  aber  auch  keine  Spur  von  Schmel- 
zung erleidet. 

Soviel  man  aus  dem  Verhalten  vor  dem  Lötbrohre 
sohliefsen  kann,  so  verhält  sich  diefs  Mineral  im  Allge- 
meinen wie  der  Granat,  besitzt  aber  eine  gröfsere  Härte 
und '  Strengflüssigkeit;  möchte  a)80''.  eine  besondere  Spe- 
cies  davon  seyn^' 

Da  diefs  Mineral  hart,,  durchsichtig,  von.  chromgrU- 
JEier  Farbe  ist,  dabei  noch  im  Feueir  beständig  Ist,  so  ist 
kein  Zweifel,  dafs  es  ein«  Stelle  unter  den  Edelsteinen 
-behaupten  werde;  es  ist  nur  zu  wünschen,  dafs  mauf^ö- 
fsere  Krystalle  finden .  möchte.  •-«  Der  Form  nach  scheint 
es  mir  ein  Rhombendodecaeder  zu  seyn;  was  ich. aber 
Geübteren  in  solchen  Untersuchungen  zu  bestimmen  iQber- 
lassen  mufs. 

Ich  habe  dieses  Mineral,  dem  Präsident  hiesiger  Aca* 
demie  der  Wissensebaften  zu '  Ehred,  Uwarowit .  genannt. 


(  i       j  ,  *  11 
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XIX.     Auszug  eines  Schreibens  des  Hrn.  Prof. 
Neumann  an  Prof.  JVtifs. 


Kdoifsber«»  d«  32.  Min  I83X 

.^..n  Weno  irgend  zwei  Krystalkjtteine  ^gebeo 
sind,  die  unter  einander  in  dem  Yerhältnib,  wie  z.  B. 
Feldspatb-  und  Albtt- System,  stehen ,  d.  b.  in  welchen 
Identität  der  Zonen,  aber  Verschiedenheit  der  Winkel 
stattfindet,  so  giebt  es  immer  drei  auf  einander  recht- 
winkUche  Dimensionen,  auf  welche  die  Flächen  des  eir 
nen  Systems  dieselbe*  Beziehung  haben,  als  die  Flächen 
des  andern  Systems,  d,  K  in  Beziehung  auf  welche  die 
Flächehausdrücke  in  beiden  Systemen  identisch  sind; 
nur  das  Verhältnifs  dei^  Dimensionen  unter  einander  ist 
in  den  beiden  Systemen  v.erschieden«n ;   . 

'  »Dieser  Satz  gilt  ganz'  allgemein,  und  beruht  auf 
keiner  Voraussetzung  irgend  einer- Art;  ich  füge  hinzu: 
es  giebt  immer  nur  ein  solches  rechtwinkliges  Axensystem. 
Die  Gleichungen,  welche  «auf  diesen  Saiz  führen y  haben 
nun  für  den  allgemeinsten  Fall,,  wo.  die  Systeme  ein-und- 
ein-fcgliedrig  sind,  Schwierigkeiten  gdnacht,  bis  mirProi 
Bessel,  dem  ich  sie  mittheilte,  zeigte,. dafs  sie  steh  auf 
eine  cmbisehe  Gleichung  rednciren.  Jetet  bei  der  An- 
weiidung  auf  das  FbldspaUiT,  Albit-,  Anoribit- System 
ist  zu  untersuchen,  (»b  iBeee  dr^i  reohtwinkligen  Bich- 
tungen  in  dieaen  Syst^smeo  krystallon^mische,  -^  und  ob 
sie  in  allen  dreien  dieselben  sind;  denn.  derJSatz  gilt  nur 
für  je  zwei  Systeme.« 

»Eine  unmittelbare  AnwcDdiKig  findet  dieser  Satz 
auf  die  Winkelveränderun^en,  welche  die  Krystalle  durch 
die  Temperatur  erfahren  —  ja  er  enthält  das  Gesetz  die- 
ser Veränderungen  für  alle  zwei -und- ein -gliedrigen  und 
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ein -und*  ein -glkdrigen  Gestalten'*);  ein  efn-and-einglie- 
driger  Krystall  bei  0^  Temperatar  hat,  wenn  er  z.  B.  bei 
100^  Temperatur  Winkelveränderungen  erlitten  hat,  diese 
nur  80  erlitten,  dafs  drei  auf  einander  rechtwinklig  ste- 
hende Dimensionen  ein  anderes  Verhältnifs  unter  einan- 
der bekommen  haben;  in  allen  Krjstallen  giebt  es  drei 
auf  einander  rechtwinklig  stehende  thermische  Axen,  die' 
sich  verschieden  ausdehnen,  wodurch  allein  alle  Winkel- 
Veränderungen  hervorgebracht  werden.  Es  wSre  möglich, 
obgleich  nicht  wuhrscheinlich,  dah  dieses  thermische  Aren- 
System  mit  der  Temperatur  eine  Bewegung  hätte;  denn 
der  Satz  bezieht  sich  nur  auf  je  zweierlei  Temperatu- 
ren.« »Wenn  man  sich  eine  Kugel  gedreht  denkt  von 
einer  kryställinischen  Masse,  so  ist  diefs  nur  ein^  Kugel 
bei  der  Tetnperatur,  bei  welcher  sie  gedreht  ist;  bei  je- 
der andern  Temperatur  verwandelt  sie  sich  in  ein  drei- 
axiges  Ellipsold,  deßsen  Axen  die  drei  thermischen  Axen 
sind.  —  Alles  dieses  ist  an  sich  einleuchtend  bei  den 
nicht  hemiedrischen  Gestalten;  es  ist  abet*  gewifs  merk- 
würdig, dafs  es'  auch  bei  den  zwei -und -ein-,  ond  ein- 
nnd-ein-gliedrigten  Systemen  so  ist.'  Ich  habe  die  Prin- 
cipien,  die  Poisson  in  seitiem  Memoire  sur  teqidlibre 
et  le  mowement  des  corps  elastiques  auf  iinkrystallisirte 
Substanzen  angewendet  hat,  ausgedehnt  auf  krjstallisirte 
Substanzen.  Bei  Poisson  ist  die  Wirkung,  die  )t  zwei 
Theilchen  im  Innern  eines  Körpers^  auf  einander  ausüben, 
nur  eine  Functidti  der  Entfernung;  in  krjstallisirten  Mas- 
sen ist  diese  Wirkung  zugleich  eine  Function  der  Wln^- 
kel,  welche  die'  Richtung  der  Entfernung  mit  drei  auf 
einander  rechtwinkligen  Axen  bildet;  diese  Function  der 
Winkel  ist   von   der  Art,  *  dafs  sie  unverändert  bleibt, 

*)  Die  .SjnoDjniilt  för  swei-und-B^ei-gliedrige  Sjüteme  und  Ge- 
•taltea  =c binäre ,.  swei -und -ein- gliedrige  ssunobinäre^  ein-und- 
ein-gliedrige  =:anitäre,  so  wie  viergÜedrige  =quaternäre,  sechs- 
gliedrige  =senäre  u.  s.  f.,  möchte  in  Erinnerung  zu  bringen  sejn. 

fr.   . 
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wenn  einige  oder  alle  Winkel  negativ  iverden,  oder  was 
dasselbe  ist,  ändert  ihren  Werth  nicht,  yteuh  die  Sinasse 
•und  Cosinusse  dieser  Winkel  negativ  werden. , — — -  Die 
Endgleichungen  sind  natürlich  sehr  schwieriger  Art  Die 
einfachsten  Resultate,  die  sich  leicht  aus  ihnen  ziehen 
lassen ,  beziehen  sich  auf  die  Winkelveränderungen,  wel- 
che Krjstalle  durch  Druck  erleiden.  Ein  zwei -und - 
zwei-gtiedriges  Octaeder  im  luftleeren  Räume  hat  andere 
Winkel,  als  unter  dem  Druck  einer  oder  mehrerer  At- 
mosphären. -Wenn  man  eine  Kugel  aus  einer  krjstalli- 
3irten  Masse  gedreht  einem  starken,  von  allen  Seiten 
gleichen  Druck  aussetzt,  z.  B.  in  die  Oersted'sche  Was- 
ser-Compressionsmaschine  bringt,  so  verwandelt  sie  sicii 
in  ein  dreiaxiges  Ellipsoltd;  nur  Substanzen  vom  regulä- 
ren System  bleiben  Kugeln,  und  die  viergliedrigen  und 
sechsgliedrigen  werden  Rotations -Eilipsolide.  —  Wenn 
eine  zwei '- und- zwei -gliedrige  Säule  gleichmäfsig  in  der 
Bichtung  der  Axe  comprimirt  wird,  so  verändert  sich  der 
Winkel  dieser  Säule,  welches  bei  einer  Säule  von  un- 
krystallinischer  Masse  natürlich  nicht  der  Fall  ist  Dies^ 
Winkelveränderungen  werden  sich  beobachten  lassen,  und 
fio  die  Gröfse  der  Elasticität  der  Krystalle  in  den  ver- 
fichiedenen  Richtungen  kennen  lehren,  und  auf  den  Zu- 
sammenhang dieser  Kräfte  mi,t  der  dpppelten  Strahlen- 
brechung führen.  Die  Gleichungen,  welche  ich  gefunden 
habe  für  die  verschiedenen  Abtheilungen  der  Krjstallsy- ' 
Sterne,  sind  zugleich  diejenigen,  von  weichen  die  Gesetze 
der  doppelten  Strahlenbrechung  abhängen.  —  Jeder  Druck 
auf  krjstallinische  Massen,  in  welcher  Richtung  er  auch 
wirke,  wenn  er  nur  keine  Krümmungen  hervorbringt 
verschiebt  die  Theilchen  immer  in  drei  auf  einander  recht- 
winkligen Richtungen;  die  Lage  dieser  recht  winkligen  Rich- 
tungen hängt  ab  von  der  Richtung  des  Druckes.« 
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XIX.     Preisfragen  der  FürstL  Jahlonowskyschen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig, 
für  die  Jahre  1832,  1S«33  und  1834^  aus  der 
Mathematik  und  Physik. 

r  ür  das  Jahr  1832.  Das  Jabr  1829  und  der  erste  Theil 
des  Jahres  1830  haben  sich  durch  so  viele  merkwürdige 
Yeränderyngea  der  Witterung  ausgezeichpet,  dafs  nicht 
leicht  ein  Zeitraum  gefunden  werden  möchte,  welcher, 
bei  gleich  geringem  Umfang,  so  passend  zur  Beantwor- 
tung mancher  meteorologischen  Fragen  wäre.  Die  Ge- 
sellschaft fordert  daher >  dafs  eine  meteorologische  Ge- 
schichte des  Jahres  }829  und  der  Monate  Januar  und 
Februar  des  Jahres  1830  ausgearbeitet  werde,  aus  wel- 
cher so  viel  als  möglich  hervorgehe,  wie  die  an  einem 
Orte  beobachteten  Aenderungen  der  Witterung  von  den 
Veränderungen  in  anderen  Gegenden  abhängen;  wo  die 
so  heftig  wüthende  Kälte  entstanden,  wo  sie,  zuerst  beob- 
achtet, in  welchen  Gränzen  sie  so  bedeutend  gewesen 
sej;  welche  Ursache  das  schnell  eintretende  Thauwetter 
bewirkt  habe;  wie  der  fast  überall  kalte  Sommer  sich 
verhalten  habe  u.  s.  w. 

Für  das  Jahr  1833.  Da  die  von  Poisson,  Fre>s- 
nel,  Cauchj  und  anderen  Physikern  angestellten  Un- 
tersuchungen über  die  Fortpflanzung  des  Lichts  noch  nicht 
so  erläutert  und  in  geordnete  Uebersicht  gebracht  zu  sejn 
scheinen,  dafs  daraus  deutli(;h  hervorgehe,  wie  entschei- 
dend diese  für  die  Undulationstheorie  sprechende  Unter- 
suchungen sie  bestätigen,  so  verlangt  die  Gesellschaft  theils 
eine  genaue  und  vollständige  Darstellung'  und  Erläute- 
rung djeser  Untersuchungen,  theils  eine  Beurtheilung,  vras 


^4       . 
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an  denselben  für  erwiesen  gehalten,  und  was  noch  zwei- 
felhaft sej. 

Für  das  Jahr  1834.  Es  sind  in  der  neueren  Zeit 
so  viele  Lehrsätze,  wejcbe  die  in  den  Gleichaugen: 

II.       :r*— n^«-|-öz=0, 

enthaltenen  Flächen  der  zweiten  Ordnung  betreffen,  ent- 
deckt worden,  dafs  daraus  eine  Menge  merkwürdiger  Ei* 
gehschaften  dieser  Flächen  hervorgehet.  Die  Gesellschaft 
wünscht,  dafs  diese  Lehrsätze  so  viel  möglich  alle  gesam-^ 
melt  und  nach  ihret*  Abhäugigkeit  von  einander  geordnet 
werden,  zugleich  aber,  wo  zur  systematischen  Verbindung 
noch  etwas  zu  fehlen  sdieint,  diese  Lücken  durch  neue 
aufzufindende  Lehrsätze  ausgefüllt  werden. 

Die  Preisschrifteü  können  entweder  in  lateinischer, 
oder  französischer,  oder  auch  deutscher  Sprache  abgefafst 
seju,  müssen  aber,  deutlich  geschrieben,  vor  Ende  des 
Novembers  1832,  und  beziehungsweise  1833  und  1834 
an  den  derzeitigen  Secretär  der  Gesellschaft,  den  ordentl. 
Professor  der  Physiologie  und  Pathologie,  Dr.  Carl 
Gottl.  Kühn,  mit  einem  Motto  versehen,  und  einem 
versiegelten  Zettel,  der  auswendig  dasselbe  Motto,  inwen- 
dig den  Mamen  und  Wöhnart  des  Verfassers  angiebt,  be- 
gleitet, postfrei  eingesendet  werden.  Der  bestimmte  Pr^eis 
ist  eine  Goldmünze,  24  Ducaten  an  Werth. 
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XXL  Programme  du  prioo  de  math^maiique^ 
proposS  par  VAcademie  Impiriäle  des  Scien^ 
ce^  de  St.  Pdtershourg,  dan$  sa  siaru:e 
publique  du  29  DScembre  1831. 


JLi'elevatioti  et  rabaissemefat  tuceeisife  des  eaux  de  Vod^n 
a  occupd  led  savants  dans  tous  les  k%th  de  la  philosophier 
eependant  TexpIicfttioD  ded  phenomeDes  des  ttiarees  est  due 
dux  modernes.  Kepler  le  preinler  avait  60up90Dneque 
leur  cause  devait  r^sider  dans  le  poüvoir  altracUf  de  la 
latie.  Newton,  ratlachant  le  mouvement  de  Voc^an  ä 
sa  grande  loi  de  la  pesanteur  uDivercfeüei  en  a  comuieDce 
une  tb^orie  inatbeiiiatique.  Les  successetirs  de  ce  grand 
geometre,  jusqu'ä  Laplace^  n'ont  que  peu  ajoute  ä  sa 
theorie.  Mais  eile,  a  re^a  de  ce  dernier  ud  grand  per- 
fectiouneinent. 

CependaDt,  depais  que  Laplace  a  publie  ses  re- 
eherches  sur  les  marees,  Tanalyse  et  surtout  la  pbjsique 
tnalheiuatique  ont  fait  des  progres  qui  detnandent .  uae 
theorie  plus  conforme  aux  Idees  actuelles  sur  la  consti'- 
tutioD  des  liquides,  et  qui  permettra  peut-etre  de  mteux 
accorder  le  calcul  et  l'observation,  particulierement  en 
ce  qui  regarde  le  retard  de  la  plus  haute  maree  aur  Tin- 
staut  de  la  syzygie. 

L'Academie  propose  aux  savants  de  tous  les  pajrs 
la  questioD  suivante: 

Determiner  le  moui^menl  de  tocSan^  en  considerani 

touies  les  forces  dont   linßuence  peut-Stre  sensible, 

et  comparer  A  lobsen^ation.les  hcudeurs  des  marecs 

et  les  inst€mts  de  leurs  arri^es  deduits  de  la  theorie. 

La  chaleur  du  soleil  et  Tioegale  teinperature  du  fond 

de  Focean  ont,  saus  doutc,  uue  iaflueoce  sensible  sur  les 

uiarees;  il  serait  tres  important  d'y  avoir  egard>  mais  alors 
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la  grande  difficulte  du  probleme  poarrait  forcer  les  auteura 
de  renoDcer  ä  Tesperance  de  la  vaincre.  Cest  pourqooi 
rAeademte  n'exige  pas  que  Von  considere  fiDfluence  de 
la  chaleur  sur  le  mouvement  de  yocean,  mais  eile  exige 
qqe  les  equations  differenUelles  de  ce  mouvemeat  soient 
formees  ea  supposant  les  liquides  cooiposes  de  molecu- 
les  disjointes ;  le  demoDstratioD  de  ces  equations  est  une 
partie  essentielle  de  la  question.  Quant  ä  leur  Integra- 
tion, rAeademie  verrait  avec  plaisir  que  les  auteurs  tieii- 
nent  compte  des  terines  divises  par  la  quatrieme  puis* 
sance  de  la  distance  de  la  lune;  cependant  La  considera- 
tion  de  ces  termes  n'est  pas  absolument  exigee,  L'Aca* 
demie  verrait  'avec  plus  de  plaisir  encore.  des  methodes 
d'integrafion  superieures  ä  ceHes  qui  sont  connues,  metbo^- 
des  par  lesquelles  on  eviterait  le  developpement  ordinaire 
tu  Serie  de  fonctioos  qqi  dependent  des  forces  attractives. 

Le  terme  du  concours  est  fixe  au  1"^  aoüt  1833  et 
le  prix  est  de  deux  cents  ducats  avec  la  medaille.  du 
jubile  cn  or  de  la  valeur  de  50  ducats. 

Les  memoires  poutront  etre  ecrits  en  russe,  en  fran^ois, 

en  allemand  ou  en  latin.    Cbaque  auteur  aura  soin  d'accom- 

pagner  son  travail  d  uü  billet  cacbete  contenant  son  nom, 

£on   etat  et  le  lieu  qu'il  babite^  et  sur  lequel  il  inscrira 

•    la  meine  devise  qu'il  aura  mise  en  tete  de  son  memoire. 

Les  paquets  seront  adresses  au  Secretaire  perpetuel 
de  rAcadewie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg, 
qui,  81  on  le  reclame,  de'Iivrera  ä  la  personue  que  L'au- 
teur  anonjme  luh  indiquera,  un  re^u  conlenant  le  numero 
et  la  devise  dont  la  ptece  sera  pourvue. 

La  decision  de  l'Academie  sera  proclamee  dans  sa 
seance  publique  ä  la  fin  de  Tannee  1833..  Le  memoire 
couronne  est  la  propriete  de  TAcademie;  les  autres  pieces 
«de  concours  pourront  etre  retirees  de  cbez  le  Secretaire 
perpetuel  par  les  personnes  qui  en  seront  cbargees  de  la 
part  des  auteurs. 
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■   ANNALEN 
DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG  1832,  DRITTES  STÜCK. 
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L     Uebßr  Fbcaltöne  und  Zungenpfeifen; 
i^n  Robert  TVülis. 

{Transaci.  of  the  Cambridge  Phitosoph.  Society,  Voh  III  p.  231.) 
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ie  Schriftstell^,  welclie'  von  den-  Vocaltönen  bandel- 
ten, haben-  die  Entstehung  derselben  immer  nur  in  Be- 
zug auf  die  Spraehwerkzeuge  betrachtet.-  Indem  sie,  wiq 
es  scheint,  die  Gestalt  derselben  für  wesentlich  zur  Her- 
vorbriDgung  dieser  Töne  hielten,  begnügten  sie  sich,  die 
relative  Lage  der  Zunge,  des  Gaumens  und  der  Zähne 
für  .  jeden  Vocallaut  bis.  auFs  Klejnste  zu  beschreiben, 
oder  den  entsprechenden  Abstand  der  Lippen  von  ein- 
ander, von  der  Zungfe  und  dem  Zäpfchen  genau  zu  ntfes- 
sen;  und  sie '  betrachteten  demnach  die  Erzeugung  der 
Vocallaute  mehr  unter  physiologischem  als  akustischem 
Gesichtspunkt. 

Indefs  sind  *  doch  zu  verschiedenen  Zeiten  Versuche 
gemacht,  dui^ch  mechanische  Mittel  die  Töne  der  mensch- 
lichen Stimme  nachzuahmen.  Baco,  Albertus  Magnus 
und  Andere  sollen  Maschinen  der  Art  erbaut  haben;  allein 
wahrscheinlich  beruhten  sie  blofs  auf  Betrug,  wie  ähnli- 
che Vorrichtungen,  die  man  in  den  Werken  Kirch er's 
und   anderer  ^  Schriftsteller    seines   Schlages    beschrieben 

Annal.  d,  Physik.  B.  100.  St.d.  J.  1832.  St.a  26 
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findet*).  Nach  Riyarol**)  bat  der  Abt  Mical  zWei 
kolossale  Köpfe,  die  ganze  Sätze  aassprechen  konnten, 
verfertigt,  dieselben  aber  aus  Mifsmuth,  dafs  er  von  der 
Regierung  nicht  die  erwartete  Belohnung  empfing,  wie- 
der zerstört.  Er  starb  1786,  ohne  irgend  etwas  über  die 
Construction  fieser  Vorrichtung  hinterlassen  zu  haben/ 

Die  einzigen  Versuche,  welche  auf  Wissenschaftlich- 
keit  Anspruch  machen,  sind  die  von  Kratzenstein  und 
Kemp^len.  Beide  waren  im  J.  1770*beschäftigt,  die 
uieoscfaliche  Stimme  anf  mechanischem  Wege  nacjnuah'^ 
men,  und  Beide  machten  auch  die  von  ihnen  angewand- 
ten Mittel,  so  wie  die  damit  erlangten  Ergebnisse,  ohne 
Rfickhalt  öffentlich  bekannt,  der  erste  in  einer  der  Pe- 
tersburger Academie  im  Jahr  1780  öberjvichten  Abhand- 
lung***), der  letztere  in  einer  besonderen  Schrift  f). 

Kratzensteins  Versuche  beschränkten  sich  auf 
die  Hervorbringung  der  Vocale  a,  e,  /,  o,  ii,  mittelst  ei- 
DertZungenpfeife-  voni  neuer  oad  flinnreidier  Consiructiou^ 
die.  an  andere  Röhren  •angesetzt  war»  .  Letztere •  hattea 
zum  Tbeil  eine  sehr  Wunderliche  und  verwickeU»  Gestalt^ 
wafür  iadeCB  kein  -  anderer  Gruüd  ang^eben  wird,  al» 


*)  KircKer,  Musurffia,,  p.  d03^  B.  WilirnstDaedalus,  p.  104^ 
Schottas,  Meckmn.  hydro-pneurm.  p.  240 ,  xkn^Magia  unipers. 

'  H  p:  VA;  B.  Port«,  Maffia  natural  p*  287.  -*   Daa  «bsi chl- 
ore   Mädcheo    war    etne   Yorriclitiinf '  d«r  'Art;    Ni«lM>l$enV» 
Joura.  1802,  S.  56,  und  1807,  S.  69  (GiU.  Ano.  Bd.'XXVlJI 
S,  244,  247,  404;  Bd.  XXIX  S.  470.    />.)• 

)  Rivarol,   Discours  sur  i'uniff ersauf i  de  ia  langue  frangaise^ 
Borgois,  Traiti  des  machines  imi  tatit-'es ,  p»  160. 

)  Die^e  Abhandlung  6adet  steh  antaagtweia«  in  den  j4et»  Acad* 
Petrop^  f.  1780,  und  ausfuhrlich  im  Journ.  de  phjsiif.  T.  XXI 
p.  358.     Siehe  Th.  Toung,  Natur.  Philosoph.  L  pi  783. 

I 

\ )  Le  niecanisme  de  la  parole  suivi  de  ia  desfription  d^une  ma- 
ehine  pariante^  par  M.  de  Kenipelen;  yienne  179J.  —  Auch 
Darwin   gehört   zu  den  Nachahmern  At.%  Sprechens  auf  mecha-    . 
oiscbem  Wege.     S.  dessen  Tempie  o/  Nature,  1803,  Note  XI.- 


•• 
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dafs  sie  dann  erfahrangsmäfsig  am  Bestell  zur  Erzeagung 
dieser  Töoe  geeignet  seyen.  >  ^      ' 

Kempelen's  Werk  ist  reich  an  originellen  und 
giGcklichen  Gedanken,  eben  so  merkwürdig  dui^ch  den 
Scharfsinn,  den  der  Verfasser  darin  entwickelt,  wie  durch 
die  in  der  That  lebendige  und  unterhaltende  Art  der  Bc* 
handlung  des  Gegenstandes. 

Beiden  Schriftstellern  ist  es  indefs  Dicht  gelungen, 
allgemeine  Principien  aufzufinden. 

Kempelen,  wie  alle  Uebrigeo,  die  sich  mit  die» 
sem  Gegenstand  beschäftigten,  irrte  darin,  dafs  er,  wie 
es  scheint,  stillschweigend  annahm,  die  Entstehung  dieser 
Töne  könne  alleinig  in  der  Gestalt  und  Wirkungsweise 
der  Sprach  Werkzeuge  ihre  Erklärung  finden  *),  wogegen 
ich  aber,  wie  paradox  es  auch  erscheinen  rosig,  behaup- 
ten mufs,  dafs  man  hiedurch  niemals  zii  einer  richtigen 
Kenntnifs  des  Gegenstandes  gelangt  Der  Mund  mit  sei- 
nen Organen,  wie  auch  Kempelen  augiebt  **),  ist  haupt- 
sächlich zur  Befriedigung  des  grofsen  Bedürfnisses  aller 
Ge^höpfe,  .zu  deren  Ernährung,  eingerichtet,  und  die 
Hervorbringung  von  Tönen  ist  nur  ein  ^ecuiidärer  Zw^ck 
desselben.  Ueberdiefs  sind  die  VocaUaute  eine  Tongat- 
tung, die  nachzuahmen  nicht  ganz  aufser  dem  Bereich 
der  Kunst  liegt,  auch  nicht  ausschliefslirh  den  Organen 
des  Menschen  angehört.  Musicalische:  Töne  werden  durch 
den  Kehlkopf  in  der  höchst  möglichen  Reinheit  und  Voll- 
kommenheit hervorgebracht,  und  unsere  besten  Instru- 
mente ahmen  dieselben  nur  sehr  unvollständig  nach;  alleiUi 

*)  Kempelen 's  Definition  vom  Yocallaut  ist  xum  Beispiel  gans- 
lich von  den  Sprachwerkzeu^en  entlehnt:  ^^Une  voyelle  est  donc 
un  son  de  la  poLx  qtU  est  eonduit  par  la  langue  aux  liffres, 
qui  le  iaissent  sortir  par  ieur  ouoerture,  La  diffSrence  d*une 
voyeUe  ä  tauire  n'est  produite  que  par  la  passage  plus  ou 
moins  large  que  la  langue  ou  les  Ihvres^  ou  bien  ces  deux  par^ 
lies  ensemhle  accordeni  a  la  PohrJ* '    §.  106. 

**)  Kempelen,  §.98. 

26* 
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wem  würcle  es  W4^  einfalleDy  in  dem 'Kehlkopf  eine  Er^ 
klärung  der  Gesetze  für  die  mnsicalisthen  Töne  suchen 
za  wollen.  Diese  Befrachtungen  yeranlafsten  mich,  bei 
Aufnahme  dieser  Untersuchung  einen  ganz  anderen  Weg 
einzuschlagen,  «baulich  die  Sprachvi^rkzeuge  gänzlich  zu 
vernachlässigen,  und  durch  Versuchü^  mit  den  gewi^hnIi-> 
chen  akustischen  Instrumenten  ^o  möglich  zu  bestimmen, 
welche  Gestalten  von  Hohlkörpern,  und  welche  andere 
Bedingungen  zur  Hervorbringung  dieser  Töne  wesentlich 
seyen.  Durch  Vcrgkichung  der  erhaltenen  Resultate  mit 
den  verschiedenen  Lagen  der  Organ«  hoffte  ich  dann  zu 
ermitteln,  nicht  nur,  warum  sie  gerade  diese  öder  )ene 
Lagen  annehmien,  sondern  auch,  welche  Theile  und  Be- 
wegungen wesentlich  für  «das  Sprechen,  und  welche  für 
andere  Verrichtungen  bestimmt  sind. 

Bei  Wiederholung  von  Versuchen  dieser  Art  mufs 
man  nicht  vergessen,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Vo- 
callaute  gänzlich  auf  dem  Contraet  beruht  *),  und  dafs 
sie  daher  am  besten  zu  unterscheiden  sind,  wetin  man 
rasch  von  einem  zum  andern  übergeht,  nicht  wenn  man 
einen  derselben  längere  Zeit  hindurch  anhält.  Eine  ein- 
fache Probe  wird  Jedermann  überzeugen,   dafs  es  selbst 

*)  ScKon  Kemp^len  hat  diefs  mit  seinem  gewolinliclien  Scharf- 
sinn bemerk^.  B«i  Beschreibung  eines  seiner  Versnche  unH  des 
dazu  anj^e wandten,  einigermafsen  der  Fig.  4  Taf,  IV  ähnlichen  Ma- 
schine, mittelst  deren  er  einige  V«callaut«  hervorbracht«,  indem 
er  ihre  Mündung  mit  der  linken  Hand  bedeckte,  sagt  er:  ^yJ^ohiins 
d'abord  diverses  ifoyetles  %  suwant  que  j*oiwrois  plus  ou  moins 
la  main  gauche,     Ulcus  cela  n'arrivait  que  lorsque  Jefuisois  ra^ 

^  pidement  de  suite  divers  moupemefis  avet;  ta  main  et  les  doigts, 
Liorsq'au  contraire  je  conserpais  pendant  quelque  tems  la  tneme 
Position  quelconque  de  la  main »  il  me  puraissait^  que  je  n*enr 
tendais  qu*un  A,  Je  tirni  hient6t-  de  ceci  Ja  consequence%  que 
les  son  de  la  parole  ne  depiennent  bien  distincts  que  par  la  pro- 
portion  qui  existe  entt'eux  et  qu'ils  n'obtiennent  leur  parfaite 
clarti  qu.e  dans  la  Ü^ts^n  des  mots  entiers  et  des  phrases," 
,  p»  400» 
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beim  Singen ,  wenn  man  einen  Vocallaut  lange   anhält, 
bald  unmöglich  wird  zu  ^unterscheiden,  welcher  es  se j« 

Yocallaute  sind  eine  von  der  Tonhöhe  und  dem 
Klang  (jjuaKty)  ganz  verschiedene  Modification  des  Schalls, 
die  man  sorgfäilig  von  den  beiden  letzteren  unterschei- 
den n^ufs.  Unter  Klang  (Quality)  verstehe  ich  die  Ei- 
genthümlichkeit  des  Schalls,  durch  welche  wir  den  Ton 
einer  Violine  sogleich  von  dem  einer  Trompete  unter- 
scheiden. So  sagen  wir,  eine  Person  habe  eine  klare, 
eine  näselnde,  oder  eine  rauhe  Stimme,  und  doch  sind 
deren  Yocallaute  ganz  verschieden  von  einander.  Selbst 
ein  Papagey  bringt,  wenn  er  spricht,  As^  0*a  und  £*s 
hervor,  welche  in  ihrem  Klange  ganz  von  den  Vocallau- 
ten  des  Menschen  abweichen,  dennoch  aber  deutlich  u4*s, 
0*s  und  Es  sind.  Umgekehrt  können,  was  die  Höhe 
betrifft,  alle  Yocallaute  durch  die  g8)nze  Tonleiter  hin- 
durch gesungen  werden;  doch  davon  später  mehr. 

Euler  *)  hat  diese  Modificationen  der  Töne  Wohl 
unterschieden»  Nach  ihm  hängt  die  Höhe  von  der  Zahl 
der  Schwingungen  in  gegebener  Zeit  ab,  und  die  Stärke 
von  der  Gröfse  des  Schwingungsbogeos.  Der  Klang  und 
der  Fbcailaut  müssen  dagegen,  wie  er  meint,  durch  die 
Form  der  Curven,  die  das  Gesetz  der  Dichtigkeit  und 
der  Schnelligkeit  in  dem  Impulse  ausdrücken,  bedingt 
werden;  doch  stellt  er  diese  Ansicht  nur  als  eine,  der 
Erfahrung  noch  entbehrende  Yermutbung  hin.  In  Be- 
treff der  Eigentbümlichkeit  des  Tons,  vermöge  welcher 
wir  sogleich  wissen,  ob  wir  eine  Geige  oder  Trompete 
hören,  bemerkt  er,  dafs,  da  die  Vibrationen  auf  jedem 
Instrumente  in  anderer  Weise  erregt  werden,  die  Pulsä- 
tionen  derselben  auch  besondere  Condensations-  und  Be- 
wegungsgesetze befolgen  müfsten,  und  dadurch,  meint 
er,  würden  die  Töne  charakterisirt  **). 

*)  De  motu  aeris  in  tubis,  SchoL  II  und  ///.  Prop»  73.  JVb^* 
Comm.  Petrop.  Xyi  und  Mim»  Acad.  Berlin  1767^  p.  354. 
Man  sehe  aach  Bacoo,  HisL  Nat  §.  290. 

••)  Scho/.  n.  Prob.  80. 
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Der  allgemeiDen  Annahue  nach  sind  die  Spracbwerk- 
ze^l»  in  ihrer  Conslruction  in  sofern  den  Zuügenpfeifea 
ähnlich,  als  der  Ton  durch  einen  schwingenden  Apparat  im 
Kehlkopf  hervorgebracht  wird,  und  dieser  Ton,  dessen 
Höhe  von  der  Zahl  der  Schwingungen  dieses  Apparats 
in  gegebener  Zeit  abhängt,  wird  dann  in  seinem  Klange 
abgeändert  durch*  die  Mund-  und  Nasenhöhle,  die  der 
Bohre  entsprechen,  welche  die  Orgelbauer  zu  ähnlichen 
Zwecken  an  das  Mundstück  der  Zungenpfeife  setzen. 
Demgemäfs  entspringt  die  Gesamuitheit  der  Erscheinun- 
gen, welche  ich  zu  beschreiben  Willens  bin,,  aus  der 
Verbindung  eines  Zuugenstücks  mit  Röhren  und  andern 
Hohlkörpern  von  verschiedener  Gestalt  und  Gröfse. 

Für  das  Gelingen  dieser  Versoche  ist  es  wichtig,  dafs 
der  Ton  der  Zungenpfeife  so  weich  .und  rein  wie  mög- 
lich sej.  Der  rauhe  Ton  einer  gewöhnlichen  Robrpfeife 
ist  zu  diesem  Zweck  ganz  untauglich,  und  daher  sehen 
wir  sowohl  Kempelen  als  Kratzenstein  bemüht,  diefs 
Instrument  zu  verbessern.  Kempelen  machte  die  Zunge 
von  Elfenbein,  und  überzog  die  Unterseite  derselben,  so 
wie  den  Theil  der  Röhre,  auf  welchen  sie  schlagen  mufsle, 
mit  Leder.  Besser  erreichte  Kratzenstein  seinen  Zweck» 
Statt  die  Zunge  auf  den  Rand  der  Bohre  schlagen  ,zu 
lassen,  liefs  er  sie  nämlich  die  Oeffnung  nur  genau  ver- 
schliefsen,  so  dafs  sie  eben  Baum  genug  zur  freien  VoU- 
bringung  ihrer  Schwingungen  behielt*).  Diefs  war  eine 
sehr  wichtige  Verbesserung;  denn  bei  sorgfältiger  Aus- 
führung dieser  Construclion  erlangte  der  Ton  der  Zun- 


*)  Beider  Verbesserungen  gedenkt  Biot  (Physigue,  T,II);  aliein 
er  schreibt  die  erstere  Du  Hamel  (p.  170),  und  die  letztere 
Greni^  (p.  171)  zu,  scheint  also  nicht  mit  den  Abhandlungen 
Kratzens  tein's  und  Kempelen 's  bekannt  gewesen  zu  sejn. 
Es  leidet-  indefs  keinen  Zweifel,  dafs  Kratzenstein  als  der 
wahre  Erfinder  der  Zungenpfeife  nxit/rei  durchschlagender  Zunge 
betrachtet  werden  mufs.  Sein:  Aufsatz  wurde  1780  bekannt  ge- 
macht.    Siehe  Young's  Nat»  Philosoph,  Fol,  1  p,  783. 
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^npfeife  einen  ganz  neuen  Cliarakter,  und  ward  der 
Vienschlichen  SUmme,  Shnlrcber,  als  der  irgend  eines  bis 
dabin  bekannten  lostruments;  auch  bekam  er  die  nützli- 
che Eigenschaft,  daCs  er»  innerhalb  gewisser  Gränzen, 
^.urch  stärkeres  Anblasen  sich  verstflrken  lieliBy  ohne  seine 
Höbe  zu  ändern, 

AUe  von'  mir  angewandteil  2kmgenstücke  sind  von 
dieser  Einriditung,  und  besitzen  die  eine  oder  die  ap- 
rere der  beiden  Gestalten,  die  man  in  Fig.  1  und  Fig.  2 
Taf.  IV  abgebildet  sieht.  Sie  sitzea  an  einem  Klotzy^A, 
versehen  mit  einem  kreisrunden  Zapfen  y*^,  mittelst  des- 
sen sie  an  die  verschiedenen  auf  der  Tafel  IV  abgebil- 
deten Apparate  angesetzt  werden  können.  In  allen  Fi- 
guren ist  ihre  Stelle  durch  den  Buchstaben  R  bezeichnet. 

In  Fig.  1  stellt  ad  eine  Zunge  von  dünnem  Mes^ 
singblech  vor;  sie  ist  mit  ihrem  oberen  Ende  a  unver- 
rückbar befestigt^  kann  indefs  frei  schwingen  hinein  und 
heraus  zu  der  rechtwinkligen  Oeffnung  an  der  Seite  des 
'Messingrohrs  ced,  welche  sie  ruhend  sehr  nahe  ver- 
schliefst. Diefs  ist  Kratzenstein^s  ursprüngliche  Cour 
struction. 

In  Fig.  2  ist  a 6  die  Zunge,  und  a  ihr  befestigtes 
Ende;  sie  schlägt  frei  durch  eine  *Oeffpung  in  der  auf 
die  obere  Fläche  des  Klotzes  geschraubten  Messingplatte, 
und  verschliefst  bei  Ruhe  dieselbe  sehr  nahe  *).  Diese 
Construction  ist  der  Mundharmonica  oder  Aeolina  ahn- 
.beb,  welche  neuerlich  vom  Continent  nacb  England  ge- 
bracht,  wie  es  scheint  aber  zuerst  von  Robinson  an- 
gegeben worden  ist  **). 

Da  mein  Zweck  zunächst  dabin  ging,  Kempelen's   « 


*)  Einen  Darchschnitt   toh   Fig.   2   sieht  man   in  R  Fig.  10.     In 
allen  anderen  Figuren  ist  R  ein  Durchschnitt  von  Fig.  1. 


•* 


)  Art*  Musical  Trumpet.  EncycL  Brittanruca,.Snpp\em.  zur  drit> 
ten  Ausgabe,  1801.  Dessen  ff^orks^  If^ p,ö3S.  Wheatstone 
in  Harmonicon^  Febn  und  März  1829. 
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Angaben  von  Jen  Ybcalen  za  prüfen,  so  steckte  icb  eins 
meiner  Zungenstücke  in  den  Boden  eineis  oben  offeneA 
Trichtern,  von  dem  man  in  iZT,  Figi -4  T^f.*  IV,  einen 
Durchschnitt  sieht,  und  dre  Bohre  Tf^  brachte  ich  auf 
die  gewöhnliche  WeiÄe  ifait  einer  Windlade  iü  Verbin- 
dung. Wirklich  erhielt  ich  auch  dann,  indem  ich  die 
Hand  in  die  von  ihm  vorgeschriebene  Lage  brachte,  diq 
Vocallaute  sehr  deutKch  *),  Bald  fand  ich  indefs,  dafs 
eine  Verengung  der  Oeffnung  diese  Lagen  unnöthig  tait^ 

*)  Em  BUck  auf  die  Fig.  12  Taf.  lY,  welche  eme  Pfeife  auf  der 
Windlade  stehend  vorstellt,  wird  Personen,  die  mit  der  £in- 
richluoff  einer  Orgel  unbekannt  sind,  die  Sache  klar  macheoi 
und  mir  zugleich  Gelegenheit  geben,  einige  technische  Ausdrücke 
SU  erläutern,  von  den)en  ich  späterhin  Gebrauch  machen  muf«. 

£in  grofser  Blasebalg,  der  durch  den  Fufs  in  Bewegung  ge- 
setzt 'wird,  und  so  eingerichtet  ist,  dafs  er  einen  Luftstrom  von 
unveränderlicher  Stärke  hervorbringt,  ist  verbunden  mit  einem 
Horizontalen  Kasten,  6er' Pf^indiade,  yo)ß  der  man  in  ^/no  einen 
Querschnitt  sieht,  und- die  daher  beständig  mit  verdichteter  Luft 
erfüllt  ist.'  Die  obeire  Seite  dieses  Kastens  besteht  aus  einem 
.  sehr  dicken  Brett  pqkt^  welches  eine  Anzahl  ähnlicher  Oeff- 
nungen  wie  efg  besitzt,  von  denen  jede  mit  einer  Klappe  kl 
versehen  ist,  die  sich  bei  k  in  einem  Scharniei:e  dreht,  und  durch 
die  Feder  m  zugehalten  wird.  Ein  Stift,  welcher  sich  in  einem 
Knopf  endigt,  geht  durch  ein  Loch  im  oberen  Brett,  und  rnht 
auf  der  Klappe,  so  .dafs  diese,  beim  ^Niederdrücken  des  Knopfs 
sich  öffnet  und  augenblicklich  durch  die  Oeffnung  efg  ein  Luft- 
strom in  die  darüberstehende  Pfeife  AT  dringen  läfst^  In  die- 
ser Figur  ist  R  die  schwingende  Zunge,  welche  durch  den  Luft- 
strom in  Bewegung  gesetzt  wird.  Der  Ausdruck  JVindröhre 
wird  immer  für  den  Theil  der  Rohre  TR  gebraucht,  welcher 
zwischen  der  Zunge  und  der  Wiudlade  liegt,  und  der  Ausdruck 
Pfeife  für  das  Stück  RA,  welches  zwischen  der  Zunge  und  der 
offenen,  Luft  befindlich  ist.  In  allen  Figuren  mufs  man  sich  das 
untere  Ende  der  Röhre  T  V iXs  auf  eins  der  Löcher  in  der  Wind- 
lade gesteckt  denken.  Die  Spannung  der  inneren  Luft  wird  im- 
'  mer  durch  den  Druck  einer  Wassersäule  in  einer  U -förmigen 
Röhre  gemessen,  und  beträgt  bei  Orgeln  gewöhnlich  etwa  3  Zoll. 
Ich  halte  die  Erwähnung  nicht  für  unnöthig,  dafs  sSmratli- 
che  Versuche,  die  in  diesem  Aufsatz  beschi'ieben  sind,  bei  Vor- 
lesung  desselben  der  physikalischen  Gesellschaft. gezeigt  wurden. 
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ebe;  denn  als  ich  ein  flaches 'Brett  Ten  LM  auf  die 
Mtiodung  des  Trichters  legte,  und  durch  Verschiebung 
^desselben  die  Oeffnung  KL  langsam  vergrOfserte,  erhielt 
ich  die  Vdcallaute  27,  O^  A  eben  so  gut,  und  wenn  ich 
8en  Trichter  so  flach  wie  in  Fig.  3  Taf.  IV  machle  ♦), 
gelang  es  mir  auf  diese  Weise,  sämmtlicbe  Vocatlafute'in 
folgender  Ordnunj^  zu  erhalten:  27,  O,  A^  E^  /**), 
Cjlindrische,  cubfeche  oder  anders  geformte  Hohlkörper 
Entsprechen,  mit  gewissen  Einschränkungen,  diesem  Zweck 
eben  so  gut,  doch  will  ich  mich  bei  diesen  nicht  länger 
'aufhalten,  da  die  weiterhin  beschriebenen  Vorrichtungen 
-lehtreicher  sind.  Ich  erwähne  derselben  nur,  um  zu  zei- 
gen, wie  Kempe'len's  ursprünglicher  Versuch  den  Aus- 
gangspunkt ftir  m^ine  Untersuchung -abgegeben  hat 
'  Der  Erfolg  dieser  Torläufigen  Versuche  veranlafste 
mich,  die  Wirkung  cjlindrischer  Röhren  von  verscfaie- 
'dener  Länge  zu  untersuchen,  und  tfm  diefs  vollständiger 
thun  zu  können,  setzte  ich  den  in  Fig.  5  und  6  Taf.  IV 
abgebildeten  Apparat  zusammen.  TV  ist  eine  rechtwink« 
lig  gebogene  Windröhre,  ^it  dem  Ende  T  steckt  sie 
'iti  einer  Wiudlade,  und  am  andern  endigt  sie  in  einem 
Stempel  PQy  versehen  mit  einer  Dille  zur  Aufnahme 
'des  Zungenstücks  jR,  welches  an  dieser  Stelle  abgebil- 
det iist.  Auf  den  mit  Leder  Überzogenen  Stempel  wird 
^die  leere  Röhre  eines  Fernrohrs  geschoben,  die  densel- 
ben zwar  luftdicht  umschliefst,  sich  aber  doch  vor-  und 
rückwärts  schieben  läfst,  damit  das  Stück  PB  nach  Be- 
lieben  verlängert  oder  verkürzt  werden  könne.  Die  ho- 
rizontale Lage  ist  dem  Rohre  der  leichteren  Handhabung 
'wegen  gegeben.    Endlich  gehören  zum  Apparat  noch  an- 

*)  Kempelen's.  Trichter  halt-  an  der  Mandung  iwei  Zoü  im 
Durchmesser,  und  ist  von  der  Mündung  bis,  zum  Zungenstuck 
drei  Zoll  tief.     Fig.  3  ist  nur  |  Zoll  tief. 

)  Ich  gebrauche  diese  Buchstaben  durchgehends  mit  der  auf  Qem 
Goptinente  üblichen  Aussprache  (also  ist  auch  'wahrscheinlich 
die  des  U  -wie  im  Deutschen  gemeint).  P, 
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d^re  Röhren,  ynU-EFQH,  Fig.  6  Taft  IV,  von  gleidien^ 
Burchmesfi^F  uqd  gleicher  Länge  mxi  ABCD,  die  bijp 
EG  mit  einer  geoap  auf  BD  passenden  Dille  versehen 
fiind*)..  r 

Wenn  man  nim  das  Zungenstück-  in  l'  Q  anbringt, 
jund  die  Rörhre  AB  allml^lig  auszieht,  kann  üian  die  Wirr 
küng  dieser  Röhre  von  der  Länge  Null  bis  zur  Längfs 
AB  untersuchen,  . .  Schiebt  man  dann  dieselbe  wied^ 
^(urück,  und  cietzt  an  sie^die  zweite  Röhre  EF^  so  ist 
man  im  Stande,  djjrch  abermaliges  Ausziehen  die  Wir- 
kung eines  Ansatzes  von  der  Länge  AB  bis  zur  doppelten 
Länge  von  AB  zu  beobachten;  und  auf  dieselbe  Weise 
Jäfst  sich  die  Untersuchung  durch  fernere  Ansetzung  neuer 
Röhrenstücke  bis  zu  jeder  beliebigen  Läiiige  fortsetzen. 

Die  Resultate  der  mit  diesem  Apparat  angestellten 
•Versuche  wird  man  aus  Fig.  1  Taf.  Y  ersehen, 

Die  Linie  abc4  in  dieser  Figur  stellt  von  a  an  die 
Länge  PB  der  Pfeife  vor,  und  die  S»(ücke  ab,  bc,  cd 
u.  8.  w.  sind  respective  gleich  genommen  der  Länge 
einer  gedeckten  Pfeife,  die  mit  dem  angewandten  Zun- 
gepstück  im  Einklang  tönt,  d.  h.  gleich  der  halben  Lauge 
der  Schallwelle^  welche  die  Zunge  für  .sich  hervorbringt 

Die  Linie  in  dieser  und  den  ähnlichen  Figuren,  die 
noch  folgen,  müssen,  als  Mafsstäbe  beti^achtet  werden,  die 
seitwärts  an  die  Röhre  AB  CD  gelegt  sind,  so,dafs  a 
dem  Stempel  P  gegenüberliegt.  Die  Buchstaben  und  son- 
stigen Zeichen  neben  diesen  Linien  bezeichnen  die  Wir- 
kung, welche .  hervorgebracht  wird,  wenn  das  Ende  B 
der  Pfeife  die  so  bezeichneten  Punkte  erreicht,  und  der 
Abstand  dieser  Punkte  von  a  ist  demnach  respective  die 
Länge  der  Pfeife,  welche  ^die  besagte  Wirkung  hervor- 
bringt. 

Wenn  nun  die  Röhre  langsam  ausgezogen  wird,  so 

*)  Der  innere  Durchroes^r  von  AB  CD  uf  1,3  Zoll.  Die  Lange 
18  Zoll,  und  die  ges^nkoate  Lange,  wenn  alle  Rohrenttucke  an 
einander  gesetzt  siodj  Kwölf  Fijifs.  ,. 
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BimiDt  der  Ton,  tnit  Beibehaltung  seiner  Höbe,  die  Yo* 
callaute  in  der  Ordnung:  JT,  Ey  AjO^  27  an»  Näher!  man 
sich  dem  Punkte  c,  so  kommt  dieselbe  Reihe  wieder  zum 
Vorschein,  aber  in  umgekehrter  Ordnung,  vrie  man  aus 
der  Figur  ersieht.  Jenseits  c  erhält  man  die  Vocal laute 
\vieder  in  der  anfänglirlarn  Ordnung,  und  so  fort.  Jeder 
Cyclus  ist  eine  Wiederholung  .von  b  d\  allein  mit  jedem 
folgenden  nimmt  die^Stärke  der  Vocallaute  ab.  Der  Ab- 
stand eines  jeden  Vocals  von  den  'respectiven  Punkten 
a,  r  u.  s.  vr.  bleibt  bei  allen,  gleich.  .    . 

Nimmt  man  ein  anderes  Zungenstück,  dessen  Welle 
==^1 9  ^1  (Fig.  2  Taf.  V),  so  liegbn  die  Mittelpunkte  a^, 
Ci  >  ^1  u.  8.  w.  der  Cyclen  um  eine  Schallwelle  dieser 
Zunge  aus  einander;  allein  der  Abstand  zwischen  den 
Yocalen  ist  genau  so  grofs,  wie  bei  ^  der  ersten  Zunge,  so 
dafs  im  Allgemeinen,  wenn  die  Wellenlänge  a^=:2^ 
und  die  Länge  der  Röhre,  welche  einen  gewissen  Yo- 
callaut  hervorbringt,  gemessen  von  a,  gleicb  v  ist,  der 
nämliche  Yocal  immer  durch  eine  Röhre  von  der  Länge 
2/2adb(^  hervorgebracht  wird,  wo  o  irgend  eine  g»n^e 
Zahl  ist. 

Wenn  der  Ton  der  Zunge  etwas  hoch  ist,  so  wer- 
den einige  der  Yocallaute  unmöglich;  Es  sej  z.  B.  die 
Länge  der  von  der  Zunge  erregten  Schallwelle  :=^ac 
(Fig.  3  Taf.  Y),  und  ^ac  kleiner  als  die  das  27  her- 
vorbringende Länge. 

In  diesem  Falle  findet  man,  dafs  die  Reihe  der  \"d- 
«iailaute  niemals  über  das  O  hinausgeht,  und  dafs  jen- 
iseits  des  Punktes  b  statt  des  U  wieder  ein  O,  und  nach  - 
ihm  die  Yocale  A^  £*,  /zum  Yorschein  kommen.  Nimmt 
man  eine  Zunge  ipit  noch  höherem  Tod,  so  werden  in 
gleicher  Weise  noch  mehr  Yocallaute  abgeschnitten.  Hier 
hat  man  demnach  genau  den  Fall,  der  bei  der  mensch- 
lichen Stimme  eintritt.  Sängerinnen  sind  unfähig  mit  ihren 
hohen  Tönen  ein  U  oder  O  hervorzubringen.  So  z.  B. 
ist  für  eine  Pfeife,  die  O  angeben  ^oU,  die  richtige  Länge 
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die,  welche  dem  Ton  d*  entspricht  *),  and  singt  man 
einen  höheren  Ton ,  wird  man  e^  unmöglich  finden,  ein 
O  damit,  hervorzubribgen. 

Das  kurze  und  lange  IJ  sind  indefs  in  ihrer  Länge 
ganz  unbestimmt.  Das  kurze  £7 (wie  im  englischen  Worte 
hut)  scheint  der  natürliche  Vo;^anaut  der  Zungenpfeife 
zu  seyn,  und  da  dieser  zwischen  O  und  b  (Fig.  1  Taf.  V) 
aufser  in  der  Stärke  nur  wenig  durdi  die  Ansatzröhre 
abgeändert  wird,  so  findet  man  denselben  eine  ganze 
Strecke  lang  vorherrschend,  und,  wenn  man  sich  b  v^ 
hert,  geht  es  allmälig  in  das  lange  C^(wie  im  Englischen 
hoot)  tiber,  das  um  ^o  vollkommener  wird,  )e  länger 
man  den  Abstand  ab  machen  kann.  Gebraucht  man  Zun^ 
gen  von  hohen  Tönen  (wiq  Fig.  3  Taf.  Y),  so  werden 
die  Yocallaute  in  der  Nähe  von  b  immer  undeutlich; 
und  bei  Bafs^  und  Tenor -Zungen  en$cheint  eine  ähnli- 
che Reihe  von  Vocallauten,  wie  vorhin  an  beiden  Seiten 
der  Punkte  3,  d  u.  s.  w.  (Fig.  1  Taf.  VX  die  aber  darin 
von  ersteren  abweichen,  dafs  sie  erstlich  weit  undeutli- 
cher sind,  und  zweitens,  dafs  Jeder  Focal  hier  doppelt 
so  weit  von  diesen  Punkten  absteht,  wie  in  der  ersten 
Reihe  von  a,  c  u.  s.  w.  In  der  Figur  4  Taf.  V.  ist  die 
neue  Reihe  von  Vocalen  mit  einem  Accent  bezeichnet.  * 

Cylinder  von  gleicher  Länge  gebien   gleichen  Yocal- 
laut,  welchen  Durchmesser  und  welche  Gestalt  sie  auch 

^)  Zur  Bezeicliniiog  der  Stelle f  welche  die  Taae  in  der  Tonleiter 
einnehmen ,   werde   ich   mich   der   deutschen    Tablatur  hcdienen, 

.  also  die  Qctave  vom  Tenor  c  bis  zum  b  *auf  der  dritten  Not^n- 
linie  durch  einmal  gestrichelte,  die  nächst  höhere  durch  zweimal 
gestrichelte  Buchstaben  bezeichnen,  und  so  fort.  Als  Normalton 
bediene  ich  mich  des  einer  Labialpfeife ,  die  durch  einen  klei- 
Den  Blasebalg,  der  «inen  constanteD  innern  Luftdruck  von  2,5 
Zoll  Wasser  hervorbringt,  angeblasen  wird.  Ihre  inneren  Durch- 
messer  sind  0,85  und  0,90  Zoll,  ihre  Länge  1  Fufs,  und  ihr  Wind- 
'loch  0,16  Zoll  grofs.  Eine  Scale  zur  Seite- zeigt  die  wirkliche 
Länge   der   Pfeife,   d.  h.    vom   Boden   derselben   bis  zur  Grund«> 

•    flache  de4  Stempels;  in  engl.  Zollen  und  deren  Decimaltheilen. 
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besitzen. '  Diefs  läfet  «ich  am  besten  zeigen,  weiin  mm 
ein  Zungenstück  ^R  (Fig.  10  Tat  IV)  auf  eine  Wiftd^ 
röhre  setzt,  die  sich  in  einer  horizontalen,  mit  vreichem 
Leder  überzogenen  Platte  WX  endigt  *).  Auf  diese 
setzt  man  zinnerne  oder  hölzerne  Röhren  von  beliebiger 
Gestalt,  die  an  beiden  Enden  offen,  und,  damit  sie  dicht 
an  die  Lederfläche  schliefsen,  unten  mit  einem  breiten 
Rand  versehen  sind.  Femer  verschafft  man  ^ch  noch 
eine  zweite  Ledevfläche  (Fig.  11  Taf.  IV),  die  aber  wie 
eine  gewöhnliche  Labialpfeife  bei  fF  mit  einem  Ahs^ 
schnitt  versebeti  ist.  Mittelst  dieser  Vorrichtung  kann 
man  für  jeden  daraufgesetzten  Hohlkörper,  z.  B.'desKe« 
gels  JZ,  den  zugehörigen  Ton  ermitteln ,  und,  wenn  man 
ihn  dann  auf  die  erste  Fläche  setzt  y  auch  seinen  Vocal- 
laut  bestimmen. 

So  weit  meine  Versuche  reichen,  habe«  ich  immer 
gefunden,  dafs  irgend  zwei  Hohlk4)rper,  die  bei  Auf- 
setzung auf  die  Platte,  Fig.  11  Taf.  IV,  einen  gleichen 
Ton  geben,  auch  dem  Ton  ddr  Zunge  in  Fig.  10  Taf.  IV, 
sobald  er,  wie  bei  Fig.  3  Taf.  V  gesagt  worden,  nur 
tiefer  ist  als  der  des  Hohlkörpers  für  sich,  einen  gleichen 
Vocallaut  mitlheilen  **). 

In  der  ersten  Reihe  (Fig.  1  Taf.  V)  sind  die  Ab- 
stände der  Vocale  von  a  immer  etwas  kleiner,  als  die 
von  den  Punkten^,  e  u.  s.  w.  Diese  Verringerung  va- 
riirt  von  einer  Zungenpfeife  zur  andern,  und  scheint  Folge 
einer  Störung  zu  sejn,  die  durch  die  Zunge  selbst,  oder 

« 

*)  Der  Durchmesser  meiner  Platte  betragt  3  Zoll. 

'*)  Wir  kdoDcn  nun  die  Resultate  der  Fig.  3  und  4  mit  denen  der 
Fig.  5  verknüpfen.  Wenn  der  Hohlkörper  Z  Fig  3  auf  Fig.  11 
gesetzt  nnd  das  Brett  J^JIf  auf  seiner  Mündung  verschoben  "wird, 
so  hört  man  eine  Reihe  musicalischer  Töne, .  W^enn<.  man  nuni 
irgend  eine  Lage  LM  des  Brettes  nimmt,  bei  der  Z  einen  eben 
so  hohen  Ton  giebt,  virie  ein  gegebeneif  Cylinder,  so  bekommt 
man  mit  beiden  Körpern,  wenn  man  sie  auf  den  Apparat  Fig.  10 
setzt,  auch  einen  und  denselben  Vocallaut. 
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i  -* 


durch'  die  mit  ihr  verbandeoe  Röhre  be'rvorgelracht  wird; 
Ick  habe  diese  Erscheinung  bis  jetzt  noch  nicht  hfnläng^ 
lieh  ufitersUcht,  und  es  daher  vorgezogen,  in  der  folgen-^ 
den  Tafel  die  Hälfte  des  über  c  gemessenen  Abstan'des 
zwischen  den  gleichiauteciden  Yocalen  der  zweiten  und 
dritten  Beibe  (Fig.  1  Taf.  IV)  anzugeben.  ^  Diese  Ab- 
stände, die  keiner  solchen  Verändi^rung-  unterworfen  sind^ 
findet  vEMXi  in  der  dritten  Ejotunine  in  Zollen  angegeben« 
Aus  Mangel  einer  bestioimten  Bezeichnung  für  die  Aus« 
spräche  der  Vocale,  habe  ich  in  der  zweiten  Kolumne 
die  englischen  Worte  gesetzt^  welche  nebenstdiende  Vo-» 
cal^  enthatten.  Die  vierte  Kolumne  giebt  die  Höbe  an, 
welche  der  Ton  einer  gedeckten  Labialpfeife  von  der 
Y4lcallänge  nach  der  Tooleiter  besitzl,  in  der  Voraus« 
Setzung,  dafs  O  von  d*  geliefert  werde,  was  auch  nahe 
der  Fall  ist«  In  der  Tbat  ist  deren  Länge  4,7  Zoll,  was, 
nach^  BernouUi's  Correction  *),  für  die  wirkliche  Länge 
der  LabialpCeife  vier  Zoll  giebt ,  hnd' diese  liefert,  wie 
man  findet,  den  Ton  cf*^ 
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Diese  Besaltate  sipd  so  genau  und  normal,  als  es 
die  Umstände  erwarten  lassen.  Auf  völlige  Richtigkeit 
machen  sie  indefs  keinen  Anspruchs  denn  die  Vocallaute 
sind   nicht  so   scharf  geschieden,    wie   die  musicalischen 

•)  M^m.  Acad,  Par,  1762,  p.  460.    Biot's  Trott J,  T.  II p.  134. 
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Tone,  «on^em  gebra  darch^fiisf-^tmafarnefainbare  Abstu- 
fuDgeii  IQ  eidander  Ober,  ^o :  dafs  es  ungemein  schwer 
hält,  die  einem  jeden  derselben  zugehörige  Länge  der  Pfeife 
^enaü  zu  besfimnfen,  zumal  die  Verschiedenheit  in  dem 
Klange  eines  kOiibdichen  und  natürltchen  Vocallauts  die 
Schwierigkeit  riocb  erhöht.  Fernerb  Versuche  von  ge- 
schickteren Händen,  als  die  meinigen,  werden  sicher  die- 
sen Gegenstand  mtt  gröfserer  Genauigkeit  bestimmen,  und, 
wie  ich  nicht  zweifle,  dem  Physiologen  einen  richtigen 
IMaafsBtab  für  die  abweitfaende  Aussprache  der  Vocale  ' 
bei  den  verschiedenen  Nationen  an  die  Hand  geben.  ''■ 

Eine  kurze  theoretische  Betrachtung  wird  zeigen,  dafs 
eitrige  dei'  Erscheinungen ,  welche  wir  beobachtet  hab«*!)» 
vielteicht  im  Voraas  zu  erwarten  waren.  Nach  Euler  *) 
pflanzt  sich  ein  Impuls,  der  am  Boden  einer  gedeckten 
Pfeife  erregt  wird,  öiit  der  Geschwindigkeit  des  SchalU 
zum  Mündsttick  fort.  Hier  wird  er  zum  Theil  reflectirt, 
läuft  zurtfck,  erleidet  am  Boden  eine  abermalige  Reflexion, 
geht  wiederum  zum  Mundstuck,  wo  er  zum  dritten  Male 
turfickgewörfen  v^ird,  utad  so  fort,  bis  die  Beweguilg 
durch  die 'Reibung  und  Sie  UDvollkommenheit  der  Re- 
flexion zerstört  wird.  Ist  es  eine  verdichtete  Welle,  \%el- 
ehe  am  offenen  Ecftl^  des  Rohrs  zurückgeworfen  wird,  so 
besteht  das  Echo  aus  einer  verdünnten  Welle,  und, umge- 
kehrt; allein  die  Richtung  der  Geschwindigkeit  ihrer  Thöil- 
chcn  ist  in  beiden*  Fällenr  dieselbe.  '  Aiklercrseits,  wetin 
die  Reflexion  am  Verschlossenen  Enlie  stattfindet,  behält 
die  Pulsation  ihre  Dichtigkeit,,  ändert  aber  die  Richtung 
ihrer  Geschwindigkeit.  Das  Endresultat  besteht  also  darin, 
dafs  sich  vom  Mundstück  eine  Reihe  abwechselnd  ver- 
dichteter und  verdünnter  Pulsationen  fortpflanzt,  deren 
gegenseitige^  Abständen  gleich  sind  und  der  Zeit'  ent-  . 
sprechen,  welche  die  Pukation  gebriiucht,  um  die  Röhre 

*)  Prob.  77  und  Schal  ga  Prop,  76;  SchoL  2  und  3  zu  Pröp^  78 
in  Nov.  Comment.  Petrop.  Xf^I.  Mim.  Acad.  Beriin  1767.  — 
EncycL  Metrop,  Art,  Sound,  p.  776. 
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ciomal  hin  und  her  za.durdilaofan/di  b.  •»  ^^te^.eii 
kurzer  Tod,  vfie  er  einer.  g^decHt^H  Pfeife  von  gegebene]^ 
Länge  entspricht*  ) 

Versuchen  vvir  jetzt»  diefs :  Resnltaf;  vQn  Eni  er  auf 
den  Torlfegenden  Fall,  wo  eine  schwingende  Zunge  mil 
^iuer  Röhre  von  beliebiger  Länge  yef banden  ist,  anzu-* 
wenden,  und  die  .B^chaffenbeit  des  nach  dieser  Theorie 
von  einem  solchen  System  henrorgebr^cjbten  Wellenzugsi 
zu  untersuchen.  «  *  r 

Die  schwingend^'  Zunge  wird  eine:  Reibe  gleich  star*; 
ker,  durch  gleiche  Zeiträume  getrennter,  aber  abwecb-( 
selnd  verdichteter  ijind  verdünnter  Pulsationen  hervor- 
bringen, weiche  wif  Primärpulsationeii  nennen  können^ 

Andererseits  wi^d  je4em.de^elbea  eine' Reihe  secun-r 
därer  Pulsationen  von  abnehqfiender  3tärke  folgen,  die 
yop  den  respectiven  Prioiärpulsationep  ebenfalls  durebt 
gleiche,  aber  von  der  Länge  der  angfisetzten  Röhre  rer 
gulirte  Zeiträume  getrennt  werden«  Man  nehme  nun  ein0 
unbegränzte  Linie  udf^  (Fig*  5  Taf.  Vj])  zi^r  Bezeichnunjj 
der  Zeit,  und  lasse  .r^,  J?.,  C  dje  PrifPärpuIsationen,  .sa 
wie  a^,  a^  *  •  *  b^.f  b^  die  zugehörigen  Seoundärpulsa^ 
tiqnen  sejn.  Ferner  nehme  pnan  zur j  Vereinfachung,  apji 
dafs  letztere  naph  dpr  d^ritten  Pulsation  unmerklich  wer-t 
den,  und  bezeichne  dje  verdichteten  Impuke  durch  Stri-* 
che  oberhalb  der  I^inie,  so  wie  die  ^verdünnten  durch 
Striche  unterhalb  derselben.  Betrachten  wir  nun  zuvör-r 
derst-den  Fall,  dafs  die  Abstände  .zwi^ichep  den  secuon 
dären  Impulsen.. kleiner  sej^en,  als  die  zwischen  den  pri- 
mären, und  setzen  die  .ersteren  Abstände)  nämlich  AB, 
B(j  u.  s.  w.,  gleich  ^,  so  wie  die.  secupdären  Aa^^ 
a^a^  gleich  s.  In  diesem  Fall  werden  die  Impulse  in 
der  Ordnung,  Fig.  $  Taf.  V,  zu  stehen  kommen. 

Gesetzt  nun,  die  secundären  Abstände  wären  nicht  s^ 
sondern  2a+s;  wenn  wir  dann  Ay  B,  C  wie  zuvor  in 
Abständen  =a  nehmen,  um  die  Primärpulsationen  vor- 
zustellen,  so  müssen  wir  a  den  Abstand  2a+^  von  A, 

d. 
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d.  h.  dea  Abstand  5  von  C  geben,  a^  den  Abstand  2^ 
TOD  £!j  und  so  forty  eben  so  auch  mit  b,  b^  u.  s.  iw. 
verfahreDy  wie  Fig.  6  Taf.  V  zeigt. 

Allein  auf  diese  Weise  gelangen  wir  offenbar  nach 
den  vier  ersten  PrimMrpulsatipnen  zu  einer  Reihe  von 
Impulsen,  die  den  vorhin  erhaltenen  durchaus  ähnlich 
sind,  in  Betreff  der  Abstände,  wie  in  der  Intensität  und 
des  Wechsels  von  Condensation  und  Dilatation.  Neh- 
men wir  das  Intervall  =4a+^,  so  treffen  wir  dieselbe 
Reihe  nach  der  achten  Primärpulsation  an,  und  im  All- 
gemeinen, wenn  das  secundäre  Intervall  r=2i2a+^  ist, 
erhalten  wir  immer  dieselbe  Folge  von  Impulsen  nach 
den  4  nten  primären,  welche  demnach  zu  vernachlässigen 
sind.  Da  wir  nun  annehmen  können,  die  Abstände  ABy 
Aa^  tt.  s.  w.  stellen  die  Länge  gedeckter  Pfeifen  vor, 
welche  Töne  geben,  bd  denen  die  Intervalle  ihrer  Pul- 
sationen respective  in  diesem  Verhältnisse  stehen,  so  kön- 
nen wir  sagen^  dafs,  welche  Wirkung  auf  das  Ohr  .auch 
hervorgebracht  werde,  wenn  man  eine  Röhre  von  der  Länge 
s  in  Verbindung  setzt  mit  einer  Zunge,  die  mit  einer 
gedeckten  Pfeife  von  der  Länge  a  im  Einklang  stimmt, 
doch  dieselbe  Wirkung  entsteht,  wenn  man  diese'  Zunge 
mit  einer  Röhre  von  der  Länge  2/ia4rj  verbindet,  wo 
n  eine  ganze  Zahl  ist. 

Es  sejr  nun  das  secundäre  Intervall  :?=  2a— ^;  dann 
wird  ein  ähnlicher  Procefs  die  in  Fig.  7  Taf.  V  vorge- 
stellte Reihe  geben. 

Nach  ded  vier  ersten  Primärpulsationen  ist  diese 
Reihe  durchaus  der  ersten  ähnlich,  sowohl  hinsichtlich 
der  Ordnung  der  Intervalle  der  Impulse,  als  auch  hin- 
sichtlich des  Wechsels  von  Condensation  und  Dilata- 
tion,  und  sie  ist  nur  durch  die  kleinen  Gruppen  von 
Impulsen  verschieden,  welche  in  diesem  Fall  an  Intensi- 
tät zunehmen,  und  in  jenem  abnehmen;  ein  Umstand  in- 
defs,  der  kaum  berücksichtigt  zu  werden  verdient.  Wir 
können  nun  also  sagen,  dafs  jede  Wirkung,  die  durch 
Anual.  a.Phpik.Bd.lOO.St.3.  J.18a2.St.3.  27 


414 

AnsetzuAg  einer  Röhre  =5  an  eine  Zunge,  deren  Im- 
polse  =:a,  hervorgebracht  wird,  aqch  durch  Verbindung 
dieser  Zunge  mit  eioer  Röhre  =2ffadk:«$  entsteht. 

Wenn  daher  eine  gegebene  Wirkung  u  durch  eine 
Röhre  von  der  Länge  ea  (Fig.  8  Taf.  V)  hervorgebracht 
vvird,  80  wird  sie-  es  auch  durch  eine  Röhre,  deren  Länge, 
ist:  ee-^ea^  ee+ea  vL  s.  w.,  ee  gleich '2a  geuommen. 
Eben  so,  wenn  eine  andere  Wirkung  o  diirch  eine  Röhre 
:s:eo  hervorgebracht  wird,,  wird  sie  ea  auch  durch  eine 
Röhre  =tf^ — eo^  ee-^eo  u.s.  w.  Hieraus  erheilt,  dafs 
wenn  wir  bei  allmäliger  Verlängerung  der  Röhre  zu  An- 
fange derselben  eine  ^  gewisse  Reihe  von  Wirkungen  er^ 
halten,  wir  bei  fortwährendem  Ausziehen  der  Röhre  die- 
selbe Reihe  abwechselnd  in  umgekehrte*  und  ursprüngit«- 
eher  Ordnung  wieder  erhalten,  und  zwar  so,,  dafs  die 
Mittelpunkte  jeder  Reihe  getrennt  sind  durch  Abende 
gleich  ee,  gleich  der  Länge  einer  offenen  Pfeife,  welche 
mit  der  Zunge  im  Einklang  tönt  So  <  weit  stimmt  aller 
vollkommen  mit  der  Erfahrung;  allein  es  ist  unmöglich, 
daraus  die  Wirkung  solcher  Impulse  auf  unser  Ohr  ab- 
zuleiten. 

Untersuchen  wir  die  Natur  unserer  Reihen,  so  fin- 
den wir,  dafs  sie  nur  aus  der  Wiederholung  eines  mu- 
sikalischen Tons  in  solcher  raschen  Folge  besteht,  dafs 
daraus  ein  anderer  Ton  entspringt.  Es  ist  jedoch  längst 
bekannt,  dafs  wenn  irgend  ein  Geräusch  in  gleichen  Ab- 
ständen und  mit  gehöriger  Schnelligkeit  wiederiiolt  wird,- 
ein  musikalischer  Ton  entsteht.  Ist  z.  B.  g"  der  Ton 
einer  offenen  Röhre,  und  c*  der  Ton -einer  Zunge  (d.  h.^ 
macht  sie  512  Sdiläge  in  der  Secnnde),  dann  besteht  die 
vereinte  Wirkung  beider  in  einer  Wiederholung  des  Tons 
g^*  in  gleichen  Intervallen  512  Mal  in  einer  Secunde,  und 
daraus  entspringt  der  Ton  c';  in  diesem  Fall  bringt^''  die- 
selbe Wirkung  hervor,  wie  irgend  ein  anderes  Geräusch. . 

Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  die  entstehenden  Töne  durch 
die  Eigenschaft,  welche  wir  Vocallaut  nennen,  charakte* 
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rMrt  werden,  und  fiberdiefs  lefirt  sie  um  nicht  nor,  dafs 
diese  Töne  in  ilirer  Höhe  knmer  dem  Ton  der  Zunge 
oder  der  Primärpalsation  gleich  kommen,  sondern  aaeh, 
daifi  der  erzeugte  Vocallaut  für  gleichen  Werth  von  s 
immer  derselbe  ist  So  z,  B.  ist  in  dem  angeführten  Bei- 
spiele g"  der  Ton ,  welcher  dem  Vocal  A^  entspricht 
(Täf.  .1);  wenn  dieser  Ton  512  Mal  in  einer  Secande 
wiederholt  wird,  so  erhSlt  man  die  Tonhöhe  c',  und  den 
Vocal  A^;  wenn  er  mittelst  einer  andern  Zunge,  die  an 
dieselbe  Röhre  gesetzt  worden  ist,  340  Mal  in  einer  Se- 
cunde  wiederholt  wird,  so  bekommt  er  die  Höhe  /,  aber 
der  Vocallaut  ist  noch  A^.  Hieraus  erhellt,  dafs-  das 
Ohr,  wenn  es  auch  die  Wahrnehmung  für  die  Höhe  von 
^  verliert,  doch  die  Identität  noch  durch  den  Vocallaut 
hören  kann.  Dieser  Vocallaut  läfst  sich  indefs  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  an  einfachen  *)  musicalischen  Tö- 
nen wahrnehmen.  Die  hohen  Töne  der  Orgel  oder  Geige 
geben  offenbar  dn  /  an,  die  Bafstöne  ein  U,  und  wenn 
man  schnell  die  ganze  Tonreihe  hinauf  und  hinab  durch- 
läuft, glaubt  man  die  Reihe  U,  O,  A,  E,  /,  /,  E,  A, 
O,  £7  u;  8.  w.  zu  hören,  so  dafs  es  den  Anschein  hat, 
als  sey  in  einfachen  Tönen  ein  j^der  Vocallaut  unzer- 
trennlich Ton  einer  gewissen  Tonhöhe  ^^),  und  als  werde 
in  einem  combinirten  System  von  Impulsen,  obgleich  ihre 
Höhe  verloren  geht,  ihr  Vocallaut  verstärkt. 


*)  Einfache  Töne  nennt  der  Verfasser  solche,  die  durch  Schwin- 
gungen  eines   einzigen   Körpers   entstehen,    s.   B.    die   Töne   der 

"  Labialpfeifen,  die  nur  durch  Schwingungen  der  Luft  hervorge- 
bracht werden.  P, 

**)  Ke-mpelen  macht  hierober  eine  sonderbare  Bemerkung.  Er 
aagt  §.  110:  „//  me  sembie  que  iorsgue  je  prononce  des  tf&yel- 
ies  differentes  4ur  le  mifne  ton,  eiies  ont  pourtani ,gueique  those 
qui  dorme  de  change  h  mon  oreiUe^  et  me  fait  penser  qu'U  y 
a  une  certaine  melodie,  qui  cependant,  comme  je  le  suis  tris" 
bien  ne  peut'itre  produite  que  par  ia^  Variation  des  tons  en 


aigues  et  en  graues  .-  .  •  '^ 
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Um  diefs  %a  besttttigen,  mOssen  nit  za  zeigen  sa« 
eben,  dafs  die  Tonhöhe,  welche  bei  eiafacben  Töoea 
einem  jeden  Yocallaut  zukommt,  identisch  ist  mit  der  ei- 
nes secu&dären  Impulses  bei  zusammengesetzten  Töneo, 
d.  h.  mit  der  Hdhe  des  Tons  einer  gedeckten  Pfeife  von 
gleicher  Länge,  wie  in  Taf.  I,  die  dem  gegebenen  Vo* 
oallaut  entspricht.  So  weit  ich  meine.  Versuche  getrie- 
ben habe,  scheint  diefs  wirklich  der  Fall  zu  eejn;  alleiA 
wegen  der  Schwierigkeit,  den  zu  einem  einfachen  Ton 
gehörigen  Yocallaut  genau  festzusetzen,  hat  die  Willkühr 
hier  einen  so  grofsen  Spielraum ,  dafs  ich  mich  hiebe« 
nicht  länger  aufhalten  will. 

Nehmen  wir  das  secundäre  Intervall  =za+s  oder 
=a  —  Sj  so  erhalten  wir  eine  Reihe  Impulse  wie  Fig.  9 
und  10  Taf.  V.      Da  diese  nach  den  beiden  ersten  Pri* 
märpulsationen  hinsichtlich  der  Ordnung  dei^   Intervalle 
und  Folge  der  Intensitäten  genau  der  Reihe  Fig.  5  Taf.  V 
ähnlich  sind,  so  könnte  es  auf  den  ersten  Anblick  schei- 
nen., %ls  müfsten^  wir  eine  directe  und  eine  umgekehrte 
Reihe  ähnlicher  Vocale,  wie  die  anderen  zu  beiden  Sei- 
ten  von  b,  Fig.  1  Tat  V,  haben,  und  eben  so  auch  wenn 
wir  das  secundäre  Intervall  =:a=lz(2n+l)s  setzen,  zu  bei- 
den Seiten  von  d,/vL$.  w.    Die  Pulsatiooen  in  Jeder  dieser 
Gruppe  sind  jedoch  entweder  sämmtlich  verdichtend,  oder 
sämmtiich  verdünnend.    Nahe  bei  ^.werden  sie  also  faat 
zusammenfliefsen,    und  schwerlich    hinreichend   von  ein- 
ander zu  unterscheiden  sejn,  um  in  gleicher  Weise, .  wie 
es  die  Gruppen  von  entgegengesetzten  Pulsationen  thun, 
dem  Ton  einen  Yocallaut  mitzutheilen.    Wenn  sie  über- 
haupt einen  musicalischen  Ton   hervorbringen,  so  wird 
derselbe  offenbar  eine  Oc^ve  höher  sejrn,  als  wie  dann, 
wenn  die  Pulsationen  alterniren,  weil  in  letzterem  Fall 
das   Intervall   zwischen  zwei  verdichtenden  Pulsationen 
doppelt  so  grofs  ist,  wie  im  Torhergefaenden.      Da  die 
\'ocaIe^  wie  gezeigt  ist,   durch  den  musicalischen  Ton 
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s^cundSrer  Gnippen  identificirt  werden,  so  fotgt  also, 
dafs  in  dieser  neuen  Reihe  ein  }ed«r  Yocal  doppelt  so 
tveit  von  by  J  u.  s.  w.  absteht,  wie  in  der  nrsprüngli- 
ehen  Reihe  von  n,  c,  e  o.  s.  w.  Ich  habe  schon  be- 
merkt, dafs  Vocale  dieser  Art  an  beiden  Seiten  der  Punkte 
bj  d  xx,  z.  yf.  angetroffen  werden  (Fig.  4  Taf.  V). 

Ist  nun,  wie  ich  die  Möglichkeit  gezeigt,  ein  Vocal- 
laut  nichts  anderes  als  die  rasche  Wiederholung  eines 
kurzen  musicalischen  Tons,  so  folgt,  dafs  wir  noch  Yo-. 
callante  hOren  müssen,  wie  auch  diese  rasehe  Wieder- 
holung bewirkt  wird.  Robison  und  Andere  haben  ge- 
zeigt, dafs  wenn  eine  Federspitze  gegen  ein  rotirendes 
gezahntes  Rad  gehalten  wird,  durch  das  blofse  Aufschla- 
gen der  Feder  in  gleichen  Zeiträumen  auf  die  Zähne  ein 
musicalischer  Ton  entsteht  *).  Statt  der  Federspitze  habe 
ich  ein  Stück  Uhrf^er  genommen,  und  sie  schwach  ge- 
gen die  Zähne  des  Rades  gedrückt,  so  dafs  jedes  Ab*- 
sprittgen  ein  musicalischer  Ton  der^  Feder  wurde.  Die 
Feder  war  in  eine  Pincette  eingespannt,  so  dafs  man  dem 
schwingenden  TheU  derselben  eine  bdiebfge  Länge  ge- 
ben konnte.  Diefs  System  brachte  offenbar  einen  zu- 
sammengesetzten Ton  hervor,  ähnlich  dem  der  VerUn- 
dung  etUjer  Zunge  mit  einer  Röhre,  und  eine  yerände« 
rung  in  der  Länge  der  Feder  mufste  daher  dieselbe  Wir- 
kung haben,  wie  die  in  der  Länge  der  Röhre.  Und* 
wirklich  behielt  der  so  hervorgebrachte  Ton,  so  lange 
das  Rad.  sich  gleichförmig  umdrehte,  die  nämliche  Höhe, 
nahm  aber  nach  und  nach  alle  Yocallaute  an,  so.  wie 
man  die  Länge  der  Feder  veränderte,  und  diefs,  wenn 
man  von  dem  Rauhen  und  Unangenehmen  des  Tons  an 
sich  absah,  mit  beträchtlicher  Deutlichkeit. 

fiei  dem  Yersuche  Fig.  5  Taf.  lY  stellt  sich  indefs 
noch  ein  anderes  merkwürdiges  Phänomen  ein,  welches 
ich,  um  Yerwirrung  zu  verhüten,  bisher  überging.  Ich 
sagte  nämlich,  dafs  die  Zungenpfeife  bei  diesem  Yersu- 

*)  S.  Sayart  id  die«eii  ADnalen,  Bd«  XX  S.  294^  P. 
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che  ihre  Tonhöhe  behielt;  allein  in  Wirklichkeit  findet 
dabei  eine  beträchtliche  Veränderung  derselben  statt  *). 

Es  sej  wie  zuvor  die  4^inie  abcb'  .  .  •,  Fig.  17 
Ta£  IVy  der  Maafsstab;  und  die  Ordinaten  der  Curve, 
die  unterhalb  dieser  zur  Axe  genommenen  Linie  gezo- 
gen sind,  sejen  die  Längen  einer  gedeckten  Labialpfeife, 
welche  mit  dem  Apparat  im  Einklang  tönt,  wenn  das 
Ende  der  Ansatzröhre  die  Fufspunkte  dieser  Ordinaten 
erreicht**).  Es  seyen  «i,  Äc,  cb*  u.  s.  w.  respecttve 
die  Hälfte  der  Länge  der  von  der  Zunge  hervorgebrach- 
ten Welle,  so  dab  c  der  Mittelpunkt  der  zweiten  Vo- 
calreihe  wird. 

Nun  werde  die  Ansatzröhre  allmälig  ausgezogen;  die 
Höhe  ded  Tons  wird  constant  bleiben,  bis  das  Ende  je- 
ner Röhre  sich  dem  Punkte  y*,  etwa  in  der  Mitte  von  a 
und  bj  nähert  Hier  wird  der  Ton.tiefer,  was  durch 
Verlängerung  der  Ordinaten  angedeutet  ist;  bei  weiterem 
Ausziehen  wird  er  noch  tiefer,  bis  die  Röhre  den  Punkt 
n  jenseits  b  erreicht,  wo  der  Ton  plötzlich  auf  einen 
andern,  der  eine  Vierteltonstufe  höher  ist  .als  die  ur- 
sprüngliche, zurückspringt,  doch  etwas  weiterhin  allmälig 
wieder  hinabgeht,  und  darin  fortfährt,  bis  die  Röhre  den 
Punkt  c  erreicht.  Schreitet  man  von  c  durch  die  folgen- 
den Cyclen  vor,  so  wiederholt  sich  dasselbe  Phänomen  ' 

*)  Für  die  Leser  der  Amialea  iat  es  wohl  fast  nnndtliig  cu  be- 
merken, dafs  diese  Klasse  von  Erscheinungen  bereits  nach  eini- 
gen Seiten  hin  vom  Prof.  W.  Weber  untersucht  worden  ist. 
(Man  sehe  diese  Ann.  Bd.  XIV  S.  397,  Bd.  XYI  S.  193  und 
415,  Bd.  XVII  S.  193.  P. 

**)  Um  Raum  auf  der  Platte  sn  sparen,  jedoch  um  zugleich  die 
wahre  Natur  dieser  Aenderung  der  Tonhöhe  zu  zeigen,  sind  die 
,  Ordinaten  für  den  besondern  Fall  einer  Znngenpfeife,  deren  Ton 
dem  einer  Labialpfeife  von  6'^6  gleich  ist  ^  gezeichnet,  und  zwar 
im  Viertel  der  natürlichen  Gröfse,  um  welche  die  Labialpfeife 
iSiiger  seyn  müfste  als  sechs  Zoll.  Wenn  man  die  Linie  ab 
anderthalb  Zoll  höher  zöge,  würden  die  Ordinaten  genau  die 
wirkliche  Lange  haben.    jSiehe  den  Zusatz  ^. 
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an  den  entsprechenden  Ponkten  eines  jedeki,  doch  nicht 
io  so  hohem  Grade.  Der  ganze  JBetrag,  um  welchen  der 
Ton  vertieft  wird,  ist  veränderlich,  gewöhnlich  etwa  eine 
ganze  Tonstufe,  wie  in  den  Tafeln  im  Zusatz  A^  am 
Schlüfs  dieses  Aufsatzes,  angegeben  ist.  / 

Der  Punkt  12  ist  kein.esw.eg8  unveränderlich;  ein  ruck- 
weises oder  sehr  rasches  Ausziehen  der  Röhre  bewirkt, 
dafs  der  Ton  des  Apparats  viel  früher  auf  die  ursprüng- 
liche Höhe  zurückspringt,  als  bei  langsamer  und  allmäli- 
ger  Bewegung.  Er  ist  auch  bei  verschiedenen  Zungen 
verschieden,  obgleich  deren  Tonhöhe  gleich  sejn  kann; 
endlich  verändert  er  sich  mit  dem  Druck  des  Blasebalgs, 
und  zwar  desto  schneller  je  stärker  dieser  ist. 

Wenn  man  nun  von  einem  Punkt  jenseits  n  anfängt, 
und  die  Röhre  allmälig  verkürzt,  so  kann  man  deren  Ende 
beträchtlich  hinter  n  (nämlich  nach  m  hin)  bringen,  ehe 
der  Ton  auf  den  andern  zurückspringt,  so  dafs  sich  in 
der  That  an  jedem  Punkt  p  zwischen  m  und  n  zwei 
Töne  pq  und  pr  hervorbringen  lassen,  von  denen  in- 
defs  keiner  der  rechte  ist,  sondern  der  eine  etwas  tiefer 
und  der  andere  etwas  höher.  Bei  einigen  Zungenmund- 
stücken, wenn  man  das  Ende  ihrer  Röhre  zwischen  .m 
und  n  befestigt,  Jassen  sich  diese  Töne  durch  einen  ge- 
schickten Ruck  am  Blasebalg,  aufwärts  oder  niederwärts, 
in  einander  umwandeln  und  beliebig  lange  anhalten. 

Bei  anderen  Zungen  giebt  es  dagegen  zwischen  m 
und  n  einen  Punkt,  wo  man  die  beiden  Töne  gleichzei- 
tig zu  hören  glaubt,  was  einen  sehr  sonderbareti  Ein- 
druck macht.  Der  wahre  Vorgang  in  diesem  Fall  scheint 
der  zu  seyn,  dafs  die  Pfeife  die  beiden  Töne  abwech- 
selnd, mit  raschem  Uebergang  von  einem  zu  andern,  an- 
giebt,  wodurch  es  scheint,  als  tönten  beide  zugleich. 

Um  diese  Wirkungen  vollständig  hervorzubringen, 
ist  zuweilen  ein  starker  Luftstrom  (wenigstens  6  Zoll  in- 
nerer Druck)  erforderlich.  Ist  die  Zunge  steif,  oder  der 
Druck  auf  dieselbe  nicht  stark  genug,  so  verstummt  der 
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Too  auf  eine  beträchtliche  Strecke  zu  beiden  Seiten  von 
p  gänzlich. 

Der  Ton  nimmt  an  Stärke  zu,  so  wie  man  f  näher 
kommt,  und  nimmt  ab,  so  wie  er  tiefer  wird.  Nach  dem 
Sprunge  ist  er  gewöhnlich  auf  eine  kleine  Strecke  rauh 
und  schlecht,  und  an  jedem  Punkt  r,  d.  h.  allemal,  wena 
die  Röhre  ein  Multiplum  von  einer  ganzen  Welle  der 
Zunge  ist$  scheint  der  Ton  der  Zunge  gar  nicht  durch 
die  Ansafzröhre  verändert  zu  werden,  und  ist  höchstens 
etwas  schwächer,  ala  er  ohne, sie  sejn  würde. 

Unvollständig  sind  ähnliche  Erscheinungen  schon  von 
den  älteren  Orgelbauern  beobachtet,  und  von  Robi- 
so n,  der  ein  Zungensttick  in  einen  Glasfufs  setzte  und 
eine  verschiebbare  Röhre  damit  verband,  beschrieben  wor- 
den; auch  von  Biot,  der .  ebenfalls  einen  Glasfufs  ge- 
brauchte, jedoch  nicht  die  Länge  der  Röhre,  sondern  die 
der  Zunge  variirte  *)•     Alle  diese  Versuche  wurden  in« 


•)  Robison,  iVorks  IV  p,  608  und  Encl  Britt,  Biot,  Ph^- 
sique,  II  p»  169.  L'art  du  facteur  d'orgues  par  D.  Bedos 
de  Gelles,  176&— 1770,  p,  439.  Da  dieses  Werk  selten  ist, 
so  will  ich  die  sonderbare  Stelle  bieher  setcen.  ,tOn  doit  re» 
marquer  que  lorsqi^on  veut  mettre  un  Tujrau  d'Anche  au  ton 
qui  lui  est  propre  selon  la  longueur  oü  ii  se  trouve,  on  ie  Jaii 
monter  en  baissant  la  rasette  (je  suppose  que  celie^ci  touchoit 
ie  coin)  le  son  deptent  mdle^  harmoniewt,  Si  i'on  baisse  un 
peu  plus  la  rasette^  le  son  devient  plus  douXi  plus  tendre,  mois 
mot'ns  male  et  mot'ns  eclatant.  Si  I'on  baisse  encore  la  rasette^ 
le  son  diminue,  il  s'eteint  et  decient  sourd;  si  Ion  baisse  en* 
core  la  rasette,  le  son  double,  c'est  ä  dire,  qu*il  monte  tout 
ä  CQup  d*un  ton  ou  ^un  tierce  et  quelquefois  davantage;  il 
change  d'harmonie,  et  ce  son  ne  paut  rien,  Ou  lefait  re* 
descendre  en  rehaussant  la  rasetta,  jusqu'ä  ce  qu'il  rerienne  ä 
son  prai  ton,  qui  doit-'itre  mdle^  icUttant  et  harmonieux^  jus* 
qu*ä  faire  sentire  un  Bourdon  qui  parUroit  ensemble  avec  U 
Tay  au  d'Anche^*^  p.  439. 

...  „Pour  les  iprouver,  on  mettra  la  main  dessus  un 
instant  tandis  qu'ils  parlent,  comme  si  on  vouloit  les  boudier, 
alors   le  Tujrau  commencera  ä  doubler ^  mais  il  se  remettra  de 
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Ms  mit  dem  Mandstfick  nach  alter  Einrictitaiig  angestellt^ 
und  da  dabei  die  Zonge  durch  dad  Aufschlagen  auf  den 
Rand  der  Röhre  in  ihren  Oscilktionen  sehr  gestört  wisdi 
80  hat  das  Phänomen  nicht  mit  solcher  Genauigkeit  be* 
stimmt  ifverden  gekonnt »  vfU  im' Fall»  wo  man  eine  frei 
durchschlagende  Zunge  anwendet.  Um  zu  sehen,  welch 
einen  Einflufs  die  Sdiwingungen  einer  Zunge  hiebei  erlei- 
den, habe  ich  die  Röhre  eines  Femrdhrs  ABC,  Fig.  16 
Taf.  IV,  mit  einer  gläsernen  Windröhre  DdEeT  y^t- 
bunden.  Hinter  der  Zunge,  doch  in  solchem  Abstände, 
dafs  sie  nicht  dadurch  gestört  werden  konnte,  befestigte 
ich,  gebalten  von  einem  Draht  o,  eine  mikrometrische 
Skale  mriy  mittelst  deren  ich  die  Weite  der  sehr  gut  her 
gränzten  Schwingungsbögen  nach  m  hin  messen  konnte; 
nach  der  andern  Seite  wurden  sie  natürlich  durch  die 
^lessingene  Röhre  verdeckt.  Ich  fand  die  Gröfse  der 
Schwingungsbögen  so  lange  constant,  als  die  Tonhöhe 
des  Tons-  constant  blieb;  sobald  eine  Vertiefung  oder 
Erhöhung  .stattfand,  wurden  die  Schwingungsweiten  kleiner 
(Zusatz  B).  Die  Ordinaten  der  getüpfelten  Gurre  über 
der  Curve.  in  Fig.  17  Taf.  IV  stellen  die  halben  Schwin* 
gungsbögen  der  Zunge  bei  diesem  Versuche  vor.  Es  war 
zu  bemerken,  dafs  wenn  man  den  Apparat  so  einrichtete, 
dafs  er  einen  doppelten  Ton  gab,  die  Zunge  alsdann  keine 
regelmäfsigen  Schwingungsbögen  mehr  beschrieb,  sondern 
in  wunderliche  Convulsionen  gerieth. 

Versuchen  wir  jetzt  diese  Erscheinungen  zu  erklä- 
ren. Wir  haben  gesehen,  dafs  wenn  eine  Schallwelle 
die  Röhre  entlang  läuft,  sie  an  deren  Ende  regelmäfsig 
zurückgeworfen  wird,  wenn  diefs  Ende  offen  ist:  mit  Bei- 
behaltung der  Oscillationsrichlung,  aber  Aenderung  der 
Dichte,  lind  wenn  dasselbe  geschlossen  ist:  mit  Beibehal- 
tung  der  Dichte,   aber  Aenderung  der  Oscillationsrich- 

lul  mime  au  ton  aussitdi  qu'on  aura  oti  la  main,  S*ii  ne  te 
renket  pas  de  hu  rnime^  ee  tera  une  marque,  tfu'ii  sera  un  peu 
irop  long  etc.**  .  ,  ,  p,  440. 
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tong.  .  Es  bexeichne  ia  gewdbnlicb^r'  Weise  die  Carve 
Fig.  18  Taf.  IV  die  Diehtigkeitea  der  Welleoreibe,  Wel« 
cbe  von  der  Zunge  R  in  der  Röhre  AB  erregt  wirJ, 
und  in  derselben  entlang  läuft;  und  zwar  so,  dafs  die 
Ordinaten  über  dei*  Ale  Condensation »  und  die  unter 
der  Axe  Dilatation  andeuten. 

Um  den  einfachsten  Fall  zu  nehi^en,  sej  die  Röhre 
bei  j4  und  B  gesdblossen.  Die  Wellenreihe  wird  dem« 
nach  Ton  B  nach  Ay  und  umgekehrt  fortwährend  reflec- 
üHy  so  lange,  bis  sie  -durch  die  bei  jeder  Reflexion  ein-> 
tretenden  Schwächung  vollständig  vernichtet  worden  ist 
Die  Gesammtwirkung  auf  ein  Theilchen  in  der  Röhre 
zu  ein^m  gegebenen  Zeitpunkt  wird  zufolge  des  Princips 
dör  Uebereinanderlage  kleiner  Vibrationen  gleich  seyn 
d^r  Summe  der  Wirkungen,  welche  alle  diese  reflectir- 
ten  Wellen  in  diesem  Moment  auf  dasselbe  Theilchen 
aiisöben.  Wenn  demnach  BA,  AB  u.  s.  w.  gleich 
AB  genommen  werden,  so  wird  die  wirkliche  Dichte  an 
jedem  Punkte  in  der  Röhre  zur  Zeit,  da  irgend,  eine  ge- 
gebene Portion  A  einer  Welle  von  ^ausgeht,  repräsen^ 
tirt  durch  die  Curve,  welche  entsteht,  wenn  man  die  ab- 
wechselnden Stücke  ABy  AB  .  .  .^  direct  genommen, 
mit  allen  Stücken  BA^  BA!*  .  .  .y  umgekehrt  genom« 
mien,  combinirt,  und  dabei  auf  die  allmälige  Schwächung 
der  Kraft  Rücksicht  nimmt. 

Ist  B  offen,  so  mufs  die  Ciirve  an  den  Punkten 
By  B  u.  s.  w.  in  Bezug  auf  die  Axe  umgekehrt  werden, 
wie  es  durch  die  getüpfelte  Linien  angedeutet  ist,  weil 
die  Dichtigkeit  sich  an  dem  offenen  Ende-  umgekehrt  hat. 

Gesetzt  nun,  die  Röhre  habe  genau  die  Länge  meh- 
rerer Wellen,  wie  AB  (Fig.  19  Taf.  IV),  und  sej  zu- 
erst an  beiden  Enden  A  und  B  geschlossen.  In  diesem 
Fall  werden  die  directen  Stücke  A^  B^y  A^  B^  u.  s.  w., 
eben  so  wie  die  retrograden  Stixclae  AgB,  A^B,^  genau 
dem  Stück  AB  ähnlich  sejen,  welch  ein  Stück  der  Welle 
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tiuch  Von  A  amgeht;  alle  diredten  Wellen  werden  sidi 
dann  vereinigen  und  .unterstfitzen,  eben  lo  alle  retro* 
graden  Wellen ,  so  dafs  die  Luftsäule  in.  der  Röhre  nach 
der  bekannten  Weise  einer  gewöhnlicben  Labialpfeife 
schwingt. 

Wenn  aber  B  offen  i^  so  werden  die  abwecbsdn* 
den  Stücke  BB^j  B^  B^  u.  s.  w.  umgekehrt;  in  diesem 
Fall  ist  A^B^  genau  AB  fthnlich,  aber  an  der  eotge* 
gengesetzteo  Seite  der  Axe  wird  es  streben ,  dasselbe  zu 
vernichten;  eben  so  wird  A^B^  zerstört  von  A^B^  und 
so .  fort.  Auf  gleiche  Weise  streben  die  rfieklaufenden 
Wellen  abwechselnd  dahin,  einander  zu  zerstören,  so  dafs 
in  der  That,  wenn  nicht  die  allmfilige.  Abnahme  der  se- 
cundären  Pulsationen  die  Sache  änderte,  in  diesem  Fall 
durchaus  kein  Ton  vorhanden  sejn  würde. 

Betrachten  wir  femer  eine  Bohre  ab  von  der  Länge 
einer  halben  Welle,  so  finden  wir  in  ähnlicher  Weise, 
dafs  die  secundären  Impulse  rinander  interfc;riren  und  zer- 
stören, wenn  b  verschlossen  ist,  und  daüs  sie  einander 
verstärken,  wenn  diese  Röhre  ollen  ist.  Gleiches- Re* 
sultat  würde  man  erhalten,  wenn  die  Röhre  einem  unge- 
raden Multiplum  von  einer  halben  Welle,  gleich  genom- 
men*, würde.  Eben  so  lä&t  sich  auch  der  Fall  von  an 
beiden  Enden  offenen  Röhren  untersuchen,  und  so  kom^nt 
man  dann  zu  dem  allgemeinen  Resultat,  dafs  in  Röhren, 
sie  mögen  an  beiden  Enden  offen  oder  geschlossen  aeyn, 
die  Pukationen  einander  verstärken,  wenn  die  Länge  der 
Röhre  gleich  ist  der  Länge  einer  oder  mehrerer  ganzen 
Wellen,  und  dagegen  zerstören,  Vrenn  die  Röhrenlänge 
gleich  ist  der  Länge  einer  halben  oder  einer  ungeraden 
Anzahl  halber  Wellen;  dafs  dagegen  das  Umgekehrte 
stattfindet,  wenn  dl^  Röhren  an  einem  Ende  geschlos- 
sen sind. 

Diese  gegensdtige  Zerstörung  der  Polsationen,  wenn 
die  Länge  der  Röhre  ein  Multipkuü  von  der  Welleiir 
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fildge  i8t^  wird  ddrch  die  Erfafaraog:  bestfiltgt.  Sie  hat 
gez^i^ty  dafs  soldi  eine  Röbre  den  Ton  der  Zange  eher 
fidifirächt  als  verstärkt 

Wir  sind  nun  zum  Tlieil  im  Stande  zu  zeigen,  wel^ 
eben  Einflafs  die  Zunge  durch  die  verschiedene  Länge 
der  Röhre  erleidet  Die  Schwingungen  der  Zunge  für 
sich  werden  sehr  durch  den  Lnftstrom  bedingt,  welcher 
dieselben  unterhält*),  und,  wenn  eine  Röhre  angesetzt 
wird,  ist  ihre  Dauer  und  Beschaffenheit  offenbar  auch 
einer  Einwirkung  von  Seiten  der  periodischen  Wieder- 
kehr der  secundären  Pulsationen  ausgesetzt  Wir  haben 
jedoch  gesehen,  dafs  wenn  die  Länge  der  Röhre  ein  ge* 
wisses  ungerades  Multiplum  von  der  halben  Wellenlänge 
ist,  die  secundären  Impulse  sich  mit  den  primären  ver-* 
einigen.  Hier  haben  wir  demnach  die  gröCste  Störung 
der  Bewegung  zu  suchen,  und  damit  übereinstimmend,  ha- 
ben unsere  Versuche  auch  gezeigt,  dafs  die  Tonhöhe, 
und  folglich  auch  die  Schwingungen  der  Zunge,  nur  dann 
eine  Einwirkung  erleiden,  wenn  die  angesetzte  Röhre  eine 
solche  Länge  erreicht  Bei  anderen  Längen  scheint  es, 
dafs  die  Impulse  der  Röhre  för  sich  gehen,  und  nur  sue* 
cessiv  auf  die  Zunge  fallen,  daher  deren  Bewegungen  nicht 
merklich  stören,  obwohl  sie  dem  Ton  derselben  den  Vo- 
callaut  mittheilen. 

Wenn  die  Zunge  auswärts  schlägt,  wird  ein  ver- 
dünnter Impuls  erzeugt,  der  zum  Ende  der  Röhre  läuft 
und  verdichtet  wiederkehrt.  Nimmt  man  an,  die  Röhre 
habe  die  Länge  einer  halben  Welle,  so.  wird  der  An- 
fang dieses  secundären  Impulses  genau  mit  dem  Ende  des 
ersten  coinqidiren,  so  dafs  die  Zunge  im  Moment,  wo 
sie  zurückschlägt,  diesem  reflectirten  Impuls  begegnet,  wel- 
cher den  Schwingungsbogen  zu  verkleinem,  und,  wie  es 
scheint,  die  Schwingungszeit  zu  verlängern  strebt  Der 
verdichtete  Impuls,  der  dadurch  hervorgebracht  ist,  wird 
in  gleicher  Weise  einen  neuen  secundären,  und  zwar  ei- 

*)  niot,  Physiifue,  U  p.  167. 


425 

Den  vardfinnteD  erzeugen,  der  Ae  Bewegung  der  Zunge 
nach  AuCsen  hin  venOgert,  uiid  so  fort 

Da  indefs  die  Länge  der  Röhre  gleich  genommen 
ward  der  Hälfte  einer  Sehallwellei  welche  die  Zunse  bei 
ihrem  /r^ii^ii  Schwingen  hervorbringt,  eo  scheint  ^,  dafs 
die  neue  Welle ,  da  der  Ton  tieCeri  wurde,  von  gröfse* 
rer  Länge  geworden  ist;  man  kann  daher  die  Bohre  so 
weit  verlängern,  bis  sie  dem  neuen  Werth  der  halben 
Wellenlänge  entspricht.  Hat  man  aber  diefs  gethan,  so 
läifit  sich  durch  das  nämliche  Baisoonement  zeigen,  dafs 
die  Schwingungen  der  Zuuge  noch  weiter  in  Grobe  ver- 
mindert, und  in  Dauer  vermehrt  iktfäen.  Auf  diese 
Weise  können  wir  durch  fortgesetzte  Verläogerung  der 
Röhre  noch  ferner  die  GröCse  der  Schwingungen  verrinn 
gern  imd  den  Ton  vertiefen,  bis  wir  zu  einem  Punkt 
gelangen,  wo  es  der  Zunge  leichter •  wird  in  ihrer  ur- 
sprüngUi^en  Art  zu  oscilliren,  und  wo  sie  daher  auf 
diese  Schwingungsart  zurückkehrt.  Die  Länge  der  Röhre, 
bei  welcher  diese  Rückkehr  eintritt,  wird  fedoch  von  der 
Elastidiät  der  Zunge  und  dem  Druck  des  Luftstroms  ab- 
hängen, und  ändert  sich  daher'  mit 'beiden  Elementen, 
wie  wir  gefunden  haben. 

Wir  haben  jedoch  gesehen,  dafe  wenn  das  Intervall 
der  secundären  boipulse  etwas  grötser  ist,  ab  das  der  Os- 
cillalionen  der  Zunge,  eine  geringe  Tendenr  zur  Beschleu- 
nigung der  Bewegung  durch  Verminderung  der  Schwin^ 
guDgsbögen  vorhanden  ist  Für  diesen  Fall  wird  ein  ähn^ 
liches  Raisonnement  zeigen,  dafs,  wenn  man  die  Röhre 
verkürzt,  um  ipe  der  neuen  Welle  anzupassen,  sie  den 
Ton  erhöhen  muf 8,  bis  man  zu  einem  Punkt  gelangt,  wo 
es  der  Zuuge  leichter  wird,  auf  eine  andere  Weise  zu 
schwingen. 

Dafs  die  Längen  der  Röhre,  welche  alle  diese  Stö- 
rungen Jn  der  Tonhöhe  zu  Wege  bringen,  ungünstig  sind 
für  die  Schwingungen  der  Zunge,  geht  aus  der  Tbatsa- 
che  hervor,  dafs  mit  ihuen  bei  einem  jetwas  schwachen 
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« 

LttflstfOBi  ckr  Toii  ga&z  TCirstiimiDt,  wiewohl  derselbe 
Lnftstroin  die  Zuqge  bei  günstiger  Länge  der  .Aosatzröhre 
lekht  xum  AnifHr^chen  hriogt;  auch  scheinen  die  Längen, 
bei  denen  eine  Erhöhung  des  Tons  sUttfindet,  weit  tm-^ 
gtosti|^r  für  die  Schwingungen  der  Zunge  zu  seyn,  als 
diejenigen  9  weiche  denselben  verliefen. 

'  .  Die  Tbatsache,  dafs  gewisse  Längen  der  AnsatZEÖhre 
für  da$  Sehwingen  der,  Zunge  ungünstig  sind,  erinnert  na^ 
tOrlich  an  die  Vergehe  von  Grenie*).  Dieser  fand 
es  nämlich  bei  Tünen  von  gewisser  Hübe  för  nödiig,  die; 
LSnge  der  Windidhre^  d.  b.  der  Gtöhre,  welehe  den  Luft^» 
atf om  ^U9  der  WNidlade  zu  der  Zui^et  führt,  abzuändern^ 
and  es  schieü  ihm. für  jede  Zungenpfeife > eine  gewisse» 
aascbeioend  keinem  Gesetü  unterliegende  Länge  der  Wind-i 
rühre  zu  geben,  bei  welcher  die  Pfeife  gänzUch  am  Tö- 
nen gehindert  'ward.  Da  diese  Erscbetnongen  von  glei». 
dher  Art  mit  den  von  mir  beschriebened  zu  seyn  schie- 
nen, Ko  suchte  rcbi  dieselben  durch  folgenden  Apparat 
näher  zu  untersuchen. 

Statt  der  Windröhre  nahiA  ich  zwei  messingene  Röh- 
ren 4B,  CDf  Fig.  15  TaL  IV,  iraelcfae  dicht  schlie- 
fiBend  über  einander  verschiebbar,  waren;  jede  hielt  einen 
Bufs  in  Länge,.  CD  hatte  einen  inneren  Durchmesser 
=;0,5  Zoll,  und.  bei  A  war  eine  Hülse  cur  Aufnahme 
des  Zungenmundstüeks  R,  Zwei  Ansatzröhren,  wie  £F, 
mit  Hülsen  versehen^  diäten  zur  VergröCBermig  der  Länge, 
so  dafe  man, bei  vereintem. Gebrauche  dieser  und  der  Aus- 
zugsröhre B  C  die  Wirkung .  Mier  Windröhre  in  allen 
Längen  von  einekn  bis  vier  FuCs  untersuchen  konnte. 

Um  geringere  Längen  zu  untersuchen,  nahm  ich  eine 
Röhre  ^j5,  Fig.  12  Ta£  IV,  and  befestigte  an  deren 
Ende  einen  Stempel  BF^  der  das  Zungenmandstück  R 
hielt  und  luftdieht  in  der.  aui  der  Wjndlade  stehenden 
Windröhre  pafste. 

Der  Ton  der  ZungenpfeiCe,  die  ich  zuerst  anwandte, 

♦)  Biot,  Physi^ue ,  ilp.  17a 


m 

war  ^  moet  4,7  Zoll  laogcai  Labiplpfeife;  als  icb  deti 
Stempel  BF  miU^t  der  daran . sitzenden  Röhre  ^B  in 
die  Höbe  zog,  venagte  der  Ton,  sobald  TF=s3A  ZoU 
war,  dagegen  kam  er  wieder  zum.  yorscbein,  wenn  XF 
=5,5.  * 

Nach  den  früheren  Versuchen  sollte  dieser  Fall  noa 
eintreten,  wenn  TF  nahe  gleich  einer  halben  Welle  war; 
allein  der  Ton  der  angewandten  .Zungenpfeife  entsprueh. 
einer  |jabialpfeife  s=4,7  Zoll,  was,  nach  Berhouilli'» 
Tafel  berichtigt,  etwa  5,3  Zoll  für  die  halbe  Wellenfönge 
giebt,.so  d^ljB  also  die  Widdröhre  für  meine  Theorie^) 
viel  zu  kurzVar.  Die.  Ursache  dieser  Anomalie  scheint 
der  kurze  Kanal  ß/g  zu  seyn,  welcher  die  Luft  aus  der 
Windlade  in  die  Windririire  fbhrt.  Um  dieselbe  lU  be- 
seitigen, setzte  ich  das  Ende  der  Windröhre  dkectinden 
Deckel  des  Blasebalgs,  wie  Fig.  IS  Taf.  IV  zeigt,  so 
dafs  das  untere  Ende  T'  der  Röhre  oder  ▼ibrii'eodett. 
Luftsäule  scharf  abgeschnitten  war.  Nun  verschwand:  in 
der  That  der  Ton,  wenn  TF'ssby9f  und  sprach  wie- 
der an,  wenn  T  F  etwa  i=s8|  was  um  2,5  Z.  von  dem 
vorhergehenden  Versuch  abweicht;  es  l^et  also  kaum, 
einen  Zi^eifel,  däts  der  Kanal  efg  als  ein  Theil  der 
Windröhre  angesehen  werden  mufs,  und  dai&  er  es  wur,. 
von  dem  die  von  Hrn.  Gr« nie  beobachteten. Anomalien 
herrührten.  Bei  Fortsetzung  dieser  Versuche  mit  den 
langen  Röhren,  Fig.  14  und  15  Taf.  IV./iand  kh,  wie 
vorausgesehen,  dafs  -$ese  Intervallen  vom  Verstummen, 
Tieferwerden  u«  a.  w..  regdmäfsig.dann  eintreten»  wenn 
die  Länge  der  Windröhre  ein  ungerades  Multiplum  von 
der  halben  Länge  der  durch  die  Zungenpfeife  erzeugten 
Schallwelle  war  ^*).  Von  Vocalläuten  finden  sich  bei 
diesen  Versuchen  nur  schwache  Anzeigen.  (S.  Zusatz  C) 

*)  Besonders  da  bei  diesen  Versnchen  -  die  Wellen  itnmer  etwas 
länger  ausfallen  als  die  herichtigte  Läng^  der  Labialpfeifen.  Siehe 
■den  Zusats  A* 

**)  Da  die  Windröhre  bei  gewissen  Langea  das  Ansprechen  ^«r 
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2dm'Sdifu88e  nbdi  ein  Paar  Versuche  >  welche  zur 
BeatStiguog  der  obigen  Ansichten  dienen.     Man  nefamä 
einen  Stempel  MN^  Fig.  7  Tai  IV,  sehr  nahe  von  glei** 
c^hem  Durchmesser  mit  der  Röhre  AB  C  D,  Figur  & 
Taf.  IV^  *),  und  yersehen  mit  einem  Stiel  o,  so  dafs  er 
in  der  ftöhre  hin  und  her  verschoben  werden  kann,  wie 
Flg.  7  Taf.  IV  zeigt.    Geschieht  diefs,  während  die  Pfeife 
angeblasen  wird,  so  tönt  sie  ohne  Uoterbrechong,  und 
nimmt  dabei,  doch  minder  deutlich  wie  bei  den  frühe* 
ren  Versuchen,  Vocallaute  an,  abwechselnd  in  gerader 
und  umgekehrter  Ordnung,  entsprechend  mit  der  Länge 
des  Röhrenstücks  JSiV,  zwischen  dem  Stedipel  und  der 
Mündung,  wie  lang  auch  PB  sejn  mag.      Wenn  ande- 
rerieits  PM  beinahe  gleich  gemacht  ist  einer  oder  meh- 
rerer ganzen  Wellen  des  Zungenmundstttcks,   so  finden 
die  Vertiefungen  und  übrigen  Erscheinungen  statt,  wel- 
che bei  den  früheren  Versuchen  nnr^  bei  ungeraden  Mul- 
tiplis  der  halben  Wellenlänge  eintretend     In  diesem  Fall 
wird  ein  Theil  der  durch  die  Zunge  erregten  Schallwel* 
len- neben  dem  Stempel  vorbei  zu  der  Mündung  der  Röhre 
getrieben,  und  dann  zwischen  BN  bin'  und  her  reflectirt, 
wobei  zugleich  Vocallaute  entstehen.     Der  zurückgeblie- 
bene Theil  wird  zwischen  P  und  ilf  reflectirt,  wie  wenn 
PM  eine  an  beiden  Enden  verschlossene  Röhre  wäre» 
in  welchem  Fall,  wie  wir  gesehen,  die  secundären  Im- 
pulse «ich  vereinigen,  und  deshalb  die  Schwingungen  der 
Zunge  stören,  wenn  die  Röhre  die  Länge  einer  halben 
Welle  oder  eines  MiUtiplum  von  derselben  besitzt. 

Wenn 

Zaoge  hindert,  so  ist  es  nöthig,  die  Röbre  TKR,  Fig.  5,  nach 
dem  angewandten  Znngenstück  bu  ajustiren.  Diefi  geschah  hei 
diesen  Versuchen  mittelst  eines  verschiebbaren  Gliedes  bei  V, 
welches  durch  eine  Klammer,  die  indefs  der  Deutlichkeit  hal- 
ber in  allen  Figuren  fortgelassen  ist,  in  der  erforderlichen  Stel- 
lung festgehalten  wurde. 

**)  Durchmesser  der  Röhre  =::l",d,  des  Stempels  ssOS. 


\ 
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Wenn  die  Zunge,  statt  rvie  in  F%.  5  Taf.  IV  in 
einen  Stempel  eingesetzt  za  sejn,  an  einer  Röhre  fVMf 
Fig.«  8  Taf.  IV,  befestigt  ist,  welche  siehin  einem  am 
Stempel  sitzenden  Lederring  luftdicht  verschliefsen  läfsl, 
damit  man  die  Länge  jPaS' nach  Belieben  verändern  kann, 
so  sind  die  Yocallaate  und  übrigen  Erscheinungen  wie- 
der Ton  der  Llkige  PB  abhängig  {alle,  weiche  von  P 
bis  S  hervorgebracht  seyn  würdeoy  gehen  also  verloren). 

Befestigt  mm. das  Zungenmundsttick  an  dem  Ende-  ei« 
ner  Windröhre  TFR  (Fig.  9  Taf.  IV),  und  vor  der 
mit  einem  soliden  Stempel  P  Q  versehenen  Röhre  ABCD^ 
so  werden  die  Vdcallaute  und  übrigen  Erscheinungen  wie 
ZQvor  hervorgerufen,  und  hängen  noch  von  der  Länge 
PB  der  gr^Vfsereu  Röhre  ab.  * 

Ein  sonderbarer  Umstand  b^i  den  zwei  letzten  Versu- 
chen ist  der,  dafs,  obgleich  die  Vertiefung  des  Tons  nur 
stattfindet,  wenn  .PJ?  (Fig.  8  und  9  ,Taf.  IV)  gleich  ist 
einer  halben  Welle  der  Zunge  oder  einem  ungeraden  Mul* 
tipJim  solcher  halben  Wellen,  doch  der  Betrag  dieser 
Veiiitsfung  mit  dem  Abstand  der  Zunge  von  der  Mündung 
der  Röhre  variirt;  sie  ist  am  gröfsten,  wenn  BS  eine 
halbe  Welle  oder  ein  ungerades  Multiplum  derselben  ist, 
dagegen  fast  un wahrnehmbar,  wenn  BS  eine  ganze  Welle 
oder  ein  Multiplum  derselben  ist,* oder  wenn  J?«$  Null 
wird,,  d.  h.  die  Zunge  sich  gena»  an.  der  Mündung  der 
Röhre  befindet*).  Diefs  scheint  ven  einer  -  verschieder 
nen  Dichtigkeitsvef änderung .  an.  verschiedenen  Stelleo  der 
Röhre  abzuhängen.  -Wenn  die  Röhre  die  Länge  einer 
halben  Welle  oder. eines  ungeraden  Mulliplums  dersel* 
ben  hat,  so  ist  bekaontlidi  die  Dichtigkeitsänderung  wie 
in  einer  gewöhnlichen  Orgelpfeife;  de  ist  Null  an  der 
Mündung  und  an  den  .Punkten,  die  von  dieser  um  eine 
ganze  Zahl  von  Wellen  abstehen,  an  denen  auch  unsere 
Vertiefung  fast  verschwindet;  dagegen  ist  sie  am  gröistea 
an  den  Punkten,  die  um  eine  halbe  Welle  oder  eine 

*)  Siehe  den  Znsatt  Ik 
Annal.  d.  Physik.  Bd.  100.  St.  3.  J.  1832.  St  3.  28 
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ungerade  Anzahl  halber  Wellen  von  der  Mündung  ent- 
fernt sind  9  wo.  auch  die  Verliefung  am  gröfsten  ist.  Da 
nun: gezeigt  worden  ist,  dafs  diese  Aenderang  der  Ton- 
höhe hervorgebracht  wird  durch  die  Reactidn  der  secon- 
diken  Impulse,  welche  durch  eine  periodische  Dichtig- 
keitsäuderong  die  Schwingungen  der  Zunge  stören,  so 
erhellt,  dafs,  wenn  in  der  Luftschicht  S  (Fig.  8  und  9 
Taf.  lyyr  wo  sich  die  Zunge  befindet,  diese  Aenderung 
durch  die  von  BD  zurückkehrenden  Impulse  aufgehoben 
oder  vermiodert  wird,  äie  Wirkung  auf  die  SchV?ingun* 
gen  der  Zunge  auch  verhältnifsmäfstg  verringert  werden 
mufs. 

Wenn  man  endlich  dem  Zungenstftck,  statt  der  ge- 
deckten Röhre,  wie  in  Fig.  9  Taf.  IV,  eine  an  beiden 
Enden  offene  Röhre  vorhält,  so  tritt  die  Vertiefung  ein, 
wenn  die  Röhre  die*  Länge  einer  oder  mehrer  ganzen 
Wellen  bat,  und  die  Vocallaute  erscheinen  bei  der  dop- 
pelten  Länge,  bei  welcher  sie  mit  gedeckten  Röhren  zum 
Vorschein  kommen.  -  Daf&  diefs  geschehen  mUsse,  erhellt 
aus  dem  bereits  Gesagten  und  aus  .der  Erklärung  der  Fi- 
guren 9  und  10  Tat  V,  welche^  wie  man  sieht,  die 
Lage  der  Vocale  für  diesen  Fall  darstellen. 

Es  ergeben  sich  hieraus  einige  nützliche  Winke  für. 
die  Verbessening  der  gewöhnlichen  Rohcpfieifen.  Die 
Orgelbauer  pflegen  gewöhnlich  aus  zwei  Gründen  Röh- 
ren an  die  Zangeostücke  zu  setzen.  Anfänglich  setzten 
sie  bei'  den  gewöhnlichen  gedeckten  Rohrpfeifen  an  das 
Zungenstück  eine  konische  Pfeife,  welche  denselben  Ton 
gab,  in  der  Hof fntmg,  dafs  die  Vibrationen  der  Zunge 
und  der  Luft  in  der  Röhre  einander  «interstützen,  und 
so  eine  bessere  Wirkung  geben  würden,  was  auch  die 
Ansicht  der  Theoretiker  gewesen  ist  i  Die  Orgelbauer 
fanden  indefs  zu  ihrem  Erstaunen,  dafs  dadurch- die  Be- 
wegung der  Zunge  gehemmt  und  ihr  Ton  tertieft  wurde; 
sie  > nahmen  daher  .eine  Röhre,  deren  Ton  etwas  höber 
als  der  der  Zunge  war,  und  gaben  ihr  eine  konische  Ge- 


.« •      .  >    .     •  •■ '  >  t  i. 
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6talt,  voraossefzend,  'd9  fsdadarcfa,  wie  bei  dem  getvfihnli« 
eben  Spracbrobr,  der  Ton  verstärkt  werden  würde.  Wir 
baben  indefs  gesehen,  dafs,  wenn  ducb  die  Röhre  und  das 
Zungenstfick  einzeln  denselben  Ton  geben,  sie  beijhrer 
Verbindung  dennoch  einander  in  ihren  Undulationen  stö* 
ren,  die  Röhre  doag  an  beiden  Enden  .offen  oder  geadilos- 
sen,  oder  auch  nur  an  einem  Ende  verschlossen  sejn 
(wobei  man  nicht  vergessen  mufs,  dafs  die  gewöhnliehe 
Rohrpfeife  als  eine  auf  Seite  der  Zunge  verschlossene 
Röhre  zu  betrachten  .ist),  dafs  ferner  die.  Gröfae  des  Stö- 
rung verschiedeo  ist  nach  der  Stelle,  welche  die  Zunge 
.in  solch  einer  Pfeife  einnimmt,  am  gröfsten,  wenn  die 
Zunge  am  Boden  angebracht  ist,  am  kleinsten  dagegen, 
wenn  sie  sich  an  der  Mündung  befindet  *)•  Es  erhellt 
daraus,  dafs  die  Stelle,  welche  man  bisher  für  die  Zunge 
gewählt  hat,  die  möglichst  schiechteste  ist,  und  dafs  sie 
vielmehr  an  der  Mündung  der  Röhre  angebracht  werden 
mufs,  kurz  so  wie  in  Fig.  9  Taf.  IV,  wenn  man  die 
Zunge  als  bei  BD  befindlich,  und  die  Röhre  aufrecht 
stehepd  annimmt.  Bei  dieser  Einrichtung  giebt  die  Zunge 
einen  viel  stärkeren  Ton,  spricht  leicht  an  und  erleidet 
keine  Störung  in  ihren  Schwingungen. 

Die  zweite  Verbindung  von  Röhren  und  Zungen  fin- 
det sich  bei  der  Vox  humana,  ,wo  sehr  kurze  Rjöhren, 
die  nicht  mit  der  Zunge  in  Einklang  stehen,  angewandt 
werden.  Ueber  die  Principien  dieser  Zusammensetzung, 
die  den  Orgelbauern  immer  ein  Räthsel  war  ^,  ist  man 
bis  fetzt  noch  nicht  im  Klaren.   • 

*)  Siehe  den  Zusatz  D»  .  . 

**)  Nach  Biot  «ind  die  Pfeifen  der  Vox  humana  beinahe  von  glei- 
cher Gröfse  (Phys.  II  p.  171);  allein  in  der  von  B.  de  Cel- 
les gegebenen  Mensur  sind  sie  beträchtlich  verschieden,  wiewohl 
sehr  knrs  {Facteur  ä'örg^uesi'  p.  Si  und  866).'  Sit  sind  "von 
cylindriseher  Gestalt,  an  det*  Mündung  halbbedeokt-,  und  stehen 
auf  einem  nnilgekehrten  abgestumpften  Kegel.  Die  Länge<  von  cc 
ist  9M,  der  Durchmesser  1^4.  Die  Lange  von  e'"=^3"\9,  Durch- 
messer =rl",0. ' ' 

28* 
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'Verstellt  man  unter  «mem  Vox-humana- Register  em 
sokhes,  welches  in  alled  seinem  Tönen  denselben  Yo* 
caliaüt  giebt)  so  ist  die  Sache  leicht  dorch  die  von  mir 
auseinandergesetzten  Principien  abgethan.  Man  mufs 
sich  indefs  erinnern ,  dafs  es  für  solch  ein  Register  im- 
mer eine  natürliche  Gr-änze  in  der  Höhe  giebt,  da  es 
uilmögfich  ist,  einen  and  denselben  Yocallaut  auf  einen 
höheren  Ton,  als  den  ihm  eigenthtimlichen  zu  übertragen. ' 
So  könnte  ein  O- Register  nicht  weiter  als  bis  d\  ein 
A-Register  nidit  weiter  als  bis/"',  und  ein  £-]^egister 
nicht  weiter  als  bis  J^^  ausgedehnt  werden  *)• 

Hiemit  sdiliefse  ich  für  jetzt,  mir  die  Anwendung 
der  hier  entwickelten  Thatsacfaen  und  Grundsätze  auf 
die  Erklärung  der  Wirkungsweise  unserer  Spratehwerk- 
zeuge  bis  zu  einer  künftigen  Gelegenheit  vorbehaltend 


A  n  li  a  a  g« 

Zmatz  A.  Die  folgende  Tafel  wird  die  Bemerkung 
gen  über  die  Aenderungen  der  Tonhöhe  erläutern,  und 
in  der  That  war  sie  es,  nach  der  die  Fig,  17  Taf.  IV 
gezeichnet  wurde.  Der  Ton  der  Zunge  entsprach  einer 
Labialpfdfe  von  6",6  oder  von  nahe  ^,  Ich  habe  in 
allen  Tafeln  die  Tonhöhe  durch  die  Länge  einer  (ge- 
deckten) Labialpfeife  abgegeben,  da  diefs  die  genaueste 

*)  Man  Icanii  die  mit  den  Zungen  verbundenen  Pfeifen  so  waljen, 
dafs  sie  P  geben,  und  ihre  Mündungen  dann  'gleichseitig  durch 
ein  Pedal  so  weit  verschliefsen,  dafs  sie  irgend  einen  Yocallaut 
•BnAhmen«  nach  Art  der  Fig.  -3;  jedoch  kann  man  den  Trichtern 
irgend  eine  andere.  Gestalt  geben,  und  das'  Brett  XJKf  braucht 
den  Rand  nicht  ku  berühren,  sondern  ihm  nur  genähert  zu  wer- 
den,  wie  es  der  angewandte  Mechanismus  am  besten  sulafsL 
-Man  kann  daau  gewohniiehe  Rohrpfeifen  gebrauchen,  doch  sind 
deren  Yocallaute  keinesweges  so  deutlich^-  wie  die  der  Pfeifen  mit 
frei  durchschlagenden  Zungen,  welche  bei  w^i$senschaftlichen  Un- 
tersuchungen immer  angewandt  werden  müssen^  ^ 
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Methode  ist    Alle  Maalse  siod  io.  Zollen  iukI  decen  De- 
cimahheilieD  aufgeföbrL 


Tafel  IL 

Lange  der  Röhre  PB,   Fig.  5  Taf.  IV. 


Tönhöke. 


Erste  Verdoppelung 


Mittelpunkt  d.  2.  CycL 
Zweite  VerdoppeluDg 
Mittelpunkt  d.  3.  Cjcl. 
Vierte  Verdoppelung 

Fünfte  Verdoppelung 


4 

6,63 

5 

6,71 

6 

6,76    '■ 

7 

6,85 

8 

7,1 

(  8,74— i»Bi 

6,43 

8,8  ==a/>.  .. 

7,5    oa^r .  6,45 

(  8,89= an 

7,55 

9 

6;53 

10 

•    6,6 

.     17,1  =öc 

•            V 

i26      =am' 

7,03  öder  6,5 

J26,45=on' 

7,11      -     6,53 

.      34,7 

i43,3 

6,96      -      6,53 

|44,1 

7,61      -      6,58 

60,7 

6,87      -     6,55 

62 

1 

6,96     -     6,6 

Tafel  m. 

'    J    : 

Tonböbe  der  Zunge  =2,5.  Länge  der  Röhre  bei 
den  Terscbiedeneu  Verdoppelungen  des  Tons: 

4,75;  13,8^  23,1;  32,15;  4M&;  50,85;  59,9. 

TafellV..  ,     ' 

Tonböbe  der  Zunge,  ehre  Ocikvi  KÖber  alä  4,2.  iBei 
diesem  bohen  Ton  der  Zunge  gingen  allie  Vocallaute  ver- 
loren. Statt  dafs  die  Zunge  bei  verschiedener  Länge  der 
Ansatzröhre  ihren  Ton  änderte  oder  verdoppelte,*  ver- 
stummte sie^  jetzt  auf  eine  kleine  Strecke,  und  nahm  dann 
ihren  Ton  i/vieder  an.  Dicht  vor  den  Stellen,  yio  der 
Ton  verschwand,  nahm  er  eine  unangenehme  Stärke  an. 
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RdbreniSnge  beim  'Verschwinden  des  Tons 

2,55;  8,9;  15,3;  21,7;  28,05;  34,45;  40,85. 
Röhrenlänge  beiln  Wiedererscheinen  des  Tons: 

3,65;  9,9;  16,1;  22,55;  28,9;  35,2;  41,6. 
Ich  habe  angegeben,  da(s  die  Cyclen  der  Phäno- 
mene durch  Abstände* gleich  einer  Schallwelle  der  Zunge 
getrennt  sind.  Ich  mufs  jedoch  bemerken,  dafs  diese 
Abstände  immer  etwas  gröfser  sind,  als  sie,  aus  der  Länge 
der  Labialpfeife  berechnet,  und  nach  Bernoulli's  Tafel 
berichtigt,  sich  ergeben  (Biot's  Physique,  II  p.  135. 
Mem,  Acad.  Par.  1762).  Der  Unterschied  beträgt  etwa 
ein  Achtel  oder  Zehntel  einer  Schallwelle.     So  ist  für  die 

Zunge  Taf.  II,  aus  den  verschiedcneü  Ab- 
ständen, die  halbe  Schallwelle  =:8,8 
Tonhöhe  =6,6,  und  diese  berichtigt  =7,2 


Unterschied  =1;6 

i  ' 

Zunge  Taf.  III  giebt  die  halbe  Welle  =4,65 

Tonhöhe  =2,5,  berichtigt  =3,4 


Unterschied  =1,25 

Zunge  Taf.  IV,  halbe  Welle  =3,2 

Tonhöhe   =  Octave  über  4,2 

Berichtigt  =        -         -      4,95.   Wahre  Höhe     2,475 

Unterschied  =0,725 

Zusatz  Bp  Tafel  V  enthält  eine  Reihe  von  Ver* 
suchen  mit  Fig.  16,  und  zeigt  den  Einflufs  der  Röhren- 
länge und  der  Windstärke  auf  die  Schwingungsbogen 
der  Zunge,  die -eine  von  den^n  war,  welche  einen  dop* 
pelten  Ton  gab. 
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Tafel  Vj 

lanei^r  Druck  =6  Zoll  Waaaer. 


Lfinge. 

Tonhöhe. 

• 

12 

11,05 

15 

11,52 

16 

11,6 

17 

18 

18,75 

19       1 

doppelt 

19,5    I 


Hallte 
Amplitude 

LSnge.     ' 

• 

Toahahe. 

0,076 

20 

10,8 

0,06 

21 

10,87 

0,05 
0,046 

24  bis) 
33       i 

10,9 

0,036 

35 

11,05 

0,03 

39 

11,15 

0,024  ? 

40 

11,24 

0,03 

40,8 

11,4 

Halbe 
Amplit. 


0,06 
0,07 

0,08 

0,076 
0,07 
0,068 
0,06 


DrBck  c=4  Zoll; 


12 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
19,4 


10,93 

11,13 

11,3 

11,6 

11,8 

Stille 

10,6&? 

10^7. 


0,07 

20, 

• 

0,066 

21' 

10.75 

0,056 
0,046 

22  bis) 
33 

10,8 

0,034 

34 

10,83 

35 

10,95 

0,02 

39 

11,1 

0,04 

40,8 

11,3 

0,052 
0,064 

0,074 

0,074 
0,072 
0,066. 
0,05 


1  ' 

« 

Drnck  ■sA  Zt>ll. 

*              ''   . 

t 

12 

11,0 

0,046 

20 
,21 
.24   )■ 
bis  \ 
93   ' 

10,4 

0,02 

14 

IM 

0,03 

10,75 

0.03 

15 

1 

11,3     . 

Stille 

0,03 

10,87- 

Q.P5.«, 

17 

9,6 

1 

• 

. 

18 

10,2 

40^8 

11,2. 

0,030. 

Zusatz  C  T^M  yi  enthält  cHe. Resultate,  welche 
Hfuit  Flg.  15|  als  fieser  Appa^ilt  apMie^Wiodlade,  Fig.  12^ 
gesetzt -war,  erlialten  worden^ 

•  f 

•t.      »  I    .       1 1 •  «-^  r      uf   I'      '  «'•         .  •»  I     ' 


".•   ■    .) 


t    I 


•J        i 
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Tafel  VL 

Druck  =6  ZoIU 


Äbttaod 

Abttand 

Abstand 

HA    TOD 

d.Wiiid- 

TonkShe. 

DA  von 
A.  Wind- 

Ton- 
h6ke. 

l^A  von 

d.  Wind- 

Tonhöhe. 

ua«. 

*.               ■ 

.U4^ 

*                *       •                  • 

lade.  . 

■ 

15425 

5,2 

24,5 

raub 

37^ 

5,7  u.  Sprun 

>g 

19 

5,25 

25,0 

gut 

38,1 

5 

20,75 

5,5 

27,4 

5,15 

38,75 

5,1 

22,5 

.5,7 

29,8 

5,2 

39,8 

5,15 

23,25 

5,9 

'6% 

5,25 

43,5 

5,2 

234 

Sprubg 

34 

5,35 

49,2    , 

5,35 

23/) 

ToA  flatternd 

35,5 

5,4 

51,25 

5,45 

24,1 

5,1  raub 

36,75 

5,65 

53,5 

5,65 

Die  Resultate  in  Tafel  VII  sind 
und  dem  Apparat  Fig.  12  erhalten, 
zu  erwarten  stand,  dafs  die  Länge 
täte  eingewirkt  hat 


mit  derselben  Zunge 
Alan  sieht,  wie  auch 
AB  auf  die  Resul- 


V>  w 

Tonhöhe         .1 

T    •■• 

•    Tonhöhe 

Zange 

t 

Lange 

A7i 

J7i 

V.  TF, 

AB 

—  12 

4B 

=20. 

AB 

=22. 

AB=:n, 

=2o: 

x=-22. 

3. 

5,23 

m                1 
1 

6,5  keia  Tod    ■ 

4     . 

5,25 

5,45 

8 

4,75  Ton 

5,2 

5,33 

5 

5,3 

5,5 

schlecht 

6 

5,6 

5,63 

5,65 

9,2  5 

5,3 

5.4 

M, 

5,65 

[4,75 

5,05 

« 

1.10,7 

5,2...    , 

5,3 

•    - 

5,45 

^Zusatz  D.  Tafel  VIII  enthält  eine  Reihe  Versu- 
cÄe'mlt  Fig*^*.'  Die  Röhre  AB  CD  w;ar  in  Bezug  puf 
TVR  in  solcher  Weisg  befestigt,  dafs  R  um  die  iq  der 
erMM- Cloh:Mbüel  ang^fibrten  '  Gröfseä  im  die  Röhre  hin- 
eingeschoben werden  konnte;  dann  wurde  der  Stempel 
verschoben,  bis  die'V^ftieliirig  'einfrät,  und  die  Pfeife  auf 
dencufspt1ingIi<!;h^n'Ton,  dder  viel^eli'^/^iö'iuvor  er^ 
wähnt,  auf  einen  etwas  höheren  übersprailg. '  Der  Ab- 
stand des  Stempels  vom  Ende  der  Röhre,  wenn  diefs 


geschah,  Bieht  man  in  der  zweiten  Colamne.  Der  Ton» 
auf  den  dabei  die  Pfeife  berabciaDk »  findet  «ich  in  der 
dritten  Columne,  und  der  höhere ,  auf  den  sie  zurück- 
kehrte,  in  der  vierten. 


Tafel 

VIII. 

Tonhöhe  der  ! 

* 

Zunge  = 

=4,87. 

Erster  Sprung.                  1 

Fl                                                             .                   « 

Zweiter  Sprung. 

Länge 

LSnge 

Ton 

Länge 

fange 

Ton 

vbn  BS. 

y.BP. 

tiefer,  t  hoVer. 

voii   SS 

von  BP: 

titfeK    hoher; 

ö 

6,45 

4,95 

0 

'20,78 

4,95 

•  f'i 

0,5 

6,38 

5,05 

- 

1 

•20,7 

5,05 

.  1 

1 

6,28 

5,1 

4,83 

•  2.  ■ 

20,53 

5,01 

4,85 

i  2     ' 

6,03. 

5,15 

4,65 

4 

20,58 

5,07 

4,63 

4 

6,06 

5,17 

4,5 

5 

120,65 

5,16 

,4,72 

5 

6,19 

5,2.3 

4,4 

6 

20,85 

5,17 

4,75 

k                         • 

,   8 

;2i 

5,13 

4,74 

' 

t 

1« 

'21,22 

5,06 

4,73 

■ 

• 

• 

ft. 

12 

21,2 

5,03 

4,85 

, 

• 

' 

14 

20,73 

.4,94 

>      ¥ 

\ 

■ 

' 

16     1,20.35 

5,03 

,4,83 

« 

■                «             * 

18 

[20,3 

5,13 

*    • 

4,70 

Hier  ist  die  Vertiefung  faßt  unmerklich  ^  wenn  ßS 
3£0'  und  nahe.=:14^  dagegen  fOc  den  mittleren  Werth 
Von  BS  am  gi'öfsten.  Da  4er  «rste  Sprang  stuttfindet, 
wenn  BP=6,i5;  und  der  zWeitc»  Wenn  i?P=s=2»;78, 
so  erdebt  sich  daraus  die  Länge  der  Schallwelle. der  Zun-, 
j^opfeife  nahe  c=13,4i  die  kleinste  Wirkung  tritt  hier 
also  ein ,  wenn  die  Röbrenlänge  gleich  MuU  ist, :  «der 
gleich  einer  'ganzen  Welle;  und  dagegen  ist  dre*  Wir- 
kung am  gröfsten, 'wettn  die  Röhre  di^  LSnge  einer  hal- 
ben Welle  hat.  Der'Werlh  von  J5  JP  ist  'sehr  nahecon- 
slant;  die  Yeränderungeoi  desselben  spbeinc^n,  einem:  re* 
gelmäfsigen  Ge^tze  ^za  folgen;  der  mittlere  Werth  von 
BP  tritt  nahe  bei  einer  ha^^n  Wetteüläoge  em,«^ 


^» » 


.  •  < 


/i 
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n.     Von  den  CombincdionstÖnen; 
pon  Gustav  Gabriel  Häjlström*\ 


;  1  • 


▼  ▼  ie  bewundernswürdig  ^uch  der  künstliche  Bau  des 
menschliclien.  Ohrs  bei  näherer  Betrachtung  erscheinen 
wag,  so  erregt  es  doch  nicht  weniger  Erstaunen,  wenn 
man  die  mannigfaltige  und  streng  gesetzmäfsige  Bewe- 
gungsweise der  elastischen  Körper,  beim  Tönen  wie  beim 
Schallieitep,  untersudit,  und, dabei  erwägt,  dala  wir  alle 
difcse  so  yersehiedenartigen  bfid  oft  sehr  zarten  Modifi- 
calionen  mit  unsern  Ohren  Wahrzunehmen  im  Stande  sind; 
Auch  ist  es !  nicht  ohne'  Schwierigkeit  vollständig  zu  er- 
klären, wie  hiebt  blofs  :die  ^o  bewegliche  Luft,  sondern 
gelbst  die  härtesten  unter:  den  starren  Körpern  nicht  allein 
verworrene,  sondern  sogar  articulirte  und  musicalische 
Töne  forlzu()flan^en  vermögen,  und  zwar  jeden  einzeln 
hir  sieb,  so  da&,  ohne  eine  «Verschmelzung  mehrerer  zu 

*)  Schon   vor '  zwölf'  Jahren  habe  ifch  in'  Form '  efner  acitdefnisehen 

Dissertation  einen'  Änf«au  <^b«r'^f4  Comhkiationsiöne  (Dk  ti^ 

.nUcambinaiioniSf    Ahc^e  X$19«'0.  44i,  jUi£  4i),   ^«ran^i^geben, 

.   nnd   daiQin     die    Theorie   deueiben,;   «o   wie  die  voriüglichstw 

der    zu   deren   Best|tigiu]g   dienenden  Beobachti^ngen  ,  auseinan- 

dergesetEt.      Bei  Gelegenheit  dessen,  was  vor  längerer  Zeit   voii 

'  '  W.  Weber  in  Poggendörf^'s  Aiinalen,  Bd.XV  (91)  S.M«; 

.  '.  bekannt  gemacht  ivorden  ist,  höbe  ich   dieses»  sdhen -in '  Vergas* 

.  »•  «enbeil  g^fktbifne  :VVerk;eh9n  wieder 'da|i^h)>la:tter^iyqin  rä  «se^ 
he^|  «^b.^fi^  n^ch'iEtyras.  .zfr  ,£|rl^t/Brung  .dieses,  Gegenstandes 
enthalte.  Da  fs  inir  geschienen  hat)  alf  sey.es,  noch  jetzt  der 
Beachtung  der  Physiker , vielleicht  nicht  nnwerth,^  so  unterw^erie 

~  '  *  ich  CS,  mit  wenigen'  Zusätzen^  verseh\:nv'hier  bescheiden  ihrem 
(  Urtheile/ z6rAriedenv  wenn  es  entweder  ünmiitelbar  oder  inittelr 
!>«»• .  .\9l^m  «».;  An^üTcn  Qfd^g^nheir  rgi^bti.  Pe|»..G;eg^;l4nd .  et- 
schöpfend  zu  behandeln,  der  Wissenschaft  einigen  Nutzen  lei- 
ste. Vorzüglich  aber  wuchtg  idr-die  Sache  den  berühmten  Ver- 
fassern der  ^yJVeUenlehre^^  empfehlen,  denen  wir  so  Vieles  über 
die  Theorie  der  Oscillationen  flüssiger  Körper  verdanken. 
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dineni,  öder  eine  Stönuig  eines  tfareh  mehtöre»  aas  dem 
Zasamnienklingeii  aller  eine  miisicaHscIie .  Harmonie  ent» 
stehen  und  von  uns  gehört  werden  lU^noe.  t  . 

Bei  so  bewandten  Umständen  wird  es  Keinem  Wan^ 
der  nebra^iy  dafs  die  Natarforscher  getheilter  Meinnng 
über  diesen  Gegenstand  gewesen  sind.  Hieher  gehört  der 
Streit  zwischen  den  englischea  Physikern  Toung  und 
&ough  über  Terschiedene  zur  Theorie  des  Schalls  ge^ 
hörige  Punkte,  welchen  Vi  et h,  mit  einigen  Za8ätzei&  ver* 
sehen,  in  Gilbert's  Annalen  (1805)  Bd.  XXI,  S.  265, 
summarisch  dargestellt  hat  Dieser  Streit  betrifft  haupt* 
sächlich  die  sonderbare  Erscheinung,,  daCsy  wenn  zwei 
Töne,  die  nicht  im  Einklang  stehen,  gleichzeitig  ange- 
stimmt werden y  oft  ein  dritter  tieferer  gehört  wird,  weK 
eher  von  den  Engländern  tiefer  harmomscher  Ton,  yon 
Vieth  aber,  dem  ich  darin  in  diesem  Aufeatz  folgen 
werde,  Combinationston  genannt  worden  ist.  Es  ist  da« 
bei  unter  Anderem  darüber  gestritten  worden,  ob  der 
Combinationston  durch  die  Bewegung  der  den  Schall 
fortpflanzenden  Luft  mechanisch  hervorgebracht  werde^ 
wie  Young  mit  den  älteren  Physikern  behauptet,  oder  ob 
er  seinen  Ursprung  dem  Spiel  der  Einbildungskraft  ver*- 
danke,  welche  Meinung  Gough  zu  verlhcidigen  scheint, 
indefs  mit  Gftlnden,  die  meines  Erachtens  von  der  Art 
tind,  dafs  Niemand  j  der  über  diese  <  Klasse  voa  Erschei- 
nungen reiflich  nachgedacht  hat,  hinsichtiicb  derselben  in 
Zweifel  bleiben  kann.  Wenn  gleich  ich  nun  keineswegs 
behaupten  will,  dafs  die' Theorie,  durch  welche  man  die 
Combinationstöne  zu  erklären  pfle^,  ganz  irrig  sej,  so 
kann  man  doch,  w'enn  man  sie  auf 'dem  Wege  des  Ex- 
{»erimcnts  untersucht,  und  dabei  auf  tErscheinungen  stöfst, 
zu  deren  Erklärung  dieselbe  für  sidi  allein  «nzulänglich 
ist,  nicht  anstehen,. sie  als  mangelhalt  zu  bezdchoen«  ■ 

Weto  zwei  Körper  gleichzätig^ertönto,  und  die  Zahl 
^r  in  einer  Secunde  vollbraehten  Sohwingungta  bei  dem 
ekien  r,  und  bei  ^fieni  •  andern  #  ist,  w^tcfafi  üa^cd  dem- 
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ntdi  die  entstandenen  Töne  bedingen,  so  dafs  der  eine, 
rrnndider  anda'es.  genannt  werden  kann,  so  ist  klar, 
dafs  das  Ohr,  zu  welcfaeia  diese  Töne  mittelst  der  Luft 
fortgepflanzt  werden,  von  geringerer  Kraft  ergriffen  wird^ 
wenn  es  die  Impulse  zu  verschiedenen  Zeiten  empfäiigt^. 
Yon  stärkerer  aber,  wenn  es  sie  ^eichzeitig  bekommt» 
Nehmen  wir  r=s,  so  wird  diese  ungleiche  Erregung  des. 
Ohrs  nicht  beobachtet^  entweder  weil  in  diesem  Fall  die 
beiden  Körper  ihre  Schwingungen  gleichzeitig  anfangen, 
wodurch  dann  auch  die  Pulsationen  dieser  Körper  der 
Beihe  nach  zugleich  vollbracht  werden  und  im  Ohr  an- 
langen, oder  auch,,  wenn  der  Anfang  der  Schwingungen 
nicht  gleidizeitig  ist,  weil  die  Pulsationen  beider  Körper 
sich  dann  niemals  erreichen,  wodurch  dann  immer  ein 
und  dasselbe  gehört  wird.  Nehmen  wir  aber  wie  zuvor, 
r  und  s  ungleich  an,  so  werden  die  Impulse,  in  wie  un^ 
gleicher.  Zeit  sie  auch  anfingen,  sich  doch  nach  einiger 
Zeit  erreichen,  und  allemal,  wenn  diefs  geschieht,  wird 
das  Ohr  stärker  angegriffen  werden,  und  daher,  während 
des  Tönens,  Schläge  in  gewisser  Ordnung  hören,  welche, 
wenn  sie  einander  nicht  sehr  rasch  folgen,  einzeln  wahr^ 
genommen  und  gez^lt  werden  können,  bei  schneller  Auf-} 
einanderfbige  aber  so  auf  das  Ohr  wirken,  wie  wenn,  an-) 
fser  den  beiden  gegebenen  Körpern,  noch  ein  dritter  seine 
Pulsationen' in  dasselbe  schickte,  und  solchergestalt  die 
Empfindung  dnes  dritten  Ton^  hervorbringen,  d.  h.  de^ 
Cembioationstons,  der  in  der  That  ans  der  Verbindung 
beider.  Töne  entsprungen  ist. 

Was  die  Bestiiümung  der  Zahl :  dieser  Schläge  bet 
trifft,  so  bat.  man  im  Allgemeinen  bemet-kt,  dafs  wenn 
r  :und  is  Primzahlen  zu  eiiiander  sind,  die  Pulsationen 
das  CXir.in  .^eder  Secunde.  einmal  gleicihzfiiiig  adficiref^ 
wodnvchl  (danai  tu:  dtoaelben  Zeit  ein  Schlag  gehört  wird; 
£b^n*  so  wird»  angeg^en,  dafs  wenn  r  und  s  ganze 
:Zafalen;  zu  gemeiaäoteifiliohen  Feetoten  haben,  «sO;  yM 
Sddäge  gehört  iverden^.ala  der  grS&tiB  iFactor.q  JEivAuei- 
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ten  totbält,  so  dafs  demnach  q  die  Zahl  dei^  Schläge  odiet 
den  Combinationston  beslimme.  Diefs  kommt  mit  dem 
überein,  yvas  Dr.  B.rewster  in  der  Edinburgh  JSruy^ 
^lopaedia,  Fol,  X,  u4rt.  Harmonics,  p.  641,  angiebt 
Sind  nämlich  die  Oscillatioüen,  y^elche  in  einer  Seicunde 
Yollbracht  i^erden,  r  und  s,  und  stehen  sie  in  dem  Ver- 
bältnifs  a:b,  so  wird  daselbst  angegeben,  die  Zahl  dfelr 
Schläge  oder  der  Oscillationen  des  Combinationstons  b^j 

=  — =i-,  und  aus  dieser  Theorie  die  Reihe  der  Com- 
ab 

binationstöne  durch  die  gan2e  Octave  hindurch  abgeleitet. 
Diefs  ist  nuQ  freilich  so  klar,  dafs  es  scheint,  als 
könne  kein  Zweifel  darüber  obwalten;  nichts  destoweni' 
ger  zeigt  sich,  wenn  man  den  Gegenstand  auf  dem  Wege 
des  Experimentes  prüft,  dafs  diese  Theorie  nicht  alle  £f- 
ficheinungen  der  CombinationstOne  zu  erklären  vermag, 
und  dafs  sie  vielmehr  einer  wetjereh  Ausbildung  bedarf 
Die  Untersuchung  Vlieses  Gegenstandes  auf  dem  Wege 
der  Erfahrung  läfst  sich  meines  Erachtens  auf  doppelte 
Weise  anstellen,  nämliph  erstens,  indem  man  die  inner- 
halb einer  Secunde  erfolgenden  Schläge  zählt,  falls  sie 
dazu  langsam  genug  auf  einander  folgen,  oder  xweitend, 
indem  man  den-  Ton,  der  aus  zwei  hinreichend  hohea 
Tönen  entspringt,  beobachtet  .  Es  viird  dabei  Aem  auf- 
mjsrksamen  Beobachter  nicht  entgehen^  dafs  die  CoBfi- 
nuität,  welche  man  in  der  Z^hl  der  in  einem  gev^issen 
Zeitraum  erfolgenden  Schläge  wahrnimmt^  von .  der  ei^- 
wahnten  Theorie  nicht  erklärt  werden  könne,  sondern 
dafs  sie  derselben  ganz  widerspreche.  Es  bhrt  nämlic^ 
die  Erfahrung,  dafs  wenn  zwei  Töne,  die  anfangs  im  Ein- 
klang stehen,  stufenweis  immer  mehr  aus  einander  wei- 
chen, auch  die  Geschwindigkeit  der  Schläge  ununterbro- 
chen wächst,  ohne  dafs  dabei  ein  Sprung  zu  bemerken 
wäre.  Nach  der  erwähnten  Theorie  aber  m,üfsten  die 
Schläge  zuweilen  schneller,  darauf  zu  gewissen  Zeiten 
wieder  langsamer,  und  dann  abermals  schneller  auf  ein* 
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#iider  folgen;  langsamer  nSmlicb^  Wenn  die  Zahl  der  Og- 
ciUatianen,  welche  diese  Töne  erzeugen,  PrioizahleD  zu 
einander  sind,  rascher  aber  nothwendig,  wenn  sie  einen 
gemeinschaftlichen  Divisor  besitzen.  So  werden  die  Töne, 
für  welche. die  Qscillations^ahlep  2r  und  2r+l  sind, 
beim  gleichzeitigen  Anstimmen  nicht  mehr  als  einen  ein- 
zigen Schlag  in  der  Secunde  erzeugen.  Sobald  aber 
diarch.eine  kleine  Veränderung  der  Töne  die  Oscillations- 
zahlen  2r  und  2r-f-2  werden,  folglich  einen  gemein- 
'  schaftlichen  Divisor  bekommen,  mufste  nach  der  Theo- 
t^e  eine  wenigstens,  doppelt  so  grofse  Zahl  von  Schlägen 
entstehen,  wogegen  aber,  die  Erfahrung  ],ehrt9  dafs  diese, 
wenn  auch  schqu  ;^in  Ton  hörbar  ist,  nicht  plötzlich  und 
eprungweise,  sondern  allmälig  und  .stufenweise  wächst. 
Nach  der  Theorie  müfsten  ferner  Töne,  die  sehr  in  der 
Höhe  von  einander  abweichen,  sobald  die  Zahlen  r  und 
3  nur  Primzahlen  zu  einander  sind,  wenig  Schläge  her- 
Torbringien,  und  dennoch  ist  diefs  nur  der  Fall,  wenn 
r  und  8  von  beinah  gleicher  Gröfse  sind,  sonst  aber 
wird  ein  deutlicher  Combinationston  gehört, 

DIefs  wird  vorzüglich  durch  die  Combinationen  sol- 
cher Töne  erläutert,  deren  gegenseitiges  Verbal tnifs  tem- 
perirt  zu  werden  pflegt.    Das  wahre  Verhältnifs  der  Töne 

c  und  a  wird  z.  B.  oft  wie  das  3:5  genommen;  andere 
Betriächtuogen  dagegen  verlangen  das  Verhältnifs  16 :  27, 
welches  jedoch  von  Einigen  durch  Temperiren  in  das 
Verhäknifs  - 161 :  270   umgewandelt   zu   werden    pflegt. 

(Nimmt  man  nun  den  Ton  c  =512,  und  wendet  das  Ver- 
hältnifs 3:5  an,  wodurch  also  a=833^  wird,  so  ent- 
steht aus  der  Coosonanz  beider  Töne,  gemäfs  der  ange- 
führten Regel,  der  Combinationston: 

j)«^geQ  aber  giebt  das  Verhältni(s  16:27  nftcb  derselben 
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Theorie  a  =864  und  den  Combinationston  =-r?r=-?? 

16       27 

=32 =C,  und  das  Verhältnifs  161 :27Ö  liefert  T= 858,6 

und  den  Combinationston  =3,2. . '  Die  Einfachheit  der 
Natur  und  ihre^  Gesetze  gestattet  .nicht,  dafs  solche 
Sprünge  aus  einer  sonst  kaum  merklichen  Veränderung 
hervorgehen,  und  diefs  spricht. i]aher. desto  zuverlässiger 
gegen  die  allgemeine  Zulässigkeit  dieser  Theorie,  als  die 

•  •  '  '  '  t  ♦       »  r' 

Erfahrung  unzweifelhaft  beweist»  dafs  die  Töne  c  Jipd.a 
den  Combinationston  f  hervorbringen,  wie  leicht  zu  hö- 
ren, alier  aus  dieser  Theorie  üicbt  zu. beweisen  ist  Zwar 
wird  behauptet,  dafs  das  verwickeitere  YiorbältniCs  161 
:270  in  ähnlichen  Fällen  wie  dieser  ^icht  anwendbar  s^j, 
sondern  daCs  statt  .dessen  d.^s  einfachere,  wenn  gleich  ap- 
proximative, z.  B.  3:5,  oder  31,:  52,  oder  65:109,  ^e- 
pommen  werden  müsse,  welche  durch  Kettenbrüche  ^zu 
findende  Yerhältnisse  (Siehe  Web^r  in  Poggend*  Ann. 
Bd.  XV  (91)  S.  219)  respective  die  Combinationstöne 
oder  Schlägezahl:  17(i7  (171,7),  16,5  und  7,9  geben^ 
Hinge  es  demnach  von  unserem  Gutdünken  ab,  welchen 
Werth  wir  zq  nehmen  hätten?  Ge,|vifa  wäre  diefs  nicht 
naturgemäfs.  Alle  diese  Schwierigkeiten  verschwinden 
aber,  wenn  wir  die  .Sache,  auf.  folgende  sehr  einfache 
Weise  betrachten,       •  „    .    .. 

Es  sejen,  wie  vorhin,  r  und  s  die  Oscillationsmen- 
gen  der  gleichzeitig, rangestiimuten  Töne,,  und  x  die  Os- 
cillationsanzahl  des  zugehörigen  Coipbioationstons,  so.err 

bellt  leicht^  dafs  in  derselben  Zeit^,  in  der^ne  einzige 

Oscillation.  dieses . Combinatjonstons  vollbracht  wird,  die 

r  s    ■  •       ♦  * 

«    tönenden  Körper  respective  -  und  —  Osciilationen  ma- 

chen.      Diese  aber,,  wenn  aus  ibreoi  .Zu^ammenj^liogeo 
eine  einzige  Pulsation  hervorgehen  solU  müssen  nothwen- 
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digferweise  in  solchem  Yerhältnifs  8teheDt,  data  die  Zahl 

8  r 

—  um  eine  Einheit  die  Zahl  —  übertrifft  so  daCs  für  die 

X  8      r 

Zeit  —  ist:  —=—+1»  wodurch  man  für  eine  Secunde 

X  .XX 

hat  X  =  8  —  r.  .  Spbald  aTso  die  zugleich  erklingenden 
Töne  r  und  s  mit  itiren  Combinationszahlen  gegeben  sind, 
ist*  es  sehr  leicht  ihiren  Oscillationston  s — r  aufzufinden, 
welcher  indefs  nur  als  der  vorzüglichste  oder  erste  unter 
mehreren  ähnlichen  betrachtet  werden  mufs.  Auf  ähnli^ 
che  W^ise  bringt  fiämlich  der  bereits  erzeugte  Oscilla- 
tion^pn  uiit  dem  ^eichzeitig  erklmgenden  Ton  r  eineii 
zweiten  Oscillationston  hervor,  dieser  m^  s  einen  drit- 
tetkj  und  mit  dem  ersten  einen  vierten  und  so  fort  wet 
che  Töne  indefs '  nii^ht  immer  von  solcher  Stärke  sind; 
dafs  sie  in  WirkIi(;hkeiC  alle  gehört  werden  könnten^ 
Aus  dieser  Theorie' ist  daher  leicht  ersichtlich,  dafs  man 
für  die  Coihblnationdtöne  folgendes  Schema  haben  müsse: 


UrspruDgliche  T5ne« 

r,  8 
8 — r,   r 

2r-8,  8       • 
2r— 8,  ^— r 

U.   8.   W. 


Gombmationstdne. 

8 — r    erster 

2r — 8    zweiter 

2(8— r)   dritter 

3r— 28  vierter 

u.  8.  w. 


<  .  •  •  I 


Hierauf  erhellt,  dafs  der  Combinationston  nicht  im- 
mer und  noth wendig  tiefer  sey,  als  die  ursprünglichen 
Töne.  r.  und  s*  >iron  derea  Yerhältnifs  seine  Tonhöhe  ab- 
hängt  Diefs  Verhältnifs  bestimmt  auch  die  Zahl  der  Com- 
binationsdöne ,  die  nicht,  wie  man  wohl  glauben  könnte, 
unbegränzt,  sondern  begränzt  ist,  so  dafs  für  einen  ge- 
gebenen FaU  in  Wirklichkeit  nicht  mehr  als  einer,  oder 
zwei,  öder  drei  n.  8.  w.  solcher  Töne  erzeugt  werden. 


So 
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So  z.  B.  haben 

T5ne 


oicKt  nelir  GombinttioiMtöne 
als : 


e,  b                   1 

:      einen 

1 

l'i.         ' 

zwei 

1 

c,  e                   1 

) 

d,T# 

^      drei 

d,  h 

1 

« 
1 

"e,7 

vier 

IL   8.   W« 

n.  8.  w. 

Diese  Theorie  ist  so  einfach,  dafs  sie  dadurch  fast. 
▼erdSchiig  wird.  Bevor  ich  ihr  daher  volles  Zutraaei\ 
schenkte,  habe  ich  sie  der  Strengen  Probe  des  Experimen- 
tes unterworfen. 

Zur  Beobachtung  der  Schljlge  der  Töne  bediente  ich 
mich  der  vortrefflichen  Orgel,  in  der,  leider  späterhin 
durch  die  Feuersbrunst  zerstörten  Hauptkirche  von  Äbo, 
und  zwar  wählte  ^ch  diejenige  Octave,    welche   mit  C 

(dem  VBfQfsigen  C)  anfängt,  und  die  sogenannten  Con- 
tratöne enthält.  Aus  ihr  liefs  ich  je  zwei  an  einander 
liegende  Töne  zugleich  anstimmen,  welche  sämmtlich  sehr 
deutlich  vernehmbare  Schläge  lieferten.  Zum  Zählen  der 
Schläge  wandte  ich.  eine  Tertienuhr  an,  und  mit  dersel- 
ben beobachtete  ich  die  Zeit  von  zehn  entweder  einfa« 
chen  oder  doppelten  Schlägen,  je  nachdem  es  für  die 
Beobachtung  bequemer  war. 

Die  Resultate  sind  in  folgender  Tafel  enthalten.  Es 
bedeutet  darin  e  den  wahrscheinlichen  Fehler  jeder  ein« 
zelnen  Beobachtung,  (e)  den  des  Mittelwerths  aus  ihnen, 
und  [s]  den  in  der  Zahl  der  Schläge. 

Annal.  d.  Ph  jsik.  Bd.  100.  Su  3.  J.  1832.  St.3.  29 
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Aage- 

Zeit  T. 

ctimmte 

10  einf. 

Töne. 

ScblSf. 

c,  c# 

2"  55'" 

^^^         ^^^ 

56 

.  66 

56 

57 

1 

58 

66 

■57 

64 

56 

fachen  Schlage 

io  r. 


Ange- 

•timmte 

Töoe* 


Zeit  V. 

10  einf. 
Schlag. 


Zahl  der  eiiv- 
fachen  Schlage 

r. 


lO 


[«] 


335 
=0,02 


Mittel  =2"59"',1 
e  =:2"',974 
(«)  =0"',940 


C#,  D 


4,49 
0,01 


Mittel 
s 

(«) 


I    («)  = 


2"13"',5 

l'",466 

r,464 


Ange- 
stimmte 
iooe. 


Zeit  ▼. 
lOdpp. 
Schlag. 


Zahl  der  ein- 
fachen Schläge 
ml. 


Aoge- 

Zeit  y. 

stimmte 

10  einf. 

Töne. 

Schlag. 

» 

D#,  E 

2"  0'" 

"                                     ^B^* 

1  59 

1  57 

1  58 

2    2 

2 

- 

2 

ff 

/ 

4 

1 

Zahl  der  ein- 
fachen Schläge 

in  r:     . 


P,  D# 

4"  55"' 

61 

46 

1 

53 

59 

55 

52 

57 

54 

55 

[6]  = 


4,08 
0,01 


Mittel  =:4"54"',7 
«  =2'",753 

(«)  =r,87i 


[«]= 


4.95 
0,01 


Mittel  =2"1'",2 
e  =1"',980 
(e)  =r,626 
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ADgei- 

Zeit  ▼. 

Zabl  der  Ein- 

iloge^ 

Zeit  ▼. 

ZaM  der  <io- 

•timiDte 

10  einf. 

fachen  Schläge 

stimmte 

10  einf. 

fachen  SchUce 

• 

Schis«. 

'       ID    1". 

Töne. 

Scblig. 

in  1". 

E,  F 

1"55 

5,20 

F,  F#l3''63'" 

5,04 

56 
53 
52 
55 

58 

[«]  =0,01 

51 
50 
62 
62 
57 

[«]  =0,03 

58 

» 

57 

« 

56 

66 

56 

53 

■ 

54 

• 

59 

~ 

Mittel 
s 


;1"55"',3 

r.sis 
r,4i5. 


ittel  =:3"98"',0 

«  =3"',640 
(e)  =1"',15I 


Ange- 

Zeit V. 

Zahl  der  ein- 

Ange- 

Zeit ▼ 

Zahl  von  dop- 

stimmte 

lOdpp. 

fachen  Schläge 

stimmte 

lOdpp. 

pelten  Schlägen 

Töne. 

Schlag. 

in  1". 

Töne. 

Schlag. 

in  1". 

F#,  G 

2  66'" 

6,78 

G,  G# 

4"  4'" 

4,92 

' 

60 

[6]  =0,04 

5 

[e]  s=0,OI 

••  * 

63 
52 
52 

6 
4 
3 

V 

•    58 

/ 

6 

52 

. 

1 

4 

53 

5 

t 

• 

56 

0 

; 

« 

59 

4| 

s 

Mittel 
e 

(«) 


;3",35r 

i'^oei 


Mittel 

6 

(.0 


:4"4"',l 

i'Uee 

;0"',369 


29* 
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Aoge* 

•timnite 

Tone« 


Zeit  V, 
lOdpp. 
Schlag. 


G#, 


ZaKI  der  ein-  1     Anger 
fachen  Schlfige 


in- 


1". 


6,14 
:D,03 


Mittel  =3"  15",5 

e  =2"',776 
(«)  =0"',878 


Stimmte 
Töne. 


A,  B 


Zeit  ▼. 
lOdpp. 
Schlag. 


Zahl  der  ein* 
fachen  Scfallije 
1". 


in 


Mittel 
e 


2"  63" 
56 

54 
55 
61 
52 
50 
61 
59 
64 
61 
63 
66 

:2''"58"',8 

:3"',359 

!r,932 


W  = 


6,71 
0,04 


Ange- 

stimroie 

Tiae. 


B,  H 


Zeit  V. 
lOdpp 
Schlag. 


Zahl  der  ein- 
fachen Schläge 
in  1*'. 


6,75 
rs]=0,04 


Mittel  =2"57"',7 
«  =3"',243 
(e)  =:1"',025 


Ange- 

«timmte 

lone. 


Zeit  V. 
lOdpp. 
Schlag. 


Zahl  der  Ein- 
fachen Schlafe 
Jn  1". 


H,  C 

2"  2'" 

23  { 

11 

16 

19 

• 

17 

14 

, 

24 

21 

Mittel  = 

18 

2"16"',5 

e  = 

4"',351 

1     («)  = 

1"^75 

8,79 
[€]  =0,09 
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An^ttimmte  T6üei 

Zat  ▼(»  10  iof^ 
pelten  ScfalSgen. 

Zahl  der  eiafachen 
SchlSge  in  1". 

C,  H 

2"25"' 

'      8,26 

29 

[«1=0,04 

^ 

26 

23 

^ 

26 

* 

,                                          « 

20 

28 

1 

* 

31 

21 

29 

t 

22 

; 

24 

/              ' 

Mittel   ' 

2"  25"',3 

e  =2"',343 

(« 

)  =:0"',676 

Um  diese  Beobachtaogen  so  Torliegendem  Zweck 
richtig  gebrauchen  zu  können,  ist  es  nöthig,  die  absolute 
Zahl  der  Oscillationen  eines  jeden  Tons  zu  kennen.  Wie 
bekannt  setzt  Euler  diese  Zahl  fQr  das  32fü($ige  C,  d.  hk 
für  C=:32,  wonach  sie  also  für  den  von  ans  angewand- 
ten Ton  C=r64  wäre.    Sachkundige  wissen  indefs^  dafs 

diese  Bestimmung  nicht  leicht  mit  Genauigkeit  zu  bewerk- 
stelligen ist»  und  dafs  daher  die  Ergebnisse  derselben  nur 
als  angenäherte  zu  betrachten  sind.  Für  nicht  hinlänglich 
genau  halte  ich  daher  auch  den  Werth  C=70,  welchen  mir 
das  Tonometer  von  Chladni  (Akustik,  S.  35)  lieferte,  um 
so  mehr^  als  derjenige,  welchen  ich  durch  das  folgende 
Verfahren  ermittelte^  der  genaueste  von  allen  zu  sejn 
scheint,  und  zugleich  die  hier  aufgestellte  Theorie  bestä- 
tigt. Wenn  nämlich  die  Zahl  der  Schläge,  welche  die 
zugleich  angestimmten  Töne  hervorbringen,  gleich  ist  der 
Differenz  zwischen  den  Oseillationszahlen  dieser  Töne,* 
so  wird  die  Summe  aller  Schläge  in  der  ganzen  Dctave 
von  C  bis  C  gleich  seyn  dem  Unterschiede  der  Oscilla- 
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tioDszahlen  C  —  C,  iforans,  vrenn  nar  die  Töne  C  unci 

C  richtig  gestimmt  sind,  welche  Bedingung  sich  unter 
allen  am  genausten  erfüllen  läfst,  hervorgeht,  dafs  C — C 

=7  C=C  =3  Summe  aller  Schläge.     Auf  diese  Weise 

liefern  die  angeführten  Versuche  den   Werth  C=67,2, 

welcher  zwischen  den  genäherten  Werthen  64  und  70, 
deren  vorhin  erwähnt  vvurde,  das  Mittel  hält,  und  auch 
mit  der  Bemerkung  der  Musiker  tibereinstimmt,  dafs  ge- 
wöhnlich die  Kirchentöne  respgective  höher  sejen,  als  die 
eines  jeden  '  anderen  musicalischen  Instruments.  Nach 
den^selben  Grundsatz  läfst  sich  ferner  nicht  blofs  die  Os- 
cillationszahl  eines  jeden  Tons  durch  Addition  der  aus 
der  Eahl'  der  Schläge  bestimmten  Differenz  zu  der  Os- 
cillationszahl  des  vorhergehenden  Tons  bestimmen,  son- 
dern auch  das  Verhältnifs  der  Töne,  d.  h.  die  musicali- 
fiche  Temperatur  der  angewandten  Orgel. 

Bekanntlich  sind  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene 
musicalische  Temperaturen  vorgeschlagen;  unter  diesen 
8agt  diejenige,  welche  man  Kirnberge rn  verdankt,  mei- 
nen nicht  ungeübten  Ohren  am  meisten  zu,  wiewohl  sie 
Vielen,  vielleicht  mehr  aus  theoretischen  als  aus  practi* 
schen  Gründen,  nicht  gefällt  (Chladni,  Akustik,  S.  55)« 
Da  ich  beim  Experimentiren  die. von  mir  angewandte  Or- 
gel ganz  gut  gestimmt  fand,  so  habe  ich  geglaubt,  dafs 
sie  am  besten  auf  die  Kirnbergische  Temperatur  zu 
beziehen  wäre,  und, am  nächsten  mit  ihr  übereinkäme. 
Ich  habe  es  daher  für  nützlich  erachtet,  diese  Tempera- 
tur bei  dem  Vergleiche  der  Beobachtungen  mit  der  an- 
genommenen Theorie  für  das  Folgende  zum  Grunde  zu 
legen.    So  ist  denn  die  nachstehende  Tafel  entstanden. 


Tone. 


c 

D 

D# 

E 

F 

G 

G# 

A 

B 

H 

C 


Hl 

IX. 

Zahl  der 

Sehlige 

ao« 

Kimber- 

Hen  Terop. 

nach  d.  alt. 

Theorie 

abgeleitet. 

« 

Zahl  der  Schlage  nach  Kimhergert 
Temperatur  approximativ  beatimmt. 

• 

• 

> 

0,26 

3,73  (U);  3,54  (1^):  1.20  (U). 

i 

0,03 

5,06  (H);  4.72  (||);  1,61  (^). 

i 

0,31 

4,20  (U);  3,98  (n)i  1^5  (II). 

» 

0,62 

4,42  iW ;  1,45  (|4). 

» 

5,60 

» 

1 

0,70 

iJ9S  (H);  1.63  (»4). 

a 

6;30 

» 

3 

0,40 

5,60  (U);  8.54  (^);  1,20  (||). 

i 

0,00 

6.64  (ü);  2,16  (U)- 

9 

0,09 

7,04  (ii);  6,63  (44);  3,41  (44). 

» 

0,93 

6,64  (U);  2,06  (II).         . 

9 

8,40 

f 

Summa  ssGl 
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In  dieser  enthält  Kolumne  I  die  Zahl  der  beobach- 
teten Schläge  and  deren  Summe,  d.  h.  den  Werth  oder 
die  Oscillatioofizahl  des  Tones  C,  welche,  wie  Kolumne 

II  zeigt,  durch  Addition  der  respectiven  Schlägezahl  die 
TVerthe  der  übrigen  Töne  liefert.    So  'ist  nämlich  C# 

=67,20+3,35=70,55;  D=70,55+4,49=75,04  u.  s.  w. 
Die  in  der  Kolumne  III  berechnete  Temperatur  der  Or- 
gel entsteht  dadurch,  dafs  man  successiv  eine  jede  Os- 
cillationszahl  durch  die  Öscillationszahl  des  Tons  C  di- 

ff  ^__^_ 

vidirt.  Des  Vergleiches  halber  sind  in  Kolumne  IV  die* 
selben  Werthe  nach  der  Kirnberger'schen  Temperatur 
aufgeführt,  und  in  Koiumne  V  die  sich  daraus  mit  dem 
aufgefundenen  Werlh  C= 67,20  ergebenden  Oscillations« 

zahlen.  Die  Werthe  der  Columne  VII  zeigen,  wie  nahe 
die  aufgefundene  Temperatur  der  Orgel  mit  der  Kirn- 
berger'schen Temperatur  übereinstimmt,  gewifs  viel  ge« 
nauer,  als  dafs  mit  den  Ohren,  selbst  den  geübtesten, 
ein  Unterschied  wahrgenommen  werden  könnte,  was  schon 
zur  Bestätigung  der  angeführten  Theorie  von  nicht  geringer 
Bedeutung  ist.  Die  Werthe  der  Kolumne  VI  sind  nach 
der  neuen  Theorie  berechnet,  nämlich  durch  Subtraction 
eines  jeden  Wertbes  der  Kolumne  V  von  dem  ihm  zu- 
nächstfolgenden.  Der  Vergleich  der  so  berechneten  Schläge 
mit  den  beobachteten  Schlägen  in  Kolumne  I,  welcher  in 
Kolumne  VllI  enthalten  ist,  zeigt  die  Uebereinstimmung 
der  Theorie*  mit  der  Erfahrung.  Wahr  ist's  freilich,  dafs 
die  Unterschiede  in  Kolumne  VIII  viel  gröfser  sind,  als 
die  vorhin  bestimmten  waVscheinlichen  Fehler  der  Wer- 
the in  Kolumne  I;  allein  diefs  ist  picht  der  empirischen 
oder  theoretischen  Bestimmung  der  Zahl  der  Schläge  zu- 
zuschreiben, §ondern  vielmehr  einer  geringen  Differenz 
zwischen  der  Temperatur  der  Orgel  und  der  yorausgesetz- 
.ten  Kirnberger'schen.  Es  ist  nämlich  zu  bemerken, 
dafs  wir  eine  kleine  Abweichung  von  der  genauen  Stim- 
mung, welche  wir  dem  Instrumente  geben  wollen;  nicht 
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mit  unseren  Ohren  wabmebmen  können,,  dafs  dieselbe  aber 
in  der  Zahl  der  Schläge,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  eine 
leicht  bemerkbare  Veränderung  herrorbringt,  wenn  auch 
die  Differenz  zwischen  den  in  Kolumne  ^  II  und  V  be* 
stimmten  Oscillationen  kaum  bis  zur  Hälfte  der  Einheit 
steigt.  Ich  wüfste  fürwahr  auch,  aufser  jener  der  Schläge, 
keine  Methode,  wodurch  eine  solche  Uebereinstimmung 
erreicht  oder  entdeckt  werden  könnte. 

Der  weiteren  Erläuterung  halber  habe  ich  die  Ko- 
lumnen IX  und  X  hinzugefügt.  Erstere  enthält  die  Zahl 
der  Schläge,  nach  der  alten  und  gewöhnlichen  Methode 
aus  den  Kirnberger'schen  \Verthen  der  Oscillationen 
berechnet,  und  die  letztere  dieselbe  Bestimmung,  wie  sie 
sich  ergiebt,  wenn  man,  nach  der  Bemerkung  des  Prof. 
Weber  (Poggendorff's  Annalen,  Bd.  XV  (fll)  S.  219), 
die  verwickeiteren.  Tonverhältnisse  mit  Hülfe  der  Ketten- 
brüche auf  genäherte  einfachere  zurückführt.  So  z.  B. 
haben  wir  für  das  Verhältnifs  C#  zu  C:* 


T 


die  genäherten  Werthe: 


19       2  0    nnA    ^9 
TT>    TT    "na   -g^f 


wonach  die  Zahl  der  Schläge: 


für  den  Werth  |f=V^''=  tV=3,73; 

TIT— "  TT    "—  TXT    =»«>j«^*f 

5  9  ^  6  7/S  _  7  0,6 1  OA 

YT TT    3^    *>^V> 

was  in  der  Tafel  folgendermafsen  ausgedrückt  ist: 

3,73  (U);  3,54  (n);  1,20  (||), 
und  eben  so  auch  für  ^ie  übrigen  Angaben  zu  verste- 
hen ist. 

Hieraus  erhellt,  dafs  gleichwie  das  wahre  Verhält- 
nifs der  zugleich  angestimmten  Töne  zwischen  zwei  ein- 
ander folgenden  angenäherten  Wertben  liegt,  eben  so 
auch  der  wahre  Werth  der  Schlägezahl  zwischen  zwei 
so  gefundenen  angenäherten  enthalten  ist  Es  findet  je- 
doch hiebei  die  Wechselseitigkeit  statt,  dafs,  je  unge- 


I 
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naaer  der  Werth  der  ScUäigezaU,  das  Verh&Itiltfa  der 
Tdoe,  sobald  es  nor  in  den  kleinsten  Zahlen  ausgedrückt 
ist,  sich  desto  mehr  dem  wahren  nähert,  was  indefs  die* 
ser  Methode  wenig  zur  Empfehlung  dient. .  Im  Allgemeit 
nen  ergiebt  sich  «Iso,  dafs  die  gewöhnliche  Methode  zur 
Bestimmung  der  Schläge  häufig  nur  annähernd  sey,  die 
neue  directe  aber,  welche  durch  den  Vergleich  mit  jener 
und  der . Erfahrung  aufs  Beste  bestätigt  wird»  einfacher 
und  schneller  zum  Ziele  führend. 

Ich  habe  noch  Einiges  über  die  Beobachtung  der 
Schläge  hinzuzusetzen,  welche  durch  gleichzeitige  Anstiin^ 
mung  der  Töne  C  und  H  hervorgebracht  wurden.    Da 

die  Differenz  zwischen  diesen  Tönen,  nämlich  125,1 
—67,20=58,41  schon  grofs  ist,  so  erwartete  ich  den 
Combinationston  B,  d.  h.  den  ersten  dieser.  Verbindung, 

zu  hören.  Wegen  des  Geräusches  der  beiden  combinir- 
ten  Töne  konnte  ich  diesen  nicht  hören,  wohl  aber  beob- 
achtete ich  statt  seiner  sehr  deutlich  8,26^  starke  Schläge 
in  der  Secuude.  Es  erzeugt  näoilich  der  erste  Combi- 
nationston mit  dem  ursprünglichen  Ton  C,  den  zweiten 

Combinationston,  oder  67,20  —  58,41  =  8,79  Schläge, 
welche  Zahl  von  der  beobachteten  nur  um  -rV  abweicht. 
Nach  der  alten  Methode  haben  wir  dagegen  für  diesen 
Fall: 

12&/61 lj.1 

"T^r  ■   1 

"T'T   ■    \ 

^^''^H-i  u.'s.  w. 
und  daraus  die  approximativen  Werthe: 

welche,  nach  der  vorhin  angewandten  Bezeichnung,  fol- 
gende Combinationstöne  oder  Schlägezahl  liefern: 
67,20  (I);  9,60  (V);  8,40  (V);  7,47  (V);  2,92  ($|) 
/  u.  s.  w. 

Der  erste  berechnete  Combinationston  ist  demnach 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Werth  67,20  und  9,60 
enthalten^  der  zweite  berechnete  zwischen .  den'  zweiten 
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und  dritten  Werth  9,60  und  8,40,  und  der  zweite  beob- 
achtete zwischen  dem  dritten  und  vierten  8,40  und  7,47, 
was  Alles  mich  überzeugt,  dab  diese  annähernde  Berecb- 
nuogsmethode,  wie  schon  vorhin  gesagt,  oft  nur  zweifel- 
hafte Resultate  giebt 

Ich  habe  nun  noch  die  von  mir  über  wirklich  er- 
zeugte Combinationstöae  angestellten  Beobachtungen  aus 
einander  zu  setzen,  nebst  der  Rechnung,  welche  zeigt, 
wie  man  diese  Töne  aus  der  Theorie  herleiten  und  be- 
stimmen könne.  Zur  Hervorbringung  derselben  habe  ich 
mich  einer  Violine  bedient;  und  die  Rechnung  nach  den 
Kirnberger'schen  Tonverhältnissen  angestellt,  welche^ 
nebst  der  absoluten  Oscillationszahl  eines  jeden  Tons  für 
die  Secunde,  ich  hier  hersetze,  da  es  bequem  seyn  wird, 
sie  bei  der  Hand  zu  haben.  Da  es  aber  nonöthig  ist, 
dafs  man  ein  gewisses  und  gegebenes  musicaliscbes  In- 
strument betrachte,  so  ist  es  erlaubt,  eine  solche  Zah^ 
lenreihe  zu  wählen,  bei  der  die  Brüche  möglichst  ver- 
mieden werden.  Deshalb  habe  ich,  statt  des  vorhin  an- 
gewandten Verhältnisses  C=67,2,  für  zweckmäfsig  er- 
achtet mit  Cbladni,  und  vielen  Anderen,  C=64  oder 

c=512,  und  so  die  übrigen  Töne  zu  nehmen.      Da- 
durch haben  wir: 


Tone. 


Verhältnifs.. 


Anzahl  d.l 
Oscillat. 


Tone. 


YerhähniTs. 


Anzahl  d. 
Osciliat. 


C# 

d 

d# 

e 

T 


1 

512 

f# 

256 :  243 

539,4 

S 

9:8 

576 

«* 

32:27 

6063 

a 

5:4 

640 

b 

4;3 

682,7 

T 

45:32 

3:2 

128 :  81 

270 :  161 

16:9 

15:8 


720 

768 

809,1 

858,6 

910,2 

960 


Die  folgende  Tafel  enlbält  die  Beobachtungen  selbst 
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Aus  der  Betrachtung  dieser  Tafel  ergiebt  sich  im  All- 
gemeinen, dafs  die  neue  Theorie  auch  lüer  aufs  Beste 
von  der  Erfahrung  bestätigt  vFird,  die  alte  aber  keines- 
we^'R  hinreicht,  alle  beobachtete  Variationen  zu  erj^lären. 
Insbesondere  zeigen  einige  Beobachtungen,  dafs  der  erste- 
Cou)bin«itioa5ton  der  neuen  Theorie  mit  dem,  welchen  die 
alte  liefert,  übereinkommt,  sobald  das  Tonverhältnifs  durch 
die  ersten  neun  naltirlicheu-  Zahlen  ausgedrückt  wird, 
und  der  Zähler  und  Nenner  dieses  Bruchs  nur  um  eine 
Einheit  von  einander  abweichen.  Da  nämlich  für  gege- 
bene absolute  Oscillattonszafalell  r  und  s,    wenn   derea 

auf  die  kleinste  Zählen  gebrachtes  YerHältnifs  m  :  n  ist, 

g 
sejn  mufs  s  —  r== —  und   zugleich  ist  ns=mr9  so  hat 

mau  ms  —  mr=ms  —  ns=8  und  m  —  n=^l  oder  d= 
m  —  1.  Gleichergestalt  kommt  der  « Combinationston  der 
atten  Theorie  mtt  dem  zweite»  Cambiaatioostoo  der  oeoca 

überein,  sobald  man  hat  ±(2r  —  s)  =: — ,  woraus  2n 


z=m=bl,  und  so  £ür  die  üWigen. 

So  oft  aber  zwischen  den  zugleich  angestimmten  Tö- 
nen ein  verwickelteres  VerhälUiifs  stattfindet^  kann  die 
alt^  Theorie  den  Combinationston  nur  approximativ,  zwi- 
schen oft  weiten  Grauten,  bestknolen.  Die  in  obiger  Ta- 
fel mitteist  Kettenbrüche  berechneten  Beispiele,  die  in  der 
letzten  Kolumne  nach  der  vorhin  erklärteu  Bezeichnung 
angegeben  sind,  liefern  davon  die  näheren  Beiveise.  Zvh 
gleich  erhellt,  dafs  nicht  n.othwendigerweise  deshalb  zwei 
oder  mehrere  Combinationstöne  gehört  zu  werdea  brau- 
chen, weil  das  Verhältnifs  der  angestimmten  Töne  durch 
eine  approximative  Reihe  ausgedrückt  wird.  Das  Gegentheil 
davon  ergiebt  sich  einerseits  aus  dem  ein(^cheti  Verhält- 


nifs der  Töne  c  und  e^  a,  h  und  d,  h  und  d,  h  und  e 
u.  s.  w.,    welche  zwei  Combinationstöne  hervorbringen, 
andererseits  aber  aus  den  verwickeiteren  Tonverhälteis- 
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seil  c  und  d#,  c  and  f#,  c#  und  e  u.  s.  w.,  welche 
nur  einen  solchen  Ton  liefern.  Wie  viele  Combinations* 
föne  Entstehen  können,  hängt  von  jenem  Tonverhältnifs 
nb.  Vielfältig  bestätigte  die  Erfahrung  zu  Gunsten  der 
Theorie  die  sonderbare,  und  mir  wenigstens  unerwartet 
gekommene.  Erscheinung  von  abgeTeiteten  oder  secundä- 
ren  Combinationstönen,  welche  von  den  primären  oder 
vorangehenden,  selbst  wenn  diese  auch*  mit  der  gröfsten 
Aufmerksamkeit  nicht  hörbar  sind,  hervorgebracht  wer- 
den.     So  z.   B.   ist  bei  den  Combinalionen  c  und  d,  e 

'd#,  c  und  f,  c  und  f#,  h  und  e,  wenigstens  für  meine 
Öhren,  nur  der  zweite  Combinationstoo  hörbar,  bei  der 

Combination  g#  und  h  nur  der  dn'iie,  bei  den  von  c  und 

d,  c  und  h  nur  der  i^ierle,  bei  der  h  und  d  der  driite 

und  i^ierle,  bei  der  c#  und  e  der  ßinße  u.  8.  w.  Un- 
sere Fähigkeit  dieselben  zu  beobachten,  scheint  von  ihrer 
gegenseitigen  Torihöhe  und  von  ihrem  Verhältnifs  zu  den 
ursprünglich  angestimmten  abzuhängen,  indem  wir  näm- 
lich die  tieferen  wegen  ihrer  Rauheit  nicht  leicht  unter- 
scheiden können,  die  höheren  aber  mit  den  ursprünglich 
angestimmten  stärker  ertönenden  verwechseln.  Dazu 
kommt  noch,  dafs  wir  die  harmonisch  •  cousonirenden 
Töne  leichler  von  einander  -unterscheiden,  die  dissoni- 
renden  aber,  vor  Allem  wenn  ihrer  mehrere  s^ugleich  er- 
tönen,  unter  dem  von  ihnen  hervorgebrachten  Wirwarr 

einzelne  nicht  mehr  zu  erkennen  vermögen,  wovon  die 

•  ■ 

vorhin  erwähnte  Combination  c#  und  e  ein  Beispiel  lie- 
fert. Indefs  folgt  duraus  nicht,  dafs  wir  blofs  coosoni- 
retide  Combinatiouslöne  wahrzunehmen  vermögen,  wie 
Young  zu  glauben  scheint,  der,  mit  seinen  Landsleuten, 
diese  Töne  harmonische   nennt;  vielmehr  sind  auch  oft 

aufserst  dissonirende  zu  hören,  wie  z.  jB.  e  mit  c  und  d, 

a  mit  c  udd  d,  g  mit  c  und  b  u.  s.  w. 

30* 
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Finden  die  PhysiJier,  dafs  die  bier  vergetragene  Theo- 
rie, welche  icli  bescheiden  ihrem  strengen  Urtheilc  unlpr- 
werfe,  richtig  und  oaturgemafs  sey,  so  ist  leicht  ersicht- 
lich, dafs  sich  in  Be^treff  dessen,  was  W«  Weher  ia 
Poggendorffs  Annalen,  Bd.  XV  (91)  S.  216,  über 
die  TarliniscJ)en*oder  Cöuibinationstöne  bekannt  gemacht 
hat,^  einige  Bemerkungen  von  selbst  aufdringen.  Jeuer 
Physiker  8()richi  euniichst  von  dem  Grunde,  durch  wel* 
eben  es  möglich  wird,  zwei  Combinationstöue  zugleich 
zu  hören,  und  meint,  dieser  liege  darin,  dafs  es  für  die 
gleichzeitig  angestimmten  Töne  zwei  genäherte  Verhält-  ^ 
Hisse  gebe,  welche  beide  zur  Bestimmung  des  Combina* 
iionstons  dienen  können« 

Diese  Erklärungs weise  ist  aber,  meines  Erachtens, 
nicht  ohne  weitere  Prüfung  annehmbar,  um  so  mehr  als 
ihr  die  Erfahrung  zu  widersprechen  scheint.  Es  würde 
nämlich  unzweifelhaft  daraus  folgen,  dafs  Töne,  deren 
Verhälti>ifs  ganz  bestimmt  und  hinreichend  einfach  wäre, 
der  Annäherung  also  nicht  bedürfte,  nicht  mehr  als  einen  ^ 
einzigen  Combinationstoh  geben  könnte,  was  indefs  gei- 
gen die  Erfahrung  ist. 

So  z.  B.  geben  die  Töne  c  und  e,  deren  Verhält- 
nifs  hinreichend  genau  durch  das  sehr  einfache  4:5  aus* 
gedrückt  werden  kann,  dennoch  zwei  Combinationstöue, 

nämlich  c  und  g,  von   denen   der  erstere,   welcher  bis- 

» 

her  als  der  alleinige  und  ächte  betrachtet  worden  ist, 
hur  schwach  gehört  wird,  der  letztere  aber,  obgleich 
^r  nur  der  secundäre  ist,  so  stark  und  deutlich,  dafs  in 
Betreff  seiner  kein  Zweifel  stattfinden  kann.  Mehrere 
solcher  Beispiele  finden  sich  in  dem  Vorhergehenden. 

Ferner  ist  nicht  leicht  ersichtlich,  wie  es  die  approxi- 
mative Methode,  wie  überhaupt  die  alte  Theorie  erklä« 
ren  will,  dafs  man  weit  höhere  Töne  vrahrnimmt,  als 
gemeiniglich  aus  jener  abgeleitet  werden:  so  z.  B.  erst- 

Jich:  aus  der  Combination  von  c  und  d  den  Ton  e,  des-. 
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sen  Oscillationszahl  f&nf  Mal  gr^fser  ist  als  die  des  Tons 
C=128y  des  eiuzigen,  der  sich  aus  der  alten  Theorie 

ableiten  läfst;  zweitens:  aus  der  Combination  von  c  und 

d#  dep  Tod  g#+=834,  welcher  mehr  als  vier  Mal 
höher  ist  als  der,  welchen  man  aus  deui  angenäherten 
Yerhältntfs  jener  Töne  herleiten  kann.  So  verhält  es 
sich  in  vielen  Fällen  ^  welche  alle  darauf  hinweisen,  dafs 
die  alte  Theorie  nicht  so  unzweifelhaft  und  vollständig 
ist,  wie  man  .bisher  geglaubt  hat. 

Wie  mir  scheint  ist  man  daher  auch  nicht  berech- 
tigt den  Baron  Blein  blofs  deshalb^  weil  9eine  Beob- 
achtungen nicht  mit  der  a^ten  Theorie  Obereinstimpiien» 
der  Unkcnnfnifs  der  wahren  Theorie  und  eines  fehlerhaf- 
ten Beobachtens  zu  beschuldigen;  im  Gegentheil  stimmen 
seine  Versuche  so  innig  mit  der  hier  vorgetragenen  Theo- 
rie» dafs  man  glauben  möchte,  -er  habe  das,  was  er  für 
Erfahrung  ausgiebt,  durch  Rechnung  ans  dieser  Theorie 
abgeleitet.  Da  es  Niemanden,  ohne  gewichtige  Ursache 
zukommt,  das  Zutrauen  zu  den  Aussagen  eines  Anderen 
zu  schwächen,  so  kann  ich  nicht  umhin,  seine  Beobach- 
tungen für  richtig  zu  halten,  zumal  sie  zur  vollendeten 
Bestätigung  meiner  schon  vor  zwölf  Jahren  entworfenen 
Theorie  von  grofsem  Werthe  sind.  Es  ist  in  der  Tafel 
des  Baron  Blein  eine  gewisse  Versetzung  vorhanden, 
welche  darthut,  dafs  derselbe,  ohne  von  einer  theoreti- 
schen Ansicht  geleitet  zu  werden,  nur  die  Ergebnisse  der 
Erfahrung  niederschrieb,  gleichgtiltig,  welchen  der  gehörten 
Töne  er  den  ersten  oder  zweiten  nannte,  oder,  falls  er 
er  eine  Theorie  zu  Balhe  zog,  dafs  er  einer  Betracht 
tungsweise  gefolgt  ist,  die  von  meiner  etwas  abweicht 
Diefs  erbellt  aus  folgendem  Vergleich,  in  welchem  Kürze 
halber  die  Töne  nur  durch  die  Anzahl  ihrer  Oscillatio- 
neu  aufgeführt  sind. 
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Ton  c:=2S6'l  Daran«  entstellender  Comlilttatidäuoii 

gleichseitig  an-|.  nach  Blein'     Versuchen 
gestimmt  mit: 


erster. 


«weiter. 


nach  der  Theorie 
erster.        I    /.weiter. 


256 
2664- 

271A 

264 1 

288 

300 

307^ 

320 

34  H 

356^ 

362 

368  i|. 

381 

400 

4091^ 

426J 

4554^ 

460* 

49Uf 

512 


256 

2454 

238^1 

2274 

224 

212 

204^ 

192 

170^ 

156f 

150 

143jV 
128 

144 

I53| 

170^ 
199^ 

4 


204  J 
256 


44 


99^ 
106 
112^1 


-      r 


44 


106 

112i! 
128 

144 

153» 


s 


T 
I 


170' 
199' 
204* 

256 


256 
2454 

240ft 

2271^ 

224 

212 

204* 

192 

1704 
156^ 
150 
143jV 


III.    lieber  das  sogenannte  Trevelyan-Instrument; 

fon  G.  TY*  Muncke. 

—  .     ^ 

JLjin  gewisser  Liebhaber  der  Nalurwisscnscliaftcn,  Mr. 
Trevelyan  aus  Wallington  in  Nortbumberland,  hat  wäh- 
rend seines  Aurenlhahs  in  Edinburg  ein  Instrument  er- 
funden, welches  aus  Kupfer  oder  Messing  in  Gestalt  des 
Schlägers,  dessen  die  Engländer  sich  beim' Cricket-BaiU 
spiele  bedienen,  gegossen  wird,  und  das  interessante  Phä- 
nomen zeigt,  dai's  es,  über  den  Siedepunkt  des  Wassers 
erhitzt,  in  tönende  Schwingungen  gerhlh.  Der  Versuch 
mit  diesem  Trevelyan -Instrument  gerälh  ohne  Schwierig- 
keit,- und  das  Tönen  dauert  uacß  Belieben  fort,  solange 
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der  Apparat  luclit  UBlec  dfß  erforderiicbe-  Temperdttir 
herabsinkt  Vor  fast  eiDem  Jahre  erhiek  ich  die  erste; 
Nachricht  von  diesem  lustrumeiitc  durch  Professor  Gal- 
braith  ia  Edioburg,  und  schon  iiin  Anfange  des  Juni 
hatte  ich  das  Vergnügen  ein  Exemplar  demselben  zu  be- 
sitzen, welches  mir  der  Erfinder  selbst  zum  Geschenk 
machte.  Die  Sache  ioteressirt  mich  in  mehrfacher  Hin- 
flicht  sehr,  weil  sie  nach  meiner  Ansicht  zu  wichtigen 
Folgerungen  ftihrt,  und  namentlich  ^it  der  Erklärung  des 
Letdenfrost'schen  Versuches  in  Verbindung  steht,  um 
so  mehr  aber  wundere  ich  mich,,  in  keiner  der  cngli^ 
sehen  Zeitschriften  bis  jetzt  eine  Nachricht  darüber  ge^ 
funden  zu  haben.  Capitliii  Kater,  welcher  mich  im  ver- 
gangenen August  besuchte,  hatte  blofs  hn  Allgemeinen 
davon  gehört,  lernte  aber  den  Versuch  selbst  erst  bei 
mir  kennen;  doch  weifs  ich  aufserdem,  dafs  Faradaj 
in  einer  Versanmlung  der  Rojal  Societjr  das  Experiment 
vorgezeigt  hat 

Da  es  mir  -tfei  der  nothweudig  gewordenen  raschen 
Fortsetzung  des  physikalischen  Wörterboches  durchaus 
an  Zeit  fehlt,  mich  in  eine  weitere  Untersuchung  dieses 
Gegenstafides  einzulassen,  eine  Beschreibung  des  Inslru- 
ment^s  aber  leicht  Undeiitlichkeiten  zurückläfst;  und  da- 
her Terg^Uiohe  Versuche  verajulassen  könnte,  so  erlaube 
ich  mir,  den  Liebhabern  der  Physik  die  Nachricht  uiit- 
mtbeÜen»  dafs  ddr  hiesige  Mechani^us  W.  Schmid  ^as 
Instrument  genau  so>  wie  das  in  löj^inem  Besitz^  befii>d^ 
liehe  Original,  nachgen^acht  bat,,  gnd  gegen  portofreie 
{Einsendung;  von  einem  Ducatcn ;  si^gleich  nach  der  Be- 
•Itellung  nebst  einer  kurzen  Beschreibung  scine§  Gebrfiu* 
ches  absendet.  Die  genaue  Beibehaltung  der  ursprüngli- 
chen Dimensionen  und  der  Metalkaischung  ist  zwar,  ypiß 
ich  mich  bereits  überzeugt  habe,  keineswegs  noth wendig, 
allein  es  scheint  mir  doch  besser,,  bei  den  weiteren  Un- 
tersuchungen hiervon  ausi$ugehep.  .        ,; 

Heidelberg,  den  20.  Febr.  1832. 
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Zusatz.  Wiewohl  Hr.  Trovel;Jran  selbst  noch 
nichts  über  die  erti^äbnte  Tonerregung  in  englistbeh  Zeit- 
schriften bekannt  gemacht  zu  haben  scheint,  so  Qndcn 
sich  doch  in  diesen  einige  Machrichten,'  welche,  als  Er- 
gänzung der  obigen  Notiz,  hier  wohi  der  Erwähnung 
verdienen. 

Zunächst  enthält  das  Edinb.  Journ.  of  Science^  N.  S» 
JPfo.  XI  p.  141,  folgenden  kurzen,  wahrscheinlich  von 
dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  geschriebenen  Aufsatz. 

Vor  etwa  einem  Jahre  gab  Hr.  Artt^ur  Treve- 
lyan  der  K.  Gesellsphaft  zu  Edinburg  eine  Nachricht  von 
Tönf n,  welche  er,  in  Begleitung  von  Schwingungen,  beim 
Erkalten  mehrerer,  auf  Blei  gelegter  Metalle  beobachtet 
hatte.  Diese  Thatsache  war  Hrn.  Trevclyan  bereits 
seit  dem  Febtuar  1829  bekannt;  allein  er  hatte  bis  zu 
dieser  Mittheilung  über  den  Gegenstand'  weder  etwas  be- 
kannt gemacht,  noch  denselben  näher  untersucht.  Spä- 
terhin theille  er  seine  Versuche  Hrn.  Faradaj  mit,  und 
dieser  hielt  darüber  vor  etwa  sechs  Monaten  eine  Vor- 
lesung in  der  Royal  Institution.  Auf^r  ein^m  Berichte 
von  dieser  Vorlesung  und  einigen  von 'Prof.  Leslie  aii'- 
gestellten  Versuchen  ist  Nichts -weiter  bekannt  geworden. 

Der  Gegenstand  ist  indefs  interessant  genug,  um  zu 
ferneren  Untersuchungen  anzuregen,  und  daher  tbeilea 
wir  die  Erscheinung  mit,  wie  Hr.  Trevely an  sie  beob- 
achtet  hat,  dessen  Versuche  sich  auch  nicht  weiter  als 
bis  zur  Feststellung  dlsrsdlben  erstreckt  zu  haben  scheinen. 

VVenn  ein  Stab  von  Eisen  oder  Kupfer,  wie  j^ 
Fig.  12  Taf.  V;  der  unten  einen  flachen  Kücken,  ipit 
Sthräg  weggeschnittener  Fläche  an  beiden  Seiten,  besitzt, 
nach  mäfsiger  Erhitzung  auf  eine  Bleimasse  J?  gelegt,  und, 
wfe  aus  der  Figur  "zii  ersehen,  geneigt  wird,  so  g^räth 
er  augenblicklich' in  Schwingungen  «erikrecfat  gegen. seioc 
Axe,  wobei  er  sich  tibfwecfaselnd  auf  die  eine  oder  die  aiidere 
Kante  des  Rückens  legt;  und  in  Folge  der  Verrückung 
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seines  Schwerpunkts  zurfickfällt.  Diese  SchwiagangfBO 
dauern  so  lange,  bis  der  Siab  und  die  Bleimasse  ganz,; 
oder  beinahe  auf  gleiche  Temperatur  gekommen  sind.  .  . 
Wenn  die  Oberfläphc  des  Stabes  wie  des  Bleis  eben 
ist,  so  ist  der  Ton,  welcher  durch  die  successivcn  Wen- 
dungen hervorgebracht  wird,  kein  musicaliscber.  Beün«^ 
dct  sich  aber  auf  dieser  oder  )eoer  eine  Furche,  so  eilt- 
steht  ein  musicalischcr  Ton,  der  zuweilen,  wenn  fJie 
Schwingungen  rasch  genug  geischehcn,  eine  ziemliche  Höhe 
hat.  Dasselbe  iat  der  Fall,  wenn  man  den  Stab  sanft 
grgeo  den  Block  drückt.  Hr.  Faraday  hat  zuerst  A^e 
wahre  Ursache  dieser  Töne  nachjgeyviescn,  welche  Hr. 
Trevelyau  immer  einem  durch  die  Furche  gehenden 
bypothelischcu  Luftstrom  zugeschrieben  zu  haben  schdiqt, 
wiewohl  sichj  wenn  derselbe  auch  vorhanden  wäre,  durch 
die  einfachsten  Versuche  zeigen  lafst,  dafs  er  keinen  l(in- 
flufs  auf  die  Erzeugung  dieser  Töne  haben  kann. 

Diese  Erscheinungen  sind  nicht  blofs  auf  Stäbe  von 
Kupfer  und  Eisen,  oder  Blöcke  von  Blei  beschränkti 
vielmehr  kann  mau  die  Stäbe  auch  von  Zink,  Messing 
oder  einem  anderen  Metalle,  und  die  Unterlage  recht 
wohl  von  Zinn  nehmen.  Heifses  Silber  vibrirt  auch  auf 
kaltem' Eisen.  Nach  Hrn.  Faraday  ist  diese  Thatsache 
den  Silberschmieden  längst  bekannt  gewesen.  Die  <Ge^ 
stalt  des  Stabes  ist  hiebei  von  geringer  Bedeutung,  vor- 
ausgesetzt nur,  dafs  zwei  deutliche  Spitzen  da  sind,  zwi- 
schen denen  diq  Vibrationen  stat^tfinden  können^  oder 
welche  die  Stelle  der  Kanten  an. den  Böcken  des  Stabs 
von  Hrn.  Trevelyan  vertreten.  Hr.  Bobison  in  Edin- 
bürg  bekam  sehr  musiealische  Tön^,  aU.  er  auf  kaltes 
Blei  ein  heifses  Schüreisen,  eine  .Wagenfed^,  od^r  ei- 
nen silbernen  Löffel  legte. 

Fügen  wir.hiQzu,  dafs  eine  kalte  Stange  von  Qlei, 
gelegt  auf  einen  heifsen  Block  von  einem  harten  MeliJl,»in 
Schwingungen  geräth,  und  dafs  diese  Vibrationen  nur  bei 
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AnwendoDg  mefaillis^her  Substanzen  genfigend  bcobach- 
tet  worden  sind,  so  haben  ^vir  fast  sftaimtlicbe  Resultate 
Ton  Hrn.  Trevelyan's  Versuchen  angeführt. 

•  Prof.  Leslie  hat  vor  längerer  Zeit  einige  Versuche 
über  diesen  Gegenstand  angestellt,  und  dabei  gefunden, 
dafs  die  Vibrationen  auch  unter  der  ausgepumpten  Glocke 
der  Luftpumpe  fortfahren.  Er  erklärt  diese  Erscheinun- 
gen durch  die  Annahme,  dafs  der  Impuls  zu  )eder  Vibm- 
(ion  durch  die  Expansion  des  kaUeu  Metalls  während  sei- 
ner TorObergehenden  Berührung  mit  dem  heifsen  gegi^- 
ben  werde,  läfst  sich  aber  nicht  darauf  ein,  wovon  die 
beträchtliche  Verschiedenheit  der  Wirkung  verschiedener 
Metalle  herrühre.  Seine  Ansichten  sind  von  Hrn.  Tre- 
veljan  angenommen,'  und  späterhin,  mit  geringen  Ab- 
änderungen, auch  von  Hrn.  Faradoy.  Beide  sind  be- 
müht dieselben  mit  den  beobachteten  Erscheinungen  zu 
vereinbaren;  mit  welchem  Erfolg',  wollen  wir  gegenwär- 
tig nicht  untersuchen,  da  wir  wünschen  ein  voreiliges'  Ur- 
thelt  hierüber  zu  vermeiden. 


Von  der  oben  erwähnten  Vorlesung  des  Hm.  Fa- 
raday  findet  sich  in  dem  Joum.  of  ihe  Royal  Insiitu^ 
tion,  Tfo.  IV p.  119,  ein  Bericht,  dessen  wesentlicber 
Inhalt  etwa  folgender*  seyn  möchte. 

Beim  Vierfolge  seiner  Untersuchung  hat  Hr.  Tr6^ 
vel^an  gefunden,  dafs  ein  Schüreisen  nicht  die  beste 
Gestalt  für  das  heifsö  Metall  besitze.  Er  nimmt  daher 
einen  Messingstab  von  etwa  4"  Länge,  l'',25  Breite  und 
0^,5  Dicke,  dessen  breitere  Fläche  ihrer  Länge  nach  in 
der'  Mhtetmit  einer  Furche- von  ^  Zoll  Breite  verseben, 
und  von  den  Bändern  dieser  Furche  nach  beiden  Seiten 
hin  schräg  beschnitten  ist  Wenn  dieser  Stab,  mit  der 
Furche  nach  unten,  »uf  einen  Tisch  gelegt,  beim  Ansto- 
Csen  leicht' auf  den  Kaiiteo  hin  und  her^  schwankt,  ist  er 
von  der  rechten  Beschaffenheit.    Es  ist  zweckmätsig  an 
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das  Ende  dieses  Stabes,  der  im  Originale  Wacl^Ier  Xroeket) 
genannt  ifvird,  einen  in  einen  Knopf  auslaufenden  Mes- 
singdraht anzusetzen,  weil  dadurch  die  Bewegungen  re- 
gelmlifsiger  werden.  Bei  Anwendung  dieses  Wacklers 
werden  fast  immer  musicaliscbe  Töne  erregt,  doch  mufs 
die  Oberfläche  des  Bleis,  auf  dem  ergrubt,  eine  glatte 
Oberfläche  haben. 

Die  Wirkungen  des  Wacklers  hängen  Tpn  sein-e6 
isochronen  Schwankungen  ab.     Geschehen   sie  bei  Bcla» 
stung  des  Wacklers  langsam,  so  sind  sie  sichtbar,  folgen 
sie  einander  aber  mit  hinreichender  Schnelligkeit,  so  er- 
zeugen sie  noth wendig   einen  niusicaÜschen  Ton,  dessen 
Höhe  von   der  Zahl  der  Schwingungen  oder  Schläge  ab>^ 
hängt.     Oft  mischen  sich  unter  den  wAhreti  Ton,  welcher 
durch   die    Schläge   des   Wacklers  hervorgebracht  wird, 
andere  fremde  Töne,  welche  aus  dem  Klingen  des  Me- 
talls, den   Vibrationen   des  Tisches   oder  dem  Zerfallen 
des  ganzen  vibrirenden  Systems  in  Unlerabtheilungen  ent- 
springen.   Um  diese  von  dem  wahren  Ton  zu  unterschei- 
den, drücke  man  mü  einem  dünnen  Stift  odisr  zugespitz- 
ten Metallstab,  genau  über  der  Furche,  senkrecht  auf 
die  Rückseite    des  Wacklers,    so   dafs  die  Vibrationen 
rascher  geschehen,,  jedoch  nicht  in  ihrer  Regelmäfsigkeit 
gestört  werden.     Der  wahre,  aus  den  S^hlögen  des  Wack- 
lers entstehende  Tbi^   wird  sogleich  höher^  zuweilen  mü 
mehr  als  eine  Octavc,  und  sinkt  augenblicklich  wie  der 
Druck  entfernt  wird. 

t>cr  Ton  wird  übrigens  ganz  sichtlich  durch  die 
Schläge  des  Wacklera  hervorgebracht,  und  die  einzige 
Schwierigkeit  hiebei  liegt  darin,  genati  die  Ursache  an- 
'Zugfeb(*n,  wodurch  der  Wackler,  so  lähge  zwischen  ihm 
und  der  darunter  liegenden  Bleimasse  ein  beträchtlicher 
Tcmpcraturunlerschied  vorhanden  ist,  fortwährend  in  Be- 
wegung gehaiien  wird.  Hr.  Farad ay  erklärt  sich  die 
Sache  etwa  foigcnäcrmafs.en.  Weiui  der  V^ackler  ^uf 
dea  horrzontaliui^üleirücken  liegt,  so  berührt  er  densel- 
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^  beu  in  zvrctPanktefliy  welche ,  weil  feie  erhitzt  und  folg- 
lich ausgedehnt  werden,  zwei  Hügel  bilden.  Kippt  der 
Wackjcr  zufällig  um,  so  wird  der  aufser  Berührung  ge- 
kommene Punkt  sogleich  durch  die  benachbarten  Blei- 
tbeile  abgekühlt  und  sinkt  zusammen«  Er  schlägt  nun  wie- 
der zurück;  dadurch  wird  der^ andere  Stützpunkt  frei,  der 
sich  nun  abkühlt  und  zusammenzieht  u.  s.  w.  Aufserdeui 
wirkt  nach  Hrn.  Faradaj  hiebel  noch  die  Expanstoa 
und  Contraction  des  Bleis  in  horizontaler  Richtung,  ver- 
möge welcher  der  erhitzte  Stützpunkt  .sich  immer  gegen 
den  jedesmal  erkaltenden  bewegt.  Diese  SeitenbewegUng 
erläutert  Hr.  Faraday  dadurch,  dafs  er  das  Blei,  wel- 
ches d^n  Wackler  trägt,  auf  ein  Brettchen  legt,  und  fest 
gegen  den  Rand  desselben  die  Biegung  einer  Zuckerzange 
stemmt,  so  dafs  die  Linie  von  der  Zange  nach  dem  Wack- 
ler, senkrecht  gegen  die  Axe  des- letzteren  ist.  Setzt 
er  dann  die  Zange  nach  Art  einev  Stimmgabel  in  Schwin- 
gungen (die  dann  wahrscheinlich  senkrecht  gegen  die  Axe 
des  sogenannten  Wacklers  geschehen.  JP.),  so  theilen 
diese  dem  Brettchen,  und  folglich  auch  dem  darauf  lie- 
genden Blei  nebst  den  Stützpunkten  des  Wacklers  Lon-^ 
gitudinal- Vibrationen  von  gleicher  Dauer  mit,  und  da- 
durch  geräth  der  Wackler  unmittelbar  in  Vibrationen, 
di^  mit  denen  der  Zange  isochron  sind,  und  durch  suc- 
cessive  Schläge  auf  das  Blei  einen  Ton  erzeugen.  Wurde 
der  Wackler  entfernt,  so  entstand  bei  dieser  Operation 
kein.  Ton. 

Es  wurden  auch  Versuche  mit  anderen  Metalleb  an- 
gestellt. Eine  gekrümmte  Silberplatte,  die  beifs  auf  ei4 
ben  eisernen  Hammer  gelegt  wurde,  wackelte  und  sang 
wie  das  vorhin  beschriebene  Instrument.  Diese  Thatsa- 
che,  wie  das  Original  sagt,  ist  den  Goldschmieden  längst 
bekannt  gewesen^).      Die  VorzügUchkeit  des  Bleis  als 


•)  Audi   hat  bereits    Gilbert   über  das   im  J.  1806  auf  d^  Sci- 
Ifeiliüue  SU   Hcttstädt    beobachtete  :„ sonderbare  Tönen   einer 
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kaltes  Metall  bei  diesen  Versuchen  beruht  auf  seiher  gro- 
fsen  Ausdehnbarkeit  durch  die  Wurme,  und  seiner  fclilech* 
ten  Wärmeleitung,  welche  noch  nicht  ein  Fünftel  von 
der  des  Kopfers ,  Silbers  nnd  Goldes  ist. 


iV.     Ueber  die  elektromotorische  Kraft  des 

Magnetismus; 

i?orh  HH.  Nohili  und  V.  Antinoru 

(Aas  der  AiUologia  di  Firenze,  No.  CXXXf.) 


xlerr  Faraday  hat  kürzlich  eine  neue  Klasse  von 
elektro- dynamischen  Erscheinungen  entdeckt,  und  über 
diesen  Gegenstand  d£r  K.  Gesellschaft  zu  London  eine 
Abhandlung  überreicht.  Diese  Abhandlung  ist  aber  bis 
jetzt  noch  nicht  bekannt  gemacht,  und  Ww  kennen  sie 
nur  durch  die  kurze  Notiz,  welche  Hr.  Hachette,  in 
Folge  eines  von  Hrn.  Faraday  erhaltenen  Briefes,  am 
26.  December  v.  J.  der  Pariser  Academie  mitgetheilt  hat. 
Durch  sie  ward  in  uns,  dem  Bitter  Antinbri  und  mir, 
sogleich  die  Begierde  erregt,  den  Fundamental -Versuch 
zu  wiederholen,  und  in  seinen  Abänderungen  zu  studi- 
reti.  Wir  schmeicheln  uns  zu  einigen  nicht  unwichtigen 
Resultaten  gelangt  zu  sejn,  und  beeilen  uns  dieselben 
bekannt  zu  machen,  ohne  weitere  Vorrede,  als  die  er« 
wähnte  Notiz,  welche  unserer  Untersuchung  zum  Aus- 
gangspunkt gedient  hat. 

»Die  Abhandlung  des  Hm.  Faraday,  wie  jene  No- 

heifsen   SllberiDasse  wShrcnd  des  Erlaltens'*   eine.  aiiffölirUche 
Nachriebt  in  diesen  Annaleo,  Bd.  22  S.  323,  mitgcthciIt. 

Ob  die  Töne,  vrelcbe  Seebeck  zuweilen  beim  Erwärmen 
gewisser  thermo>  magnetischer  Ketten  wahrgenommen  hat  (Siehe 
diese  Annalen,  Bd.  VI  (82)  S.'269)  hieher  tu  rechnen  sind, 
verdiente  wohl  nalfer  nnterfucht-tu  werden.  P. 


»     ; 
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tiz  besagt,  zerfällt  in  vier  Tbeile.  In  der  ersleu^,  Erzeu- 
gung voliahcher  Elektriciiät  betitelt,  findet  sich  die 
wichtige  Thatsache:  dafs  ein  Tohaischer  Strom,  der  ei- 
nen Melalldraht  durchläuft,  in  einem  ihm  benachbartea 
Draht,' einen  andern  Strom  hervorruft,  welcher  dem  er- 
sten in  Richtung  entgegengesetzt  ist,  und  nur  einen  Au- 
genblick dauert;  dafs  bei  Wegnahme  des  erzeugenden 
Stroms  in  dem  seiner  Einwirkung  unterworfen  gewese- 
nen Draht  ein  Strom  auftritt,  welcher  dem  daselbst  zu- 
erst erregten  entgegengesetzt  ist,  also  gleiche  Richtung 
wie  der  erzeugende  Strom  besitzt,  k  • 

»Der  zweite  Thcil  handelt  von  der  Erzeugung  elek- 
trischer Ströme  durch  Maguetstäbe.  Hr.  Faraday  hat 
einen  elektrischen  Strom  hervorgebrachc,  indem  er  einen 
Magnetstab  einem  schraubenförmigen  Drahte  nähert,  und 
eben  so,  doch  in  entgegengesetzter  Richtung,  indem  er 
ihn  von  diesem  Draht  entfernt.  Diese  Ströme  wirken 
stark  auf  die  Nadel  eines  Galvanometers,  und  gehen,  wenn 
gleich  schwach,  durch  Salzwasser  und  andere  Salzlösun- 
gen; }a  in  einem  besonderen  Fall  hat  Hr.  F.  einen  Fun- 
ken beKommen.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  dieser  Piij- 
siker  die  von  Hrn.  Ampere  entdeckten  elektrischen 
Ströme  alleinig  durch  Anwendung  von  Mognetstäben  er- 
regt.« 

»Der  dritte  Theil  bezieht  sich  auf  einen  besondern 
Zustand  von  Elektricität ,  welchen  Hr. .  F.  elekirotomi- 
sehen  Zustand  nennt.  Er  behält  sich  vor,  hievon  bei 
einer  andern  Gelegenheit  zu  sprechen.« 

»Der  vierte  Theil  endlich  handelt  von  der  eben  so 
interessanten  wie  aufserordentiichen  Erfahrung  des  Hrn. 
Arago,  welche  bekanntlich  darin  besteht,  dafs  mau  durch 
die  Einwirkung  einer  in  Umlauf  versetzten  Metallscbeibe 
eine  Magnetnadel  zum  Umherkreisen  bringt,  und  so  um- 
gekehrt. '  lir.  F.  betrachtet  diese  Erscheinung  als  innig 
verwandt  der  magnetischen  Rotation,  welche  er  das  Glfick 
hatte  vor  zehn  Jahren  zu  entdecken.  •  Er  bat  gefunden. 
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«iafs  weDD  man  eme  Bfetallscheibe  unter  dem  EinfluCi 
eines  Magnet^D  rotiren  läfst,  sich  in  Richtung  ^  dieser 
Scheibe  elektrische  Strome  bilden,  in  solcher  Zahl,  dafs 
man  diese  Scheibe  als  eine  neue  Elektrisirmaschine  be* 
trachten  kann.«    {Le  Temps  28.  Dec.  1831.) 

I.     Gewöhn  licher  Magnetismas. 

Der  Versuch  des  Hrn.  Faraday  ist  uns  ohne  Wei« 
leres  gelungen.  Der  erste  Schraubendraht,  den  W\t  dem 
Pole  eines  Magnetstabs  nal^rten,  zeigte  sogleich  seinen 
Einflufs  auf  das  Galvanometer.  Drei  Tbatsacbcn  sind 
es,  die  sich  succossiv  hiebci  beobachten  lassen.  Beim 
Annähern  sieht  man  zuerst  die  Magnetnadel  eine  gewisse 
Zahl  von  Graden  nach  der  einen  Seite  abweichen.  Diejs 
beweist,  dafs  in  dem  mit  dem  Galvanometer  verbunde- 
nen Draht  ein  durch  den  Magnetismus  erregter  Strom 
vorbanden  ist.  Dieser  Strom  ist  indefs  nur  von  kurzer 
Dauer,  und  erlischt  bald  vollkommen;  diefs  ist  die  zweite 
Thatsache.'  Die  dritte  endlich  besteht  darin,  dafs  die 
Madel,  so  wie  man  den  Schraubendiaht  vom  Magnctstab 
entfernt,  nach  der  todern  Seite  abweicht,  was  die  Ent- 
wicklung eines  Stroms  an  entgegengesetzter  Richtung  mit 
dem  ersteren  beweist.  ^  i 

Als  wir  eine  ringförmige  Spirale  zwischen  die  PoIq 
eines  Hufeisen-Magneten  bracbteu,  beobachteten  wir,  dafs 
die  Wirkung  derselben  wuchs,  so  wie  der  Anker  an  deq 
Magneten  gehängt  oder  von  ihm  abgezogen  wurde.  Diese 
Tbatsache  brachte  uns  auf  den  Gedanken,  einen  mit  Seide 
besponnenen  Kupferdraht  um  einen  solchep  jMEagneten  zu 
wickeln,  um  solchergestalt  einen  zu  dem  besagten  Ver* 
such  immer  fertigen  Apparat  bei  der  Hand  zu  haben. 
Die  Spirale,  welche  alsdann  bestimmt  ist  den  magneti« 
sehen  Einflufs  zu  erleiden,  beiludet  sich  um  den  Magnet 
gewickelt,  und  die  unniitlelbnre  Ursache  der  Erscheinung 
liegt  im  Anker  vermOge  der  Eigenschaft  des  weichen  Ei- 
sens, den  Magnetismus  schnell  aufzunehmen  und  zu  ver* 
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lieren.  Wenn  man  nun  den  Anker  abzieht,  80  nimmt 
man  die  Spirale ,  welche  bis  dahin  durch  diesen  stark 
maguetisirt  war,  mit  einem  2uge  aus  der  magnetischen 
Wirkung  fort,  und  so  erneut  sich  der  Fall,  dafs  eine 
ursprünglich  dem  Magneten  genäherte  Spirale  von  dem- 
selben entfernt,  wird.  Setzt  man  dagegen  den  Anker  wie- 
der an,  so  wiederholt  sich  der  Fall  des  Annäherns  einer 
Spirale  an  einen  Magneten,  weil  der  Anker  im  Moment 
des  Anhängens  an  die  Pole  des  Hufeisens  in  der  That 
zu  einem  Magneten  wird.    • 

Die  Anordnung  hat,  aufser  dafs  sie  kräftiger  ist,  doch 
den  Vortheil,  dafs  sie  dem  Physiker  einen  cqnstahten 
Behälter  von  voltaischer  Elektricität  darbietet.  Ein  con- 
stanter  Strom  ist  BedQrfnifs  in  dergleichen  Untersuchun- 
gen; und  wenn  auch  der  Thermomagnetismus  ein  annehm- 
liches Miltelzur  Abhülfe  desselben  liefert,  wie  ich  an- 
derswo gezeigt  habe  *),  so  ist  doch  das  neue  Verfahren, 
welches  sich  uns  in  dem  mit  der  elektro- dynamischen 
Spirale  umwickelten  Magnet  darbietet,  keineswegs  za 
verachten.  Angenommen,  der  Anker  hänge  an  dem  Mag- 
neten, so  braucht  man  ihn  nur  von  diesem  abzuziehen, 
um  sogleich  in  der  Spirale  einen  Strom  zu  erhalten,  der 
bis  dahin  in  derselben  in  einem  so  zu  sagen  gebunde- 
nen Zustand  vorhanden  war.  Bediente  man  sich  dieses 
Behälter^  auch  nur  zur  Erkennung  der  Empßndlichkeit 
der  Galvanometer,  mit  denen  der  Physiker  zu  seinen  Un- 
tersuchungen versehen  seyn  mufs,  so  würde  diese  Vor- 
richtung schon  ^arum  allein  allen  übrfgen  vorzuziehen 
seyn,  da  sie  ^u  ihrer  Anwendung  durchaus  keine  Vor^ 
bereitung  erfordert. 

Man  kann  sich  dieses  Apparats  auf  zweierlei  Wei- 
sen 

*)  Diefs  Mittel  besteht  in  einem  •  thermo  -  elektrischen  Elemente 
aus  zwei  verschiedenen  Metallen,,  von  deren  Yerbindungsstcllen 
die  eine  auf  0®,  die  andere  auf  80^  R.  erhalten  wird  (diese  Ann. 
Bd.  XX  S.  325.    R) 
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sen  bedienen  y  nämlich  entweder  indan  man  den  Anker 
yon  dem^  Magneten  abzieht,  oder  indem  man  ihn  wieder 
anhängt*  Vollzieht  man  diese  beiden  Operationen  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  und  vor  denselben  Punkten  des 
Magneten,  so  erhält  man  auch  am  Galvanometer  eine  Ab- 
'  lenkung  von  gleicher  .Gröfse,  wiewohl  von  entgegenge- 
setzter Richtung.  Der  Act  des  Abziehens  ist  übrigens 
immer  gleich  augenblicklich,  und  verdient  wegen  der  Be- 
ständigkeit seiner  Wirkung  den  Vorzug  vor  der  •umge- 
kehrten Methode,  welche,  um  immer  gleich  gut  zu  gelin- 
gen, eines  eigenen,  indefs  leicht  erdenklichen  Mechanis* 
mus  erfordern  würde.  Sorgt  man  dafür,  den  Anker  in 
der  richtigen  Lage  zu  halten,  so  bekommt  man  beim  Ab- 
ziehen stets  die  nämliche  Abweichung  am  Galvanometer; 
ein  schätzbares  Resultat,  das,  wir  wiederholen  es,  man- 
cherlei Anwendungen  fähig  ist,  vielleicht  zur  Messung  der 
Kraft  von  starken  Magneten  ein  genaueres  Mittel  abgiebt, 
als  das  jge wohnliche  des  Wagens  der  Last,  die  ein  sol- 
cher zu  tragen  vermag. 

Die  genannte  Einrichtung  ist  zwar  schon  sehr  vor- 
theilhaft,  indefs  giebt  es  doch  eine  bessere,  die  nämlich, 
dafs  man  die  elektro- dynamische  Spirale  um  den  mitt- 
leren Theil  des  Ankers  windet,  denn  hier  leistet  einet 
Spirale  von  wenig  Windungen  mehr,  als  eine  von  vielen 
Windungen  an  einem  andern  Orte.  Um  einen  Magne-. 
ten  möglichst  zu  benutzen  verfährt  man  am  besten  so, 
dafs  man  den  ganzen  mittleren  Theil.  des  Ankers  mit 
Draht  umwindet,  und  nur  dessen  Enden  frei  läfst,  damit 
sie  auf  gewöhnliche  Weise  an  die  Pole  des  Magneten 
gehängt  werden  können«  Hat  man  überdiefs  dem  Anker 
eine  zur  Aufnahme  der  Drahtwihdungen  geeignete  Foriii 
gegeben,  so  erhält  man  alsdann  die  Wirkung  von  höch- 
ster Stärke.  Der  Grund  hievon  ist  offenbar  der,  dafs  in 
der  That  zwei  Bedingungen  zu  erfüllen  sind,  nämlich  erst- 
lich, dafs  die  Spirale  die  volle  Einwirkung  der  magneti- 
schen Kraft  erleide,  und  zweitens,  dafs  diese  Einwiikung 
AjinaLd.Physilc.Bd.l00.St.3.J.18a2.St.3.  31 
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in  nidgUcIi€t  korser  Zeit  entfernt  wer4e.  Wie  ersiditliGli 
befindet  sick  aber  der  nm  den  Anker  fevrundeDe  Draht 
in  der  günsligslen  Lage,  um  auf  sich  die  inagn^ische 
Kraft  za  concentriren;  und  beim  Abziehen  des  Ankers 
M^ird  diese  Kraft  in  eine»  Augenblick  fortgenenwien,  wie 
es  die  zweite  Bedingung  erfordert 

Spiralen  tob  Terschiedcnen  Metallen. 

fie  wur^kn  Tier  Metalle  von  uns  untersucht ,  nSm- 
lieh:  Kupfer,  Eisen,  Wismuth  und  Antimon;  das  Eisen, 
weil  es  gewissermafsen  das  baupteäcitlichste  unter  den 
magnetischen  Metallen  ist,  das  Wismuth  und  das  Anti* 
mon  aber,  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Stellung  io  der 
thermo- magnetischen  Reihe.  Versuche,  die  unter  fast 
gleichen  Umständen  abgestellt  wurden,  ergaben  das  Re- 
sultat, dafs  das  Kupfer  in  dieser  Beziehung  das  wirk- 
samste Metall  sej,  dafs  dann  in  geringem  Abstände  das 
Eisen  folge,  darauf  das  Antimon  und  zuletzt  das  Wis- 
muth. Die  beiden  letzteren  Metalle  wfirden  wir,  ihrer- 
Sprödigkeit  wegen,  nidit  anders  als  durch  Schmelzen  in 
die  Spiralform  haben  bringen  können;  da  aber  dieses 
umständlich  und  schwierig  gewesen  wäre,  so  bildeten  wir 
aus  Stäbchen  der  genannten  Metalle,  durch  Zusammenlöthen 
ihrer  Enden,  oder  auch  nur  durch  Gegen^inanderdrücken 
derselben,  vierseitige  Spiralen.  Der  Vergieichbarkeit^der 
Resultate  halber,  haben  wir  auch  den  Spiralen  aus  Kupfer 
und  Eisen  diese  vierseitige  Gestalt  gegeben« 

II.    Magne  tiicher  Funken. 

Die  Notiz  am  Anfange  dieses  Aufsatzes  sagt,  Hr. 
Faraday  habe  in  einem  besonderen  Falle  einen  Fun- 
ken erhalten.  Wiewohl  dieser  Ausdruck  sehr  dunkel 
ist,  und  sogar  die  Beständigkeit  einer  so  aufserordenlli- 
chen  Erscheinung  in  Zweifel  stellt,,  so  haben  wir  doch 
die  Untersuchung  nicht  verschoben,  und  wirklich  sind 
Vfir  so  glticklicb  gewesen^  sie  weit  über  unsere  Hoffnung 
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gelingen  zu  sehen.  Zu  diesem  höchst  i^ichfigen  Resul- 
tate; dafs  uns,  wir  bekennen  es  frei,  anfänglich  nur  we- 
nig Vertrauen  einflöfste,  sind  wir  durch  folgende  theore- 
tische Ansichten  geleitet  worden. 

Di'e  Yolta'sche  Säule  giebt  nur  dann  Funken,  wenn 
sie  aus  einer  gewissen  Zahl  von  Plattenpaaren  besteht. 
Ein  WoIIaston'sches  Element  bringt  sie  ftir  sich  allein 
hervor,  und,  wenn  es  von  gewisser  Stärke  ist,  erzeugt 
sie  dieselben  beständig  auf  dem  Quecksilber,  in  das  mau 
die  zum  Schliefsen  der  Kette  bestimmten  Drähte  leitet. 
In  der  Volta'schen  Säute,  welche  mit*  einem  gewissen 
Grade  von  elektrischer  Spannung'  befahl  ist,  geht  der 
Funke  von  dem  Kupfer-  und  Ziukpol  aus,  sowohl  beim 
Schliefsen,  wie  beim  Oeffnen  des  Bogens.  Bei  einem 
einzigen  Wollaston'schen  Elemente  ist  die  Spannung  sehr 
schwäch,  und  der  Funke  erscheint  nur  in  einem  einzigen 
Fall,  nämlich  bei  Unterbrechung  des  Bogeäs.  In  diesem 
Moment  häuft  sich  der  Strom,  welcher  schon  in  Umlauf 
war,  an  dem  Orte  der  Unterbrechung  so  an,  dals  er  die 
zum  Funken  werfen  nölhige  Spannung  erlangt.  Diese 
Spannung  fehlt  in  dem  andern  Fall,  beim  Schliefsen  der 
Kette,  und  deshalb  springt  auch  alsdann  kein  Funken 
tiber. 

Die  elektrischen  Ströme,  welche  durch  den  Magne- 
tismus in  der  Spirale  erregt  werden,  circuliren  auch,  aber 
nur  in  dem  Moment,  wo  mah  die  Spirale  dem  Magnet 
nähert  oder  vod  ihm  entfernt.  Es  ist  also  in  einem  die- 
ser beiden  Momente,  wo  man  dep  Bogen  öffnen  mufs, 
wefin  man  einen  Funken  erhalten  will. 

Da  wir  schon  iftn  Voraus  wufsten,  wie  die  Spirale 
am  besten  anzuordnen  war,  so  hatten  wir  nur  einen  gu- 
ten Hufeisen -Magnet  zu  nehmen,  seinen  Anker  auf  die 
angegebene  Weise  mit  einem  Kupferdraht  zu  umwinden,' 
die  Endeu  desselben  in  einen.  Napf  mit  Quecksilber  zu 
tauchen,  und  eins  dieser  Enden  herauszuheben ^  genau 
im  Moment,  wo  der  Anker  entweder  an  den  Magnet  ge- 

31* 
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bangt  oder  von  ihm  abgenoniiiien  wurde.  Wenn  zwei 
Persoaen  diese  Operation  obne  alle»  Mechanismas  voll« 
ziehen,  so  gelingt  sie  oft  nicht;  wenn  aber  die  beiden 
Bewegungen  gleichzeitig  ausgeführt  werden,  was  von  Zeit 
zu  Zeit  gelingt,  so  erblickt  man  einen  Funken,  der  nichts 
zu  wünschen  übrig  läfst. 

Auf  diese  Weise  haben  wir  zuerst  einen  Funkea 
erhalten.  Da  indefs  diese  schöne  Erscheinung  verdient, 
dafs  man  sie  nach  Belieben  wiederholen  könne,  so  ha< 
ben  wir  zu  diesem  Zweck  den  folgenden  9  unserer  An- 
sicht nach,  sehr  einfachen  Apparat  zusammengesetzt. 

Das  Hauptstück  in  demselben  ist  der  Anker  des  Mag- 
Beten.  Dieser,  der  eine  paraUelepipedische  Gestalt  besitzt, 
trügt  in  seiner  Mitte  die  Spirale  mittelst  zweier  Messing* 
stücke,  und  zwar  in  solchem  Abslande,  dafs  sie  zwischen 
die  Arme  des  Hufeisens  gebracht  werden  können,  wenn 
man  den  Anker  an  dasselbe  setzt.  Die  Enden  der  Spi- 
rale werden  mit  den  Polen  des  Magneten  in  Verbindung 
gesetzt  durch,  zwei  kleine  Stahlfedern,  die  au  dem  An- 
ker befestigt  sijid,  und,  wenn  dieser  angehängt  ist,  eia 
wenig  gegen  die  Pole  drücken.  Damit  die  Spirale  hin- 
reichenden Raum  zur  Berührung  der  Pole  haben,  ist  der 
Anker  dünner  als  gewöhnliph  gemacht.  Er  bedeckt  nur 
eine  Hälfte  der  Pole,  die  andere  wird  von  den  Federa 
berührt,  welche  von  dem  Anker  isolirt  sind,  weil  bei 
dieser  Yoirrichtung  das  Hufeisen  allein  bestimmt  ist,  den 
elektro  -  djnamisohen  Bogen  zu  schliefsen.  Ist  nun  der 
Anker  an  den  Magneten  gehängt,  so  drücken  die  Federa 
gegen  die  Pole  desselben,  und  die  Kette  wird  durch  den 
lyiagnet,  also  ganz  metallisch,  geschlossen.  Ziehl  man 
darauf  den  Anker  ab,  so  öffnet  sich  die  Kette  an  zwei 
Punkten,  nämlich  zwischen  den  Federn  und  den  Polen, 
und  hier  ist  es,  wo  man  dann  immer  oder  fast  immer 
einen  Funken  erscheinen  sieht.  Kommt  er  nicht  zum 
Vorschein,  so  rührt  es  daher,  dafs  jene  Unterbrechung 
der  Kette  nicht  gehörig  bewerkstelligt  worden  ist    Uebri-, 
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gens  ist  der  Versuch  60  leicbt  zu  wiederhalen,  dafs  es 
überflüssig  würe,  einen  Mechanismus  zu  erdenken,  um 
auch  diesen  'geringfügiged  Uebelstand  zu  heben. 

In  diesem  Apparat  war  die  um  den  Anker  gewik- 
kelte.  Spirale  von  Kupfer,  indefs  kann  sie  auch  von  Ei- 
sen seyn,  und  man  erhält  den  Funken  gleichfalls.  Diese 
Abänderung  des  Versuchs  war  interessant  hinsichtlrch  der 
Frage,  ob  der  Magnet  durch  seine  gewöhnliche  Wirkung 
auf  den  Eisendraht  die  elektro-djnamische  Wirkung  störe. 
Es  bat  uns  nicht  geschienen,  dafs  di^se  beiden  Kräfte 
irgend  einen  Einftufs  auf  einander  ausübteA;  jedoch  sind 
noch  weitere  Versuche  nöthig,  bevor  wir  diefs  mit  Be- 
stimmtheit behaupten  könne». 

III.     Erclmag'netisRiirs. 

Wir  nahmen  eine  Pappröhre  von  etwa  zwei  Zoll 
im  Durchmesser  und  vier  Zoll  Länge,  und  umwickelten 
sie  mit  einem  isolirten  Kupferdraht  von  40  Meter  Länge, 
dessen  Enden  wir  frei  tiefsen,  damit  sie,  nach  Erforder- 
nifs,  mit  den  Polen  eines  Galvanometers  in  Verbindung 
gesetzt  werden  konnten.  Die  Röhre  war  an  den  Enden 
geebnet  und  abgeglichen,  damit  man  sie  mit  beiden  senk- 
recht auf  den  Tisch  stellen,  und  folglich  nach  Belieben 
umkehren  konnte. 

Bekanntlich  erhält  ein  Stab  von  weichem  Eisen,  wenn 
er  in  die  Richtung  der  Neigungsnadel  gestellt  wird,  durch 
die  Einwirkung,  des  Erdmagnetismus  unten  einen  Nord- 
pol und  oben  einen  Südpol.  Diefs  ist  eine  von  der  Stel- 
lung abhängige  Erscheinung,  welche  sich  immer  einstellt 
bei  dieser  Eisengattung,  die  eben  so  unfubig  ist,  empfan- 
genen Magnetismus  zu  bewahren,  als  neuen  Magnetismus 
aufzunehmen,  in  welchen  Richtungen  man  ihn  auch  zu 
entwickeln  sucht. 

In  unserer  Breite  (der  von  Florenz)  beträgt  die  Nei- 
gung der  Magnetnadel  etwa  63^.  In  diese  Richtung 
brachten  wir  die  mit  dem  Spirale  bedeckte  Pappröhre, 
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und  stcqttcu  dann  eioen  Eisenstab  bioein.  Augenblick« 
lieh  zeigte  das  Galvanometer  durch  seiui^  Bewegung  das 
Daseyn  eines  durch  den  Magnetismus  erregten  elektri- 
schen Stromes  an.  Als  wir  den  Stab  herauszogen,  er- 
hielten wir  eind  ^Bewegung  in  entgegengesetzter  Richtung, 
so  dafs  also  kein  Zweifel  darüber  bleiben  kann,  dafs 
nicht  der  Erdmagnetismus  für  fi^ich  allein  hinreichend  ist, 
elektrische  Ströme  zu  erregen.  Man  darf  indefs  nicht 
übersehen,  dafs  hiebei  die  Entwicklung  des  elektrischen 
Stroms  durch  das  in  die  Spirale  gesteckte  weiche  Eisen 
Termittelt  ward.  Diefs  ist  untäugbar,  aber  eben  so  wahr 
ist  es,  dafiB  diefs  Hülfsmittel  nicht  unumgängrich  noth- 
wendig  ist  für  das  Auftreten  deutlicher  Anzeigen  des  hier 
in  Bede  stehenden  Einflusses.  Stellt  man  näinlich  eine 
cjlindrische  Spirale  mit  ihrer  Axe  parallel  der  luclina- 
tionsnadel,  und  kehrt  sie  dann  im  magnetischen  Meridian 
um  180°  um,  so  giebt  das  Galvanometer  Anzeigen  von 
einem  elektrischen  Strom,  der  blofs  durch  den  Erdmag- 
netismus ip  der  Spirale  erregt  worden  ist. 

Um  diese  Erscheinung  wahrzunehmen  ist  es  selbst 
nicht  einmal  npthwendig,  den  Cylinder  genau,  in  die 
Richtung  der  u^agnetiscben  Inclination  zu  stellen;  viel- 
mehr zeigt  sie  sich  eben  so  gut  bei  verticaler  Stellung 
desselben,  zwar  schwächer,  aber  immer  deutlich  genug, 
daCs  über  sie  kein  Zweifel  obwalten  kann. 

Wir  haben  dreierlei  Kupferdraht  von  verschiedener 
Dicke  untersucht;  der  dünnste  hielt  0,5,  der  mittlere  0,66, 
und.  dei*  diqkste  1,0  Millimeter  im  Durchmesser^  Die 
Wirkungen  stiegen  mit  der  Dicke.  Der  erste  Draht  gab 
Abfenkungen  von  2°  bis.  4P,  der  zweite  von  4°  bis  8°, 
d^r  dritte  jof)  10^  bis  20°.  IJu^  diese  grofsen  Ablen- 
kungep  zu  erhalten^  wandteq  wir  den.  bekannten  Kunst- 
griff an,  in  dem  günstigsten  Augenblick,  den  man  bei 
mehrmaliger  Wiederholung  des  Versuchs  leicht  kennen 
lernt,  den  Strom  umzukehren. 

Im  gegenwärtigen  Zustand  der  Wissenschaft- ist  der 
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eben  genannte  Weg  der  einfachste  zur  Erlangung  des 
elektrischen  Straines«  Er  wird  alleinig  durch  den  Erd* 
magnetismus  hervorgerufen,  und  dieser  findet  sich  überall 
auf  der  Erde.  Wir  behalten  uns  vor,  die  Art  der  Vet* 
gröfeerung  dieser  Wirkung  näher  zu  untersuchen,  und 
einige  nützliche  Anwendungen  von.  derselben  zu  machen, 
wenn,  gewisse  Apparate,  die  wir  ausdachten,  unserer  Er- 
wartung entsprechen  werden,  llet  nl^ohste  Gedanke,  der 
sich  darbietet,  wäre  der»  dieselbe  zur  Messung  der  In- 
tensität des  Erdmagnetismus  anzuwenden;  aliein  es  bleibt 
noch  zu  bestimmen,  welcher  Genauigkeit  diefs  neue  In- 
strument fähig  seyn  würde. 

Das  Galvanometer,  dessen  man  sich  zu  dem  in  die- 
sem Paragraphe  beschriebenen  Versuch  bedienen  will, 
muÜB  ungemein  empfindlich  seyn.  Ich  mufs  hier  wieder- 
holen, was  ich  schon  aoderswo  über  diese.  Gattung  von 
Instrumenten  gesagt  habe.  Es  giebt  zwei  Arten,  die  man 
anwenden  mufs,  wenn  man  die  möglich  gröfste  Wirkung 
erhalten  will,  eine,  wenn^s  sich  um  hydro-elektrische» 
die  andere,  wenn  es  sich  um  tbermo- elektrische  Ströme 
handelt.  Zu  der  neuen  Klasse  von  Untersuchungen  eig- 
net sii^h  am  besten  das  Galvanometer  meines  Thermo- 
Multiplieators  *).  Der  Grund  hievon  ist  ersichtlich,  wenn 
man  er^vägt,  dafs  die  neuen  Ströme  des  Hrn.  Faraday, 
wie  die  therroo- elektrischen  Ströme  von  Seebeck,  in 
ganz  metallischen  Bögen  erregt  werden,  und  wie  letztere 
nur  schwierig  durch  feuchte  Leiter  gehen. 

lY.     Elektrisclie  Spannung. 

Die  Versuche,  welche  wir  bisher  angestellt  haben, 
um  mit  der  neuen  Gattung  von  Strömen  die  gewöhnli-. 
chen  Zeichen  elektrischer  Spannung  am  Galvanometer  zu 
erhalten,  haben  uns  zu  keinem^  beslinimten  Resultat  ge- 
führt Uebrigens  haben,  uns  auch  die  Mittel,  die  wir 
angewandt,  keineswegs  befriedigt.    Auch  sind  wir  Wil- 

*)  Diese  Ann.  Bd.  XX.  S.  245.  * 
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lens,  diese  Untersucbung  mit  wirksameren  Hfilfsmitteln 
meder  vorzanehmeD,  und  dieselbe  auf  die  thermo-elektri- 
scben  Apparate  auszadehneD.  Die  letzteren  Terdienen 
in  dieser  Hinsicht  studirt  zu  werden,  weil  sie  bisher 
keine  wahrnehmbaren  Zeichen  von  elektrischer  Span* 
nung  dargeboten  haben.  Wir  werden  auch  bei  der  letz^ 
teren  Art  von  Strömen  den  Versuch  mit  dem  Funken 
anzustellen  suchen,  verhehlen  uns  aber  nicht,  dafs  wir 
die  thermo -elektrischen  Ströme  für  die  wenigst  geeigne- 
ten zur  Erzeugung  von  'Spannung  und  Funken  halten, 
wie  wir  zu  seiner  Zeit  •  deutlichec  aus  einander  setzen 
werden. 

y.     G^bemiiGhe  und  phjsiologiiche  Wirlcnngen. 

Die  neuen  Ströme  des  Hrn.  Faraday  gehen,  wie- 
wohl schwierig,  durch  feuchte  Leiter.  So  sagt  die  No- 
tiz, und  so  verhält  es  sich  in  Wirklichkeit,  wovon  man 
sich  mit  gröfster  Leichtigkeit  f}berzeugen  kann,  wenn  man 
in  den  Bogen  der  elektro-djnamischen  Spirale  einen  Lei- 
(er  dieser  Art  einführt.  In  Betreff  der  übrigen  bekann- 
ten Ströme  habe  ich  anderswo  gezeigt,  dafs  immer  bei 
deren  Durchgang  durch  feuchte  Leiter  eine  chemische 
Zersetzung  stattfindet,  und  dafs,  wie  schwach  auch  diese 
Ströme  seyen,  die  Zersetzung  immer  dul'ch  die  blofse 
Be<Ungung  ihres  Durchgangs  durch  eine  Flüssigkeit  gesi- 
chert ist.  Sehr  wahrscheinlich  erzeugen  die  neuen  Ströme 
ebenfalls  Zersetzungserächeinuogen;  allein  man  mufs  nicht 
vergessen ,  dafs  ihr  Hauptcharakter  der  ist,  dafs  sie  nur 
von  kurzer  Dauer  sind.  Ich  glaube,  dafs  diese  Dauer, 
ungeachtet  ihrer  Kürze,  für  die  Zersetzung  hinreichend 
sey.  Allein  ich  wage  nicht  mich  hierüber  auszusprechen, 
ehe  ich  nicht  die  Erfahr-ung  befragt  habe. 

Die  physiologischen  Symptome  bestehen,  wie  Jeder- 
mann weifs,  in  den  Zuckungen  oder  Contractionen  der 
Muskeln,  in  dem  scharfen  und  sauren  Geschmack  auf  der 
Zunge,  und  in  dem  Funkeln  vor  den  Augen.    Um  diese 
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ErscbeinuDgen  za  erbaUen,  ist  es  darchaas  nothwendig, 
dafs  die  Elektricität  unsere  Organe ,  die  zur  Klasse  der 

•  feuchten  Leiter  gehören,  durchdringe.  Dieser  Durchgang, 
^ir  haben  es  bereits  gesehen,  ist  sehr  schwierig  für  die 
neuen  Ströme;  bringt  man  indefs  einen  Frosch  in  den 
Bogen  unserer  um  den  Anker  gewundenen  elektro-djna« 
mischen  Spirale,  so  gerätb  er  in  lebhafte  Zuckungen,  je- 

.  desmal  wenn  man  den  Anker  an  den  Magneten  hängt 
oder  von  ihm  abzieht.  Der  Versuch  ist  eben  so  auffal- 
lend wie  lehrreich,  auMillend  wegen  der  starken  Con- 
TuIsionen,'die  unmittelbar  durch  den  Magnet  erregt  wer- 
den; lehrreich,  weil  er  den  Durchgang  dieses  Stroms 
durch  feuchte  Leiter  bestätigt,  und  überdiefs  beweist,  dafs 
der  Frosch  in  allen  Fällen  das  empfindlichste  Galvanos- 
kop bleibt  *).  Es  ist  hier  der  Ort,  nochmals  zu  bemer- 
ken, was  ich  bereits  in  einer  andern  Schrift  tiber  die 
Seebeck 'sehe  Entdeckung  ausgesprochen  habe.  Es  war 
liicht  nöthig,  sagte  ich,  die  Oersted'sche  Entdeckung  und 
die  unmittelbar  darauf  folgende  des  Galvanometers  zu  ken- 
nen, um  zu  der  der  thermo-elektrischen  Ströme  zu  gelan- 
gen ^i^).  Es  würde  dazu  ein  zweckmäfsiges  Experimen- 
tiren mit  dem  Frosch  hingereicht  haben;  und  gegenwärtig 
setze  ich  hinzu,  diefs  so  empfindliche  Thier  hätte  auch  aus- 
gereicht, um  uns  die  neuen  Ströme  von  Fara  day  entdecken 
zu  lassen.  Wenn  auch  diefs  nicht  der  Weg  war,  durch 
den  man  zu  diesen  beiden  Entdeckungen  gelangte,  so  ist 
es  doch  nicht  minder  wahr,  dafs  man  sie  blofs  mit  Hölfe 
dieses  natürlichen  Instrumentes,  das  ganz  Europa  zur 
Zeit  des  Galvanismus  in  Erstaunen  setzte,  hätte  machen 
können. 

*)  Diese  AnD.  Bd.  XIY  S.  157 
**)  Ebendaselbst 
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VI.     Rotations-MagnetisrouSf 

Was  erfolgt,  weuo  man  ^ioe  Spirale  einem  Mag- 
netstab  aähei;t?  Es  bildet  sich  in  deo  Windungen  ein 
eli(ktrf8cber  Strom,  welcher,  wenn  der  Draht  eio  Conti- 
nuum  bilAetj.  in  sich  selbst  zuFücklHuCL  Was  wird  aber 
geschahen,  yrenn  wir  statt  dev  Spirale  eine  KupCermasse 
dem  E4Dilafs  desselben.  Magneten  aussetzen?  Natürlicher- 
weise müssen  wir  in  dieser  Masse  dieselbe  Entwicklung 
elektrischer  Ströme  aonehpien,  mit  demt  einzigen  Unter-, 
schiede,  daCs  die  Ströme,  welchs  in  der  Spirale*  nicht  in 
jeder  einzelnen  Windung  in  sich  zurücklaufen  konnten, 
hiei;,  wo  wir  es  mit  einer  continujrlichen  Masse  zu  thun 
haben,  geradesweges  in  sich  zurücklaufen,  in  dem- Kreise 
odßT  in  ^er  Zpne,  in  welcber  sie  durch  die  Einwirkung 
des  Magneten,  hervorgerufen  uzenden,  und  diese  Ströme 
können,  beim  gegenwärtigen  Zustai^d  der  Wissenschaft,  für 
ui<;hts  anderes  angesehen  werden,  als  für  die  Folge  einer 
Bewegung  gleicher  Art  wie.  die,  welche  um  die  Molecüle 
des  magnetischen  Mets^lls  stattfindet  Die  Induction  scheint 
ziemlich  natürlich ;  um  ihr  indefs  mehr  Sicherheit  zu  ge- 
ben, haben  wir  die  folgenden  Versuche  angestellt. 

Wir  nahmen  einen  Kupferring  und.  lötheten  an  die 
Enden  eines  seiner  Durchmesser  zwei  Drähte,  die  wir, 
wie  gewöhüljch,  i^it  dem  Galvapop^eter  verbanden.  Die- 
sen Bing  brachten  wir  unter  eiuen  Hufeisen -Magnet,  au 
densielben  Oit,  wo  wir  früher,  unsere  Spirale  anbrach- 
ten ;  sogleich  zeigte  sich  am  Galvaqoiireter  eine  Bewegung, 
als  ("olge  des  Daseyns  elektrj^her  Ströme,,  «U^  durchs 
den  Magnetismus  iU;  dem  Kupferring,  erregt  waren. 

Nachdem  wir  unsere  Ideen  über  die  Kreisatröme, 
welche  sich  nach  unserer  Meinung  unter  dem  Einflufs 
eines  lV![agnetpols  in  der  Kupfermasse  entwickeln  müssen, 
befestigt  hatten,  gingen  wir  an  die  Frage  hinsichtlich  des 
Botationsmagnetismus,  jener  bewundernswürdigen  Entdek- 
kung  des  HrnArago.  Hier  hat  man  Magnetpole  in  der 
JNäjue  einer  Scheibe,  die  aber  nicht,  wie  vorhin,  in  Buhe 
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i8t,  sondern  sich  beständig  um  ihren  Miffelpunkt  drehU 
Der  letztere  Umstand  ist  der  einzige,  der  hier  .binzutrjU; 
er  macht  zwar  das  Resultat  der  Erscheinung  weil  verr 
wiclielter,  im  Grunde  aber  bleibt  Ali^s^  beim  Alten.    Es 
handelt  sich  hier  nur  um  Ströme,  erregt  durch  denoMag- 
iiefismus  in  dem   Punl^t  der  Scheibe,  auf  den   er  direc^ 
einwirkt.     Dieser  Punkt  der  Scheibe  wjrd  bei  d«r  Bot£(- 
tion  fortgeführt  und  durch  einen  aoderu  ersetzt,  der  seir 
ucrseits  den  nämlichen  Einflufs  erleidet.     Dieser  Einflufs 
besteht  darin,  dafs  Ströme  erregt  werden^  welche  immer 
denen,  die  man  in  dem  Magnetpol  vorhanden  annehmen 
mufs,  in   Richtung  entgegengesetzt  sind*      Diese  Ströme 
streben  übrigens  vermöge  ihrer  Natur  immer  dahin,  sich^ 
nach  Entfernung  der  sie  entwickelnden  Ursache,  umzu- 
kehren, und  sie.  kehren  sich  v^irklich  allemal  um,  so  wie 
die  Rotatioi^sgeschwindigkeit  es  ihnen  erlaubt.    Die  Theo- 
rie dieser  \t\  von  Magnetismus  scheint  uns  reif  zu  sejn; 
wir  werden  ihre  Grundsätze  in,  einer  besondreren  Schrift 
ausführlicher    entwickeln,   und  begnügen   uns  bi^r,   den 
eigeutbümlichen.  Charakter  dieses  Magnetismus  zu  bezeich- 
nen, vermöge  dessen  man  die  Aufstellung  eiuer  Theorie 
desselben  vor  der  Eatdeckung  des  Hrn.  Faraday  nicht 
mit  Erfolg  unternehmen  konnte.     Die  Eigenthümlicbkeit 
dieses  Magnetismus  best^^bt  nicht  blofs  dariO,  dafs  er  nur 
von.  augenblicklicher  Dauer  ist,  deqp  di^se  Eigenschaft 
tbeilt  er  mit  dem  de&  weichea  Eisens,  sondern  darin,  dals 
er  gedoppelter  Art  ist,  direci  und  umgekehrt,  umgekehrt 
im  Moment,   wo   er  in  Gegenwart  der  äufseren  Ursache 
entwickelt  wird,  direct  im  Moment,  wo  er  vpi'scbwjndfjt. 
Hr.  Faraday  betrachtet  den  Rotationsmagnetismus 

■ 

von  Hrn.  Arago  als  innig  verwaqdt  mit  einem  Phäno* 
men,  4^s  er  vor  zehn  Jahren  entdeckte.  Er  erkannte 
ferner,  sagt  die  Notiz,  da/s,  bei  der  Rotation  einer 
Metallscheibe  unter  dem  Einflufs  eines:  Moigneten^  in 
Richtung  der  Regien  dieser  Scheibe  elektrische  Ströme 
in  solcher  Menge  entst£hen^  dafs  diese  Scheibe  zu  einer 
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neuen  Elektrisirmaschme  werde.  Es  ist  uns  gänzlich 
unbekannt,  wie  Hr.  Faraday.  diese  Thatsache  aufgefun^ 
den  bat,  und  wir  begreifen  nicht,  wie  ein  solches  Resul- 
tat bat  so  lange  allgemein  unbekannt,  und  so  ^u  sagen 
in  den  Händen  des  Entdeckers  vergessen  bleiben  kön« 
Den.  Uebrigens  hat  die  Sache  für  uns  etwas  Problema- 
tisches, und  ehe  wir  weiter  gehen,  wollen  wir  den  Ver- 
such anführen,  den  wir  Ober  diesen  Gegenstand  anstellten. 

Gesetzt  man  habe  eine  Kupferscheibe  in  Rotation 
gebracht,  und  mit  dem  Galvanometer  zwei  lange  Kupfer- 
drähte verbunden.     Man  fasse  nun  die  beiden  andern  En- 
den dieser  Drähte  mit  den  Händen  an,  und  setze  sie  auf 
einem  und  demselben  Radius,  das  eine  nahe  am  Mittel- 
punkt und  das  andere   mehr  nach  dem  Umfang  hin,  mit 
der  Kupferscheibe  in  Berührung.      Beim  Umlaufen   der 
Scheibe  werden  nun  die  Spitzen  der  gegen  sie  gedrück- 
ten Drähte  gerieben  und  folglich  erwärmt,  aber  ungleich, 
der  nahe  am  Umfang  nämlich  stärker^  und  der  beim  Mit- 
telpunkt schwächer.     Dieser  Temperaturunterschied  reicht 
bin  in  dem  Galvanometer  einen    elektrischen  Strom  zu 
erregen,  der  die  Magnetnadel  ablenkt,  und  sie,   nach  ei- 
nigen Oscillationen,  in  einer  gewissen  Ablenkun'g  erhält. 
Nähert  man  nun,   nachdem  die  Nadel  zur  Ruhe  gekotn- 
men,  der  Scheibe  einen  Hufeisen -Magnet,  so  dafs  er  sie 
umspannt,  ohne  ihre  Bewegung  zu  hindern,  so  sieht  man 
augenblicklich  die  Ablenkung  der  Nadel  sich  vergröfsern 
oder  verringern,  je  nachdem  die  Pole  in  diesem  oder  je- 
nem  Sinne  wirken.      Diese  Erscheinung  ist  ein  sicherer 
Beweis,  dafs  in  der  Scheibe  elektrische  Ströme  durch  die 
Gegenwart  des  Magneten  erregt  worden  sind. 

Indefs  dürfen  wir  daraus,  dafs  die  mit  dem  Galva- 
nometer verbundenen  Leitdrähte  in  einem  und  demsel- 
ben Radius  der  Scheibe  endigen,  auch  schliefsen,  dafs 
diefs  genau  die  Richtung  war,  in  der  die  Ströme  durch 
den  Magnetismus  efregt  wurden?  Aus  den  oben  ange- 
führteil Gründen  glauben  wir  es  nicht,  und  wenn  man 
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auch  init  Hrn.  Faraday  diese  Art  von  Irradiation  eiek* 
trischer  Ströme  annehmen  wollte,  so  bliebe  doch  für  uns 
noch  ein  sehr  grofser  Unterschied  zwischen  dieser  Erre* 
gungsart  der  Elektricität  und  der  in  unseren  gewöhnli* 
chen  Eiektrisirmaschinen.  Es  ist  ein  grofser  Sprung  von 
einem  so  vortrefflichen  Leiter,  wie  die  Metalischeibe  des 
Hrn.  AragOy  zu  einem  so  sehr  schlechten  Leiter,  wie 
die  Glasscheibe  unserer  Eiektrisirmaschinen.  Uebrigens 
verringern  diese  Betrachtungen  um  nichts  das  Verdienst 
der  Entdeckung  des  Hrn^  Faradaj.  Sie  ist  eine  der 
schönsten  unserer  Zeit,  sowohl  an  sich  betrachtet,  als 
wegen  der  grofsen  Lücke,  welche  durch  sie  ausgefüllt 
wird,  als  auch  wegen  des  Lichtes,  welches  sie  über  ver« 
schiedene  Theorien,  und  besonders  über  die.  des  Rota- 
tionsmagnetismus verbreitet. 

Wir  wünschen,  dafs  diese. ersten  Untersuchungen 
dem  lebhaften  Interesse  entsprechen,  das  wir  an  diesem 
neuen  Zweige  der  Elektro -Dynamik  genommen  haben, 
und  wir  bedauern  nur  diese  Laufbahn  eingeschlagen  zu 
haben,  ehe  wir  alle  Schritte  des  berühmten  Phjsikera 
kannten,  der  sie  eröffnet  hat 

Im  Museo  zu  Florenz,  3L  Jan.  1832. 


V.     Ueber  den  Magneto  -  Elektrismus  im  Gegen- 
satze des  JE/ektrO' Magnetismus; 

fon  G.  JF.  Pohl 


Ueber  die  grofse  Wichtigkeit  der  Faradaj'schen  Ent- 
deckung noch  erst  Worte  zu  verlieren,  würde  ein  über- 
flüssiges Geschäft  sejn;  es  gilt  von  ihr  dasselbe,  was 
Erman  in  Bezug  auf  die  Oersted'sche  Entdeckung 
sagte:  entweder  diese  Sache  oder  keinp  in  der  Welt 
spricht  für  sich  selbst      Das  Befremden  hingegen,  «wel- 
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cbes  diese  t*ara.day'8che  Entdeckung,  als  tvSre  ^ie  et- 
vfas  ganz  Unerwartetes  und  Unerhörtes,  an  mehreren  Or- 
ten unter  den  Physikern  bervargebracht  hat,  kann  ich 
nicht  thell^n.  Nichts  ist  nach  dem  bisherigen  Standpunkte 
Ottserer  Kenntnifs  des  Elektro -Magnetismus  weniger  aus 
der  Ordnnng,  als  diesies  Faraday'sche  Factnm,  tnid 
nichts  war  nach  dem  Gange  aller  uns  in  diesem  Gebiete 
gewordenen  Andeutungen  mehr  zu  entarten,  als  eben 
dieses,  dafs,  so  wie  wir  durch  Elekiricität  Magnetisma^^ 
so  auch  umgekehrt  durch  Maghetismtis  ElektridtSt  eht- 
stdieil  lasseb  können.  Ich  glaube  selbst  der  Sache  die 
Bemei^kung  schuldig  zu  seyn,  dafs  ich  bereits  in  teinem 
früiieren  Aufsatze,  der  unter  der  Ueberstbrift:  »Beiträge 
zar  näheren  Kcnntnifs  des  Elektro-Magnetismus, «  im  Jahre 
1822  in  der  Isis  abgedruckt  worden  ist^  nicht  mir  die 
Idee  des  Erfolgs  im  AllgemeineUj  sondern  selbst  das  be- 
stimmte Experiment,  durch  welches  dierselbe  n^ittelst  ei- 
uer  an  dem  Magnet  angebrachten  Drahtspirale  zu  reali- 
siren  sey,  angegeben  habe.  Der  Aüfsätis  enthfiU  nsebre- 
res ,  was  ich  in  Folge  spSt^rer  Untersuchungen  Und  fort>- 
geschrittenei*  Ansichten  jetzt  nicht  mehr  billigen  kaun; 
aber  jener  wohl  begründete  Verbuch  ist  durch  mancher- 
lei Intervenienzen ,  und,  wie  es  in  solchen  Fällen  zu  ge- 
schehen pflegt,  ohne  dafs  über  das  Warum  eigentliche 
Rechenschaft  zu  geben  ist,  so  viele  Jahre  hindurch  un- 
versucht geblieben,  bis  dasjenige,  dem  ich  bereits  damals 
ganz  nahe  War,  j^ttt  das  ^igenthuni  eines  Anderen  ge- 
worden. Nichts  destoweniger,  <)der  vielmehr  gerade  in 
einem  um  so  höheren  Grade  habe  ich  aber,  nachdem 
mir  durch  Hörensagen  nur  die  Constatirung  des  Grund- 
phänomens bekandt  gewordeti  war  (und  ich  habe  bis 
jetzt  selbst  nur  den  Hauptinhalt  der  zu  uns  gekommenen 
Abhandlung  von  Nobili  über  denselben  Gegenstand 
durch  gelegentliche  mündliche  Ueberlieferungen  kennen 
gelernt),  der  Sache  meine'  ganze  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt.    Ich  zögere  deshalb  nicht,  zumal  da  besondere 
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-  YeranlassaDgen  tnieh  fOr  eine  Zeitkmg  die  fettlere  Üd- 
tei'sacbang  g&ntltch  abzubrechen  nöthigen,  unterdessea 
wenigstens  die  wesentlichsten  experiinentalen  Data,  wel- 
«^e  sich  mir  in  den  wenigen  Stunden  meiner  bisherige^ 
Beschäftigungen  mit  dieser  neuen  Klasse  von  Erscheinun- 
gen dargeboten  haben,  hier  raitzutheilen;  da  sie,  wenn 
auch  spätere  Berichte  von  anderen  Physikern  gleiche  Re^- 
fiultate  bringen  möchten,  jedenfalls  für  die  richtige  Ab- 
fassung des  Factischen  von  vom  herein  so  charakte- 
ristisch sind,  dafs  sie  schon  Jetzt  zur  Kenntnifs  des 
Publicums  zu  gelangen  nicht  unwertb  befunden  werden 
möchten. 

Ich  erlaube  mir  vorher  nur  noch  eine  Bemerkung 
in  Bezug  auf  den  in  der  Ueberschrift  gebrauchten  Aus- 
druck:   Magneto -EU Atrismus.      Ich  habe  ihn   nicht  so« 
wohl  wie  eine  neu  einzuführende  Terminologie,  sondern 
vielmehr   nur   als  Zeichen  einfr   wesentlichen   iwischen 
Elektricität  und  Magnetismus  fortwährend  zu  machenden 
Unterscheidung  gewählt,  und  als  Erinnerung  gegen  vor* 
eilige  hypothetische  IdentiBcirungs versuche,  an  denen  es, 
wie  sehr  zu  beftirchten  ist,  jetzt  vielleicht  noch  weniger 
als   bisher   in    der   physikalischen  Welt  fehlen   möehte. 
Wenn  wir  den  Magnetisinus,  der  in  Folge  einer  vorau»^ 
gegangenen  elektrischen  Erregung  entsteht,  Elektro -Mag- 
netismus nennen,  so  werden  wir  davon  die  in  Folge  ei-   . 
ner  vorher  gegebenen  magnetischen  Erregung  entstehende 
elektrische   Reaction   wohl   nicht   unpassend   durch    das 
Wort:   Magneto -Elektrismus,  unterscheiden.     In  beided 
Fällen  kaiin  man  blofs  die  erfahrbngsmfifsige  Aufeinan- 
derfolge und  die  unbestreitbare  Wechselwirkung^  beider 
Erregungen,  der  elektrischen  und  magnetischen,  auf  diese 
Weise  bezeichnen,  ohne  die  ihnen  gebührende  Sotlderung 
damit  zu  verwischen.      Wenn  man   aber  mit  dem  Aus- 
drucke Elektro -Magnetismus  den  Begriff  verbinden  will, 
daCs    der  Magnetismus   nicht  sowohl  als  eigenthümHche 
Species  von  Tfaätigkeit,  sondern  nur  als  strömende  £lek- 
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tricität  Torhanden  6^y,  so  würde  dieser  Vorstellung  ge- 
genüber nun,  nachdem  wir  auch  magneto^elektrische  Wir« 
kungen  factisch  kennen  gelernt  haben,  eben  so  eine  Theo- 
rie im  umgekehrten  Sinne  geltend  gemacht,  und  mit  schein- 
bar gleicher  Consequenz  durchgeführt  werden  könoen, 
vern^Öge  welcher  die  eigentliche  Elekiricität,  mirabile 
dictu^  als  solche  geläugnet,  und  alle  elektrische  Erre- 
gung nur  als  Bewegung  des  Magnetismus ,  als  ein  eich 
Schliefsender  oder  sich  öffnender  Kreis  des  letzteren  ge- 
setzt und  damit  identificirt  würde.  Beide  Ansichten  kön- 
nen zuvörderst  nicht  zugleich  neben  einander  bestehen; 
für  welche  von  beiden  man  sich  aber  auch  entscheiden 
möchte,  immer  würde  sie  durch  die  andere  mit  gleichem 
Rechte  ihr  gegenübertretende  negirt  werden,  das  heifst: 
keine  von  beiden  Vorstellungen  kann  eigentlich  gelten, 
beide  sind  gleich  relative  Seitenansichten,  und  die  Wahr- 
heit liegt  hier  wie  überall  allein  in  der  richtigen  Mitte. 
Die  Einheit  der  Elektricität  und  des  Magnetismus  ist 
keine  Einerleiheit  derselben,  sondern  ein  Drittes  von  bei- 
den Verschiedenes,  in  welchem  sie  erst  Bedeutung,  Hal- 
tung und  Verständnifs  finden,  nämlich  der  Chemismus, 
dessen  Polaräufserungen  sie  bilden:  die  Elektricität  als 
Tendenz  zum  synthetischen,  der  Magnetismus  als  Tendenz 
zum  analytischen  chemischen  Effect;  jene  als  das  Stre-. 
ben  fortschreitender  Umgestaltung  durch  Einigung  des  ge- 
trennten ,  dieser  als  das  Streben  eines  unbeweglichen  Be- 
harrens in  der  Sonderung.  Beide  Richtungen  fordern  und 
bedingen  sich  wechselsweise,  sie  rufen  sich  als  diese  be- 
stimmten, factischen  zum  lebendigen  Verhalten  der  Ma<< 
terie  gehörigen  Thätigkeitsäufserungen  gegenseitig,  wie 
immer  als  nothwendige,  polare  Reaktion  der  anderen 
eben  so  im  ausgedehnteren  Kreise  der  chemischen  Wir- 
kungen hervor,  wie  in  der  engeren  Sphäre  der  Elektri- 
cität an  sich  deqi  Hr-^  das  — JE^  oder  wie  im  Magne- 
tismus insbesQudere  dem  +ilf  das  — iff  jeder  Zeit  ge- 
genübertritt und  gegenübertreten  mufs.      Durch  die  An- 

er- 
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eriLenirang  dieses  einfachen ,  naturgemäCBen  Gesetzes  ist 
eine  Grundlage  des  Verständnisses  der  Erscheinungen  ge* 
geben,  die  alle  aufser  den  sich  hervordräogenden  hypo- 
thetischen Betrachtungsweisen  entbehrlich  oracht,  und  auf 
welcher  die  weitere  Untersuchung  sodann  nur  in  der  Ab- 
sicht und  i'n  dem  alleinigen  Bedürfnifs  einer  rein  erfah- 
rungsmäfsigen  Ermittelung  der  Formen  und  Bedingungen, 
unter  welchen  dieses  Grundgesetz  sich  manifestirt,  in  gu- 
ter und  sicherer  Orientirung  fortschreitet.  — •  Ich  gehe 
demnächst  an  die  Darstellung  der  Eigenthümlichkeiten 
des  Phänomens,  wie  sie  sich  mir  in  meinen  experimen- 
talen  Untersuchungen  darüber  als  gesetzlich  und  constant 
ergeben  haben«  * 

L  Das  wesentliche  der  Erscbeinuiig  also,  welches 
eiin  für  allemal  allen  folgenden  Angaben  ziim  Grunde 
liegt,  besteht  zuvörderst  darin,  dafs  a)  wenn  ein  magne- 
tischer Kreis  geschlossen  wird,  indem  z.  B.  an  ein  mag- 
netfsches  Hufeisen  der  Anker  angesetzt  wird,  oder  auf 
w^elche  Weise  es  sonst  geschehen  möge,  jederzeit  im 
Momente  der  Schliefsung  eine  elektrische  Impulsion  rings 
um«  alle  Theile  im  Umfange  des  sich  schliefsenden  Krei- 
ses herum  entsteht,  in  kreisförmigen  Richtungen,  deren 
Ebenen  auf  der  Ebene  des  magnetischen  Kreises  senk- 
recht sind,  so  dafs  der  letztere  und  jeder  Kreis  der  elek- 
trischen Impulsionen  wie  zwei  ringförmige  Glieder  einer 
Kette  in  einander  greifen,  gerade  so  wie  um  einen  ge- 
schlossenen elektrischen  Kreis  solche  elektro- magnetische 
Polarkreise  entstehen.  So  wie  alsdann  in  den  letzteren 
die  beiden  magnetischen  Polareffecte  nach  entgegengesetz- 
ten Richtungen  als  +M  und  — M  sich  erstrecken,  eben 
so  sind  nui^  auch  in  den  magneto-elektrischep  Polarkrei- 
sen die  Effecte  der  +jE^  und  —JE  nach  entgegengesetz- 
ten Richtungen  hin  ausgesprochen,  b)  Wenn  der  ge- 
sdilossen  gewesene  magnetische  Kreis  geöffnet  wird,  z.  B. 
durch  Abziehen  des  Ankers  vom  Hufeisen,  so  entstehen, 
eben  so  wie  in  a  die  elektrischen  Polairimpulsionen,  bei 

AnDal.d.Physik.Bd.l00.St.3.J.1832.St3.  32 


484 

denen  nun  aber  +E  und  •*-£  die  entgegeiigesetstea 
BichtoDgen  von  denjenigen  nuter  a  haben.  Darbet  ist  be- 
sonders zu  bemerken,  dafs  die  Inipubionen  in  a  wie  ia 
b  nur  momentan  sind,  so  wie  die  magnetische  Beaeti«ift 
einer  plötzlich  entladenen  elektrischen  Yerstärknagstki- 
sehe;  der  dauernd  in  Schliefsung  begriffene  magnetische 
Kreis  zeigt  keine  elektrische  Beaction,  nur  im  Momente 
der  Schliefsung  oder  Oeffnung  findet  sie  statt 

IL    Das    einfachste  Mittel,  die  obtgeh  Wirkongca. 
2U  constatiren,  besteht  darin,  dafs  man  den  Magnet  cnder 
den  Anker  desselben  mit  einem  schrai:d>euförmtg  gewiinr 
denen  und  mit  Seide  umsponnenen  Drable  aus  Kupfer 
oder  irgend  einem  anderen  Metall  umgrebt.      Es   theHt 
sich  alsdann  dem  Drahte  die  durch  die  ^aU  der  Win- 
dungen verstärkte  Impulsion  mit,  und   wird  aa  ihm  Btal 
folgende  x\rt  wahrgenommen«     Ein  Elektrometer  an  eio» 
der  beiden  freien  Enden  der  Drahtwindungen  gebracht, 
hat  bis  jetzt  *die  Erregung  noch  nicht  gezeigt,    und"  es 
fragt  sich,  ob  diefs  überall  je  gelingen  werde ,  da  diese 
Art  elektrischer  Erregung  leicht  dieselbe  seyn  kann,  wie 
diejenige  der  Platte  einer  galvanischen  Laduagskette,  die 
einen  Mittelzustand    bildet,   der   nicht   mehr   durch   das 
Elektrometer,  aber  auch  noch  nicht  durch  ein  cfaemischea 
Beagenz,   sondern   allein  durch^  die  Wirkungen 'im  ge- 
schlossenen Kreise  der  Kette  versicbtbart  wird»      So  ist 
auch   hier  der  Effect  bis  jetzt  nur  sicbibar  gewesen  an 
den  Wirkungen   des  geschlossenen  Kreises,  wdcber  da- 
durch gebildet  wird,  dafs  man  vor  der  Schliefsung  oder 
Oeffnung  des  magnetischen  Kreises  bereits  die  freien  Eor* 
deu.  der  Drahtspirale   durch  einen  Multiplicator,  der  um 
eine  Magnetnadel  geführt  ist,  verbindet^     Damit  wird  die- 
ser geschlossene  Kreis  für  sich  wieder  ein  Elektro-Mag- 
net,  und  zeigt  seine  Wirkung  durch  die  Ablenkung  der 
lV([iagnetiladel.     Diese  letztere  mufs  eine  empfindliche  Dop- 
pelnadel seyn,   wenn  die  Ablenkung  gröfsere  Elongatio- 
neu»  bei  Anwendung  niäfsig  starker  Magnete  ^von  5  bis 
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15  Pfunden  Tragkraft»  betragen  sollen.  Ans  der  Ablen^ 
kuogsricfatang  der  Nadel  läfst  sich  mit  Rücksicht  auf  die 
WindungsrichtuDgen  des  MuItipUcators  und  der  Spirale 
auf  die  Richtungen  der  elektrischen  Iropulsionen  im  Ver- 
hältnifs  zu  der  Lage  der  Pole  des  Magneten ,  von  weU 
chem  die  Wirkung  ausgeht,  zurück  schliefsen.  Ich  will 
darüber  für  dieses  Mal,  aus  Besorgnifs  zu  weitläufig  zu 
werden,  noch  nichts  sagen;  nur  soviel  sej  zu  bemerken 
yerstattety  dafs  die  näheren  Bestimmungen  über  diesen 
Punkt  der  Phänomenologie  ein  höchst  beachtenswerthes, 
interessantes  Detail  bilden,  sich. aber  in  einem  einfachen, 
durchaus  constanten  und  überall  mit  der  vollkommensten 
CoDsequenz  eintretenden  Gesetze  concentriren. 

Gleich  bei  den  ersten  Ergebnissen  meiner  experimeo- 
taleoi  Untersuchungen  machte  ich  die  Bemerkung,  dafs 
schon  eine  partielle  Schliefsung  an  eineoi  Pole  während 
feiner  blofsen  Annäherung  des  Ankers  an  den  andern  Pol, 
ja  dafs  selbst  eine  blofse  Annäherung  des  Ankers  an  beide  « 
Pole  ohne  Berührung,  und  bei  Zwischenlegen  von  Pappe 
oder  dergleichen  zwischen  Magnet  und  Anker,  die  Nadel 
in  die  normale  Ablenkung,  wenn  gleich  schwächer,  ver- 
setze, und  so  auch  umgekehrt  beim  Zurückziehen  des 
bloGs  geniiherten  Ankers.  Da  auf  diese  Weise  elektri* 
sehe  Reactionen  det  Magnets  schon  bei  unvollkommener 
Schliefsung  des  magnetischen  Kreises  bestätigt  wurden» 
ao  schlofs  ich,  dafs  bei  -den  bekannten  Arago'schea 
Phänomenen,  die  den  unpassenden  Namen  des  Botalions- 
magnetismus  führen,  elektrische  Reactionen  wesentlich 
mit  im  Spiel  seyn  möchten,  tmd  es  war  mir  erfreulich, 
nachher  bei  mündlichen  Mittheilungen  mit  Physikern,  wel* 
che  das  I^obili'scbe  Memoire  im  italiänischen  Original 
gelesen  hatten,  zu  vernehmen,  dafs  ich  diese  Ansicht  mit 
Hrn.  Nobili,  der  auf  die  nämliche  Combioation  verfal- 
len war,  theilte.  Meine  beschränkte  Zeit  hat  mir  iodefs 
nicht  verstattet,  Vei:suche  in  dieser  Beziehung  anzustel« 
len.    Ich  habe  zugleich  gehört,  dafs  in  der  Nol)ili'&chen  . 
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Schrift  aoch  von  bewirkten  Beactionen  mittelst  des  Mag- 
nets auf  Froschpräparate  die  Bedci  sey,  die  ich  ebenfalls 
aus  Mangel  an  Zeit,  um  so  mehr  als  sie  neben  der  Ein* 
Wirkung  auf  die  Magnetnadel  nicht  im  Mindesten  zu  be- 
zweifeln sind,  unwiederholt  gelassen  habe.  Eine  dritte  Art 
der  Yersichtbarupg  der  magneto- elektrischen  Reactionen, 
die. ich  dagegen  eben  so  wie  Nobili  zu  Stande  gebracht 
habe,  besteht  endlich  in  der  Hervorbringung  eines  wirkli- 
chen elektrischen  Funkens,  den  man  erhält,  wenn  man  an 
irgend  einer  Stelle  des  geschlossenen  Kreises  der  Spirale 
eine  Lücke  anbringt,  diese  mit  Quecksilber  ausfüllt,  und 
sodann,  wenn  der  magnetische  Kreis  geschlossen  oder 
geöffnet  wird,  unmittelbar  darauf  aber  fast  gleichzeitig 
damit  das  eine  von  den  in  das  Quecksilber  tauchenden 
Enden  des  Drahtes  plötzlich  heraushebt.  Verfehlt  Yiaa 
den  rechten  Zeitpunkt  nicht,  so  sieht  man  bei  Anwen- 
dung eines  Magnets  von  etwa  15  bis  20  Pfunden  Trag- 
kraft, wie  ich  mich  eines  solchen  bediente,  einen  schö- 
nen, blitzenden  und  zugleich  durch  sein  Knistern  dem 
Gehör  vernehmbaren  Funken,  ganz  so  wie  bei  der  Schlie- 
fsung  einer  etwas  grofsplattigen,  einfachen  galvanischen 
Kette.  Ich  will  nun  die  eigentfaümliche  Abänderung  die- 
ser Versuche  angeben,  die  von  mir  vorgenommen  wor- 
den, und  unter  welcher  ich  auf  eine  merkwürdige  und 
für  mehrere  Kenner  und  Freunde  der  Physik,  die  dabei 
Augenzeugen  waren,  überraschende  Weise,  sowohl  die- 
sen magneto -elektrischen  Funken»  als  die  Ablenkung  der 
Magnetnadel  bewerkstelligt  habe. 

III.  Ich  fand  bald,  dafs  die  den  Anker  des  Mag- 
nets umgehende  Spirale  gar  nicht  unmittelbar  der  Ober- 
fläche desselben  anliegen  dürfe;  ich  wickelte  sje  um  ein 
Papierrohr,  und  trennte  dieses  noch  durch  eine  dazwi- 
schen geschobene  Glasröhre  von  dem  Metall,  ohne  die 
Wirkung  wirklich  geschwächt  zu  sehen.  Endlich  benutzte 
ich,  als  das  letzte  mir  zu  Gebot  stehende  Steigerungsmit- 
tel  dieser  Trennung,  eine  beinahe  10  Zoll  weite  kupferne 
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Spirale,^  die  ursprÜDglicfa  zu  elekfro-todguefiscben  Wir- 
kangen  bestimmt  ist,  und  brachte  damit  alle  bisher  ge- 
nannten Erfolge  auf  das  Yoilkommenste'zu  Stande«  Die 
näheren  Umstände  in  Betreff  der  Zusamuienstelluttg  und 
Wirkung  dieses  Apparats  in  der  eben  genannten  Bezie* 
hnng  sind  die  folgenden: 

Die  Spirale  besteht  aus  einem  Streifen  Kupferblech 
Ton  1  Zoll  Breite  und  36  Fufs  Länge,  dt»r  mit  awischen- 
liegenden  Papierstreifen  vierzehn  Windungen  und  so  ei- 
nen Reifen  von  beinahe  10  Zoll  Durchmesser  bildet 
Dieser  vvurde  in  horizontaler  Lage  durch  drei  kleine  höl- 
zerne Untersätze  auf  der  Tischplatte  liegend  getragen. 
Von  den  mit  Q^uecksilbernäpfen  versehenen  Enden  der 
Spirale  liefen  zwei  eintauchende  Kupferdrähte  bis  an  die 
in  einer  Entfernung  von  etwa  2^  Fufs  davon  stehende 
Boussole  mit  einem  Multiplicator  und  einer  Doppelnadel, 
von  der  Einrichtung,  wie  ich  sie  in  meiner  neuesten  Schrift 
über  den  Elektro -Magnetismus  beschrieben  habe.  End- 
lich brachte  ich  das  magnetische  Hufeisen  in  eine  solche 
Lage,  dafs  es,  in  einer  Verticalebene  stehend,  mit  den 
Endpunkten  seinem  Schenkel  in  der  Perpendiculäraxe  des 
Kupferr^ifens  über  und  unter  dem  Centrum  desselben 
sich  befand.  Der  gekrümmte  Theil  des  Hufeisens  lag 
dabei  aufserhalb  der  Peripherie  'des  Spiralreifen,  da  die 
Länge  vom  Anker  bis  zum  Scheitel  der  Krümmung  8  Zoll, 
und  der  Radius  der  Spirale  nur  5  Zoll  grofs  ist.  Auf 
diese  Weise  war  also  die  Spirale  von  dem  schliefsenden 
Anker  rings  herum  5  Zoll  entfernt,  und  gapz  frei  von 
irgend  einer  direeten  und  wesentlichen  Verbindung  mit 
demselben.  Wurde  nun  einer  von  den  Drähten  heraus- 
gehoben, und  so  der  durch  die  elektrische  Reaction  zu 
bildende  Wirkungskreis  unterbrochen,  so  konnte  das  An- 
legen und  Abziehen  des  Ankers  ohne  einigen  Eioflufs 
auf  die  Nadel  geschehen;  sobald  aber  der  Leitungskreis 
vollkommen  geschlossen  war,  wurde  die  Nadel  bei  je- 
desmaliger Scbliefsong  -des  magnetischen  Kreises  um  70^ 
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abgelenkt,  und  eben  so  gesdiah  die  vAblenkilng  id  eof- 
gegenges^tzter  Richtung  bei  der  Oeffnung  des  Kreises. 
Zugleich  hatte  man  es  in  seiner  Gewalt,  die  Ablenkongs* 
richtung  der  Nadel  vermöge  eines  in  den  Leitungskreis 
aufgenommenen  Gyrotropen,  ndch  meiner  Einrichtung, 
zu  bestimmen,  ohne  an  den  ganzen  Apparat  irgend  eine 
Aenderung,  als  nur  das  jedesmalige  Umlegen  des  Gjro- 
tropenbiegels,  eintreten  zu  lassen. 

Den  magneto- elektrischen  Funken  sah  ich  auf  die 
oben  angegebene  Weise  an  diesem  Apparate  in  solcher 
Lebhaftigkeit,  dafs  in  der  Dunkelheit  die  nächsten  Um- 
gebungen davon  mit  einem  grünlichen  Lichte  auf  einen 
Moment  völlig  erhellt  wurden. 

Substitnirte  ich,  ohne  sonst  et^as  zu  ändern,  statt 
der  Spirale  nur  einen  einfachen  Streifen  von  Kupfedidech, 
der  zum  Kreise  von  10  Zoll  Diameter  gebogen  an  seiaen 
nahe  zusammenstoßenden,  aber  nicht  in  Berührung  ige- 
brachten,  Enden  mit  dem  zur  Boussole  führenden  Lei- 
tungsdrahte, wie  bisher  die  Spirale,  verbunden  wurde, 
so  war  die  Ablenkung  der  Nadel  nur  so  gering,  dafs  eie 
der  Wahrnehmung  beinahe  entging.  Ein  Beweis,  dafs 
die  Wirkung  nicht  blofs  durch  schraubenförmige,  neben 
einander  liegende,  sondern  auch  durch  die  hinter  einan- 
der liegenden  Wirkungen  der  Spirale  bedeutend  verstärkt 
wird. 

Ich  combinirte  nun,  nachdem  die  kreisförmige  Spi- 
rale wieder  an  ihren  ersten  Ort  gelegt  war,  mit  ihr  noch 
einen  zweiten,  sonst  ganz  ähnlichen,  nur  in  Gestalt  eines 
Rechteckes  früher  gleichfalls  zum  Behuf  elektro- magne- 
tischer Versuche  verfertigten  Multiplicatpr,  indem  ich  den- 
selben ebenfalls  in  horizontaler  Lage  auf  höheren  Stati- 
ven in  einiger  Entfernung  über  dem  kreisförmigen  Alulti- 
plicator  ruhen  liefs,  «o  jedoch,  dafs  er  sich  eben  so  wie 
diiefser  noch  zwischen  den  Schenkeln  des  Hufeisens  be- 
fand, und  seine  Mitte,  gleich  jenen,  in  die  Gegend  des 
Ankers  fiel.     -Das  eine  Extrem  des  unteren  Multiplica- 
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tors  wurde  nnti  wie  bisher  mit  d«r  'Boussöle,  das  and«|re 
hingegen  wurde  nit  demjenigen  Estrem  des  oberen  Mul- 
tiplicatoTS  verbunden-y  von  dem  aus  iie  TA^indungen-in 
gleicher  Richtung  mit  den  unteren  bis  zum  letzten  Ex- 
trem fortgingen  9  welches  gleichfalls  durch  den  langen 
Leitungsdraht  mit  dem  anderen  Pol  der  Boussole  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wurde.  Unter  diesen  UmstSnd^ 
wurde  bei  dem  Schllefsen  oder  Oeffnen  des  magoetischen 
Kreises  die  Nadel  so  stark  angetrieben,  dafs  sie  einen 
ganzen  Umlauf  machte.  Wurde  aber  die  Verbindung 
des  oberen  Multiplicators  nit  dem  unteren  und  der  Bous- 
sole in  entgegengesetztem  Sinne  hergestellt,  so  wirkten, 
wie  vorauszusehen  war,  beide  einander  entgegen,  und 
die  Magnetnadel  blieb  bei  der  Schiietsung  und  Oeffnung 
des  magnetischen  Kreises  ohne  Ablenkung. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  man  diese  magneto- 
elektrischen Reactionen  noch  in  viel  gröfscreo  Entfernun- 
gen von  dem  wirkenden  Magneten,  als  «s  in  diesen  Ver- 
suchen geschehen  ist,  wird  versichtbaren  können;  nur 
mufs  dann  auch  das'  Hufeisen,  oder  überhaupt  der  Kreis 
der  ursprünglichen  magnetischen  Thätigkeit  so  grofs  seyn, 
dafs  die  hintere  Seite  desselben,  so  wie  in  den  obigen 
Vei^uchen,  aufseibalb  der  Spirale  liegt,  weil  im  entge- 
gengesetzten Falle  diese  hintere  Seite  auf  die  ihr  zunächst 
liegenden  inneren  Thetle  der  Spirale,  nach  den  oben  be- 
rührten Gesetzen  der  Impulsionsrichtungen ,  störend  und 
schwächend  einwirken  würde. 

Diefs  wird  zugleich  durch  die  folgende  Abänderung 
des  Versuchs,  die  ich  voroafam  und  hier  noch  aazufüh- 
ren  für  nöthig  erachte,  von  einer  anderen  Seite  anschau- 
lich. Ich  zog  das  Hufeisen  so  weit  zurück,  dafs  die 
Schlufspunkte  ganz  aufserhalb  der  Spirale  zu  liegen  ka- 
men, und  der  Anker  bei  der  Schliefsung  oder  Oeffnung 
zunächst  nur  auf  die  Aufsenseite  der  Spirale  in  geringer 
Entfernung  von  derselben  einwirkte.  Jetzt  war  die  Ab- 
lenkung der  Nadel  begreiflich,  nicht  nur  die  entgegenge- 
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setzte  von  derjenigen,  die  unter  sonst  gleichen  Bedingan* 
gen,  bei  der  Schliefsung  oder  Oeffoung  im  Centrum  der 
Spirale,  stattfand,  sondern^  sie  war  auch  so  sebr  geschwäpht; 
dafs  sie  nur  wenige  Grade  betrug,  weil  die  Impulsion  un- 
ter diesen  Umständen  einmal  nur  auf  einen  kleineren  Tbeil 
der  Aufsenfläche  beschränkt  bleibt,  und  weil  sie  zweitens 
auf  den  übrigen  Theü  der  Innenseite  der  Spirale  in  ent^ 
gegengesetzter  Richtung  geschieht,  und  dadurch  die  ohne- 
diefs  schwächere  Wirkung  noch  viel  mehr  verringert. 

IV.    Endlich  machte  ich  es  mir  noch  zur  Aufgabe, 
zu  untersuchen,  ob  auch  der  Elektro -Magnetismus  in  ei- 
nem in  hinlänglicher  Nähe  befindlichen  oietallischen  Lei- 
tungskreise ähnliche  elektrische  Reactionen,  wie  der  ge- 
meine Magnetismus,  hervorrufe.     Ich  erwartete  diefs  zwar, 
überzeugte  mich  aber  zugleich  im   Voraus    davon,   dafs 
jedenfalls  die  Wirkung  verhältniiTsmäfsig  nur  schwach  aas^ 
fallen  müsse,  weil  dabei  überall  jeder  einzelne  wirkende 
elektro- magnetische  Kreis,  indem  er  nicht,  durch  den  lon- 
gitudinalen  Schliefsungsdraht,  sondern  durch  einen  Quer- 
schnitt der  Peripherie  des  letzteren  gebildet  wird,  nicht 
anders,  als  entweder  ganz  innerhalb,  oder,  wie  im  eben 
vorhergehenden  Versuche  das  Hufeisen,  ganz  aufserbalb 
des  Kreises  seiner  elektrischen  Reaction  liegen  mufs.    Und 
so  fand  ich  auch  meine  Ansicht  über   den  Gegenstand 
durch  das  Experiment  bestätigt.    Ich  gebrauchte  dazi^  den- 
selben Apparat,  dessen  ich  mich  zu  den  obigen  Versu- 
chen bedient  hatte.      Nur   statt  des  Hufeisens  liefs  jcfa 
eine  kleinere  Spirale  von  4  Zoll  Durchmesser  aus  einem 
ebenfalls   etw]a    vierzehn  Windungen  bildenden  Kupfer- 
streifen auf  die  Spirale  von  10  Zoll  Diameter  wirken. 
Ich  legte  die  kleinere  in  gleicher  Höhe  mit  der  gröfserea 
concentrisch  in  .  diese  letztere  hinein ,    und  verband  die 
ebenfalls  mit  Quecksilber  versehenen  Enden  der  kleine- 
ren Spirale  mit  den  Polen  einer  einfachen  galvanischen 
Kette    meines   Sideröphors.      Wurde    der   Leitungskreis 
der  änfseren  Spirale  unterbrochen,  so  erfolgte  beim  Schite- 
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fseti  ocler  Oeßhen  der  galvanisclieir  Kette  kelae  Reactioii 
auf  die  Nadel,  bei  hergestellter  Integrität  desselben  aber 
wich  die  Nadel  jedesmal  im  Moment  der  Schliefsung  der 
galvanischen  Kette  um  5^  bis  6^  nach  der  gesetziicbeii 
Richtung,  und  eben  so  auch,  nachdem  sie  während  der 
Schliefsung  auf  den  Indifferenzstand  zurückgekommen  war, 
bei  der  Oeffnung  in  entgegengesetzter  Richtung  ab.  Meh* 
rere»  von  mir  noch  vorgenommene  Abänderungen  dieses 
Versuchs  tibergehe  ich  mit  Stillschweigen,  da  schon  daä 
eben  mitgetheilte  Ergebnifs  hinlänglich  seyn  wird,  die 
Entscheidung  der  Hauptfrage  aufser  Zweifel  zu  setzen, 
und  ein  weit  ausgeführtes  Detail  der  Untersuchung  eine 
eigene  Abhandlung,  die  ich  in  der  Folge  vielleiclK  noch, 
besonders  liefere,  erfordert. 

Berlin,  den  16.  April  1832. 


Nachtrag  deä  Verfassers  zum  vorstehend^en 

Aufsatze. 

Eine  Abänderung  der  Be^dingungen  in  der  Darstel- 
lung der  magneto  elektrischen  Ersdbeinungen,  welche  sich 
vornehmlich  an  dem  oben  in  III  beschriebenen  Apparate 
mit  den  beiden  combinirten  Spiralen  ergab,  bald  nach-» 
dem  der  vorstehende  Bericht  bereits  zum  Abdrucke  ab- 
geschickt war,  ist  an  sich  und  im  Zusammenhange  des 
Ganzen  vbn  solcher  Bedeutung,  dafs  ich  mich  dadurch 
auf  das  Entschiedenste  noch  zu  dieser  nachträglichen  Mit- 
iheilung  veranlafst  sehe.  Im  Vorhergehenden  ist  nämlich 
die  Entstehungsbedingung  der  Phänomene  darin  gesetzt, 
dafs  ein  geöffneter  magnetischer  Kreis  geschlossen,  oder 
ein  geschlossener  geöffnet  werde.  Dafs  aber  insbeson- 
dere auch  bei  unvollkommener  Schliefsung,  wie  unter  II 
bewirkt  worden,  die  elektrische  Beaction  eintrete,  war 
ein  Wink,   die  Sache  noch  anter  einem  allgemeioeren 
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Gmiciitepaiilcte  aofzufassen.     Bei  der    unTolIkommeoen 
SchKefsung,    wenn  z.  B.  ein    anmagnetisoher  Stab    von 
Weichem  Eisen  an  den  einen  Pol  eines  Hufeisens  ange- 
legt wird,  rfickt  offenbar  dfe  gleichartige  Erregung  die- 
9es  Pols  in  dem  Stabe  von  dem  angelegten  Ende  bis  za 
den  andern  noch  freien  Ende  fort.      Es  war  daher  ein, 
angemessener  Gedanke,    der  gesprächsweise  im  Beisejn 
▼on  Freunden  veranlafst  wurde,  ob  nicht  schon  die  Mofae 
Bewegung  eines  magnetischen  Pols  die  elektrische  Reactiofi 
hervorrufen  möcUte.    Mein  Apparat  mit  den  10  Zoll  wei- 
ten Spiralen  war  zur  nächsten  Entscheidung  dieser  Frage 
iyesonders   geeignet      Wir  bewegten  einen  geradlinigen 
perpendiculär  gehaltenen  fijagnetstab  etwa  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  zwei  FufS'  in  der  Secunde  durch  die 
Yerticalaxe  der  beiden  horizontal  liegenden  Spiralen  von 
oben  nach  unten  hinab,   und  sahen  sogleich  die  Frage 
durch  eine  eintretende  unzweideutige  Ablenkung  der  Mag- 
netnadel von  etwa  10^  bejahend  entscheiden.    Der  ruhende 
Stab  in  seiner  Stellung,  nachdem  er  die  Tischplatte  be- 
rührt hatte,  festgehalten,  afficirte  die  Nadel,  welche  nach 
einigen  Schwingungen  unterdessen  auf  den  normalen  Stand 
zurückgekommen  war,  nicht  im  Mindesten.     Als<aber  dar- 
auf der  Stab  in  derselben  Lage  von  unten 'nach  oben  her- 
auf bewegt  wurde,  trat  eine  eben  so  unzweideutige  Ab- 
lenkung  der   Nadel   in    entgegengesetzter   Richtung   ein. 
Wir  überzeugten  uns  darauf  vollends,  dafs  diese  Wir- 
kungen in  dem  gedachten  causalen  Zusammenhange  stan- 
den.     Denn   als  der  um  die  Nadel  sich  herumziehende 
magneto  elektrische  Kreis  an  einer  Stelle  der  metallischen 
Leitung  unterbrochen  wurde,  blieb  die  Nadel,  in  Folge 
ihrer  hinlänglichen  Entfernung  von  einer  directen  Einwir- 
kung des  Stabes,  bei  gleichem  mehrmaligen  Hinab-  und 
Heraufbewegen  des  letzteren  völlig  in  Ruhe.      Als  aber 
der  Kreis  wieder  geschlossen  wurde,  hatten  wir  es  voll- 
kommen in  unseter  Gewalt,  die  Ablenkungsrichtung  der 
Nadel  zu  bestimmen ,  die  nach  der  einen  oder  anderen 
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Seit«  liln  erfolgte)  |e  M€lidem  der  eine  oder  der  isnJere 
Pol  des  Stabes  bei  der  Bewegung  ToraDgiog,  und  je  ndeh«* 
de;n  diese  Bewegung  hinab  •  oder  hinaufwfirts  stattfand. 

£s  ist  also  nicht  blofs  .die  Scfaliefsung  oder  Oeff* 
Bttog  eines  magnetiscbtti  Kreises ,  sondern  überhaupt  das 
Fortrücken  der  magnetischen  Erregung»  und  schon  die 
blofse  Bewegung  eines  Magneten  durch  die  freie  Luft  an 
einer  Melallfläche  vorüber  (und  zwar  bei  unseren  Ver- 
euchen  in  einer  fünfzolligen  Entfernung ),  wodurch  wfth- 
rend  der  Bewegung  in  diesem  Metalle  die  elektrisehen 
Transversalimpulsionen  hervorgerufen  i^'erden. 

Zugleich  ist  biemit»  was  »ivm*  noch  vennutbuQgs> 
weise  ausgesprochen  worden,  dafs  nämlich  die  uneigenfi- 
lich  sogenannten  Erscheinungen  des  Rotationsmagnetismas 
von  dieser  magneto- elektrischen  Beaction  abhängig  sind, 
zu  entschiedener  Gewifsheit  gebracht 

Ich  habe;,  nachher  diese  durch  blofse  Bewegung  ei- 
nes Magneten  bewirkte  elektrische  Beaction  in  folgender 
einfachen  Weise  dargestellt.  Ein  4  ^  Zoll  langes,  ^  Zoll 
weites  cylindrisehes  Rohr  von  Pappe,  mit  etwa  180  Win- 
dungen besponnenen  Kupferdrahtes  umgeben,  dient  zu 
dem  Versuche.  Werden  die  beiden  2  Fufs  langen  freien 
Enden  der  Drahtspirale  mit  den  Enden  des  Multiplica- 
tors  am  Galvanometer  verbunden,  so  weicht  die  Nadel, 
wenn  ein  kleiner  Magnetstab  mit  mäfsiger  Gescliwindig- 
keit  in  das  Rohr  bis  auf  eine  bestimmte  Tiefe  hineinge« 
schoben  wird,  )e  nach  der  Richtung  und  Wahl  des  vor- 
angehenden Pols,  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hinab. 
Wird  der  Magnetstab  ganz  durch  das  Rohr  hindurch  ge«. 
zogen,  so  bewirkt  der  nachfolgende  zweite  Pol  des  Sta- 
bes mit  seinem  Fortgange  eine  der  anfänglichen  entgegen- 
gesetzte Ablenkung  der  Nadel.  Ist  die  Bewegung  schnell, 
wie  z.  B.  wenn  man  den  Stab  durch  das  senkrecht  ge- 
haltene Rohr  bindurchfallen  läfst,  so  heben  siqh  beide 
entgegengesetzte  Antriebe  beinahe  auf. 

Es  ist  zu  erwarten,  wie  weit  auswärtige  Physiker 
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Dadi  ^em  Vorspränge!  dn  Zeit,  der  ihnen  in  der  Kennt- 
nifs  des  PfaHnomens  zn  Stattea  kommt,  dasselbe  verfolgt 
haben  *);  denn  nach  den  uns  schon  jetzt  gewordenen 
Resultaten  scheint  es,  dafs  der  Schritt  bis  dahin,  wo  wir 
unter  pafslichen  Vorrichtungen  durch  die  biofse  rotirende 
Bewegung'  eines  Magnetpols  successive  elektrische  Entla- 
dungen, oder  selbst  chemische  Zersetzungen  hervorzubrin* 
gen  vermögen,  weder  grofs  noch  schwierig  mehr  seyn 
kann,  falls  es  tiberhaupt  nur  möglich  ist,  den  magneto- 
elektrischen Kreis  mit  Unterbrechung  der  metallischen 
Continuität  auf  kleine  Distanzen  blofs  durch  die  Luft 
tider  durch  salzige  Flüssigkeiten  zu  schliefsen,  worüber 
ich  wenigstens  nach  meinen  bisherigen  Untersuchungen 
in  dieser  Beziehung  noch  keine  •  Entscheidung  habe. 


*)  Wie  ▼orauKcasehen,  hat  die  einflafsreiche  EntdeciLung  Fara- 
day's  auch  in  Paris  ein  lebhaftes  Interesse  «rregt  Das  mir 
gans  kürzlich  zugekommene  Decemberheft  der  Ann,  de  Mm.  ei 
de  phys,  ( 1831 )  bringt  als  Beleg  dafür  xwei  kleine  Anfsatse  tob 
Becqverel  nnd  Amp&re,  welche  namentlich    den  ersten  Sats 

.  in  der  S.  474  mitgetheillen  Notiz,  nämlich  die  Erregung  eines 
elektrischen  Stromes  in  einem  Metalldraht,  d.  h.  dessen  Wir- 
kung auf  eine  Magnetnadel,  vermittelst  EinM^irkung  des  Schlie*- 
drahtes  einer  galvanischen  Kette  (statt  des  Magnetstabes),  bestä- 
tigen. Um  -iSas  Erscheinen  des  gegenwärtigen  Hefts  nieht  zu 
verzögern »  mafsten  diese  Aufsätze  dem  nächstfolgenden  vorbe- 
halten  bleibe«.  d*  Jf. 
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VI.  Ueber  die  Umbildung  der  Cyanwasserstoff- 
säure  und  der  Cyanüre  in  Ammoniak  und 
Ameisensäure; 

pon  Hrn.  J.  Pelouze. 

(AttSKug  ans  den  :^nn»  de  chim»  et  de  pTiys*  7*.  XLF'Hl  p%  395.), 


JL/ie  Gleicbheit  der  ZasammensetzuDg  des  ameisensaureil 
Ammoniaks  (C*  O»  H«  -|-N*  H«)  und  einer  Lösnng  vod 
Cyanwasserstoffeäure  in  3  At.  Wasser  (C»N^H^+O^H*), 
so  wie  die  von  Kuhlmann  ^)  beobachtete  Bildung  voll 
cbtorwasserstoffsaurem  und  schwefelsaurem  Ammoniak  bei 
Wirkung  von  Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure 
auf  Cjanwasserstoffsäure;  gaben  dit  Anregung  zu  folgen-^ 
deü  Versuchen.  ^  * 

Wasserfreie,  nachi  Gay-Ltissac's  Vorschrift  berei-^ 
tete,  Cyanwasserstoffsäure  wurde  init  etwa  gleichem  Vo* 
lumen  rauchender  Chlorwasserstoffsäure  vermischt  Nach 
4  bis  5  Minuten  gestand  die  Flüssigkeit,  unter  merkli« 
eher  Wärmeentbindung,  zu  einer  krystallinischen  Ma^se; 
Biese,  der  Destillation  unterworfen,  verflüchtigte  sich  gänz- 
lich, und  gab  dabei  nach  einander:  Cyanwasserstoff,  Amei«' 
sensäure  und  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak.  Die  Ge- 
genwart der  Ameisensäure  in  dem  flüssigen  Destillat  er-^ 
gab  sich  daraus,  dafs  dieses,  mit  Quecksilberoxyd  erhitzt, 
eine  lebhafte  Ei^twicklutig  von  Kohlensäure  veranlafste; 
zwar  wurde  das  Quecksilberoxyd  nicht,  wie  bei  reiner 
Ameisensäure,  reducirt,  sondern  in  Chlorür  verwandelt 
Diefs  rührte  aber,  wie  ein  Gegenversuch  erwies,  von  der 
Anwesenheit  des  Quecksilberchlorids  her. 

,  Schwefelsäure  wirkt  ähnlich  auf  Cyanwasserstoff- 
säure,  nur  schwieriger  und  langsamer.  Bei  Destillation 
des  Gemisches  erhält  man,  aufser  unzersetzter  Cyanwas* 

*)  S.  die«e  AonaUn,  Bd.  XVI  (92)  S.  367. 
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serstoffsSure,  AmeiseDsBure»  doch  moft  man  dasselbe  za- 
vor  mit* Wasser  yerdünpen/ auch  keinen  zu  grofsen  Ueber- 
scbofs  von  Schwefelsäure  angewandt  haben,  weil  man  sonst 
statt  der  Ameisensäure  nur  Kohlenoxjd  und  Wasser  be- 
kommt* 

Diese  Erscheinungen  erklären,  weshalb  bei  Bereitung 
der  CjanwasserstQffsäure  aus  Quecksilbercjanid  einerseits 
die  Ausbeute  an  Säure,  und  andererseits  die  Beschaffenheit 
des  Rückstands  oft  so  ungleich  ausfällt  *) ;  noch  bestimm- 
ter lehren  die  folgenden  Versuche,  dafs  man  hiebei  die 
Chlorwasserstoffsäure  nicht  im  Ueberschufs  nehmen  daiL 

Eine  Proportion  Quecksilbercyanid,  behandelt  mit  ei- 
ner Proportion  schwach  rauchender  Chlorwasserstoffsäure» 
deren  Stärke  zuvor  dorch  Sättigung  bestimmt  worden  war, 
gab  sehr  na&e  eine  Proportion  Cyanwasserstoffsäure  und 
cjae  Proportion  Quecksilberchlorid,  und  folglich  weder 
Ameisensäure  noch  Ammoniaksalz.  Bei  Anwendung  von 
Cbjorwasserstofbäore  im  Ueberschufs  wurde  dagegen  nur 
sehe  wenig  Cyanwasserstoffsäure  erhalten,  aber  auch  Amei- 
sensäure und  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak,  welches 
letztere  sich  mit  dem  Quecksilberchlorid  zu  Alembrothsalz 
verband. 

Eben  so  verhielt  es  sich  mit  Cyankalium.  Ward 
die  Chlorwasserstoffsäure  in  Ueberschufs  angewandt,  be- 
stand der  Rückstand  aus  Chlorkalium  und  Salmiak ;  im 
entgegengesetzten  Fall. fehlte  letzteres. 

Die  Umwandlung  der  Cy an wasls^f stoffsäure,  unter 
Einflufs  von  Wasser  und  Säuren,  in  ameisensaures  Am* 
moniak  veranlafste  die  Aufsuchung  ähnlicher  Fälle,  und 
dMorch  die  Auffindung  eines  sehr  merkwürdigen,  den  das 
Cyankalium  darbietet. 

Wird  eine .  concentrirte  Auflösung  von  Cjankaliom 

*)-0b  die  bald  so  rasche,  bald  so  langsame  freiwillige  Zersetzung 
der  so  bereiteten  GyänwasserstofTsaure  von  einem  Gehalt  an  Amei- 
sensSure  herrühre,  beabsichtigt  der  Yerfasser  künftig  zu  unter- 
suchen. 
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^1  AqsschlutB  4er  Laft  in  Sieden;  gebakeQy  so.  zersftrt 
sie  sich;  indem  I  Proportion  Gjankalitun  auf  4  Prop» 
Wasser  iivirkt,  entstehen  1  Prop.  Aminoniak  und  1  Prop. 
ameisensaures  Kali.  Diese,  alleinig  durch  das  Sieden  d.er 
Flüssigkeit  bewirkte  Zersetzung,  geschieht  anfangs  sßhr  - 
rasch,  wird  aber  allmälig  immer  langsamer,  und  ist  erst  nach 
oftmaliger  Erneuung  des  verdampften  Wassers  vollendete 

Völlig  trocken  und  vor  dem  Zutritt  der  Luft  gfr* 
schützt,  läfst  sich  bekanntlich  das  Cyankalium  ohne  Zer- 
setzung glühen,  so  stark  wie  man  will;  allein  der  Zosate 
einea  Ueberschusses  von  Aetzkali  bewirkt  auch  hier,  wi^ 
v:orhin,  Bildung  von  Ammoniak  und  ameisensaurem  Kali^ 
welches  letztere,  bei  Verstärkung  des  Feuers,  sich  etwas 
vor  der  dunkeln  Rothgluth  zersetzt,  und  zwar  $o,  daif  * 
'  es  einer  Proportion  von  dem  im  Aetzkali  enthallenen 
Wasser  ^^1)2^  Proportion  Sauerstoff  raubt,  und  dadu^chy 
unter  Entwicklung  zweier  Proportionen  Wasserstoffgaa, 
in  zwei  Proportionen  kohlensaures'  Kali  übergeht  *). 

Feuchtes  Cyanquecksilber  giebt  bei  Erwärmung  zwar 
anch  etwas  Ameisensäure;  allein  der  gröfste  Theil  dersel- 
ben wird  durch  das  Quecksilberoxjd  zersetzt,  und  es  «r- 
folgt  daraus,  aufser  der  Bildung  von  Ammoniak  and 
Cyansäure,  Entwicklung  von  Kohlensäure,  die  man  beob- 
achtet, und  Reduction  des  Oxyds. 

Das  ameisensaure  Ammoniak,  wiewohl  es  genali  die 
Zusammensetzung  von  einer  Lösung  von  Cyan wasserstoff- 
säure in  3  Proportionen  Wasser  hat,  liefert  mit  Eisen- 
^salzen  kein  Berlinerblau,  und  besitzt  auch  keine  giftigen 
Eigenschaften,  wie  Hr.  Pelouze.  tbeils  an  sich  erprobte, 
da  er.  ein  Gramm  in  Wasser  gelöst  ohne  Beschwerde  ein- 

*)  Für  die  Berlinerblaa-Fabriluinten  gehen  daraus  die  Vorschrif- 
ten hervor:  1 )  beim  Glühen  der  thierischen  Stoffe  mit  Kali, 
letzteres  nicht  in  IJeberschufs  zu  nehmen,  und  2)  den  Rück- 
stand nicht  mit  Wasser  zu  kochen,  noch  heifs  in  Wasser  zu 
schütten,  sondern  kalt  auszulaugen  und  vor  dem  Abdunsten  die 
schwefelsaure  £isenldsung  hinzuzusetzen. 
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näbm,  tteils  darch  Hrn.  Kunckel/d;  Sobo,  an  Thieren 
tait  ^teldi  negativen)  Erfolge  erproben  liefs  *). 

ßas  ameisensaure  Ammoniak  ist  weifs^  sehr  löslich 
in  Wasser  und  von  frischem , stechenden  Geschmack.^   Bei 
lÜO^  G  schmilzt  es  vollkommen,  bei  140^  giebt  es  eia 
^enig  Ammoniak   ab,    und    bei  180^  G.  zerfällt  es  in 
Gjanvvasserstoffsäure  und    Wasser.      Nimmt  man    diese 
Operation  in  einer  langen,  engen  Röhre  vor,  die  in  bis 
180^   bis  200^  C.   erhitztes  Quecksilber  gesteckt  ist,  so 
bleiben  nur  Spuren  von  iameisensaureiti   Ammoniak   un- 
zei'setzt      Das  Product  der  Destillation  ist    eine   unge- 
mein  iboncentrirte   Cyanwasserstoffsäore,  die  weniger  als 
ihr  Gewicht  an  Wasser  enthält.  '  Diese  Zersetzung  kann 
Hiebt  'besser  als  mit  der  des  salpetersauren  Ammoniaks 
in 'Wasser  und  Stickdtoffoxjdul  verglichen  werden,  und 
ge&chieht  eben  so  leicht  wie  diese. 


,*y  Hr.  Pelouse  erinnert  hiebei  an  die  Erfahrong  einiger  Aerzte, 
dafs  mit  Wasser  verdünnte  Blausaare  nicht  imrner  giftig  ^rke; 
er  hält  dadurch  die  Annahme  für  erlaubt,  es  könne  dieselbe  wohl 

'    'ia  5olcheii  FSllen  lA  ameisenjauren  Ammoniak  übergegangen  seyn. 


Zur  Kupfertafel  V. 

Flg.  14  stellt  Prof.  Liebig's  Apparat  zum  Sättigen  von  Flüs- 
sigkeiten mit  Gasen  vor. 

Fig.  15  ist  der  Apparat  zu  Bectificationen. 

Eine  Anwendung  beider  Vorrichtungen  auf  die  Darstellung  des 
Ghlorals  findet  sich  im  vorhergehenden  Hefte^  S.  252,  beschrieben. 


ANNALEN^ 
DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG  1832,  VIERTES  STÜCK. 


!•     Chemische  Untersuchungen  al$  Beiträge  zur 

Physiologie  der  Cholera; 

von  C.  TVittstock, 


jLxls  die  Cholera  im  vorigen  Herbst  bis  Berlin  vorge- 
drungen war,  und  mir  vom  Hrn.  Regierungs-Medicinal- 
rath  Dr.  Alb  er s  der  Antrag  gemacht  wurde,  die  zur  nä- 
heren Untersuchung  dieser  Krankheit  erforderlichen  che- 
mischen Zerlegungen  zu  übernehmen,  ergriff  ich  mit  Be- 
gierde diese  Gelegenheit,  um,  so  vie|  ich  vermochte,  Et- 
was zur  Lösung  dieses  pathologischen  ßäthsels  beizutra- 
gen; wiewohl  ich  mir  nicht  "verhehlen  konnte,  wie  schwie- 
rig und  unvollkommen  eine  Arbeit  dieser  Art  seyn  würde. 

Die  von  mw  unternommenen  Untersuchung^  betref- 
fen: l)dd8  Blut  von  Cholerakranken  und  Choleraleichen; 
2)  die  im  Magen  und  Darmkanal  von  letzteren  gefun- 
denen Substanzen;  3)  die  durch  Erbrechen  und  den 
Stuhlgang  entleerten  Flüssigkeiten;  4)  den  von  Cholera- 
kranken  gelassenen  Harn;  5)  die  Galle  von  Choleralei- 
chen; 6)  die  voB  Cholerakranken  ausgeathmete  Luft. 

Durch  die  Güte  des  vorbenannten  Arztes  wurde  ich 
in  den  Stand  gesetzt,  die  erforderlichen  Substanzen  so 
oft  als  uöthig  war  aus  den  in  Berlin  errichteten  Cholera- 

Annal  d.  Ph jsik.  Bd.  100.  St.  4.  J.  1832.  St.  4.  33 
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bospit&Iera  zu  erhalten.  Es  wird  deshalb  auch  keiner 
weiteren  Versicfaerong  bedürfen ,  dafs  .die  untersuchten 
Flüssigkeiten  sämmtlich  von  Kranken  genommen  waren, 
welche  an  ausgebildeter  Cholera  litten.  Auch  bemerke 
ich  noch,  dafs  ich  jede  einzelne  Untersuchung  mehrmals 
wiederholt  habe,  bevor  ich  das  Resultat  niederschrieb. 
Ich  theiie  tibcigens  die  Resultate  ab  chemische  Tkatsa- 
eben  mit,  ohne  mir  eine  physiologische  oder  pathologl- 
ache  Deutung  derselben  zu  erlauben. 

Clicmiiche  Uatersachun^  d««  kranicen  Bluts. 

Ich  gebe  hier  zunächst  die  Untersuchung  des  Bluts 
von  einem  jungen  Manne  von  27  Jahren,  der  an  ausge>- 
biideter  Cholera  litt,  aber  geheik  wurde,  um  das  dabei 
von  mir  befolgte  Verfahren  auseinanderzusetzen  und  die 
anderweitigen  Resultate  daran  knüpfen  zu  können. 

Diefs  Blut,  durch  Venaesection  erhalten,  betrug  an 
Gewicht  5012  Gran,  und  glich  ia  seiner  äufseren  Be- 
fldiaffenheit  einem  gesunden  Blut.  Der  abgesetzte  Blut- 
kuchen,  wiewohl  er  im  Innern  etwas  dunkler  als  gewOhn- 
licb  war,  hatte  sogar  an  seiner  Oberfläche  jene  scharlachr 
rotfae  Färbung,  die  das  gesunde  Blut  immer  anszeichnelt, 
und  durch  Einwirkuag  des  Sauerstoffs  der  atmosphäri- 
schen Luft  entsteht  .  Das  Blut  wurde  zunächst  m  BUii- 
kucken  und  Serum  geschieden.  -  Unsere  Methoden»  diese 
SonderuDg  zu  bewerkstelligen,  sind  indefs  alle  so  unvoll- 
kommen, dafs  üe  gefundenen  Verhältnisse  beider  Stoffe 
nur  als  angenäherte  betrachtet  werden  können.  Mao 
kann  wohl  das  Serum  frei  von  Blutroth  und  Faserstoff, 
allein  niemals  den  Blotkuchen  frei  von  Serum  erhalten. 
Die  Trennung  von  Cruor  und  Serum  bewerkstelligte  ich 
auf  folgende  Weise. 

Ich  liefs  das  Blut  in  ein  gewüfanliebes  Becher- 
glas strömen ,  bedeckte  es  sorgfältig,  um  jede*  Verdun- 
stung und  somit  jede  Zunaho^e  in  der  Dichtigkeit  des  Se- 
rums zu  vermeiden.     Am  ersten  Tage  schieden  sich  von 
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dep  9012  GrafB  Bkl  llOQ  Gra»  Vertun  ab,  «m  zweiteö 
Tage  489  Gran,  und  a<B  dritten  Tage  235  Gran.  So 
zerfiel  4^  Blut  in : 

Serum  1830        36,5 

Blutkucben  3|LS2  63,5. 
Das  abgeschiedene  Serum'  war  klar  und  gelblich;  nur 
die  zuletzt  erhaltene  Menge  hatte  sich  von  etwas  aulge- 
nommenem  Blutroth  röthlicb  gefärbt  .  £a  reagirte  deul^ 
Uch  aikaUsch  auf  gerötheteg  Lackmuspapier,  und  hatte 
das  sp^oifische  Gerwicbt  1^0385.  Hundert  Gran  dieses 
Serums  binterliefsen  12,75  Gr.  einer  bernsteingelben,  halb- 
durchsichtigen,  und,  nach  dem  Trocknen,  hornartigen  Masse. 
Nach  Berzelius  besitzt  das  Serum  eines  gesunden 
Menschen  ein  specifisches  Gewicht  =;  1,027  bis  1,029,  und 

Ifettagt  seinem  Gewicht  nach  drei  Viertel  des  Bluts,  wäh- 
end  das  übrige  Yieortel  aus  Blutkuchqn  im  feuchten  Zu- 
stande besteht. 

Serum  von  dem  specifischen  Gewicht  1027  bis  1029 
binlerlftfst  nach  Tttlligem  Eintrocknen  9,5  fester  SuIk 
etapz,  während  das  Serum  unserer  Cholerakranken,  wel*? 
ches  ein  specifisches  Gewicht  ::^  1,0385  h^tte,  12,75  troL- 
kene  Masse  gab.  Diefs  zeigt  einen  Wasserrerluat  von 
25,5  Procent  an,  vorausgesetzt,  die  Bestandtbeile  des  Blule 
verbinden  sich  ohne  Volumensänderung.  BetrJkgt  der  Se« 
rum- Gehalt  des  gesunden  Bluts  75  Prqpent»  wie  Ber- 
zelius angiebt,  so  würde  unser  Cholerakranker  an  sei« 
nem  Blute  19  Procent,  odei  an  meiner  ganzen  Blutmasse, 
wenn  man  sie  auf  30  Pfand  anschlägt,  5»7  Pfund  Waa« 
ser  verloren  haben. 

Aus  dem  »pec.  Gewicht  1,0385  würde  sich  dagegen 
für  das  Serum  ein  Wasserverlust  von  29,1  Proc.  und  ein 
Gehalt  an  fester  Masse  von  13,4  Proo.  ergeben,  was  be-> 
^iese,  daCs  daa  Serum  aufser  dem  Wasser  auch  etwa 
0,7  Proc.  fester  Bestandtheile  verloren  hatte. 

Das  Cholerablut  giebt  niemals  seinen  ganzen  Serum- 
gehalt beim  Coaguliren  eb|  wie  man  diefs  bald  ao  der 
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sehr  geringem  Festigkeit  des  zurückbleibenden  Cruors 
bemerkt.  Auf  der  Höhe  der  Krankheit  sieht  man  sogar 
das  abgelassene  Blut  kaum  mehr  coaguliren.  Wahrschein- 
lich sondert  sidh  alsor  das  Serum  desto  schwieriger  vom 
Blutkuchen,  je  dichter  es  darch  Absetzung  seiner  wäfsri- 
gea  Bestandtheile  bereits  geworden  ist.  Aus'  diesem 
Grunde  werden  sich  auch  niemals  die  Verbältnisse  vom 
Serum  und  Cruor  ^es  Cholerabluts  so  genau  ermitteln 
lassen,  dafs  man  daraus  den  Verlust  an  wäfsrigen  Be- 
standtheilen  mit  Sicherheit  herleiten  könnte.  Ich  habe 
versucht,'  diesen  Verlust  dadurch  kennen  zu  lernen,  dafs 
ich  eine  -gegebene  Menge  des  eben  gelassenen  Bluts  «in- 
trocknete.  Das  Blut  von  unserem  Kranken  hinterliefs 
26,5  Procent  ganz  trockner  Masse. 

Nach  Dumas  und  Prevost  enthält  das  gesunde  Blut 
21,61  fester  Bestandlheik  und  78,39  Wasser.  Wenn 
nun  21,61  fester  Bestandtheile  100  Theilen  Blut  entspre- 
chen, so  werden  die  26,5  Th.  voraussetzen  122,6  Th« 
Blut,  and  diese  122,6  hätten  22,€  Th.  an  Wasser  ver- 
loren, was  auf  Hundert  18,5  Procent  ausmacht,  und  auf 
di«  gesammte  Blutmasse  eines  Menschen  (30  Pfund  näm- 
lich) 5,55  Pfund  Wasser«  Man  sieht,  wie  nahe  der  durch 
Erfahrung  aufgefundene  ("euchtigkeitsverlust  des  Cholera- 
bluts mit  jenem  zusammentrifft,  der  sich  aus  dem  Serum 
ergiebt,  wenn  man  dessen  Menge,  mit  Berzelius,  auf 
75  Procent  des  Bluts  annimmt 

Die  Vermuthung,  däfs  der  Blutkuchen  des  Cholera- 
bluts noch  sehr  viel  Serum  enthalte,  machte  den  Versuch 
nothwendig,  die  relative  Menge  des  Faserstoffs  im  Blut- 
kuchen sowohl  des  gesunden  wie  des  kranken  Blutes  zu 
bestimmen.  Gewogene  Mengen  beider  wlirden  daher 
gleich  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  und  dann  ge- 
trocknet. So  wurden  aus  dem  Blutkuchen  unseres  Cho- 
lerakranken 6  Procent,  aus  dem  mehrerer  gesunden  Men- 
schen aber  durchschnittlich  13  Proc.  Faserstoff  erhalten. 
Die  oben  angegebene  Menge  von  63,5  Proc.  Blutkuchen 
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mu&te  hiernach  über  die  Hälfte  Serum  enthalten.  Es 
verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  der  Fasierstoff 
aus  dem  Cholerablut  niemals  durch  das  Waschen  so 
"vveifs  wird,  wie  der  des  gesunden  Bluts,  dafs  er  auch 
yiel  weniger  dicht  ist .  und  sich  weit  schwieriger  vom 
Farbstoff  trennt. 


Prüfuns   ätB  BlatLachen«   auf  Kohlensaure  o>dep  irgend 

eine  andere  freie  Säure. 

Der  Apparat  hiezu  bestand  aus  einer  kleinen  Tubu- 
lat-Retorte,  deren  Schnabel  ein  verlängertes  knieförmigea 
Bohr  bildete,  das  unter  einer  kleinen,  mit  frisch  berei- 
tetem Kalkwasser  gefüllten  Flasche  mündete.  Die  Re^^ 
torte  wurde,  nachdem  4  Lotb  Blutkuchen  hineingebracht 
worden,  im  Dampfbade  erhitzt.  Das  Kalkwasser  trübte 
sich  nicht  im  Mindesten,  und  nur  li^ch  langem  Erhitzen 
setzte  sich  an  der  Mündung  des  "Rohrs  ein  Anflug  von 
kohlensaurem  Kalk  ab,  der  sicherlich  aber  blofs  durch 
4en  Kohlensäuregebalt  der  im  Apparat  enthaltenea  atmo- 
sphärischen Luft  entstanden  war. 

Eine  gleiche  Menge  Blutkuchen  wurde  ia  demselben 
Apparate  und  ebenfalls  im  Dampfbade  einer  gewöhnli- 
ehen Destillation  unterworfen,  und  das  Destillat  von  Zeit 
xu  Zeit  abgenommen»  Zuerst  ging  ein  triibes  Wasser 
über,  das  die  Wände  des  Apparats  nach  Art  der  mei- 
'sten  destillirten  Wässer  fettig  machte»  Es  besafs  den  ei- 
gehthümlichen  Geruch  des  Bluts,  gemischt  mit  dem  des 
gekpchtßn  Eiweifses,  und  setzte  nach  einiger  7ieit  Hauf- 
werke von  Flocken  ab.  Die  ersten  Destillate  reagirten 
durchaus  nicht  sauer;  vielmehr  zeigte  sich  eine  bestimmte 
alkalische  Reaction,  als  der  coagulirte  Blutkuchen  ziem- 
lich trocken  zu  werden  anfing.  Als  dieser  hierauf  mit 
einer  gewissen  Menge  Wasser  angerührt  und  nun  wieder 
einer  ferneren  Destillation  unterworfen  wurde,  ging  ein 
^§ts  alj^^lisches  Destillat  über,  aus  weichem,  nachdem 
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es  mit  SalzfiHare  Termiscbt  nnd  abgedampft  ttot^etl  war, 
Krystalle  tod  salzsaurem  Ammoniak  attschossen. 

Da  Herrmann  den  Blutkacheni  sowohl  ^Hm  Ge- 
sunden wie  von  Cbolerakranken,  stets  sauer  «reagirend 
gefunden  hat,  so  könnte  man  vielleicht  die  Riebtigkeit 
der  obigen  Erfahrung  in  Zweifel  ziehen;  zahlreiche  Wie* 
derholungen  desselben  Versuchs  gaben  aber  stets  das 
nämliche  Resultat.  Von  der  Wahrheit  desselben  kann 
man  sich  überdiefs  leicht  überzeugen,  wenn  man  Serum 
oder  Blutkuchen  in  einer  Glasröhre  über  der  Lampe  coa- 
guliren  läfst,  und  tiber  dem  Goagolom  einen  mit  Salz- 
säure befeuchteten  Glasstab  faäh;  sogleich 'entstehen  dicke 
Nebel.  Dasselbe  Verhalten  zeigen  Blntkudien  und  Se- 
rum, von  Cholerakranken  wie  von  Gesunden,  wenn  diese 
^Substanzen  mit  wenigem  aufgelösten  kohlensauren  Kali 
vermischt  werden,  was  unbestreitbar  auf  diä  Gegenwart 
eines  Ammoniaksalzes  hindeutet. 

Da  das  Serum  als  ein  Natron  -  Albominsft  angese- 
hen werden  kann,  und  sieh  bekanntlich  ans  ihm,  so 
wie  es  coagnlirt  ist,  eine  gewisse  Menge  Natron  durdi 
Wasser  ausziehen  läfst,  so  ist  es  tiicber  diese  Base,  wel- 
che bei  der  Erhitzung  des  Bluts  zerlegend  auf  das  In  ihm 
cfnthaltene  Ammoniaksalz  wirkt,  und  Ammoniak  entbindet. 

Wenn  sich  nun  durch  eine  einfache  Destillation  des 
Bluts,  keine  freie  Säure  erhalfen  läfst,  und  es  entschie- 
den ist,  dafs  das  vom  Blutkuchen*  getrennte  Serum  stets 
deutlich  alkalisch  reagirt  (wie  alle  Schriftsteller  angeben, 
und  ich  bei  meinen  zahlreichen  Versuchet  bestätigt  fand), 
niemals  aber  eine  vollständige  Trennung  des  Blütkuehens 
vom  Serum  durch  die  bis  jetzt  bekannten  Mittel  erlangt 
werden  kann;  so  ist  gewifs  keine  saure  Reaction  des 
Bluts,  weder  von'  Gesunden  noch  vob  Cholerakranken, 
gedenkbar;  vielmebr  mufs  man  den  BlutkucShen  als  eine 
mit  alkalischer  Flüssigkeit  (dem  Serum)  ganz  durchtränkte 
Substanz  ansehen.    .  / 

Blut  mit  kohlensauren  Alkalien  zu  behandeln ,  und 
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ans  der  entwickelten  Menge  Kohlensäure  die  freie  Süure 
des  Bluts  berechnen  zu  wollen ,  scheint  mir  wenig  zu- 
verlässig, da  bekanntlich  der  Faserstoff  bald  die  Rolle 
einer  Base,  bald  die  esaer  Satire  übernimttit,  und  im  letz- 
teren Falle  eine  Verbindung  des  FaserstofÜB  mit  dem  Al- 
kali eintreten,  und  dadurch  also  ebenfalls  Kohlensäure 
ausgeschieden  wütde.  Aus  diesen  Gründen  habe  ich 
denn  auch  keine  weiteren  Versudie  tiber  die  saure  Be- 
actiön  des  Blutkodiens  angestellt. 

j 

Destillation    des    Gholera-Blntkuclieiis     mit    Schwefel- 

«  saure. 

Die  vorhin  erwähnte  einfache  Destillation  des  Bluts 
wurde  fortgesetzt,  nachdem  ein  Loth  concentrirter  Schwe- 
felsäure» verdünnt  mit  etwas  Wasser,  hinzugesetzt  wor- 
den war.  Zuerst  ging  eine  durchaus  neutrale  trübe  Flüs- 
sigkeit über,  welche  die  Wände  der  Vorlage  fettig  machte. 
Bei  Vermischung  derselben  mit  einer  neutralen  Lösung 
von  salpetersaurem  Silberöxyd,  zeigte  sich  nach  kurzer 
Zeit  eine  violette  Färbung,  gerade  wie  es  bei«  einigen 
destillirten  Wässern  der  Fall  ist,  in  Folge  der  desoxydi- 
renden  Wirl^ung  der  in  ihnen  enthaltenen  organischen 
Substanzen  auf  das  Silbersalz.  Bei  fortgesetzter  Destil- 
lation ging  eine  saure  Flüssigkeit  über,  in  der  sich  die 
Gegenwart  von  Salz-  und  Schwefelsäure  erkennen  liefs, 
und  zuletzt  wurde  der  Geruch  von  schwefliger  Säure  tind 
brenzlicher  Essigsäure  bemerkbar. 

Die  zuerst  abgenommenen  Portionen  des  Destillats, 
^.  h.  diejenigen,  welche  noch  keinen  brenzlichen  Geruch 
l)esafsen,  konnten  organische  Säuren  enthalten.  Um  diese 
aufzufinden,  sättigte  ich  das  Destillat  genau  mit  kohlen- 
saurem Kali,  dunstete  die  Flüssigkeit  ab,  und  setzte  sie 
zum  Krystallisiren  hin.  Es  wurden  keine  anderen  Krj- 
stalle  als  die  von  Chlorkalium  und  von  schwefelsaurem 
Kali  erhalten.  Die  nicht  mehr  krjstallisirende  Mutter- 
lange  wurde   eingetrocknet  und  mit  absolutem  Alkohol 
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aasgezogen.  Nach  Verdanstang  des  AIIloIioIs  blieb  eine 
zerfliefsliche  Salzmasse  zurück,  welche  noch  Spuren  von 
Chlorkalium  enthielt,  und  bei  Uebergiefsung  mit  Schwe- 
felsäure undeutlich  den  Geruch  nach  Essigsäure  bemer- 

ff 

ken  liefs,  auch  bei  Erhitzung  nach  Art  der  organischen 
Salze  verbrannte.  Bei  Versetzung  dieseflr  Mutterlauge  mit 
sehr  wenig  Eisenchlorid  entstand  eine  merklich  tiefere  Bö^ 
thung,  als  es  bei  essigsauren  Salzen  der  Fall  ist.  Ko- 
chend mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilber« 
oxjdul  vermischt,  entstand  ein  grauer  Niedeirschlag,  und 
in  der  darüberstehenden  Flüssigkeit  zeigten  sich  Spurea 
silberglänzender  Blättchen^  ohne  Zweifel  von  essigsaurem 
Quecksilberoxydul. 

Diese  Erscb^nungen,  die  sich  mir  auch  bei  gleicher 
Behandlung  des  Blutes  gesunder  JPersonen  zeigten,  spre- 
chen ziemlich  sicher  für  die  Gegenwart  von  essigsauren 
Salzen  im  Blute,  doch  möchte  es  gewagt  sejn,  diefs,  vor 
Wiederholung  solcher  Versuche  im  Grofsen,  mit  Bestimmt- 
heit  auszusprechen,  da  auch  milchsaure  Salze  diese  Re* 
sultate  hätten  herbeiführen  können. 

•  BeHandlang  des  Gholera-Blntknchens  mit  absolutem. 

Alkohol 

Acht  Loth  des  oft  erwähnten  Blutkuchens  wurden 
so  lange  mit  absolutem  Alkohol  digerirt,  als  dieser  noch 
etwas  davon  aufnahm.  Die  Auszüge  waren  farblos,  rea- 
girten  nicht  a;if  gefärbte  Papiere,  upd  hinterliefsen  nach 
freiwilligem  Verdunsten  zuerst  ein  krystallinisched  Fett, 
dann  schofs  ein  Gemenge  von  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium an,  und  zuletzt  setzte  sich  ein  weifses,  pulver«- 
förmiges  und  ein  dünnflüssiges  gelbes  Fett  aus  einer  flüs- 
sigbleibenden Mutterlauge  ab.  Sowohl  das  feste  krystalli- 
sirte  und  pulverige,  wie  das  dünnflüssige  Fett  war  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Aether,  und  diese  Lösungen  rea*- 
girten  sauer.  Das  dünnflüssige  Fett  liefs  sich  bald  ver- 
seifen;  nicht  so  das  feste ,  das  nur  theil weise  in  Aetz- 


617 

lauge  löslich  war.  Beide  Fettarfen  bioterliefseD  Aach  dem 
EiaäscherD  eine  alkalisch  reagirende  Kohle,  vras  gewifs 
darauf  hindeutet,  dafs  beide  mir  saure  Salze  voo  fetten 
Säurea  waren. 

Die  vorhin  erwähnte  Mutterlauge  war  wenig  gelb 
gefärbt,  und  reagirte  entschieden  sauer,  entweder  in  Folge 
eines  Gehalts  von  aufgelöster  saurer  Seife,  oder  der  Ge- 
genwart eines  Ammoniaksalzes.  Durch  mehrmaliges  Ab- 
dunsten der  iteutterlauge  und  Auflösen  des  Rpckstandes 
in  Wasser  liefs  sich  keine  saure  Seife  absondern;  alr 
aber  die  Mutterlauge  mit  ein  weni£  kohlensaurem  Kali  ge-? 
mischt  wurde,  entwickelte  sich  augenblicklich  Ammoniak. 

Die  Mutterlauge  konnte  .aufserdem  Harnstoff,  Gaile 
und  milchsaure  Salze  enthalten,  eben  so  Fleischextract, 
welches  letztere  sich  auch  durch  den  von  Gallustinktur 
bewirkten  Niederschlag  zu  erkennen  gab.  E8  wurde  da- 
her die  Mutterlauge  mit  Salpetersäure  gemischt  und  einer 
sehr  niederen  Temperatur  ausgesetzt.  Es  schied  sich  Je- 
doch kein  Harnstoff  ab,  noch  zeigten  sich  jene  Farben- 
veränderungen* in  Grün  und  Blau,  wodurch  sich  jedesr 
mal  die  Gegenwart  der  Galle  ankündigt.  Als  die  Mut* 
terlauge  siedend  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxjdul  zusammengebracht  wurde,  gab  sie  zu- 
erst einen  grauen  Niederschlag  und  später  einige  silber- 
glänzende Blättchen  von  essigsaurem  QuecksilberoxyduL 
Bei  Vermischung  der  Mutterlauge  mit  concentrirter  Schwe7 
feisäure  erhoben  sich  zwar  stechend  riechende  Dämpfe, 
in  denen  aber  die  Essigsäure  nicht  deutlich  zu  erkennen 
war.  Erst  mit  Kalkwasser  und  dann  mit  Ammoniak 'ver- 
setzt, liefs  die  Mutterlauge  eine  geringe  Menge  von  phos- 
phorsaurem Kalk  gewinnen. 

Durch  die  Behandlung  des  Blutkuchens  mit  absolu- 
tem Alkohol  sind  demnach  folgende  Substanzen  ausge- 
schieden worden: 

1)  Ein  festes  krjstallinisches  Fett, 

2)  Ein  gelbes  dünnflüssiges  Fett, 
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3)  Chlorkalianiy 

4)  ChloraatrH», 

5)  MUchsaures  Natron  «od  Ammoniak, 

6)  Fleischextract, 

7)  Spmr  von  pfaosfAorsaoreii  Salzen« 

Aach  diese  Untereuchung  wurde,  wie  alle  vorher- 
gehenden, durch  gleichzeitig  mit  gesundem  Blute  ange* 
stellte  Verauche  gleichsam  coatrolirt.  Es  zeigte  sich 
aber  bei  der  Behandlung  beider  Blutarten  >nach  der  be- 
schriebenen Weise  keine  Verschiedenheit  in  Bilcksicht 
auf  Qualität  ,Der  einzig  wahrnehmbare  Unterschied  be- 
stand darin,  daCs  der  Blutkuchen  von  Cholerakranken 
Sr  Procent,  der  von  Gesunden  aber  38  Proc.  trockner 
Substanz  nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  zuröckliefs. 
Das  Gesammtgewicht  der  aus  dem  gesunden  Blutkuchen 
durch  Alkohol  ausgezogenen  Bestandtheile  war  etwas  grö- 
fser  als  bei  dem  cholerakranken,  und  diese  Beobachtung 
re<shtfertigt  die  Annahme,  dafs  letzterer  von  geringerer 
Fe^igkeit  sey,  und  sich  auch  schwieriger  vom  Serum  tren- 
nen lasse. 
• 

Uiiter«oc]iiing  des  Seram«  Tom  Cholerablut. 

Ward  das  Serum,  unseres  Cholerakranken,  das  ein 
spec.  Gew.  c=:  1,0385  hatte,  ooagulirt,  so  bemerkte  man^ 
dafs  die  geronnene  Masse  vifel  dichter  war,  als  die  des  Se- 
rums Gesunder,  ohne  ZweiCel  wegen  kleines  geringeren 
Wassergehalts.  Denn,  wie  erwähnt,  hinteriiefs  es  nach 
«dem  Eintrocknen  12,75  Proc.  trockner  Masse,  während 
das  gesunde  Serum  dabei  nur  9,5  Proc.  zurlickläfst.  Das 
trockne  Serum  mit  Wasser  gekocht,  gab  eine  stark  al- 
kalisch reagirende  Flüssigkeit,  die,  mit  Essigsäure  gesät- 
tigt, eingedunstet  und  mit  Alkohpl  ausgezogen,  essigsau- 
res' Natron  lieferte.  Dasselbe  geschieht  mit  dem  Serum 
des  gesunden  Bluts;  auch  verhält  sich  dieses  gegen  die 
bekannten  Reagenzien  durchaus  eben  so  wie  das  Serum 
von  Cholerakranken.      Letzteres  gab  aui^^  mit  absolu- 
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Mn  Alkob^I  ansgezogeo,  dieselben  Resultate >  wie  der 
Blütkucben  bei  gleicber  Bebandlang. 

Die  specifisciien  Gewidite  des  Serums  Tom  Blute 
einiger  Cbolerdkranken  waren  folgende: 

Serum  vom  Biute  eines  20|llhrigen  Mannes,  das  we- 
nige Stunden  vor  dessen  Tod  dmch  Venaesection  erbaU 
ten  worden  war,  bes^fs  die  Diohtigkeit  s=  1,0447,  und 
binterliels  nftcb  völligem  Austrocknen  16,5  Prooent  fester 
Masse. 

Serum  eines  Mannes,  der  nicM  an  der  Cbolera  starb, 
dieselbe  aber  in  dV  ausgebtidetsten  Form  batfe,  besafs 
ein  specifiscfaes  Gewicbt  =  1,041,  und  lieferte  14,5  Proc. 
frockner  Masse. 

Serum  eines  17j9brigen  Mädebens,  das  nicbt  starb, 
wobi  aber  an  der  ausgebildetsten  Cbolera  litt,  batte  die 
Dichte  =1,043,  und  gab  15,5  Procent  troeknen  Rück* 
Standes. 

Blatkuehen  «iit  4em  rechte n  Veiitirik«!  ^^n  Gholer»- 

leichea. 

Naeb  dem  Tode  Derer,  die  an  der  Cbolera  litten, 
wird  in  der  rechten  Herzkammer  ein  theerartiges,  scbwarz- 
rotbes,  mit  polypösem  Gerinnsel  gemengtes  Blut  angetrof- 
fen. Diefs  Blut  setzte  nur  äufeerst  wenig  und  rotbgeftrb- 
tes  Serum  ab,  das  auf  blaues  Lacfcmuspapier  scheinbar 
sauer  reagirte.  Diese  Rötbüog  des  Papiere  v«nehwand 
aber,  sobald  der  Fleck  mit  der  Spritzflasche  gewaschen 
ward,  und  es  schien  daher  dieselbe  ntur  durch  AUi^e- 
rung  des  mit  dem  Serum  vereinigten  rothen  Farbstofb 
auf  das  Papier  entstanden  zu  sejn.  Von  einer  Leiche 
'konnte  nicht  so  viel  Serum  erbalten  werden,  als  zur  Be- 
stimmung seines  spectfiscben  Gewichts  erforderiicb  war. 

Wurde  diefs  Blut  eingetrocknet,  so  gab  es  stets  30 
Procent  Bückstand,  ein  Verbältnifs,  das  bei  Personen 
beiderlei  Geschlechts  und  jeden  Alters  wiederkehrte.  Mur 
einmal  gab.  ein  solcher  Versuch  26  PrfK^ent  Rtekstand; 
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allein  dieser  Cholerakrable  starb  in  Folge  einer  Longeii- 
lähmuDg. 

Das  gesande  Blat  hiaterläfst  beim  Eintrockoen  ge- 
wöhnlich 21,5  Proc.  Röckstand.  Berechnet  man  hienach,. 
wie  viel  Wasser  das  Blut  der.  Cbolerakranken  bis  ta 
dem  Tod  derselben  vt&rloren  haben  mufs,  so  findet  sich 
dafür  28,5  Procent ,  was  auf  die  gesammte  Blutmasse  ei- 
nes Menschen,  wenn  man  sie  zu  30  Pfund  annimmt,  ei- 
nen Wasserverlust  von  8-^  Pfund  geben  würde,  ^vpraus- 
gesetzt,  dafs  sich  die  Bestandtheile  des  Bluts  ohne  Con- 
densation  und  Dilatation  mit  einaodw  verbinden. 

Vier  Unzen  dieses  Bluts  wurden  mit  absolutem  Al- 
kohol vollständig  digerirt,  und  auf  diese  Weise  30  Gran 
ausgezogen.  Diese  liefsen  sich  in  ein  festes  und  ein  flüssi- 
ges saures  F^tt,  in  Chlornatfium,  Chlorkalium,  milcbsau- 
res  Natron  und  Ammoniak ,  fn  phospborsaure  Salze  und 
eine  mit  Galläpfeltinktur  fällbare  Materie  scheiden. 

'  In  den  Herzkammern  und  den  grofsen  Blutgefäfsen 
der  Choleraleichen  finden  sich  beträchtliche  Anhäufungen 
einer  farblosen  Masse,  die  man  polypöses  Gerinnsel  zu 
nennen  pflegt.  Diese  Masse  wird  in  allen  Choleraleichen 
gefunden,  und  ihre  Menge  beträgt  oft.  4  Loth  und  mehr. 
Sie  ist  farblos,  und  besteht  aus  einer  Menge  in  einander 
geschlungener  feiner  Verästelungen.  Mit  Essigsäure  über- 
gössen, gab  sie  eine  Gallerte,  die  unter  Zurücklassung 
einer  geringen  Menge  einer  zarten,  häutigen  Substanz  im 
Wasser  löslich  war.  Kaliumeisencyanür  zu  dieser  Lö- 
sung gesetzt,  gab  dieselbe  Verbindung,  welche  es  mit 
dem  Faserstoff  des  Bluts  eingeht.  Wird  dieses  Gerinnsel 
zuerst  mit  Aetber  und  dann  mit  absolutem  Alkohol  aus- 
gezogen, so  erhielt  man  ein  festes  Fett,  Chlornatrium» 
miichsaure  Salze  und  eine  durch  Galläpfeltinktur  fällbare 
Substanz.  Nach  dem  Verbrennen  dieser  Polypen  enthält 
die. Asche  derselben  Chlornatrium,  phospborsaures  und 
kohlensaures  Natron  und  phosphorsaure  Erden. 

Nach  dieser  Untersuchung  mufs  da%  polypöse  Gerina- 
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sei ''  als  Faserstoff  betrachtet  werden ,  der  auf  irgend  eine 
Weise  aus  dem  Blut  der  Cholerakraaken  abgeschieden 
forden  ist»  Hr«  Dr.  Alb  er  s.  bat  im  zweiten  Heft  des 
Chdlera- Archivs  eine  sehr  sinnreiche  Erkläning  für  die 
Entstehung  dieses«  polypösen  Gerinnsels  gegeben. 

Die  übrigen  Untersuchungen  des  von  Choierakran- 
ken  durch  Yenaesection  erhaltenen  Bluts  zeigten  in  che^- 
mischer  Beziehung  keine  Verschiedenheit;  nur  gestalteten 
sich  die  Verhältnisse  zwischen  Biutkuchen  und  Serum  bei 
jedem  Individuum  anders.  Die  Menge  des  Blutkucbeus 
war  immer  desto  betrachtlicher,  je  gröfsere  Höhe  die  Krank-* 
heit  erreicht  hatte;  bei  den  kalten,  blauen,  pulslosen,  dem 
Tode  nahen  Cholerakranken  fand  keine  Absonderung  von 
Serum  mehr  statt  Alle  bis  jetzt  bekannten  Bestandtheile 
des  'gesunden  Blut»  haben  sich  auch  im  Cholerablut  ge- 
funden; selbst  das  Ammoniäksalz,  das  dieses  enthält,  habe 
ich,  wie  angeführt  wurde,  im  gesunden  Blute  nachge« 
wiesen. 

•  Aus  der  nun  folgenden  Untersuchung  der  wäfsrigen 
Excremente  von  Cholerakranken  geht  hervor,  dafs  diese 
nur  aus  ehemaligen  Bestandtheilen  des  Bluts  bestehen. 
Sie  enthalten  alle  im  Blut  vorhandenen  Salze  und  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  Eiweifs.  Die  sehr  häufigen 
Ausleerungen  dieser  aus  defn  Blute  in  den  Darmkaoai 
fibergeführten  serösen  Flüssigkeiten  werden  mithin  in  je- 
dem Augenblick  andere  Zersetzungen  des  Bluts  hervor- 
rufen, so  dafs  das  VerÜäitnifs  des  Faserstoffs  beständig 
zu-,  das  des  Serums  und  der  im  Blut  enthaltenen  Salze 
aber  fortwährend  abnehmen  mufs.  Alle  Berechnungen 
über  den  Wasserverlust  des  Chplerabluts  werden  durch 
den  oben  erwähnten  Umstand  sehr  zweifelhaft,  und  durch 
die  beständig  wechselnden  Verhältnisse  der  Blutbestand- 
theile  fast  unmöglich  gemacht. 


Uot«r8«ick«iif  der  dfircli  den  Stoblfaaf  eAileerten 

Flüssigkeiten. 

Die  wttferigea  Exeremente»  die  dem  Choleiakraiikea 
meist  ttofreiwilUg  abgehen,  haken  gewöhBÜeb  das  Anse- 
hen einer  frisefa  bereiteten  Molke,  gf mengt  onl  weiCseiiy 
auffeilen  rölhlicfaen  Flocken«  In  den  meisten  FäUen  ha- 
ben sie  keinen  Geruch,  zofretlen  nehmen  sie  aber  einea 
Kolbgerach  an.  Im  spedfiscben  Geiftehte  nnterschiedeQ 
sie  ttch  nur  wenig,  sie  mochten  von  Ktadern,  Personea 
des  krifiigsten  Lebensalters,  oder  von  Alten  genommea 
sejn;  sie  scbffsnkten  darin  von  1,0073  bis  1,0082» 

An  der  Luft  veränderten  sich  diese  Flüssigkeiten  nicht; 
sie  reagiren  entschieden  alAaUsch,  and  in  keinem  einzi- 
gen Fall  saner.  Mit  salpetersaurem  Silberoxyd ,  Qneck- 
sUberohlorid.  und.  GaUfipfeltinktar  gaben  sie  einen  Nieder- 
schlag,  eben  so  mit  Alkohol  einen-  fveifsen  von  Qocki« 
ger  Bescbaffenbe^  bestehend  ans  Eiffeifs  und  phosphov* 
sauren  Erden. 

Zar  freiteren  Untersachang  ffiirde  die  Flüssigkeit 
der  Excremente  von  den  darin  schff ebenden  Flocken  ab* 
filtrirt,  und  2000  Gran  dieses,  fviewohl  nicht  ganz  kia« 
ren  Filtrats  im  Dampfbade  eingeduostet,  fi^bei  ein  Rück- 
stand  von  44  Granen  blieb.  Als  die  Flüssigkeit  den  Siei!« 
punkt  erreicht  hatte,  ffurde  sie  trübe;  auch  setzte  sie  bei 
ffeiterer  Abdunstung  .Flocken  ah,  und  zuletzt  bedeckte 
sieh  die  ganze  Oberfläche  des  Rückstandes  mit  Krystal^ 
len  von  Chlornatrium  und  etffas  Ghlorkaliom.  Durch 
Auflösen  des  Rückstandes  in  kaltem  Wasser  fforde  sein 
teslicfaer  Theil  ausgezogen,  und  der  unlüsli^  aof  ein 
Filtvom  gebracht;  nachdem  er  daselbst  gefwaschen  fror» 
den/fmrde  er  folgendermafsen  untersucht 

Mit  verdünnter  ätzender  Kalilauge  behandelt,  löste 
er  sich  gänzlich  auf;  Essigsäure  löste  nur  einen  Theil 
davon,  und  die  Lösung  gab  mit  Kaliumeisencyanür  einen 
Niederschlag;  Salzsäure  zog  Spuren  von  phosphorsanrem 
Kalk  aus ;  mit  Aether  und  Alkohol  behandelt»  zeigten  sich 
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geringe  BIEengen  von  Fett;  verbrannt^  Unterliefe  er,  nater 
Yerlireitiuig  des  •Geruchs  nack  verbraontem-  Horo,  phMi- 
phorsaure  Erden.  Der  im  Wasser  anlösliche  Theil  des 
etngedtuisteten  Eicrements  bestand  mithin  ans  Eiweils 
und  phosphorsanren  Erden. 

Der  im  Wasser  lösliche  Theil  des  eingedunstetea 
Excrements  gab  nach  dem  Abrauehen  zuerst  Krystalie 
▼on  Chlornatrium  und  wenig  Chlorkalium,  nebst  eiMr 
unkrystallisirbaren,  stark  alkalisdlen,  gelb  gefilrbten  Mut«- 
terlauge.  Mil  Alkohol  vermischt,  setzte  sie  etwas  Chlor- 
natrium ab.  Die  klare  alkoholische  Salzlösung,  der  Selbst- 
verdunstung tiberlassen,  zeigte  nach  langer  Zeit  schöne 
grofse  Krystalie,.  dem  essigsauren  Natron  ähnlich.  Sorg- 
fältig durch  Fliefspapier  von  anhängender,  nich|  mehr  kry- 
stallisir barer  Mutterlauge  befreit,  und  dann  noch  einmal 
umkrystallisirt,  zeigte  dieses  Salz  folgende  Eigenschaften. 
Es  war  leicht  löslich  in  Wasser,  weniger  leicht  in  Alko- 
hol, und  die  wäfsrige  Lösung  reagirte  alkalisch.  Im  Ge- 
schmack verhielt  es  sich  wie  ein  mit  Fleischextract  ge- 
mengtes essigsaures  Ni^on.  Setoe  Lösung  mit  Salpeter- 
säure angesiii^ert  und  darauf  mit  salpetersanrem  Queck- 
silberoxydul  gemischt,  gab  einen  grauen  Niederschlag, 
und  an  den  W^den  dea  Probirgiases  setzte  sich  siiberr 
glänzendes  essigsaures  Queoksilberoxyd«!  aK  Mit  con- 
centrirter  Schwefelstare  übergössen,  entbanden  sich  ste- 
chende, Essigsäure  nicht  ganz  deutlich  anzeigende  Dämpfe. 
Es  verbrannte  wie  ein  Salz  mit  organfecber  Säure,  und 
hinterliefs  koblensaurea  Natron.  Der  geringere  Vorrath 
dieses  Salzes,  er  betrug  nur  5  bis  6  Gran,  gestattete 
keine  ausführlichere  Untersuchung;  allein  nach  all  den 
hier  aufgeführten  Eigenschaften  möchte  dasselbe  iivohl  eher 
für  essigsaures,  als  för  milchsaures  Natron  zu  halten  seyn. 

Die  nicht  mehr  krystallisirende  Mutterlauge  entwik- 
kelte,  mit  Säuren  übergössen,  Kohlensäure;  Kalilauge  ent- 
band aus  ihr  Ammoniak;  Gallustinktur  bewirkte  einen 
Niederschlag;  nach  vorheriger  Ncutralisiruug  gab  Chiur- 
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caicium  einea  Niederschlag  voo  phosphonaoreiii  Kalk; 
mit  Salpeteraäare  vermischt,  zeigte  sich. eine  parpurrothe, 
nach  einiger  Zeit  gelb  werdende  Färbung;  beim  Yerbrea- 
nen  entwickelte  sie  den  Geruch  nach  verbranntem  Brote^ 
und  die  Asche  enthielt  kohlensaures,  phosphorsaures  und 
salssaures  Natron. 

In  2000  Gran  des  wäfsrigen  Excrements  von  dem 
specifischen  Gewicht  1,0082  waren  also  44  Gr.  fester 
Substanz  enthalten,  bestehend  aus: 

26  Gr.  Chlbrnatrium  mit  kleinen  Antheilen  von 
Cblorkalium. 

6  -    Essigsaurem  Natron. 

7  •    Eiweifs  mit  phosphorsaurem  Kalk. 

5  "  Kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Natron, 
Ammüniaksalz,  Salzen  mit  organischen  Säu- 
ren, Spuren  von  Harnsäure  und  Fleisch- 
extract. 


44  Gr. 


Die  den  wäfsrigen  Excremenfen  beigemengte  flockige 
Masse,  nachdem  solche  auf  dem  Filtrum.  gesammelt  und  aus- 
gewaschen worden,  hatte  ganz  das  Ansehen  von  Tragant- 
schleim. Wurde  sie  getrocknet  und  dann  in  Wasser  ge- 
legt, so  quoll  sie  beinah  zu  dem  Volume  auf,^  das  sie 
vor  dem  Trocknen  besafs.  Aether  zog  aus  ihr  ein  wei- 
fses  festes  Fett;  Alkohol  von  0,833  dagegen  Chlornatriüm 
und  Fleischextract  Mit  Essigsäure  behandelt,  löste  sie 
sich  zum  Tbeil  zu  einer  durch  Kaliumeisencyanür  fällba- 
ren Flüssigkeit,  In  verdiännter  Kalilauge  löste  sie  sich 
gänzlich ;  und  verbrannt,  hinterliefs  sie  eine  aus  kohlen- 
saurem Natron,  Chlornatrium  und  phospborsauren  Erden 
bestehende  x\sche. 

Die  durch  den  Stuhlgang  entleerten  Flüssigkeiten  der 
€holerakranken  bestehen  demnach  hauptsächlich:  1)  aus 
den  von  dem  Blute  in  den  Darmkanal  übergeführten  se- 
rösen Flüssigkeiten,  und  2)  aus  Darmschleim. 

ün. 
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Vjaienncknng  der  Flüssigleiteii  aas  dem  Darmkanal  der 

Gho  1er  al  eichen. 

Der  Ifibalt  ^es  dünnen  Darms,  dem  oberen  (Jeju* 
oum)  oder  unteren  The\l( Ileum)  entnommen,  glich  im 
Allgemeinen  den  Stuhlausleerungen.  Er  bestand  ebenfalls 
aus  einer  serösen  Flüssigkeit,  gemengt  mit  sehr  viel  Darm- 
schleim, war  zuweilen  farblos,  manchmal  gelblich,  doch 
wenig  gefärbt,  und  mit  dem '  gewöhnlichen  Kothgemch 
behaftet.  Er  ejithielt  den  dritten  Theil  seines  Volums 
an  Darmschleim,  der  sich  ganz  wie  die  weifsen  Flocken 
verhielt,  welche  den  Excrementen  der'  Cholerakranken 
beigemengt  sind*  Die  von  dem  Darmschleim  abgesonder* 
ten  Flüssigkeiten  hatten  eine  Dichtigkeit  von  1,012  bis 
1,016,  und  das  Ansehen  des  Serums,  nur  waren  sie  von 
dario  schwebendem  >  phosphor^auren  Kalk  etwas  trüber. 
Sie  reaf^tien  eintsthiedet^  alkalisch,;  Beim  Aufkochen  spn* 
derle  sich  geronnenes  Eiweifs  ab;  die  übrige  Flüssigkeit 
erschien  dann  trüber,  und  die  Reaction  war  dann  sauer, 
Eiip  hineingestellter  Silberstab  ward  schwarz«  Wurde  die 
Flüssigkeit  weiter  eingedunstet,  so  bedeckte  sich  der  Rück* 
stand  gleichfalls  mit  .Chlornatriumkrystallen,  doch  war 
die  ISenge  derselben  viel  geringer,  als  von;  einer  gleir 
chen  Menge  der.  vorhin  erwähnten  wäfsrig«)  Excreraente« 
Die  .weitere  UntersucfauDg^*  in  denselben  Ait.xvie  die  der 
Excremente  fortgeführt,  gab  im  Allgemeinen,  -was  ($ie 
Qualität- bettiftt,  gleiche  Resultate«  >  Sie  zi^i^te,  dafst  der 
Itthalt  des  dünnen  D«ms,  bestand;  l)..aus  sehr  verdüna-» 
tem  Sertim,  und  2)  aus  Dailittschleimi./    u.  .     •   .»: 


Vnter^'achkittg  der  iri^n.  GhoJei'akrank.en:  auigelirQtcIieoen 

Fldasigl^eiten» 

(        \ 

Von  Zeit  ^1»  Stielt  entstürzen  dien  Cholerakranken 
grofse  Mengen  von  Flüssigkeiten,  ohnevorangegangeiic 
Uebligkeiten,  ohne  Würgen  und  sonsdge  BeBchwerden. 
Gewöhnlich  erscheinen  diese  als  ein.  trübes  gelblithes 
Wasser,   untermengt   mit  bräunlich  gefärbten,  flockigea 
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Massen;  nur  in  wenigen  Fällen  haben  diese  Erbreobon- 
gen  eine  laucbgrOne  Farbe,  sind  von  ganz  klarer  Beschaf- 
fenheit und  bitterschmeclLend.  Die  gelblichen  Flüssigkei- 
ten reiagiren  genfOhnlich'  sauer,  die  grünen  hingegen  in 
sehr  vielen  FaUen  alkalisch.  .  Das  specifische  Gewicht 
derselben  schwankt  zwischen  1,005  bis  1,007. 

Es  isl  schwer,  die  ausgebroehenen  Flüssigkeiten  ohne 
fremde  Beimengungen  zu  erhalten,  da  sie  fast  nie  anders, 
als  nach  genommener  Arzenei  oder  qach  einepi  .anderen 
Getränk  erfolgen ;  ein  Umstand,  auf  den.  der  Chemiker  ge- 
nau zu  achten  hat. 

'   Die  Untersuchung  einer  gelblichen ,  mit  bräunlicben 
Flocken   gemengten  Erbrecbung   wurde  folgendermafseu 
unternommen.    Die  Flüssigkeit  wurde  zunächst  durch  fiU 
triren  vom  Sediment  getrennt      Die  filirirte  Flüssigkeit 
rölhete  das  Lackmuspapier;  wurde  trübe  beim  Aufkochen, 
und  gab  reichliche  Niederschläge  mit  saipetersaorem  Sil- 
heroxyd  und  essigsaurem  Bleioxjd;  GalläpfeltinkUir  fällte 
sie  ebenfalls.      Ein  Tbeil  der  Flüssigkeit  destillirt,  gab 
ein  säuerliches  DesliUat,  das  gar  keine  Salzsäure  enthietti 
sondern  nur  Essigsäure.    I)ie  Erbrechungen,  mit  absolu- 
tem Alkohol  vermischt,  liefsen  einen  sehr  voluminösen 
Niederschlag  faUen,  der,  gut  mit  Alkohol  gewaschen  und 
darauf  getrdckoet,  eine  dunk(;lgefiirble  hornartige  Masse 
gab.     Diese  besafs  folgende  Eigenschaft^en.     In  Wasser 
quoll  sie  stark  au^  eine  sehr  schleimige  Aufl(teung>  damit 
gebend,  wekhe  bei  Verdünnung  eine  unlüdkhe  Substanz 
fallen  liefs,  und  v#n  Qaeeksttberehlorid  getrübt  wurde. 
Die  Lösung  der  aufgequollenen  Masse  setzte  nach  mehr* 
nialigem  Eindmisten  und  WiederaoAöseii^  beständig  eine 
Portion  einer  nicht  mehr  in  Wasser  löslichen  Substanz 
ab,^$  aus  >  weldier  durch-  Salzsäure  phoephorsaunsr  Kalk, 
liiid  durch  Essigsäure  Eiweifs  auszuziehen  war.    Der  essi^ 
saure  Auszug  gab  mämlich  mit  Kaliumeisencjanür  einen 
«reifsen.Niederscfalaig.    Aether  zog  aus  dem  irocknea  Nie^ 
derschiag  ein  wenig  festes*  Fett^  und  Aelzkalilauge  ^b 
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damit  eine  Aoflösung^  die  durch  Sänren  wieder  gefüllt 
wurde.  Verbraimt,  hinterlieCs  er,  unter  Verbreitung  ei* 
Des  Geruchs  nach  verbranntein  Brot»  eine  alkalische  Asche, 
die  phösphorsauren  Kalk  enthielt. 

Die  EigeDBchaftea  der  durch  absoluten  Alkohol  aus 
den  Ei4>rechuD^en  abgeschiedenen  Substanzen  stimmen  im 
Allgemeinen  mit  denen  des  Speichefstoffs  (iberein;  jedoch 
ist  auch  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Magen*  und 
Darmschleim  nicht  zu  verkennen. 

Die  von  dem  erwähnten  Niederschlag  abgesondcfrte 
alkoholische  Flüssigkeit  wurdfe  nun  eingedunstet,  und  der 
Rückstand  wieder  in  Wasser  gelöst,  wobei  sich  noch  eine 
kleine  Menge  von  phosphorsaurem  Kalk  und  EiweiCs  aus 
schied.  Die  Lösung  war  dunkel  gefärbt,  reagirte  sauer, 
setzte  beim  Eindunsten  Krystalle  von  Chlomatrium  ab,  gab 
mit  Galläpfeltinktur  einen  Niederschlag,  hauchte,  mit  kob* 
lensaurem  KaU  gemengt,  Ammoniak  aus,  und  zeigte,  bei  Ver- 
setzung mit  Salpetersäure,  keinen,  Gehalt  an  Galle.  Ein- 
getrocknet und  verbrannt ,  hinterliefs  sie  eine  schwerein* 
zuSscbernde  Kohle,  die  kohlensaures  Natron,  Chlorna* 
trium  und  phosphor^aure  Erden  enthielt. 

Das  Sediment,  welches  sich  aus  den  ausgebrochenen 
iPlfissigkeiten  ablagerte,  bestand  aus  den  Ueberrestei;!  des 
Speisebreis  (Ckymus).  Aether  zog  aus  ihm  viel  bräunli- 
ches Fett;  Alkohol  dagegen  Fleischextract  uniÜ  Chlornr*' 
trium.  *  Von  Aetzkalilauge  wurde  dias  Sediment  unter  Zu« 
rücklassung  vegetabilischer  Faser  gänzlich  gelöst. 

Nach  dieser  Untersuchung  bestand  die  durch  Erbre« 
cheo  enlleerte  Flüssigkeit  aus: 

1)  Speichelstoff  (Eiweifs  mit  phqsphorsaurem  Kalk).  . 

2)  Chlornatrium.. 

3)  Fleischextract  mit  milchsaurem  Natron  und. Ammo- 
niak. 

4)  Ueberreste  vom  Chymus. 

Die  bicterschmeckend^n  grünen  Erbrechungen  kommen 
seltner  vor,  und  gewöhnlich  ist  ihnen  kein  Speisebrei  bei- 

34* 
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gemengt  Sie  sind  ganz  klar,  und  zuweilen  schwimmen 
weifse  Flocken  Ton  Schleim  und  Speichel  darin  heram. 
Sie  reagiren  in  den  meisten  Fällen  alkalisch,  selten  sauer, 
und  in  ihrem  Verhalten  zu  GallSpfeitinktur,  Quecksiiber- 
und  Ztnnchlortd,  saipetersaures  SUberoxjnd  und  essigsau- 
res Blleioxjd  kommen  sie  ganz  den  vorhin  unt^rsücht^a 
Erlirechungen  gleich. 

Die  Ton  mir  näher  untersuchte  grüne  Erbrechung 
reagirte  etwas  sauer,  gab  aber  bei  der  Destillatioa  k«ine 
SpUr  von  Sfture  zii  erkennen.  Das  specifische  Gewicht 
derselben  betrug  1,0065.  Die  Resultate  diesem  Untersa- 
chiiog  wären  ganz  den  früheren  gleich,,  und  nur  in  einem 
Punkte  zeigte  sich  eine  wesentliche  Abweichung.  Wenn 
die  grüne  Erbrechong  mit  absolutem  Alkohol  vermischt, 
der  entstandene  Niederschlag  abgesondert,  und  nun  die 
alkoholische  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  eingedunstet 
wurde,  so  gab  eine  Auflösung  des  trocknen  Rückstandes 
in  Wasser,  mit  wenig  Esstgstere,  Salzsäure  oder  Salpe- 
tersäure gemischt,  ocherarttge  Niederschläge,  die  bei  grö- 
{serem  Zusatz  von  Säuren  aufgelöst  wurden,  ohne  diesen 
Zusatz  aber  zu.  braunen  extractartigen  Massen  zo^mnmen* 
sinterten.  Wurde  der  Lösupg  so  viel  Essigsäure  zuge- 
setzt, dafs  der  Niederschlag  verschwand,  und  stellte  man 
dann  das  Ganze  zum  Verdunsten  hin,  so  hatte  der  Rück- 
stand seine  Löslichkeit  in  Wasser  verloren«  Kaliumeisea- 
-  cyanür  gab  mit  der  essigsauren  Verbindung  einen  fleiscb- 
farbeneu  Niederschlag. 

Obgleich  die  so'  eben  beschriebene  Flüssigkeit  mit 
*  Salpetersäure  nicht  den  bekannten  Farben  wechsel  darbot, 
'  so  läfst  Sich  doch  mit  ziemlicher  Gewifsheit  derjenige  Be- 
standtheil  de^  Galle  nachweisen,  der  unter  dem  Naraea 
Picromel  oder  Gallenzucker  bekannt  ist  Zur  Zeit  «als 
ich  diefs  Resultat  auffand,  stand  mir  keine  grüne  Erbre- 
chung mehr  zu  Gebote,  ich  mufste  daher  die  fernere  Un- 
tersuchung dieser  Substanz  aufgeben. 


'  • 
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Untersuchtiiig  des  Mageninhalts  von  Gkoleraleich^D. 

Der  IdfaBlt  des  Magens  nach  dem  Tode  iatte  das 
Ansehen  einer  sehr  dünnen  Cbocolade,  einen  ekelhafteol 
säuerlichen  Geruch  und  eine  schwache  .  saure  Reaction. 
Nach  ruhigem  Hinstellen  sonderte  sich  ein  schmutzigröth<* 
liebes  Sediment  ab,  welches  aus  Speisebrei  bestand.  Die 
abgesonderte  Flössfgkeit^  die  durch  FUtration  nie  ganz 
klar  wurde,  war  wenig  gefärbt,  und  von  der  Dicht«  1,014. 
Sie  trübte  sich  beim  Aufkochen,  uhd  zeigte  bei  der  we^- 
tieren  Behandlung  gar  keine  Verschiedenheiten  ▼on^  dei^ 
gelblicben  Erbrechungeo. 

UntersuGilions  de»  Harn»  Ton  Chorerat: ranken. 

Es  war  der  nach  überstandener  Cholera  zuerst  ge- 
lassene Harn  eines  Mannes  im  kräftigsten  Lebensat- 
ter.  .  Die  Dichtigkeit  desselben  betrug  1,0085.  Er  war. 
ganz  neutral,  trüblich  und  schwach  gelblich.  Beim  Ste- 
he» klärte  er  sich  nie  ganz  auf,  sondern  behielt  stets 
daS/ Ansehen y  als  schwämmen  ganz  feine  Krjstalle  darin 
l^erura.  Es  sonderte  sich  eine  klein^  Menge  Blasenschleim 
daraus  ab,. und  die  Wandungen  des  Glases,  worin  der 
Harn  aufbewahrt  i^urde,  bedeckten  sich  tbeilweise  mit 
kleinen  glänzendeu  Krystallen  von  Harnsäure.  Salpeter- 
säure in  kleiner  Menge  dem  Harne  beigemischt^  schied 
nach'  mehrer^en  Stunden  ebenfalls  Harnsäure  aus;-  Grö* 
fsere  Quantitäten  Salpetersäure  zugemiscbt,  gaben  keine 
Farbenveränderungen  zu  erkennen,  wodurch  sonst  immer 
die  Gegenwart  von  Gallenharz  entdeckt  wird.  Der  Harn 
bis  auf  ein  Zwülftel  seines  Volumens  abgedampft,  und 
mit  dem  doppelten  Volum  des  Rückstandes  an  Salpeter« 
säure  von  1,22  Dichte  vermischt,  gab  bald  ein^  feste 
krystalliniscfae  Masse  von -sälpetef saurem  Harnstoff.  Au* 
(serdem-gab  dieser  Harn  fiiederschläge  mit  Aetzammoniiiky 
salpetersaiirem  Silberoxjd,  Chlorbaijum,  essigsaurem  Blei- 
oxyd'uud  Galläpfeltinktur;  auch,  wurde  er  vom  Queck- 
silberchlorid getrübt.  Eine  weitere  Beschreibung  des  Ver^ 
Mährens  unterlasse  ichj^  da  sich  durchaus  keine  Verschie- 
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denbeit  zwischen  diestiiii  Harn  und  dem  Igesanden  auffin- 
den liefs. 

Selbst  die  geringen  Abweichungen,  die  sich  zwischen 
dem  untersuchten  und  dem  gesunden  Harn  darbieten,  sind 
nitht  einmal  constant,  denn  der  Harn  der  Gholerakran- 
kcn  reagirt,  eben  so  wie  der  von  Gesunden,  in  den  mei- 
sten FäUen  sauer.  Auch  im  specifischen  Gewichte  sind 
beide  nicht  unterschieden;  denn  so  wie  der  gesunde  Hara, 
im  Laufe  des  Tages  Von  demselben  Individuum  gelassen, 
onit  alleof  specifischen  Gewichten  von  1,008  bis  1,024  vor- 
kommt, eben  so  erhält  man  den  von  Cbolerakranken  zu- 
ei'st  gelassenen  Harn,  was  seine  Dichte  betrifft,  von  ganz 
denselben  Verschiedenheiten. 

,  UiiteraucUung  der  von  Cholerakranken  ausgeathmeten 

Luft 

Bei  Gelegenheit  der  Blut- Untersuchung  wurde,  schon 
;der  häufigen  Aussonderung  des  Faserstoffs  in  den  beiden 
Ventrikeln  des  Herzens,  den  zunächst  liegenden  Theilen 
der  Aorta  und  der  Lungenarterie  erwähnt.  Durch  eine 
-  solche  Verstopfung  der  Lungenart^rie,  und  durch  die  fast 
geronnene  Beschaffenheit  des  BJuts,  ist  der  Abflufs  des- 
selben aus  dem  rechten  Herzen  nach  der  Lungenarterie 
kauiti  gedenkbar.  Die  Blutbereitung  und  die  von  Meh- 
reren angenommep^  Entwicklung  threrischer  Wärme,  durch 
^  Absorption  ^es  venösen  Bluts  von  Sauerstoff  herbeige- 
führt, ist  dadurch  gänzlich  aufgehoben.  Hr.  Dr.  Albers, 
aufmerksam  gemacht  auf  diesen  Umstand,  veranlafste  mich 
zu  einigen  Untersuchungen  der  von  Cholerakranken  aus- 
geatbmeten  Luft,  diie  ich  hier  nun  mittheilen,  werde. 

Die  untersuchte  Luft  ist  von  zwei  verschiedenen  Per- 
sonen ausgeathmet,  die  blau  und  pulslos  waren,  auch 
zwei  bis  drei  St&nden  nach  Auffangung  dieser  Luft  ver 
schieden.  Jede  dieser  Untersuchungen  ist  zweimal  ge- 
macht, um  möglichen  Irrungen  vorzubeugen. 

Die  Luft  wurde  in  dichten  Blasen  aufgefangen,  zur 
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Vorsicht  ihehrmals  wieder  ausgedrfickt,  uad  dauu,  aai:Ii- 
dein  die  Blase  abermals  mit  ihr  gefüllt  war,-  id  eine  mit 
Quecksilber  gefüllte  Flasche  gebracht«  Zur  Untersachung 
der  Luft  diente  die  Verpuffongsröhrey  welche  sich  in  der 
analytischen  ^hemie  von  H..  Rose,  Th.  II.  S.  529,  be- 
schrieben findet. 

(.     Luft  von  einem  27  Jährigen  Mann. 

Erster  Versuch.  170,8  C.  C.  dieser  Luft,  gemengt 
mit  103,5  C  C.  Wasserstoffgas,  hinterliefseo  nach  dem 
Verpuffen  170  C  C,  bestanden  also  aus: 

Sauerstoff  34,8  C.  C.        20,37 

Stickstoff  und  Kohlensäure      136,0   -    -  79,63 

"170,8  C.  C.      lOOiOO. 

Zweiter  Versuch  188,4  C.  C.  Chöleraluft,  gemengt 
mit  110,3  C.  C.  Wasserstoffgas,  hiutörliefsen  nach  dem 
Verpuffen  183,9  CG,  bestanden  also  aus: 

Sauerstoff  38,3  C.  C.        20,33 

Stickstoff  und  Kohlensäure       150,1    -    -      .    79,67 

188,4  C.  €.      lOOjOa 

Bei  beiden  Versuchen  war  die  Temperatur  vor  und 
nach  dem  Verpuffen  nahe,  gleich,  und  xwischen  10^  und 

11«  R. 

Kofdensäuregehali.  246  C.  C.  dieser  Luft  bei 
12«  R.  und  339^^3  B.  verminderten  sieb  durcfa'3tägige8 
Stehen  über  Aetzkali  auf  241  C.  C.  bei  13«  R.  und 
337'",4  B.  Darnach  beträgt  der  Kohlensäuregehatt  3,05 
Volumenprocente. 

Dieses  Resultat  mit  dem  Mittel  aus  obigen  beiden 
combinirt,  giebt  für  die  Zusammensetzung  der  untersuch-' 
ten  Luft: 

Sauerstoff  20,35  Raumtheile 

Stickstoff  76,60 

.  Kohlensäure        3,05 

.   -•  ■    .  ' . 

100,00. 
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IL    Luft  von  eber  26  jährigen  Frau  ausgeathmet 
Erster  Versuch.    155^5  C.  C  dieser  Luft,  gemengt 
mit  108,^  C.  C.  Wasserstoffgas y  binterliefsen  nach  dem 
Verpuffen  173,3  C.  C,  bestanden  also  aus: 

Sauerstoff  30,2  C.  C.        19,42 

Stickstoff  und  Kohlensäure      125,3  -   -  80,58 

155,5  C.  C.      100,00. 

Zfmier  Versuch.  185,2  C.  C.  Choleraluft  mit  11,28 
Cubikcentimeter  Wasserstoffgas,  gab  190,0  C.  C.  Röck- 
stand ^  also  die  Zusammensetzung: 

Sauerstoff  36,0  C.  C.        19,44 

.  Stickstoff  und  Kohlensäure      149,2  -    -  80,56 

1§5,2  C.  C-      100,(MK 

141  C.  C.  Choleraluft  bei  8«  K  und  323'M6  B. 
binterliefsen  nach  4  tägigem  Stehen  über  Aetzkali  138  C.  Q 
bei  S""  R.  und  322^11  B.,  enthielten  also  an  Kohlen- 
säure 2,13  Volumenprocente. 

Im  Ganzen  bestand  also  die  Luft  aus: 

Sauerstoff  19,43  Raumtheile 

Stickstoff  78,44 

.    ■    *  Kohlensäure  2,13 

100,00. 

Wiewohl  diese  Zerlegungen,  ung|eachtet  sie  mit  aller 
Sorgfalt  angestellt  wprdbn  sipd,  nicht  die  letzte  GTenauig- 

.  keit  besitzen,  und,  namentlich  die  erstere  von  ihnen  nicht 
die  Yolumengleichheit  zwischefb  dem  yerschwundenen 
Sauerstoff  und  der  entstandenen  Kohlensäure  zeigt,  wel- 
che man  beim  Athmen  Gesunder  beobachtet  :hat:  so  leh- 
ren  sie  do^  unzweideutig,  dafs  die  von  Cholerakranken 
ausgeatbmete  Luft  weit  weniger  Kohlensäure  enthält,  als^ 
die  Luft  von  Gesunden.  Der  Kohlensäuregehalt  der  letz- 
teren   wird  zw^r  sehr  verschiedenartig  angegeben   (von 

'  3,3  bis  13,8  Procent),  aber  niemals  so  klein,  wie  er  hier 
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bei  der  zweiten  Untersuchuiig  direct  beobachtet  ist,  and 
ifrie  er  sich  auch  aus  der  ersten 'ergiebt,  wenn  man  die 
Bestimmung  des  Säuerstoffs  als  die  richtigere  ansieht,  üpd 
das ,  was  am  vollen  Sauerstoffgehalt  der  Luft  noch  fehlt, 
für  Kohlensäure  nimmt 


IL  Nachträgliche  Bemerkungen  über  das  Vor^ 
handens^n  pon  freier  Säure  in  dem  penösen 
Menschenblute; 

von  R.  Hermann.  > 


iVleine  Beobachtung  von  freier  SSure  in  dem  venösen 
Blute  gesunder  Menschen  hat  Widerspruch  gefunden. 
Einer  Mittheilung  zufolge,  die  man  mir  kürzlich  machte, 
soll  ein  glaubwtirdiger  Berlh|er  Chemiker  die  Beaction 
desselben  gegen-  Lackmus  geprüft,  dabei  aber  die  alte 
Erfahrung  vollkommen  bestätigt  gefunden  haben,  dafs  so- 
wohl der  Blutkuchen  als  das  Serum  gegen  Lackmus  al- 
kalisch reagire.  Wegen  der  Einfachheit  des  Versuchs 
soll  man  jedoch  geneigt  gewesen  seyn,  meine  Erfahrung 
nicht  geradezu  einem  Beobachtungsfehler,  sondern  viel- 
mehr einer  besonderen  ISeschaffenheit  des  von  mir  un- 
tersuchten Blutes  zuzuschreiben. 

Diese  besondere  Beschaffenheit  hätte  nur  durch  den 
epidemischen  Etnflufs,  unter  dem  die  Einwohner  Mos- 
kau's  zu  der  Zeit- litten,  als  ich  jene  Untersuchungen  an- 
stellte, bewirkt  werden  können;  da  kein  Grund  zur  An« 
niAme  vorhanden  ist,  dafs  überhaupt  das  Blut  der  Mos- 
kowiten  von  dem  der  Berliner  wesentlich  verschieden  sej. 
Ich  habe  daher  die  Versuche,  die  die  Gegenwart  von 
freier  Säure  in  dem  venösen  Blute  gesunder  MelDschen 
dargethan,  gingen wärög^  als  za  einer  Zeit  wiederholt^  in 
der  sich  die  Bewohner  Moskau's  des  befriedigeiidsten  Ge- 


534 

V 

•ondbditszostaodes  erfreuen,  in  der  nameotlich  rieb  niciit 
ein  einziger  Cholerakranker  innerhalb  anseren  Mauern 
vorfindet. 

leb  liefs  einem  Tolikomnien  gesunden  SOjäbrigeu 
Manne  eine  Vene  am  linken  Arme  öffnen,  und  fing  das 
Blut  in  weifsen  Cjlindergläsern  auf, .  in  denen  sich  ab- 
gewogene Quantitäten  von  rotber  und  blauer  Lackmus- 
tinktur befancten  (und  zwar  brauchte  ich  die  Vorsicht, 
beide  Nuancen  der  Tinktur  möglichst  der  Neutralität  zu 
nähern).  Ich  verschlofs  hierauf  die  Gläser  und  liefs  das 
Biut  gerinnen.  Neben  diese  Gläser  stellte^ ich  andere 
von  derselben  Form,  füllte  sie  mit  dem  Blute  gleicbeu 
Quantitäten  destillirlen  Wassers  an,  und  setzte  ihnen  die- 
selben Mengen  blauer  und  rother  Lackmustinktor  zu,  ah 
^em  Blute.  Nach  24  Stunden  hatte  sich  der  B|utkucben 
gesetzt  und  war  nun  mit  einem  klaren  Seram  tiberdeckt, 
das  in  briden  Gläsern  rein  und. intensiv  roth  gefärbt  er* 
.  schien,  so  dafs  die  mit  destillirtem  Wasser  gemischten 
Llickmus- Nuancen  den  auffallendsten  Contrast  damit  bil-' 
deten. 

Bei  meineti  früherefi  Versuchen  trennte  ich  das  Se- 
rum vom  Blutkuchen,  und  versuchte  die  Reaciidn  beider 
für  sich,  wo  sich  beide  als  sauer  dartfaaten.  Diefsmal 
zogi  ich  aber  vor,  den  beschriebenen  Weg .  einzuschlagen, 
um  dem  Vorwurfe  zu  begegnen,  als  ob  ich  mich  durch 
die  Farbe  von  gelöstem  Blutrotb  habe  täuschen  lassen; 
.  Diefs^  kobute  aber  diefsmal  unmöglich  der  Fall  seyn,  da 
sich' das  Blutroth  nidhl  in  dem  eiwfü^fshaltigen  Serum 
auflöst. 

Audi  habe  ich  Blut  bis  zum  Kochpunkt  erhitzt.  Die 
geronnene  Masse  hierauf  mt  d^stiUirteia  Wasser  aoge* 
rührt,  dasselbe  abfiltrirt,  und  die  R^aclion.  desselben  ge- 
gen Lackmus  geprüft.  £e  trat  dabei  keineswegea  eine 
alkalische  Reaction  ein^  r     «• 

Bei  allen  diesen  Versticheo  btfbe  icli  endlich  meinen 
eigenen  Aogen  nicht  allein  Irtiiieil  wollen.    Der  rttbmliobst 
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bekannte  Hr.  Dr.  Jähnich^n  wohnte  sowdU  diesen 
letzten  ReactiöDen  als  auch- den  früheren  bei,  upd  kann 
das  darüber  Mitgetheilte  voUkommen  bestätigen. 

,  Doch  über  Farben,  namentlich  über  verwandte,  ISfst 
sich  am  Ende  nicht  streiten,  da  das  Urtheil  darüber  stets 
individuell  ist.  Ich  bedauere  daher,  dafs  man  die  pneu- 
matische' >Probe  des  venösen  Blutes  auf  freie  Säure  nicht 
ebenfalls  wiederholt  hat«*  Dessen  ung^sacfatet  habe  ich 
sie  bochmals  angestellt,  dabei  aber  ganz  dieselben  Resul- 
tate wie  früher  erhalten. 

Ich  füllte  nämlfch  zwei  Glaskolben^  von  den^n  der. 
eine  kohlensauren  Baryt  enthielt,  mit  aus  der  Vene  strö- 
mendem Blute,  verschiofs  sie,  nachdem  man  die  Quanti- 
tät des  darin  enthaltenen  Blutes  bestimmt  hatte,  mit  ge- 
krümmten Glasröhren,  welche  unter  oüt  Quecksilber  ge- 
füllte,  genau  graduirte  Recipienten  geführt  wurden j  und 
erÜtzte  sie  bis  zur  Temperatur  des  kochenden  Wassers.* 
<    Aus  beiden  Kolben  entwickelte  sich  bei  der  Erwär- 
mung Gas,  welches  Kohlensäure  enthielt   Aber  die  Quan- 
tität war  verschieden. 
1  Kubikzoll  venöses  Blut,  bis  zum  Kochpunkt  erhitzt, 
gab  0,147  Kubikzoll  Kohlensäure  bei  30''  engl,  und 

12*»  R. 

Dagegen  gab:      . 
1  Kubikzoll  venöt^es  Blut,  mit.  kohlensaurem. Bar jt  ge- 
.    kocht,  bei  demselben  Barometer-   und  Thermometer-^ 
Stande,  0,276  Kubikzoll  Kohlensäure. 
Hierbei  mufs  ich  bemerken: 

1)  Die   Temperatur,   bei   der   sich   diese   verschiedenen 
'   Quaotitäten  von  Kohlensäure  aus  dem  Blute  entwik- 

kelten,  war  dieselbe,  da  beide  Kolben  ii\  einem/ und 
demselben  gleichförmig  erhitzten  Saudbade  standen« 

2)  Der  kohlensaure  Barjt  entwickelte,  mit  reinem  Was- 
ser gekocht,  keine  Kohlensäure;  auch  erhielt  man  die- 

.    selben  Resultate,  man  mochte  das  Blüt  mit  Kreide 
oder  mit  kohlensauren  Baryt  kochen. 
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Also: 
das   venOse  Blat   reagirt  gegen  Lackmcistiiiktur  deatlich 

sauer; 
€9  eotbält  freie  Kcffalensaure,  die  sich  bei  der  Erwärmang 
entwickelt,  und  deren  Quantität  fast  verdoppelt  wird, 
trenn  raati  dem  Blute  kohlensauren  Kalk  oder  koh- 
lensauren Baryt  zusetzt;  x 
das  gekochte  ven&se  Blut  giebt,  mit  Wasser  digerirt,  eine 
Flüssigkeit,  die  nicht  alkalisch  reagirt 
Hieraus  folgt: 
das  TOil  mir  zu  verschiedenen  Zeiten  untersuchte  venöse 
Blut   enthält  kein  doppelt-,  und  noch^  viel  weniger 
einfach -kohlensaures  Natron;  aber  freie  Kohlensäure 
-und  eine  Substanz,  die  aus  kohlensaurem  Barjt  Koh- 
lensäure entwickelt. 
Diese  Substanz  halte  ich: 
in  Betracht  der  verhältnifsmäfsig  intensiven  Richtung,  der 

Lackmustioktür; 
in  Betracht  der  bisher  Im  Blute  vorgefundenen  Säuren ; 
in  Betracht  der  Veränderungen,  die  das  Btut  während 
der  Cholera,  nach  erfolgten  copiösen,  Essigsäure  ent- 
haltenden, Ausleerungen  erleidet; 
in  Betracht  endlich   der  chemischen  Eigenthfimlichkeiten 

des  Faserstoffs  und  des  Eiweifses: 
fl^  Essigsäure;  und  demgemäfs  ist  das  venöse  Blut  eine 
Baure  Flössigkeit 

Ich  könnte  diesen  Beobachtungen  leicht  noch  andere 
Erfahrungen  beifügen,  die  das  Vorhandenseyn  von  freier 
Säure  in  dem  Venösen  Blute  gesunder  Menschen  bestäti- 
gen, doch  halte  ich  das  Angeführte  für  hinreichend,  die- 
sen Satz  zu  beweisen,  und  dadurch  den  Einwürfen  zu 
begegnen,  die  man  dagegen  erhoben  hat 


Zusatz  des  Herausgebers. 
Der  vorliegende  Aufsatz  ist,  wie  man  aus  dem  Ein- 
gang ersehen  haben  mrd »  auf  Veranlassung  ,der  Notiz 
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geschrieben,  die  ich  zur  Berichtigung  der  nach  meiner 
und  Anderer ,  Meinung  irrigen  Angabe  über  ^le  Beac- 
tion  des  Bluts  geglaubt  habe  in  die  Annalen  (Bd.  XXII 
S.  624)  einrücken  zu  müsäen  *).  Späterbin  habe  ich  dem 
Verfasser  nochmals  .die  Erfahrungen,  auf  denen  sich  meine 
Zweifel  gründeten,  brieflich  mitgetheijt;  allein  auch  diefs 
Mal  ohne  Erfolg.  Hr.  Hermann  beharrt  nach  wie  vor 
auf  seiner  Behauptung,  dafs  das  Blut  sauer  reagire,  tin- 
geachtet  es  ihm  bekannt  ist,  dafs  Berzelius,  H«  Rose, 
Wittatock,  Lecanu  (Journ,  de  chim.  medicaie, 
Mars  1832  p.  146)  und  Andere  gerade  das  Entgegen^ 
gesetzte  beobachtet  haben.  In  seinem  Antwortschreiben, 
das  ich  hier  folgen.  lasse,  damit  Andere,  die  sich  zur  wei- 
teren Prüfung  dieses  Gegenstandes  berufen  glauben,  alle 
Data  in  Händen  haben,  drückt  er  sich  folgendermalsen 
aus:  .  . 

— »Ehe  ich  meinen  Aufsatz  über  die  Cholera  nie- 
derschrieb, war  mir  bekannt,  dafs  man  das  Blut  allge- 
mein für  alkalisch  halte;  dafs  Berzelius  aus  dem  eio'- 
getrockneten  Serum  mit  Wasser  eine  Flüssigkeit  auszogt 
die  kohlensaures  Natron  enthielt;  dafs  John  Davj  von 
dem  Blute  Kohlensäure  absorbiren  sah,  die  er  nicht  wie- 
der durch  Erhitzung  und  Evacuation  austreiben  konnte; 
dafs  Berzelius,  auf  diese  Erfahrung  gestützt,  die  Exr- 
stenz  eines  Natron -Albuminats  im  Blutwasser  annahm. 
—  Mit  diesen  Lehren  im  Kopfe  fing  ich  meine  Unter- 
suchung des  cholerischen  Bluts  .an.  Ich  setzte  ,  Alkali- 
tät  demselben  voraus,  und  fand  zu  meiner  grofsen  Ver- 
wunderung freie  Säurel  Sie  wel'den  gestehen,  dafs  e^ 
psychisch  unmdglich  ist,  sich  gegen  seine  Torgefafste 
Meinung  ztt  täuschen  l  Was  ich  demnach  rücksicht 
Kch  der  Reactionen  des  von  mir  untersuchten  Blutes 
ang^efüfart  habe,  ist  buchstäblich  wahr.  —  Ich  bin  über« 

*)  Betiaufig  bemerkt,  nnifs  es  daselbst  Z«iU  4  von'uiiteB  lieifsen« 
wäjsriger  %XaXX  fester  Be«tandtbeile. 
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zeugt,    daffl  Berzelias   richtig  8ab>  glaube  gern^  dafs 
Rose  und  Witt  stock  genau  die  Reactionen  bekom- 
men haben,  die  Sie  mir  gütigst  mittfieilten;  aber  John 
Davj's  Erfahrung  ist  falsch,    und   das  von  mir  unter- 
suchte Biut  ist  sauer.  —  Aus  diesen  widersprechenden, 
iüs  richtig  anzunehmenden y  Erfahrungen,  wurde  folgen, 
dafs  das  Blut  bald  sauer,  bald  alkalisch  angetroffefi  wird, 
und  man  wird  dabei   unwillktihrlich   an.  den  Streit  über 
die  alkalischen  oder  sauren  Eigenschaffen  des  Magensaf- 
tes* erinnert.    Das  Blut  der  Bussen  wäre  demnach  sauer, 
das  der  Deutschen   alkalisch  (und  das  Blut  der  Franzo- 
sen dürfte  durch  einen  besonders  flüchtigen  Stoff  charak- 
terisirt  werden).  ^    Die  Annahme  solcher  Sonderbarkeitea 
setzt  übrigens  genaue,  nach  einem  gröfseren  Maafsstabe 
angestellte^  Untersuchungen  voraus;   man  mufs  sich  dabei 
vor  Allem  über  die  Methode  der  Prüfung  verständigen.  <c 
»Die    von   H.   Rose  angestellten   Prüfungen   haben 
mich  nicht  vollkommen  befriedigt.     Nach  diesem  von  mir 
hochverehrten  Gelehrten:  bläut  Berliner  Blut -Serum  so- 

'S. 

wohl  Lackmustinktur  als  Lackmuspapier.  Blotkuchen  auf 
geröthetes  Lackmuspapier  gestrichen  und  darauf  mit  de- 
stillirtem  Wasser  abgewaschen,  bläut  dasselbe  deutlich 
erkennbar.  Blütroth  in  Wasser  gelöst,  wird  durch  blaue 
Lackmnstinktur  dunkler  gefärbt,  als  die  Flüssigkeit  zu- 
vor war.« 

» Das  Serum  eignet  sich  ni<:ht  zu  entscheidenden  Ver- 
suchen ,  da  ich  es  selbst  rücksichtlich  seiner  sauren  und 
alkalischen  Eigenschaften  wechseln  sah.  Die  Methode, 
Blntkuehen  auf  Lackmuspapier  zu  streichen  und  ihn  mit 
Wasser  abzuwaschen,  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  dabei 
immer  ein  Fleck  von  Blutroth  zurückbleibt,  der  täuschen 
kann,  vc 

M  In  Wasser  gelöstes  Blutroth  kann  bei  der  Prüfung 
mit  Lackmustidklur  noch  weniger  genaue  Resultate  ge- 
ben, da  die  dunkele  Färbung,  der  Flüssigkeit  die  Far- 
benveränderung der  Tinktur  nicht  genau  sehen  läfst.« 
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p  km  passendsten '  scheint  mir  folgende  Methode: 
Man  fange  das  aus  der  Vene  strömende  Blat  iii.ndfsen 
Cylinder-GIäsern  auf,  die  die  nöthige  Menge  blauer  Laek- 
uuistinktur,  die  ipan  vorher  zu  mögliclister  Meufralität  ge-- 
bracht  haben  mufs,  enthalten,  mische  das  Blut  damit,  stelle 
die  Gläser  12  Stunden  laqg  ruhig  hin,  und  beobachte 
dann  nach  Verlauf  dieser  Zeit  die  Farbe  des  Serums. 
Ist  sie  blau,  so  haben  die  Berliner  Chemiker  rücksicht- 
lich des  Bluts  d«r  Berliner  Recht.  Hier,  in  Moskau,  war 
816  stAs  rein  roth,  während  destillirtes  Wasser,  dem  man 
eine  gleiche  Menge  derselben  Tinktur,  als  dem  Blute,  zu- 
gesetzt hatte,  die  auffallepdste  Farbenverschiedenheit  zeigte, 
ich  nahm  in  der  Regel  auf  3  Unzen  Blut  30  Tropfen  ei- 
ner cpncentrirten  Tinktjur,  die  entstehende  Farben-Nöance 
war  sqharlachrotb,  wie  haarförmiges  Rotbkupfererz  oder 
Kupferblüthe  Werners.  —  Auch  wenn  väan  Blutkuchen  mit 
blauer  Lackmustinktur,  im  verdünnten  Zustande,  ttbergofs,' 
fand  die  deutlichste  Röthung  derselben  statjt.« 


III.    Neue  Untersuchung  des  Menschenbilds; 

Qon  Hm*  LecajtUn 

(Ann,  de  ekim,  et  de  pkjrs.  XLVltL  p,  908.    Ansiiis.) 


L    Vorläufige  Unter&uchaiig. 

Jr  riscb;  abgelässeiies  Mepseheoblut  wurde  mit  Alkohol 
von  33^  B.  in  grofsem  Ueberschufs  versetzt;  diefs  gab 
einen  reichlichen  floekigea  Niederschlag  von  rother  Farbe, 
und  'eine  Fiüssigkeit,  die  vom  Alkohol  nicht  mehr  ge- 
trübt wurde.  Der  durch. Leinwand  abgeseihte,  und  darin 
stark   ausgedrückte  Niederschlag    wurde    wiederholt    mit 


540 

Alkohol  ausgekocht  Es  blieb  eior  Rückstapcl  (bestehend 
aus  Eiweifs,  Faser8to£f  und  Farbstoff)  *%  uod  die  schwach 
roseorothe  Flüssigkeit  enthielt  die  in  starkem-und  verdünn- 
tem Alkohol  löslichen  Bestandtheile  des  Bluts.  Diese  LA- 
sung,  im  Wasserbade  abgedampft,  hauchte  fcTrt während 
einen  faden,  einigermafsen  der  Fleischbrühe  ähnlichen  Ge- 
ruch aus,  trübte  sich  gegen  das  Ende  durch  Abscheidung 
einer  fetten  Substanz,  und  hinterliefs  zuleltt  einen  gelb- 
braunen, sehr  zerfliefslichen  Rückstand  von  ziemlich  an- 
genehmen und  salzigem  Geschmack.  Mit  Aether  i>ehan- 
delt,  zerfiel  er  in  eine  Lösung  A  und  einen  Rückstand  J3. 

Die  ätherische  Lösung  A  war  vollkommen  klar  und 
hellgelb.  Nach  freiwilliger  Verdunstung  hinterliefs  6ie 
einen  röthlichbraunen  Rückstand  von  scharfem  nach- 
haltigen. Geschmack  und  der  Consistenz  des  Terpentins. 
Kalter  Alkohol  zerlegte  diesen  in  eine^/esie  perlnaäterr 
artige  und  eine  flüssige  ölige  Substanz,  ,von  der  er  die 
letztere  löste. 

Die  feste  Arystallinisehe  Substanz,  nachdem  sie  mehr- 
mals mit  kaltem  Alkohol  gewaschen ,.  dann  in  siedendem 
Alkohol  gelöst  und  beim  Erkalten  herauskrjstallisirt  ist, 
erscheint  ^h  weifse  perlmutterartlge,  gerucb-  und  ge- 
.  schmiicklose  Blättchen,  die  sich  schon  im  Ansehen  von 
dem  sonst  verwandten  Cholesterin  unterscheiden.  Sie 
schmilzt  bei  150''  C,  ist  unlöslich  in  kaltem  Alkohol, 
sehr  löslich  aber  in  siedendem  Alkohol  und  kaltem  Aether, 
und  diese  Lösungen  sind  neutral.  Starke  Aetzkalilauge 
scheint  sie  beim  Sieden  weder  zu  lösen  noch  zu  verän- 
dern. Erhitzt,  liefern  sie  ammoniakalisobe  Producte,  und 
einen  Rückstand,  der  Phosphorsäure  enthält.  Diese  Sub- 
i^nz  scheint  dieselbe  zu  seyn,  welche  Chevreul  dem' 
Gehimfett  beizählt. 

Die 

*)  £i>  tf«t  an  kaltes  Wasser  vngeiiMto  geringe  Spüren  von  Salsea 
und  organischen  Stoffen  ab;  mit .  siedendem  Wasser  -wurde  er 
nic(it  behandelt,  «reil  dabei,  nach  Berzeiius,  neue  Prodacto 
entstehen. 


/ 
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Die  ölige  Substanz  ist  von  lerpentbiniliDBcher  Con- 
«ateoz,  riecht  fade,  Schmepkt  scharf  und*  nachhaltig,  l4Kit 
sich  vveder  in  kaltem  noch  ifvarmen  Wasser,  wohl  aber 
in  Alkohol  und  Aether  zu  gelben  neutralen  Lösungen, 
wird  von  Salz-  und  Salpetersäure  nicht  verändert,  von 
conc  Schwefelsäure  aber  gebräunt,  von  erwärmter  Kali- 
lauge'gelöst  und  (wie  es  die  Fällung  der  Flüssigkeit  mit 
Salzsäure  und  die  Reaction  der  alkoholischen  Lösung  des 
Niedergeschlagenen  beweist)  in  eine  fette  Säure  umge- 
wandelt. Erhitzt,  giebt  sie  ammotaiakalische  Dämpfe  und 
einen  Rückstand,  der  nicht  auf  Lackmus  wirkt. 

Der  in  Aeiher  unlösliche  Räcistand  B^  mit  kaltem 
Alkohol  von  40°  B.  erschöpft,  gab  eine  braungelbe  Lö- 
sung und  einen  neuen  Rückstand  C,  Die  alkoholische 
Lösnng  abgedampft,  lieferte  eine  orangengelbe,  sehr  zer* 
fliefsliche  Masse,  die  ziemlich  angenehm,  nicht  salzig  und 
ganz,  anders  als  Fleischbrühe  schmeckte.  Aether  löste 
von  ihr  nur  Spuren  einer  fetten  Substanz,  leichtlöslich 
aber  war  sie  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol.  Diese  Lö- 
sungen  reagirten  alkalisch.  Die  wäfsrige,  die  vom  Aetz- 
kali  und  Ammoniak  nicht  getrübt  wurde,  gab  mit  Salz- 
und  Salpetersäure  gelbliche,  unkrystallinische  Flocken, 
mit  Galläpfelaufguls  einen  braunen,  und  mit  Bleiessig  ei- 
nen im  Üeberschufs  des  Fällmittels  löslichen  Niederschlag. 
Geglüht,  gab  sie  ammoniakalische  Dämpfe  und  einen  sehr 
merklich  alkalischen  Rückstand.  Diese  Substanz  ist  .von 
Berzelius  für  ein  Gemenge  von  milchsaurem  Natron 
und  einer  organischen  Substanz,  von  Anderen  für  ein  Ge^ 
menge  von  Osnlazpm  mit  obiger  fetten  krjstallinischen 
Substanz  gehalten;  Hr.  L.  nennt  sie  Extractivstoff. 

Der  in  Aether  und  Alkohol  i^on  40°  B.  wdosüche 
ßäcisland  C,  mehrmals  mit  Alkohol  von  33°  B.  aus- 
gekocht, gab  eine  Lösung  und  einen  Rückstand  D.  Die 
Lösung  enthielt  Chlorkalium  und  Chlornatrium,  nebst 
einer,  durch  Alkohol  von  40°  B.  leicht  abscheidbaren, 
extractartigen  Substanz,  der  eben  erwähnten  ähnlich.    Der 

Annal.  d.  Physik.  B.  100. 4.  J.  1832.St.  St.  4.  35 
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Rückstand  D  löste  sich  in  kaltem  Wasser  (bis  auf  eine 
braune.  In  siedendem  Wasser  und  siedendem  Alkohol 
unlösliche  Masse,  vermutblich  ein  Gemenge  von  Eiweifs 
und  Farbstoff).  Die  Lösung  schmeckte  urinös  und  sal- 
zig, bläute  geröthetes  Lackmuspapier  schn^ell,  gab  mit  Es- 
sigsäure weifslicbe-  Flocken  (die,  nach  Waschen  mit  kal- 
tem Alkohol  wie  gelatinöses  Eiweifs  aussahen,  sich  gleich 
diesem,  in  Ammoniak,  und  noch  leichter  in  Essig-  und 
Salzsäure  lösten),  und  mit  salpetersaurem' Silberoxjd  und 
salpetersaurem  Baryt  weifse,  flockige  und  theilweis  in 
Salpetersäure  lösliche  Niederschläge,  von  denen  ersterer  * 
steh  ganz  in  Ammoniak  löste,  letzterer  schwefelsauren 
und  phosphorsauren  Baryt  enthielt.  Eingedampft,  gab 
sie  einen  Böckstand,  der  beim  Glühen,  durch  Verbren- 
nung einer  ^organischen  Substanz,  viel  an  Gewicht  verlor, 
und  Chlorkalium,  Chlornatrturo,  phosphorsaujres,  schwe- 
felsaure« und  kohlensaures  Natron  enthielt.  Hienach  be- 
trachtet Hr.  L.  den  Bück&tand  D  für  eine  eigenthümli- 
che  Verbindung  von  Eiweifa  und  Natron,  und  als  iden- 
tisch mit  Berzelius's  extractiver,  im  Wasser  löslicher 
und  in  Alkohol  unlöslicher  Materie. 

Nach  dieser  Untersuchung  enthält  also  das  Menscbeo- 
blut,  aufsei^  dem  Gemenge  voa  Faserstoff,  Eiweifs  und 
Farbstoffe  1)  krystallisirbare  fette  Substanz,  2)  ölige 
Substanz,  3)  Extractivstoffe,  löslich  in  Alkohol  und  Was- 
ser, 4)  eigenthümlicfae  Verbindung  von  EiweiCs  und  Na- 
tron,  5)  lösliche  Salze. 

Analyse  des  Sernins. 

Wenm  man  das  Blut,  statt  durch  Alkohol  zu  fällen, 
ruhig  stehen  läfst,  so  zerfällt  es  bekanntlich  in  Blutku- 
chen und  Blutwasser.  Diese  natürliche  Scheidung,  de- 
ren Grund  noch  unbekannt  ist,  geschieht  nach  sehr  ver- 
schiedenen Verhältnissen,  gewöhnlich  ist  aber  die  Menge 
des  Blutkuchens  desto  beträchtlicher,  jemehr  Faserstoff 
das  Blut  enthält.      Hauptsächlich  der  fetten  Substanzen 
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wegen,  deren  in  den  Aneljaen  von  Berselios  oad  Mav- 
cet  nicht  gedaeht  wird,  wurden  die  folgenden  Zerlegun- 
gen untemommen.  Sie  ergaben  auf  1009  S«rum  von 
Blenschenbfait: 

1.  Analyse.      2.  Anal. 

Wasser .    906,00  901,00 

Eiweifs 78,00  81,20 

In  Alkohol  u.  Wasser  lösliche  Organ.  Stoffe      1,69  2,05 

Eiweifs,  verbunden  mit  Natron      •     •        2,10  2,55 

Fette  krystallinische  Substanz    •    •    •         1,20  2,10 

Oelige  Substanz  • 1,00  1,30 

Chlorkalium ,  Chlornatrium    •    •    •     •        6,110  5,32 

Kohlens.,  phosphors.,  schwefeis.  Alkali        2,10  2,00 

Koblensäun  Kalk-  und  Talkerde            )     ^_  ^^„ 

Phosphors.  Kalk-,  Talkerde  und  Eisen I  ' 

Verlust 1,00  1,61 

Ioöö,öo  ioöo,w 

Die  Analysen  wurden  folgendermalsen  J^ewerkstelligf. 
Eintrocknung  einer  gewogenen  Menge  Serom  gab  zu* 
nächst  den  Wassergel»It  desselben.  Der  Rückstand  ward 
erst  wiederholt  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  ausge- 
kocht. Das  Wasser  nahm  die  löslichen  Salze,  der  Alko<* 
hol  die  fetten  Substanzen  Mif.  Die  wSfsrige  Löeung  ward 
eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  Ton  40^  B« 
erschöpft.  Dieser  nahm  die  in  ihm  Idslacben  Extracti^r- 
stoffe  auf,  und  hanteriiefs  emen  Rückstand,  bestehend  aus 
Salzen  und  den  in  Alkohol  unlöslichen  Extractivstoffen. 
U«  die  Menge  der  letzteren  kennen  zn  lernen,  wurde 
der  Rückstand  geglüht,  und  das,  was  nun  Übrig  biiebi 
zur  Abscheidong  der  salzsaoren  Salze,  mit  Alkohol  aoe- 
gekocht. 

Die  fetten  Substanzen,  welche  der  »edende  Alkohol 
ausgezogen  hatte,  wurden  darch  kalten  Alkohol  von  33^  B* 
getrennt,  der  nur  die  ölige  Substanz  löste«  Das  durdi 
siedendes  Wasser  und  kälten  Alkohol  ersehöpfle  Eiweifii 

35* 
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wurde  getrcN^net,  fewügt  und  eiiifi;eM8diert  Der  ROck- 
•(and  bestand.,  aofeer  lörftchen  Substanzen,  aus  kohlen- 
^urer  und  pliosphorsanrer  Kalk-  und  Talkerde,  nebst 
einer  so  geringen  Menge  Eisen,  daCs  es  seheint,  das  Se- 
rum würde  nichts  davon  enthalten,  k<önate  man  es  gänz- 
lich vom  Faibstolf  trennen. 


Nachdem  Hr.  L.  auf  solche  Weise  die  Natur  der 
unmittelbaren  Bestandtheile  des  Bluts  constatirt,  und  sic^h 
«überzeugt  hatte,  dafs  sie  alle^  mit  Ausnahme  des  Faser- 
atoffs und  Blutroths,  im  Serum  enthalten  seyen,  das  Blut 
also  als  Serum,  worin  Blutkfigelchen  schweben,  betrach- 
tet werden  könne  (was  indefs  keineswegs  eine  neue  Ai>- 
«iclit  ist.  P.),  so  schritt  er  zu  einer  vollständigen  Anar 
Ijse  desselben. 

Zu  dem  Ende  liefs  er  Blut  von  zwei  starken^  ge- 
sunden Männern,  jedes  ftir  sich,  in  Serum  und  Blutku- 
chen zerfallen^  trennte  und  wägte  beide  Bestandtheile, 
nnd  •analysirte  dann  das  Serum  nach  der  eben  angeführ- 
ten Methode.  Was  den  Blutkuchen  betraf,  so  theille  er 
ihn  in  zwei  Theile,  trocknete  den  einen  völlig  und  wusch 
den  andern  aus,  un|  die  Menge  des  Faserstoffs  zu  er- 
halten. Gestützt  auf  die  Annahme  von  Dumas'  und  Pre- 
vost^  -daCB  alles  im  Blutkuchen  enthaltene  Wasser  dem 
eingemengten  Serum  angehöre,  war  dessen  Menge  dann 
durch  den  Gewichtsverlust  beim  Trocknen  gegeben,  und 
wurde  die  Menge  der  festen  Be'standtbeile  des  so  be- 
stimmten Serums  ven  dem  Gewidite  des  trocknen  Blut- 
kuchens  abgezogen,  so  hatte  man  das  Gewicht  der  Blut- 
kügelchen,  folglich  auch,  wenn  man.  hieven  die  Menge 
des  Faserstoffs,  die  durch  das  Auswaschen  der  zweiten 
Hälfte  des  Blutkuchens  bekannt  war,  abzog,  das  Gewicht 
des  Blutroths.  Das  Wasser  des  Serums  zu  dem  des 
Blutkuchens,  und  das  Eiweifs  des  Serums  zu  dem  des 
Blulkuchens  addirt,  gab  dann  die  Gesammtmenge  des  im 
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BIttt  enthaltenen  Wassers  und  Eiweifses.  Enidli'oh  ivnr- 
den  zu  den  übrigen  im  anaijsirten  Serum  aufgefundenen: 
Substanzen  noch  ^ie  des  im  Blutkuchen  eingeschlossenen 
Serumd  addirt,  und  auch  dabei  das  Gewicht  der  feuerfe- 
8ten  Substanzen  von  dem  des  Eiweifses  und  des  Blut* 
rotbs  abgezogen*). 

/  • 

*)  Diefs  Verfabren  wui^e  Votf  Hfn.  L.  ^ingfesclllagen,  Nveil  er  eine 
genaue  Analyse  Jes 'BlatkiKhens ,  •  aU  eines' blofficn  €>^mengei 
TOB  Blutkögelchen  und  jSeriiin«  füjr  überQüssif;  hieU.  Die  hn-^ 
Wendung  demselben  mag  auch  ans  diesem  Grunde  ge&taUet  seyn: 
allein  vergessen  darf  man  nicht,  dafs  dabei  die  sehr  uAwabr- 
scheinlicbe  Annahme'  gemacht  ist,  FaserstofT  und*  Blutroth  sejen 
wasserfrei  im  Serum  enthalten.  Dafs  Hr.  L.  d^sanocb  diese  An- 
nahme machen  konnte,  ist  um  so  aufTallender,  als  er  in  keiner 
ausfuhrlichen  Abhandlung  {JiMrn,  de  Pharm^  AnnSe.\^\^  p,  485) 
an  dieser  Stelle  die  Resultate  einer  Bestimmung  der  Menge  des 
F»serstofls  im  Blute  von  Menschen  beiderlei  Geschlechts  von 
verschiedenem  Alte^  und  Temperament  Tnittheih,  und  idabei,  mit 
G«|ievreul,  in  dem  Faserstoff,  virenigstens  im  abgeschiedenen 
Zustande,  vier  Fünftel  seines  Gewichts  Wasser  .annimmt.  Das 
Mittel  aus  22  Versuchen  ergab  in  1000  Th.  Blut  an  feuchtem 
Faserstoff  17,190,  also  an  trockoem  4,298;  das  Minimum,  beim 
Blute  einer  45]ährigen  Frau  von  sanguinischem  Temperament 
beobachtet,  betrug  5f440  im  feuchten  und  1,360  im  trocknen  Zu-r 
stand;  das  Mojcimum  bei  eiiiem  30 jährigen  Mann  von  sanguini- 
schem Temperament  dagegen  28,940  im  feuchten  und  7,235  im 
trocknen  2»u stände. 

Hr.  L.  bemerkt  uberdiefs,  er  habe  einige  Yersnche  gemacht» 
den  Farbstoff  aus  dem  Blatkuchen  abxuscheiden,  dabei  al^r  den- 
selben in  so  schwacher  Verbindung  mit  dem  Faserstoff  angetrof- 
fen, dafs  es  unmöglich  gewesen  sty,  ihn,  nach  der  von  Berce- 
lius  beim  Ochsenblttt  angewandten  Methode,  nur  einigermafseb 
vom  Eiweifs  befreit  xu  erhalten.  Wenn  er  den  Kuchen  des 
Merfschenblnts  ausdrückte»  nahm  das  Serum  fast  allen  Farbstoff 
mit  weg,  und  der  Faserstoff  blieb  beinah  farblos  zurück.  Un- 
ter allen  versuchten  Methoden  gelang  ihm  folgende  am  besten: 
Vermischung  äes  Waschwassers  vom  Blutkuchen  mit  Bleiessig, 
in  geringem  Ueberschufs ,  wodurch  das  Eiweils  als  Blei-Albu- 
minat  niedergeschlagen  wird;  Filtration  der  rothen  Flüssigkeit, 
und  Befreiung  derselben  vom  überschüssigen  Blei  durch  .schwe 
|(elsaures  Natron;  endlich  Erhitaung   der  Flüssigkeit  bis  80^  G.^ 
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Aof  diese  Weise  ergaben  dcii  filr  die  brfden  an- 
tersucliten  Portionen  Blut  folgende  Bestandtlieiie: 

1.  Analyse.  2,  ^naljie« 

Wasser 780,145  785,590 

Faserstoff 2,100  3,565 

Eiweifs 65,090  69,415 

BJutrotli 133,000  119,626 

KrjrstalliQiscbes  Fett 2,430  4,300 

Oeliges  Fett  •)•..••..    .        1310  2,270 

In  Wasser  a.  Alkoh.  lösl.  Extractivstoffe       1,790  1,920 

Eiweifs-Natron 1,265  2,010 

Cbtorkalium  und  Clilornatrium            )      Q07A  7301 

Phosphors»,  schwefeis.  u. Ikohiens.  Alkal. )        '  ' 
Kohlensaure  Kalk-  und  Talkerde 

Phosphorsaure  Kalk-  und  Talkerde    ,      »«/w^        1  ji« 
nk      u  1?*  >     4100        1,414 

Pbosphorsaures  Eisen 

Eisenoxyd 

Verlust     ..........        2,400        2,586 

1000,000  1000,000 

Vergleichende  Analyse  des  Bluts  von  Personen  ver- 
schiedenen Alters,  Temperaments    und 

Geschlechts. 

Die  Untersuchungen  in  diesem  Abschnitt  bezwecken 
die  Festsetzung  der  miftleren  Zusammensetzung  des  Frauen- 
und  Männer -Bluts,  um  t^o  möglich  zugleich  aus  den  Ab- 
weichungen, die  sich  bei  Verschiedenheit  des  Geschlech- 
tes, Alters  und  Temperaments  darin  darbieten,  einige  phy- 
siologische Schlüsse  abzuleiten.  Statt  sämmtlieber  unmit- 
telbaren Bestandtheile  des  Blutes  sind  indefs  nur  die  we- 
sentlichen nach  dem  sehr  einfachen  Verfahren  der  HH. 
Prevost  und  Dumas  bestimmt  worden.      Das  Verfah- 

wodurch  der' Farbstoff  sich  In  braunen  Flocken  abscheidet,  die 
nnn  noch  zn  waschen  und  tu  trocknen  sind.  (Ein  anderes  Ver- 
fahren findet  man  in  dem  folgenden  Aufsatz  angegeben»     JP.) 

*)  Fett  hat  bekanntlich   schon  L.   Gmelin  gefunden.      Neuerlich 


# 
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ren  bestand  also  clariti,  dafs  das  Serum  ge(rockBet|  und 
ihm  dann,  durch  kochendes  Wasser  die  löslichen  Salze 
und  Extractivstoffe  entzof^en,  dafs  ferner  der  Blotkuchen 
getrocknet  und  seine  Zusainmenseizun^  aus  der  des  nnrt- 
lysirten  Serums  abgeleitet  \«'urde.  Das  untersuchte  Blut 
war  durch  Aderlafs  von  ganz  gesunden  Personen  genom- 
inea,  und  zwar  von  Personen  d^  höheren  Klassen,  bei 
denen  die  Resultate  ndth wendig  sicherer  ausfallen  mufsten,. 
als  bei  Personen  in  Hospitälern,  weil  die  meisten  der- 
selben gewöhnlich  lange  Zeit  hindurch  Entbehrungen  alier 
Art  erlitten  haben.  !   .  '. 

.  1000  Theile  Fniuenblut  enthieken: 


W^aaser. 


Ciweifs 


Lösliche 
Salxc  und 
Extractiv- 


Blutkü- 
gelchen. 


Untersuclite 

Blutmeiige 

Griu. 


Alter. 


853,135 
790304 
804,371 


74,740 
59,159 
69,721 


12,645 
7,990 
9,944 


129,990 
68,349 


115,963  iMittel 


Maximum 
Minimum 


■  Tem-' 

pera- 

roent  *). 


790,840 

71,180 

7,990  j  129,990 

533 

53 

1. 

827,13069,100 

11,100  {  92,670 

568 

38 

1. 

801,918 

59,159 

9.313 

129.610 

386 

34 

t. 

796,175 

73,065 

9,040 

121,720 

390 

25 

8. 

792,561 

69,082 

8,703 

129,654 

528 

60 

8. 

792,897 

70,210 

9,163 

127,730 

450 

58 

8. 

853,135 

68,756 

9,760 

68.349 

374 

22 

8. 

790,394 

72,796 

11,220 

125,590 

532 

58 

8. 

799,432 

74,740i  10,509 

115,319 

398 

54 

'  8. 

799,230  69,125  12.645 

119.000 

508 

36 

I. 

win  der  Dr»  Denis  anfserdem  gefaodea  habea:  eiQ  weifses  UDd 
ein  rothes  phosphorl^iUiges  Fett  (durch  Auskochen  desFaser- 
«loffs  mit  Alkohol,  GhevreuPs  Hirnfett  analog),  Gholesterin 
und  einen  neuen]  StofT  Cruorin  (durch  Kochen  des  Faserstoffs 
mit  Wasser).     (Journ.  de  pharm,  1831,  p*  522.) 

*)  In  dieser  Kolumne  bedeutet:  /,  lymphatisches;  j.,  sanguinisches; 
Is.^  lymphatisch  -  sangninisches;  n.  ,nerTÖses;  and^. ,  galliges 
Temperament« 
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1000  Theile  HannerUüt  enthielten: 


Wauer. 


Ldaltche 
1«..      .-  ISalte  und 
£xtractiv- 
«toffe. 


Blutkfi- 
gelchen. 


Unteniiclite 

BlutnieDge 

Grin« 


Alter. 


Tem- 
pera- 
ment  *)• 


780.2MI 
790,900 
782,271 
783.890 


71,970 
71,560 
66,090 
57,890 


805,263:65,133 


801,871 

785,881 
778;625 


65,389 
64,790 
62,949 


788,323  71,061 
795  870|78,270 


14,000 

133,820 

416 

45—48 

8,870 

128,670 

417 

26 

10,349 

141,290 

451 

36 

9,770 

148,450 

430 

38—40 

12,120 

117,484 

454 

48—50 

11,100 

121,640 

416 

62    64 

10,200 

139,129 

390 

32 

11,541 

146,885 

603 

26 

8,928 

131,688 

625 

30—32 

10,010 

115,850 

668 

34 

8r 

n. 
L 

& 

8. 

8. 
1. 


Maximum 
Minimum 
Mittel 


805,263 
778,625 
789,320 


78,270 
57,890 
67,500 


14,000 

8,870 

10,689 


148,450 
115,850 
132,491 


Aus  diesen  Tafeln  ergiebt  sich  Folgendes: 

Die  Wassermenge  des  Bluts  ist  verschieden  nach 
dem  Geschlecht  (geringer  bei  dem  männlichen),  nach  dem 
Alter  (jedoch  bei  Individuen  desselben  Geschlechts,  we* 
nigstens  zwischen  20  und  60  Jahren,  nicht  dem  Alter 
proportional),  and  nach  dem  Temperament  (bei  gleichem 
Geschlecht  kleiner  bei  sanguinischem  als  bei  Ijmpliati- 
schem  Temperament). 

Die  Menge  des  Eiweifses  ist  bei  Personen  beider* 
lei  Geschlechts,  sanguinischen  wie  lymphatischen  Tem- 
peraments, fast  gleich,  aber  verschieden  nach  dem  Alter 
(ohne  doch  bei  gleichem  Geschlechte,  zwischen  20  bis 
60  Jahren,  dem  Alter  proportional  zu  seyn). 

Die  Menge  der  Bliäkügelchen  ist  gröfser  beim  Mann 
als  bei  der  Frau,  bei  beiden  Geschlechtern  aber  gröfser 
bei  sanguinischen  als  bei  lymphatischen  Personen,  so  wie 
verschieden  nach  dem  Alter»  ohne  jedoch,  wenigstens 
zwischen  20  und  60  Jahren,  dem  Alter  proportional  zu 
8eyn. 
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Die  Menge  des  Serums  ist  grdfser  bei'  der  Frau  ak 
bei  dem  Mann,  in  beiden  Geschlechtern  grOfser  bei  Ij^m- 
phatischen  als  sanguinischen  Personen,  und  verschieden 
nach  dem  Alter,  ohne  da(s,  wenigstens  zwischen  20  und 
60  Jahren,  irgend  eine  bestimmte  Relation  zu  dem  Altar 
stattfindet. 

Die  Menge  des  Eweifses^  des  Faserstoffs  und  des 
BhUroihs ,  mit  einem  Worte ,  die  der  nährenden  Sub- 
stanzen^  ist  kleiner  bei  der  Frau  als  bei  dem  Manne,  in 
bdden  Geschlechtem  kleiner  bei  ][yiiibphatl8cben  Perso- 
nen als  bei  sanguinischen,  auch  verschieden  nach  dem 
Alter,  ohne  da&,  wenigsten  zwischen  20  und  60  Jahren, 
eine  bestimmte  Relation  mit  dem  Alter  vorhanden  ist. 

In  dem  eigentlichen  Serwn^  gebildet  aus  Eiweifs  und 
Wasser,  scheint  die  Wassermenge,  und  folglich  auch  die 
£iweifsmenge,  beim  Mann  wie  bei  der  Frau,  bei  sangui- 
nischen und  lymphatischen  Personen  nahe  gleich  zu  seyn, 
variirt  aber  mit  dem  Alter. 

Das  Blut    der  Frauen  enthält    während  der  Men- 
struation   fast    nur  halb  so  viel  Blutkügelchen  wie  ge- 
wöhnlich, wie  aus  folgenden  zwei  Analysen  hervorgeht« 
Wasser  851,590    832,754 

Eiweifs  66,870      60,891 

,  Lösliche  Salze  und  Extractivstoffe      11,290      13,210 
Blutkügelchen  70,250      93,145 

1000,000*1000,000. 
Dieselbe  Wirkung  wird,  wie  leicht  vorauszusehen, 
auch  durch  wiederholte  Aderlässe  hervorgebracht   So  z.  B. 
fand  sieh  in  einem,  FrauenbUit 

1A  ^    1  r      Tomo.Aaeri* 
.Aa.rUffc    ,„2.T.g«. 

.  Wasser  792,897  834,050 

Eiweifs  70,210  71,111 

Lösliche  Salze  nnd  ExtracÜTstoffe  9,163  7,329 

.     Blutkfigelchen  127,730  87,510 


1000,000  1000,000. 


SM 


Das  VerUlliiKe  des '  Eifreifses  vom  Seitiin  erleidet 
dtt(;egeD  durch  wiederholte  Aderlässe  oder  durch  die  Men- 
Slraaitiooea  weit  unmerklichere  VerSodemogen,  wie  leicht 
begreiflich  deshalb,  weil  die  Flüssigkeit,  welche  auf  Ko- 
sten des  ganzen  Sjstems  im  Verhältnifs  zum  abgelassen 
Den  oder  abgegangenen  Blut  absorbirt  wird,  ein  mit 
Eiweifs  beladenea  Wasser  ist 


'  IV.     lieber  den  FarbHoff  des  Ochsenbluis; 

von  Hrn.  Lecanu. 

{jdrm.  de  ehim,  ei  de  phys,  T.  XLV,  p»  5.     Aotsag.) 


.<^»«^r^^— ■^^^^•■^ 


JLaüx  Darstellung  des  Blutroths  sind  bisher  vier  Metbo- 
den vorgeschlagen.  Yauquelin  räth:  1  Th.  Blutkuchen 
in  4  Th.  Schwefelsäure  und  -32  Th.  Wasser  einzurühren, 
das  Gemenge  5  bis  6  Stunden  lang  bis  70^  C.  zu  er- 
wärmen, dann  zu  fiitriren,  den  Bückstand  mit  36  Tb. 
heifsem  Wasser  zu  waschen,  sämmtliche  Flüssigkeilen  bis 
zur  Hälfte  einzudampfen,  und  endlich  durch  Ammoniak 
zu  fallen.  Der  Niederschlag,  hinlänglich  gewaschen,  ist 
das  Blutroth.  Brande  befreit  frisch  abgelassenes  und 
geschlagenes  Blut  von  seinem  Faserstoff,  läfst  es  dann 
stehen,  und  trennt  den  abgesetzten  Farbstoff  vom  Serum. 
Engelhart  verdünnt  geschlagenes  Blut  mit  10  Theiiea 
Wasser,  erhitzt  es  dann  bis  65^  G,  und  sammelt  den 
braunen  Absatz,  der  nun  gewaschen  und  getrocknet  wird, 
fierzelius  bringt  den  Blutkuchen,  zur  Absonderung  des 
Serums,  in  dünnen  Schichten  auf  FlieCspapier,  trocknet 
ihn,,  zerreibt  ihn  dann  mit  ka|tem  Wasser,  und  erhitzt 
die  Lösung,  daoAt  das  Bluthrolh  gerinne,  das  er  jetzt 
absondert,  wäscht  und  trocknet*). 

*)  Eine  fünfte«  die  von  L.  Omelia,  welche  auf  der  Löslicblieit 
des  Blutroth«  in  kochendem  Alkohol  von  36°  ß.  beruht  (Stehe 
dess.  Lebrb.  Bd.  2  S.  1163)  scheint  Hr.  Lecanu  nicht  gekannt 
SU  haben.  P, 
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Die  erste  dieser  Methoden  liefert,  wie  Berzelios 
gezeigt  hat,  den  Farbstoff  nur  in  geringer  Menge,  nnd  n^cb 
dazu  verändert,  und  gemengt  mit  Faseröfoff  und  Eiw^s;* 
Die  zweite  giebt  nur  ein  Gemenge  von  Farbstoff  und 
Serum.  Die  beiden  letzten  liefern  zwar  den  Farbstoff 
weit  reiner,  aber  in  dem  Zustande  der  völligen  Unlös-^ 
lichkeit  in  Wasser,  wodurch  sich  seine  Eigenschaften  nur 
txxm  Theil  ermitteln  lassen  *). 

Um  den  Farbstoff,  mit  allen  «eineti  Eigenschaften, 
namentlich  mit  der  LOslicbkeit  in  Wasser  begabt,  zu  er« 
halten,  behandelt  Hr.  L.  den  gut  ausgetropften  Kuchen 
des  Ochsenbluts,  nachdem  er  ihn  durch  wiederholtes  An^ 
rtihren  mit  Wasser  und  Ausdrücken  möglichst  vom  Serum 
befreit  hat,  mit  Wasser,  und  fiberlfifst  die  Lösung  dem 
freiwilligen  Verdunsten  im  Sonnenschein.  Die  zurück- 
bleibende Masse  stellt,  nach  Hrn.  L.,  nicht,  wie  man 
bisher  geglaubt  hat,  reinen  Farbstoff  dar,  sondern  eine 
Verbindung  dieses  mit  Eiweifs.  Er  nennt  diese  Verbin- 
dung Hematüsine  (auch  Zoohemaiiney  HemochrQme\ 
und  giebt  deren  Eigenschaften  folgendermaßen  an. 

In  Stücken  schwarz  und  wie  Gagat  glänzend,  in 
Pulver  matt  und  ziegelroth,  in  dünnen  Schichten  röthlich 
und  durchsichtig.  In  Wasser  leicht  löslich,  eine  schön« 
rothe,  fade  schmeckende  und  riechende  Lösung  gebend, 
die  geröthetes  Lackmus  nicht  bläut,  bei  freiwilliger  Ver- 
dampfung das  Hämatosin  mit  allen  seinen  ursprünglichen 
Eigenschaften,  namentlich  der  Löslichkeit  in  Wasser  zu- 

*)  Far  das  chemische  Publicmn  in  Deutschland  bedavf  es  wohl 
nicht  der  Bemerkung,  dafs  Berselius  in  seinem  Lehrbucbe, 
Bd.  III.  S.  48,  die  Eigenschaften  des  auflöslichen  Blutroths  und 
dessen  Verschiedenheit  von  dem  geronnenen,  der  Hauptsache 
nach  eben  so  wie  hier  Hr.  L.  beschrieben,  auch  ebendaselbst, 
S.  &66  (^nd  in  dies.  Ann.  Bd.  XIX  S.  36)  auf  den  ähnliehen 
gedoppelten  2*ustand  des  Eiweifses,  Faserstoffs  und  Käsestoffs, 
so  -wie  auf  die  Analogie  dieser  Stoffe  mit  den  isomerischen  Mo- 
dificationen  der  Phosphorsäure,  der  Titansäure  und  des  Zinn- 
ozyds  hingewiesen  bat.  Jp. 
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rOcIdflfsf,  bis  65°  C.  erwärmt  aber  trttbe  wird,  und,  lan- 
ger^ Zeit  in  der  Temperatur  70°  C.  erhalten,  das  Hä- 
matosin  in  braunen  Flocken  und  verändert  absetzt.  Die 
wülsrige  Lösung  wird  ferner  höher  geröthet  von  Ammo- 
niak, braun  gefärbt  von  Essigsäure,  gefällt  von  Alkohol 
rotb,  von  Chlor  weifs,  von  Galläpfelaufgufs  braunroth^ 
von  Quecksilberchlorid  roth,  von  Salpetersäure  bräun, 
auch,  wenn  die  Lösung  cpncentrirt  ist,  von  Schwefel- 
und  Salzsäure  (doch  «ind  diese  Niederschläge  in  über- 
achfissiger  Säure  löslich,  der  von  Salpetersäure  ist  es  nicht), 
während  Kaliumeisenicjanür  und  Jodkalium  keine  Nieder- 
schläge darin  bervorbringen,  auch  Bleizucker  und  Blei- 
4BSsig  nicht,  die  doch  Eiweifslösung  fällen* 

Alkohol,  Schwefel-  und  Essigälher,  so  wie  fette  Oele, 
verändern  und  lösen  das  Hämatosin  nicht,  sondern  ent- 
ziehen ihm  nur  ein  wenig  Fett,  das  dem  im  Blut  vor- 
hao^denen  analog  ist.  Aetzkali  und  Ammoniak  lösen  das 
Hl^matosin  augenblicklich,  und,  besonders  das  Ammoniak, 
mit.  prächtig  rother  Farbe.  Diese 'Lösungen  werden  von 
.Essigsäure  gefällt,  und  die  ammoniakalische  hinterläCst 
nach  freiwilliger  Verdampfung  das  Hämatosin  als  eine  ro- 
Ihe  Masse. 

Mit  Chlorwasserstoffsäur.e  giebt  das  Hämatosin  eine 
brapne,  fast  schwarze  Lösung,  die  sich  bei  Erhitzung  nicht 
trübt,  und  abgedampft  eine,  trocken,  fast  schwarze,  schwach 
sauer  schmeckende  Masse,  chlorwasserstoffsaures  Häma- 
tosin, zurückläfst.  Diese  Masse  (die  man  auch  erhält,  wenn 
man  zum  letzten  Wascbwasser  vom  Blutkuchen  einen 
Ueberschufs  von  ChlorwasserstofTsäure  hinzusetzt  und  den 
braunen  flockigen  Niederschlag  sammelt)  ist  leicht  in  Was- 
ser und  verdünntem  Alkohol,  unvollständig  aber  in  star-' 
kern  Alkohol  löslich.  Die  wäfsrige  Lösung  rölhet  Lack- 
mus, und  wird  befallt  von  Chlorlösnng  und  von  Jodka- 
lium weifslich,  von  Galläpfelaufgufs^  Kaliumeisencjanür, 
Ammoniak  und  Chlorwasserstoffsäure  braun,  und  die  bei- 
den letzteren  Niederschläge  lösen  sich  in  einem  Ueberschufs 
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des  Fällmittelfi;  Die  wSdBrige  Lösung  des  chlorwasser- 
stbffsauren  Eiweifs  (erhalten 'durch  Behandlaog  von  blut- 
rothfreiem  Serufii  oder  Eier^eifs  mit  Chlorwasserstoffsäurey 
/wobei  diese  in  liberschüssiger  Säure  nnlösiiefae  Verbin- 
dung als  vireifse  Flocken  zurückbleibt),  und  die  des  chlor- 
M^asserstoffsauren  Faserstoffs  (erhalten  durch  Auflösen  der 
Blutfaser  in  Chlorwasserstoffsäure,  Absondern  des  nicht 
gelösten  Fetts,  und  Niederschlagen  der  Verbindung  durch 
starken  Zusatz  von  Wasser)  verhallen  sich  ähnlich,  nur 
sind  sie  weifs,  wie  die  Niederschläge,  die  Ammoniak  und 
Chlorwasserstoffsäure  in  ihnen  hervorbringen,  und  eben- 
falls in  einem  Ueberschufs  dieses  Fällmittels  löslich  sind. 
In  starkem  Alkohol  ist  das  chlorwasserstoffsaure  EiweiCs 
vollkommen  unlöslich. 

Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  die  rothe  Lösung 
des  Hämatosins  violett;  bei  längerer  Berührung  löst  sie 
dasselbe  auf ,  und  diese  Lösung  wird  durch  Zusatz  von 
Wasser,  unter  Fällung,  brauner  Flocken,  vollständig  ent- 
färbt In  der  darüberstehenden  Flüssigkeit  zeigt  Kalium- 
eisenc^anür  deutlich  die  Gegenwart  von  Eisen  an.  Mit 
dem  3-  oder  4  fächern  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure 
bildet  sich  ein  saures  schwefelsaures  Hämatostn,  welches 
als  eine  braunschwarze  Masse  am  Boden  liegen  bleibt, 
sich  auch  bei  Erhitzung  nicht  merklich  in  dieser  Säure, 
und  erst  in  vielem  Wasser  löst 

Vollkommen  trocknes  Hämatosin  erträgt  die  Sied- 
hitze des. Wassers  mehrere  Stunden  lang,  ohne  dadurch 
seine  Löslichkeit  iü  Wasser  zu  verlieren;  längere  Er- 
hitzung mag  ihm,  wie  es  vom  Eiweifs  bekannt  ist,  iodefs 
wohl  die  Löslichkeit  nehmen.  In  höherer  Temperatur 
schmilzt  es,  schwillt  auf,  und  giebt,  unter  dem  jgewöbn- 
lichen  Geruch  trocken  destillirter  thierischer  Körper,  eine 
voluminöse,  glänzende  qnd  leichte  Kphie,  deren  Ascfa^ 
roth  ist,  und  so  sehr  dem  Eisetfoxyd  gleicht,  dafs  es 
scheint,  sie  bestehe  alleinig  daraus.  100  Th.  Hämato- 
sin aus  dem  Blute  mehrer  Individuen ,   gaben  im  Mittel 
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97,742  verbreDDlicbe  Theile,.  1»724  Salz^  (koblensaores 
und  8alz8aure8  Natron,  kohUDaanrc^  und  phospborsaare 
Kalk-  iiod  Talkerde)  und  0,534  Eiseaoxyd. 

Das  Httmatosin,  welches  aus  der  wäfsrigen  Lösung 
dortb  Erhitzung  oder  Zusatz  i^on  Alkohol,  oder  ans  der 
chlorwasserstofCsauren  Lösung  durch  Amoiooiak  geschie- 
den worden  ist,  giebt  bei  der  Analyse  gleiche  Resultate, 
unterscheidet  sich  aber 'von  dem  löslichen  Hämatosin  da- 
durch,  dafs  es  sich  in  Wasser  gar  nicht  löst^  in  Aetzka- 
lilauge  langsam,  in  AetzanimoDiak  schwierig,  in  Chlor- 
wasserstoffsäore  sehr  schwer  und  sehr  wenig,  so  wie  in 
concentrirter  Essigsäure,  wiewohl  es  in  derselben  gallert- 
artig wird,  erst  bei  Erwärmung. 

Das  Hämatosin  ist,  wie  schon  erwähnt,  nach  Hrn*  L. 
nicht  der  reine  Farbstoff  des  Bluts,  soadern  eine  chemi- 
sche Verbindung  dieses  Farbstoffs  mit  Eiweifs«  Um  dieCs 
zu  erweisen,  fällt  er  die  wäfsrige  Lösung  des  Hämato- 
sins  mit  Chlorwasserstc^säure,,  und  behandelt  den  brau- 
nen Niederschlag  von  saurem  chlorwasserstoCfsauren  Hä- 
matosin, nachdem  er  gewaschen  und  getrocknet  ist,  mit 
siedendem  Alkohol;  dadurch  entsteht  eine  rothbraune  Lö- 
sung und  ein  weifser  Rückstand.  Die  Lösung,  aus  der 
Ammoniak  rothbraune  Flocken  fällt,  enthält  sauren  cblor- 
wasseretofÜBauren  Farbstoff  im  Zustande  der  Betnheit; 
Der  Rückstand  dagegen  besteht. aus -chlorwasserstoffsau- 
rem.  EiweiCs,  dessen  Eigenschaften  mit  den  vorhin  ange- 
gebenen übereinstimmen. 

Dals  dieser  Eiweifsgebalt  kein  mechanischer  say,  nicht 
von  Serum  herrühre ,  das  etwa  im  Blutkuchen  zurückge- 
blieben, zeigt  Hr.  L.  dadurch,  dafs  er  sich  immer  gleich 
bleibt,  immer  etwa  50  Procent  beträgt,  aus  dem  wieviel- 
ten Waschwasser  deß  Biutkuchens  auch  das  Hämatosin 
bereitet  worden  seyn  mag.  Demoach  betrachtet  Hr.  L. 
das  Hämatosin  als  eine  chemische  Verbindung  von  EiweiCs 
mit  reinem  Farbstoff,  den  er  Globulin  nennt  *). 

*)  lodef^  iAt>  nach  Hm.  L*  d»s  Giobulin  aar  im  OcImcii*  onct^Ham- 
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Um  das  Globulm  %u  erhaltoo,  schüttet  Ba  L.  in  ge- 
schlagenes und  zuvor  mit  4  bis  5  Th.  Wasser  verdttno- 
tes  Ochsenblut  Bleiessig  in  goringem  Ueberschufs,  befreit 
die  vom  Niederschlag  abfillrirte  Flüssigkeit  durch  schwa- 
felsaures Natron  vom  überschüssigen  Blei,  und  vetsetxt 
sie,  nachdem  sie  zur  völligen  Absetzumg  des  schwefelsau- 
ren Bleioxyds  einige  Stunden  gestanden  hat  und  neck- 
mals  filtrirt  worden  ist,  mit  Chlorwasserstotfsäure,  wo« 
durch  das  Globulin  als  saures  Sah  in  braunen  Flocken 
niedergeschlagen  wird.  Dieser  Niederschlag,,  nachdem  er 
gewaschen,  in  Leinwand  stark  ausgedrückt  und  im  Was- 
serbade getrocknet  worden  ist,  wird  nun  wiederholt  mit 
Alkohol  ausgekocht  und  die  Lüsung  mit  Aetzaimraoniak 
gefällt,  wodurch  man  einen  roihen  flockigen  Niederschlag 
bekommt,  der,  nachdem  er  durch  Waschen  vpm  Ammo- 
niak befreit  und  getrocknet  worden  ist»  das  Globulin  im 
Znstande  der  Reinheit  darstellt 

Als  Vorsichtsmafsregeln  empfiehlt  Hr.  Lecano  hiebe!: 
l)  die  rothe  Lösung  ticht  zu  lange  mit  überschüssig  an- 
gewandtem Bleiessig  stehen  zu  lassen,  weil  sie  sonst  da- 
durch vertodert  und  braun  wird;  2)  das  sawe  Coagu- 
lum  völlig  zu  trocknen,  weil  das  bhlorwasserstoffeanre 
Eiweifs  sehr  merklich  in  verdünntem  Alkt)hal  löslich  isi; 
3)  die  alkoholischen  Lösungen  so  zu  verdöMien,  daCs 
sich  nicht  beim  Erkalten  ein  gallertartiger  Niederschlag 
bildet,  wie  es  bei  den  ersten  Aoskochuugen,  wenn  sie 
concentrirt  sind,  der  Fall  ist,  weil  man  sonst  mit  dem 
Ammoniak  leicht  nur  eme  «ivoUständige  Zerzetzobg  be- 
l^ommt;  4)  weder  zu  wenig  noch  zu  viel  Ammoniak  hin- 
zuzusetzen, weil  sonst  entweder  das  Globulin  Chlorwae- 
serstoffsäfnre  zurückhält,  oder  skh  zum  Theil  wieder  löst 

melblat  mit  Ei^vvif«  Terbonden,  im  Menscbesblfi^  dag«S«D,  wie 
CS  scheint,  im  freien  Zustande  vorhanden;  'wenigstens  löst  siob 
das  chlorwasserAtoffsaure  Hämatosin  vom  Menschenblut  vollstän- 
dig in  Alkohol,  bis  auf  .eine  sehr  geringe  Spar  von  chlorwasser* 
stfrfTsaurem  Eiweifs. 


Das  Globolin  bt  gerach-  aod  gesehmacUos,  im  feach- 
ten  Zustande  blutroth»  im  trocknen  braunroth,  unlöslich 
im  Wasser  und  Alkohol,  in  der  Kälte  wie  in  der  Wärme, 
dagegen^  ungemein  löslich  in  Aetzkalilauge  und  Ammoniak- 
flOsstgkeiL  Die  alkalische  Lösung  gerinnt  nicht  bei  £r- 
wärmungy  giebt  mit  Kaliumeisencjanfir  keinen  Nieder- 
schlag, wohl  aber  einen  braunen  mit  Galläpfelaafgufa» 
Chlorwassertsoff-,  SchwefeU  und  Essigsäure,  so  wie  mit 
Chlor,  von  denen  der  letztere  zuletzt  farblos  wird  (mid 
in  der  darüberstehenden  Flüssigkeit  Eisen  durch  Kalium» 
eisencjanür  erkennen-'  läfst),  und  die  drei  Torhergehen- 
den  in  Ueberschufs  der  Säuren  löslich  sind. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst,  das  Globulin  und 
filrbt  sich  dabei  roth^  verdünnte  lösl  es  aber  selbst  bei 
Erwärmung  nicht  Von  Essigsäure  wird  es  leicht  und 
mit  brauner  Farbe  gelöst 

Ghlorwasserstoffsäure  löst  das  Globulin  ebenfalls 
.leicht  und  mit  brauner  Farbe.  Sie  bildet  mit  ihm  eine 
neutrale  Verbindung,  die  man  am  leichtesten  erhält,  wenn 
man  das  -  chlorwasserstoffsaure  Hämatosin  mit  Alkohol 
kocht  und  die  Lösung  verdampft  Man  erhält  sie  so  in 
glänzenden  Blättchen,  von  fadem  Geruch,  saurem  und 
unangenehmen  Geschmack,  die  sich  leicht  in  Wasser  und 
Alkohol  lösen,  besonders  bei  Erwärmung.  Ihre  wäfsrige 
Lösung  wird  nicht  gefällt  von  Bleiessig,  wohl  aber  von 
Galläpfelaufgufs  hellbraun,  von  Kaliumeisencjanür  braun, 
von  Jodkalium  (wenn  die  Lösung  nicht  zu  verdünnt  ist) 
bräunlich,  und  von  Chlor,  unter  Entfärbung  der  Flüssig- 
keit, weiCslich  (in  der  Lösung  ist  dann  Eisen  durch  Ki|- 
liumeisencyanür  nachzuweisen),  endlich  auch  vpn  Ammo- 
niak zu  einem  in  diesem  Fällmittel  löslichen  Nieder- 
schlag. 

Bei    Erhitzung   verhält    sich  das  Globulin  wie  das 
Hämatosin.     Globulin  von  Ochsenblut  lieferte  beim  Ein- 
äschern 98,6'  Verlust  und  1,4  Eisenoxyd;  dafi  von  Men- 
schen- 
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scheDblut  98,2i6  Verlast  und  1,74  Eisenoxjd;  beide  Arten 
des  Globulins  gaben  nur  Spuren  von  Salzen  *). 

*)  In  Bezug  auf  diese  Arbeit  des  Hm.  I^ipcanu  bemerlct  Berie- 
lius  in  seinem  11«  Jahresbericht,  S.  315,  zanächst,  dafs  er  es 
dnrch  seine  Versuche  nicht  habe  bestätigt  finden  können, «dafs 
der  FarbstofF  des  Blats  nicht  vorn  Bleiessig  gefallt  -werde.  Es 
werde  bei  dieser  Fällung  zuletzt  nur  so  viel  Essigsäure  frei,  dafs 
dadurch  kein  weiterer  Niederschlag  entsiehe.  Dann  fahrt  er  fort: 
„Als  Beweis,  dafs  der  (nach  S.  555  gegebener  Vorschrift)  be- 
reitete FarbstolT  reiner  sey,  als  der  ohne  solche  Umwege  darge« 
stellte,  fuhrt  Hr.  L.  an,  dafs  der  aus  Menschenblut  erhaltene 
-1,74,  und  der  aus  Ochsenblut  1,4  Eijcno'xyd  gebe,  begeht  je- 
doch dabei  .den  Fehler,  den  ganzen  Gehalt  an  Asche  für  Eisen- 
oxyd  anzQseheii  {presque  uniquem^nt  formi  de  ptroapyde  de 
/er)*  Allein  diefs  ist  dieselbe  Menge  Asdhe,  die' der  Farbstoff  , 
gewohnlich  giebt,  und  die  man,  sucht  man  nicht  absichtlich  die 
anderen  Bestandtheile  dann,  allerdings  leicht,  durch  die  rothe 
I^arbe  getauscht,  für  Eisenoxyd  nehmen  kann.      Wenigstens  ist 

.  es  gewifsi  dafs  ieh  aus  einem,  nach  Gmelin*s  Methode  darge- 
stellten Farbstoff,  durch  Auflösen  in  kochendem  Alkohgl  und 
nachheriges  Verbrennen,  nicht  bemerkenswerth  mehr  Eisenoxyd 
erhielt  als  aus  dem  früher  von  mir  analysirten. 

In  Verbindung  mit  dem,  was  schon  früher  über  den  Farb- 
stofT  des  Bluts  bekannt  war,  läfst'sich  aus  L's  Arbeit  das  Re- 
sultat entnehmen,,  dafs,  gleich  wie  4der  Farbstoff  selbst  in  ko- 
chendem Alkohol  löslich  ist,  wie  L.  Gmelin  zuerst  gezeigt  hat, 
auch  seine  Verbindung  mit  GhlorwasserstofTsäure,  und  vielleicht 
auch  die  mit  andern  Säuren,  in  kochend  heifsem  Alkohol  lös- 
licb  ist,  und  sich  auf  diese  Weise  von  Eiweifs,  seinem  fast  ste- 
ten Begleiter,  reimgeu  läfst.  Alfcein  unmöglich  führen  diese  Ver- 
suche zur  Annahme  einer  chemischen  Verbindung  zwischen  ei- 
nem Farbstoff  und  Eiweifs,  die  eine  Umkleidung  der  Blatkügel- 
chen  bilde,  und  deshalb  wird  also  der  neue  Naipe  Globulin  für 
die  Wissenschaft  überflüssig.  —  Htn/.uzufügen  ist  noch,  dafs 
alle  von  Lecanu  vom  Globulin  angegebenen  Eigenschaften  auch 
mit  den  gewöhnlichen  Angaben  über  den  Blutfarbstoff  über- 
einkommen, und  dafs  es  seine  ursprünglichen  Charactere  nicht 
*  so  gut  beibehalten  hat,  wie  der  mit  Alkohol  ohne  Salzsäure  ge- 
reinigte Farbstoff,  dessen  ich  in  meinem  Lehrbuche,  Bd.  III  S.  55, 
erwähnt  habe. 


AnnaL  d.  Physik.  Bd.  100.  St.  4.  J.  1832.  St.  4.  36 
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Ueberdßs  Athemholen  der  niederen  Thü 
pon  G.  IL  Trepiranus  in  Bremen, 

0 

(Auszug  aus  der  Zeitschrift  für  Physiologie,  Bd.  lY  S.  1.) 


u, 


eber  das  Atbmen  der  wirbellosen  Thiere  sind  bisher 
nur  wenige  Versuche  von  Yauquelio  *),  Spalla- 
nzani**)  und  Sorg  ^^*)  angestellt,  die  noch  dazu 
keine  grofse  Zuverlässigkeit  besitzen,  da  der  Sauerstoff 
theils  durch  Phosphor  (Vauquelin  und  Spallanzani), 
therls  durch  das  schlechteste  aller  eudiometrischen  Mittel, 
durch  Salpetergas  (Sorg),  bestimmt  worden  ist,  auch 
die  beiden  letzten  Naturforscher  gant  versäumt  haben, 
auf  die  Veränderungen  der  Temperatur  und  des  Luft- 
drucks Rücksicht  zu  nehmen.  Diese  Gründe  bestimmten 
den  Verfasser  zur  Aufnahme  seiner  Untersuchung. 

Sein  Verfahren  dabei  war  folgendes.  Kleinere  Thiere 
ijefs  er  in  derselben  Röthe  athmen,  in  der  er  hemadi 
die  geathmete  Luft  anaijsirte.  Damit  sie  nicht  die  Sperr- 
flüssigkeit berührten,  auch  ohne  Beschädigung  und  ohne 
Verlust  an  Luft  weggeschafft  werden  konnten,  brachte  er 
sie  mit  einem  dünnen  Metalldraht,  der  am  Ende  nud  ei- 
nigen andern  Stellen  zu  einem  Drahtsieb  eosammenge- 
flochten  war,  in  die  Röhre.  Wann  mehrere  Thiere  zu- 
gleich in  der  nämlichen  Luft  athmeten,  wurde  jedes  zwi- 

•)  AnnaL  de  chinue,   T.  XII  {A,  1792)  p.  273. 

**)  Mimoires  sur  ia  respiration  par  L.  Spall^iiKani,  traduiis 
en  FrangaU,  d'aprhs  son  manuscrii  inidit  par  J.  Senuebier, 
Gen^e  1803;  und  Seanebier  in  dessen  Werk  Ritpport  de 
l'air  dtfec  les  itres  organisSs* 

**•)  T.  L.  A,  W,  Sorg.  Disquisit,  phjrsioL  circa  respirationetn 
insectorum  et  permiufn,  guibus  paimam  adjudicavit  Societas 
Reg.  scient.  Gott,    Rudolstadtii  1805. 
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sehen  zwei  'solche  Geflechte  emgeschrbssefi.  GröCsere 
Tbiere  athmeten  unter  weiteren  graduirte»  Gjlindern,  aus 
denen  die  respirirte  Luft  in  engere  Absorptionsröbren  zar 
Prüfung  gebracht  wurde.  Zur  Sperrflüseigkeit  diente  in|- 
mer  Quecksilber,  wo  nicht  eine  andere  Materie  |;enannt 
ist.  Nachdem  die  kleineren  Thiere  mitlefst  des  Metall- 
drahts aus  der  Glasröhre  unter  dem  Quecksilber  hervor- 
gezogen waren,  brachte  er  die  Röhre^  joAii  so  Tiel  Queck- 
silber, als  eben  ziim  Sperren  der  Luft  hinreichte,  in  eih 
Fläschchen ,  füllte  deti  Übrigen  Aaum  desselben  mit  di^r 
zum  Absorbiren  dlsr  Kohlensüiire  bestimmten  Flüssigkeit 
(gewöhnlich  ätzendes  Kali,  in  einigen  FMIe»  fitzender 
Barjt),  und  liefs  diese  in  das  aus  de»  Quecksilber  her- 
vorgezogene untere  Ende  der  Röhre  treten.  Nach  been- 
deter Absorption  wurde  die  Flüssigkeit  .mit  de^tülirtem 
Wasser  Übergossen,  so  lange,  bis  sie  weggespült  w^r, 
dann  die  Röhre  wkder  in  das  Quecksilber  gesenkt,  der 
Rest  des  Wassers  mit  einer  Spritze  weggenommen,  und 
nun  die  Röhre  mit  der  zur  Absorption  des  Sauerstoffs 
dienenden  Flüssigkeit  (Schwefelkati-Lösong)  gefüllt.  Um 
die  Röhre  in  der  Flüssigkeit  schwebend  zu  erhalten,  wurde 
sie  mittelst  eines  durchbohrten  Korks  in  dem  Halse  d^r 
Flasche  befestigt.  Zum  Auffangen  der  Luft  aus  gröfse- 
reu  Cylindern  diente  eine  Wanne  mit  abgekochtem  Wäs- 
ser, da  dieses,  wie  schon  Berthollet  gefunden  *),  auf 
die  Luft,  bei  momentanem  Durchgange  keine  merkbare 
Mischungsänderung  hervorbringt. 

Das  Käliwasser  blieb  12  bis  14,  das  Barjtwasser 
36  bis  48.  Stunden  mit  der  Luft  in  Berührung.  Die 
Schwefelkali-Lösung  mufste  in  Röhren  tou  6  bis  8  Lin. 
Weite  6  bis  8  Tage  lapg  wirken,  ehe  die  Einsaugung 
vollendet^  war;  bei  gröfserer  Berührungsfläche  und  niedri- 
gerem Stande  des  inneren  Niveaus  ging  sie  rascher  vor 
sich.  Wegen  der  langen  Dauer  der,  Versuche  wurde 
auf  die  ^Bestimmung  der  Temperatur  und  des  Luftdrucks 

♦)  M^m.  de  la  SocieU  d'Arcueil,   T.  II  p.  458. 

36* 
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die  höchste  SorgCsk  yerwandt  *\  vor  Allem  za  Anfaoge, 
wo  die  Röhren  mit  den  Händen  berührt  werden  mufs- 
ten.  Bei  Vergleicbong  der  f  eathmeten  Luft  mit  der  atmo- 
sphärischen wurde -angenommen,  dafs  diese  aus:  0,01  KohV 
lettsäure,  0,2  L  Sauerstoff  uad  0,76  Stickgas  bestehe. 

In  allen  Fällen,  wo  nicht  ausdrücklich  ein^ anderes 
bemerkt  iat\.  wurden  ^ie  Versuche  nur  mit  kraftvoUeD 
Xhierenatogestellty  die  erst  eben  oder  vor  wenigen  Stun- 
den .gefangen  waren,  und  nur  so  lange  fortgesetzt,  als 
d«e  Thieee  sich  noch,  willkührlich  bewegten«  Die  Wir- 
kungen.  des  Athraens  nehmen  aber  desto  mehr  ab,  fe 
läb^er  .das  TUer  ein  4iod  dieselbe  nicht  erneute  Luft 
aih^iet^  und  }e  geringer  die  Menge  dieser  Luft  ist.  Ver- 
gföfsert  man  die  Lufimasse,  ohne  die  Dauer  des  Athmens 
in  gli'icbem  Verbältnisse  zu  verlängern,  so.  ändert  sich 
die  Mischung  der  Luft  tu  wenig,  um  bei  der  chemischen 
Prüfung. genaue  Resultate  zu  ^eben.  Läfst  man  das  Thier 
in  einer  gröfseren  Luflmasse  längeee  Zeit  respiriren,  so 
erreicht  man  nicht  mehr  als  beim  Athembolen  in  einer 
kürzeren  Zeit  und  in  einer  kleineren  Luftmenge,  und 
überdieCs  leidet  das  Thier  dann  Hunger.  Jede  der  .Zah- 
len in  der  vierten  Columne  der  folgenden  Tafel  ist  da- 
her als  das  Minimum  von  dem  anzusehen,  was.  beim 
Athembolen  der  Tbiere  im  freien  Zustande  unter  sonst 
glichen  Umständen  erfolgt.  Es  versteht  sich  übrigens, 
dafs  unter  der  Respiration,  von  der  hier  die  Rede  ist, 
die  mit  begriffen  ist,  welche  durch  die  ganze  Oberfläche 
der  Haut  erfolgt. 

Die  Ergebnisse  der  auf  diese  Weise  angestellten 
Versuche  zeigt  die  folgende  Tafel. 

*)^D«igegen  scheint  der  Verfasser,  die  Berichtigung;  in  Bexug  auf 
den  Wass^datnpf  in  der  Luft  vof  tind  aach  dem  Versuch  un- 
berücksichtigt gelassen  zu  haben.  P. 
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,  Bemerkungen.  Es  wurde  angestellt:  No.  2  im  Soii- 
neiriicbt  bei  he&iger  BeweguDg  des  Thiers,  No.  7  im  Son« 
jEKraHeht,'  No*  12  oach  28stöodigem  Hungern,  No.  13  in 
der  Periode  des  abnehmenden  Lebens,  No.  14  nach  Stä-- 
gigem .  Hungem,  No.  1&  nach  Stäglgem  Hungern  und  ge- 
schwächt vom  vorigen  Versuch,  No.  20  nach  2tägigem 
Hungern^  No.  27  nach'  24tägig.  Hungern  und  geschwächt 
vom  vorigen  Versuch,  No.  35  nach  Stägigem  Hungern. 

Ans  diesen  Versuchen  zieht  nun  der  Verfasser  fol- 
gende Schlüsse: 

1)  Die  Erzeugung  der  Kohlensäure  beim  Athmen 
niederer  Thiere  ist  abhängig  von  der  Temperatur  des 
Mediams.  Belege  dafür  sind  No.  2  und  1,  No.  7  und 
8  ^.  s*  w.  Die  Stärke  der  Thiere  modiiicirt  indefs  das 
Gesetz.  '  Die  Schmetterlinge  in  No.  12  waren  zwaf  ge- 
schwächt durch  Hungern,  doch  aber  noch  in  der  höch- 
sten Periode  des  Lebens,  lieferten  daher  bei  15^  R.  vier- 
tehalbmal  so  viel  Kohlensäure  als  die  in  No.  13  bei 
i3^,5  und  17®  y  da  sie  sich  im  abnehmenden  Leben  be- 
fandeü. 

2)  Die  Menge  der  Kohlensäure  hängt  von  den  will- 
kührlichen  Bewegungen  dieser  Thiere  ab.  Beleg  No.  2. 
Die  beweglichsten  ^der  wirbellosen  Thiere,  z«  B.  Bienen, 
Hummeln  und  Tagschmetterlinge,  liefern  auch  die  meiste 
Kohlensäure.  Der  kraftvolle  Goldkäfer  (No.  19)  lie- 
ferte fünfmal  so  viel  als  die  Larve  der  Cetonia  aurata 
(No.  18X  der  Pferdeegel  (24)  dreimal  so  viel  als  der 
Regenwurm  (25). 

3)  Das  Verhältnifs  zwischen  dem  verschluckten  Sauer- 
stoff und  der  ausgehauchten  Kohlensäure .  ist  nicht  immer 
gleich,  sondern  hängt  ab  von  der  Stärke  des  Athmens, 
der  Dauer  desselben  bei  Abnahme  der  respirablen  Luft 
und  dem  Volume  der  geathmeten  Luft.  Je  mehr  Koh- 
lensäure beim  Athmen  in  freier  Luft  entbunden  wird,  je 
weniger  das  Tbler  in  einem  sauerstoffarmen  Medium  aus-„ 
zudaucrn  vermag,  desto  kleiner  ist  jeues  Verhältnils  bei 
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Dicht  zu  langem  Respiriren  in  geringer;  Menge  atmosph^ 
rischer  Luft  Wird  das  Athinen  in  sdcber  Luft  Iwige 
fortgesetzt,  fangen  die  Kräfte  des  Thieres  zu-  sinken  an, 
so  nimmt  die  Excretion  der*  Kohlensäure  in*  gröfsereiÄ 
Verbältnisse  als  die  Absorption  des  Sauerstoffs  ab«  Be* 
weis:  No.  14  und  15.  «    .;     . 

Alle  kräftig  athmenden  Thter^  sterben  aber  in  eia-*' 
geschlossener  Luft  lange  bevor  sie  derselben. allen  Sauer- 
stoff entZG(^en  haben.  Anders  verhalteif  sich  manche  Mol- 
lusken, denn  bei  ihnen  findet  das  Gegentheil  des  oben 
Gesagten  statt.  Diese  verzehren  nämlich,  nicht  nur  alles 
in  der  Luft  ^  befindliche  Sauerstoffgas,  sGindern  fähreO'  dann 
noch  fort  Kohlensäure  auszuhauchen;  Euweilen  .eraeugen 
diese  Thiere  gar  mehr  Kohlensäure  als  üe  Sauerstoff  vevr 
schlucken,  bevor  sie  dieses  ganz  verzehrt  haben.  Diese 
lange  Ausdauer  der  Respiration  in  einer  Atmosphäre,  in 
der  das  AtHmen  der  übrigen  Thiere  aufhört,  bemerkte  ' 
Vauquelin  an  Limax  flatus  und  Helix  arbustorunu 
Spallanzani  an  Helix  arbustorum,  und  Sorg  an  Ue^ 
lix  Pomaiia;  der  Verfasser  fand  sie  beim  Versuch  29 
bestätigt,  vfo  eine  Gartenschuecke  einer  Lufütfasse  von 
4,37  K.  Z.  bei'  11^5  bis  Ib""  binnen  43  Stunden  allen 
Sauerstoff  entzog. 

4)  Bei  den  meisten  Versuchen  blieb  das  VoIumQl 
der  geathmeten  Luft  ganz  unverändert.  Vergröbert  wurde 
es  (aber  nur  um  1  oder  2  Hundertel  K.  Z,)  in  No.  11 
und  13;  vermindert  bei  No.  7,  13;  14,  15,  2p,  24,  25. 
Der  Verfasser  konnte  nicht  ermitteln,  worin  das  Verlo- 
rene bestand,  und  ist  nicht  ganz  sicher,  wodurch  der 
Verlust  veranlafet  ward;  er  glaubt  indefs,  von  der  Auf- 
nahme einer  geringen  Menge  Luft  in  den  Nahruogskanal 
während  des  Saugens  der  Thiere  *). 

&)  Ungeachtet  in  den  meisten  Fällen  das  Luftvo- 
lum  ungeändert  blieb,  wurde  doch  immer  mehr  Sauer- 

*)  Auch  die  hygroslcopiache  Beichaffenheit  des  KörperJ  der  Thiei'e 
könnte  wohl  von  merkbarem  Exnfliifs  aeyn.  .    JP. 
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Stoff  absorbhf,  aUKo&IeBsSfire  ansgehaiicbt,'  folglich  naftte 
Stickgas  entbundeii  worden  siejn*     f  ,. 

6)  Mebr  Stickgas  als  KohleosftQre  tvarde  aasgehaoeht 
voD  JäibeiMa'  depressUj  Garabüs  nigerrOhiseus  AseL 
lus^f  Hirudo  Gulo^  JLumbncus-JerwitsiriSf  Lünax  uief 
(27),  Bufo  cinereus  (32  und  33),  mitbin  von  Thierto, 
die  sich  entweder  blofs  von  tbierischen  Substanzen,  oder, 
wie  die.KachtschneckieD,  .von  Pilzen,  also  sehr  stickstoff- 
reichen Materien,  iiSbreni  Pflanzenfressende  Insecten,  wie 
Bienen  (1  und  2),  Hiimmeln  (4,  8,  9),  Sjrphus  nemo- 
rum  (10),  Kohlraupe  (II)  u.  s.  ^  hauchten  weniger 
Stickgas  als.  Kohltosäure  iaus.  Eine  Ansnabme  machen 
indefs  die  Röb«dbfchmett«rlioge  (1^)  und  die  Metoton- 
then,'di6;.  ungeätAtet  sie  pflanzenfressend  sind,  sich  deüi* 
noch  in  dieser  Beziehung  wie'  die  Fleischfresser  verhalten. 

7)  Schon  1^ enger.*)  hat  die  Bemerkung  gemacht^ 
dafs  die  Insecten  gleich  den  Wirbelthieren  auch  trpnspi» 
riren.  Diefs  fand  'der  Yerfässer  bestätigt  bei  einer  6,77 
Gran  schweren  Erdhummel,  die  binnen  48  Stunden,  wäh- 
rend  ihr  alle  Nahrung  entzogen  war,  0,4,  also  den  17ten 
Theil  ihres  ganzen  |[^ewicht&  durch  die.Ausdtlnstung  verlor* 

8)  Um  die  Respiration  der  wirbellosen  Thiere  mit 
der  von  Amphibien,  Fischen  und  Säugethieren  zu  ver- 
gleichen, hat  der  Verfasser  die  Resultate  der  früheren 
Versuche  von  BerthoUet**),  Allen  und  Pepys***), 
ip^spfetzf),  Proven§al  und  Humboldt -j^f)  auf  ein 
gleiches  Gewicht  der  athn^enden  Tbiere  zurückzuführen 
gesucht.      Er   nimmt  das .  mittlere  Gewicht  eines  Meer- 

"*)  (Phjsiologisclie  fJntersttchtfnseii  üb«r  die  thiepsdie  IIaii«li«ltang 
•der  Innecten,  S.  38. 

•0  l^em,  d'Arcueil,  T,.  11  p.  461. 

•♦♦)  JPÄÄ   TransacC  18ö9,  p.  412,  und  PhiL  Tramaet.  /  1829, 
p.  279  (dieae  Ann.  Bd.  XVIII  (94)  S.  398). 

+)  T^esatn  Tratte  eiemeni.  de  Phys,  Ed.  2. 

rj-f )  Mim,  ^Ar€mihjr.  IL  p.  36^. 


ackvvcioUieiU'zii  1 4  «Pfund,  eines  Eaamcbene  xu  3*  Pfand, 
einer  Katze  ebenfalle  zu  3  Pfund,  einer  Taube  zu  8  Ua- 
wtQ  4itid  einer  Sehleihe  zu  6  Unzen.  Auf  100  Gran  Ge- 
wicht des  Tbiera  und  lOOminutenlange^  Athmen  reducirt, 
finden  sich  dann  aus  jenen  Versuchen  nachstehende  Re- 
sttltote  *):    ' 


Volaroen  d. 

geathmeten 

Laft  bei 

15»  R. 


Aujgeatkm. 

KoKlen- 

cfiareg.  bei 

15«  R. 


Verfcblack* 
te<  Saoer- 
•tolTgat  bca 
15*  R. 


Meerschweinchen 
nach  Berthoilet 
*     Alien  und  Pepjs 
Despretz 
Kaninchen 

qach  BerthoUet 
Katze 

nach  Despretz 
Taube 
nach  Despretz 

Allen  und  Pepjrs 
Schleihe 
iiach  Proven^al  u.  Humboldt 


6,6  K*Z* 
114,7 
0^ 

7,7 
16,5 

23,a 

18,9 
0,035 


0,42  K.Z.  0,67  iLZ 


Q16O 
0^47 

0,44 

0,66 

04)9 
0,96 

6,010 


0,74 
0,68 

Ö,60 

0,9B 

1,58 
1,14 

0,009 


*y  Bei  dieaer  Gelegeobeit  berichtigt  der  Yerfaaaer  auch  einige  Feh- 
ler in  dieaea  Arbeiten»  £r  aeigt  a.  B.,  dafa  der  Schlafs^  wel- 
chen Allen  und  Pepya  aiu  ihren  Versuchen  sogen,  nämlich 
als  sej  die  Menge  der  ausgeathmeten  KohlensSare  der  dea  ein- 
geathmeten  SauerstofTgases  gleich,  keine  Gfiltigkeit  habe,  da  dieae 
Physiker  fiilaehlieh  TorattsaefstM ,  die  eiageathmete  Lnfi  enthalte 
keine  KohlensSure.  Nimmt  man,  gemfifs  den  bisherigen  Erfah- 
rungen ,  0^61  Kohlensäure  iq  der  atmosphärischen  Luft  an,  so 
findet  man  das  Volum,  der  ausgeathraeten  Kohlensäure  etwa  ein 
Fünftel  kleiner,  als  das  des  veraehrten  Sauerstoflgases. 

Proven^al  und  Humboldt  schlössen  aus  ihren  Versu- 
chen, dafa  die  Fiaehe  aeben  Sauerstoffe  immer  auch  Stickgas 
absorbiren,  dabei  weniger  Kohlensäure  erseugen  ala  Sauerstoff 
Tcraehren,  ^und  yermöge  der  Absorption  des  Stickgases  das  Volu- 
men der  geathmeten  Luft  verringern.  Sie  folgern  diefs  aus  der 
Erfahrung,  dafs  2582   Tb.   Waaser  vor  dem   Athmen  524  Tb. 
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Die  Betrachtaog  fieser  iind  Aef  TorbergeheDden  Ta* 
fei  ergiebt  nun  Folgendes.  Die  Katze  athmet  stärker 
als  das  Meerschweinchen  und  das  Kaninchen,  die  Taub« 
noch  stärker  ak  die  Katze.  Die  Biene  etzeugt  bei  ei* 
ner  Wfirme  der  Luft  von  11^,5  fast  eben  so  viel,  und 
bei  einer  Wärme  Ton  22^  weit  mehr  kohlensaures  Gas 
als  selbst  die  Taube.  Eiil^  PapiUo  AtaUmta  excemirt 
sogar  noch,  wenn  sie  einige  Ta^e  ohne  Nahrung  gewe* 
sen  ist,  bei  15^  eine  weit  gröfsere  Quantität  jenes  Ga- 
ses als  dieser  Vogel«  Den  Hummeln  stehen  die  erwähn* 
ten  Säugethiere  b^i  einer  Temperalnr  von  16^  bis  1?^ 
an  Stärke  der  Respiration  niicb«  Ein  Syrphus  nmfnarum 
kommt  diesen  bei  einer  solchen  Wärme  ungeßihr  darin 
gleich.  Die  tibrigen  Insecten,  die  Anneliden  und  Mol« 
lusken  respiriren  bei  einer  Temperatur  von  11^  bis  17^ 
zwar  schwächer  als  die  warmblütigen  Thiere,  doch  we» 
Bigstens  eben  so  stark  als  eine  Kr(Me  und  stärker  als  eine 
Scbleihe. 

Die  kaltblütigen  Thiere  verzehren  beim  Athmen  ei* 
ner  kleinen  Quantität  Luft  oft  dreimal  (No.  12,  17,  21, 
23,  24,  32,  33),  zuweilen  selbst  sieben-  bis  achtmal  so 
▼iel  Sauerstoff  als  sie  Kohlensäure  ausleeren.  Bei  warm*- 
blutigen  Thieren  ist  das  Yerhältnifs  der  beiden  Gase 
nicht  so  ungleich,  obgleich  auch  bei  ihnen  die  Menge 
des  verschluckten  Sauerstoffs  gröCser  ist,  als  die  der  aus« 

Lnft,  nach  demselben  aber  nur  4^  Tb.  Laft  cDthlelten,  und 
betrachteten  den  Verlalt  Ton  71  Tb.  Luft  aU  Wirkung  der  Re- 
spiration. Der  Verfasser  bemerkt  dagegen«  dafs  diese  71  Tb. 
Loft  vohl  durch  das  Wasser  in  den  Magen  gekommen  waren, 
und  nicht  beim  Atbmen  mitgewirkt  hatten,  dafs  also  die  wahre 
W^irkung  der  Respiration  aus  der  Zusammensetaung  von  453  Tb. 
Luft  sot  und  nach  dem  Athmen  hergeleitet  werden  müsse.  Auf 
diese  W^eise  findet  er,  dafs  jede  Schleihe  in  diesen  Versuchen 
binnen  8  Stunden  30  Minuten  von  5,22  K.  Z.  in  28.8  K.  Z.  Was- 
ser enthaltener  atmosphärischer  Luft  1,41  K.  Z.  Sauerstoff  nebst 
0,12  K.  Z.  Stickgas  verzehrte,  und  dafür  1,53  K.  Z.  Kohlensäure 
ausleerte.     (Alles  ^uf  15^  R*  reducirt. ) 
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gebaochten  Kohlemäiire.  Die  Fröscbe  ▼ermindcni  zc« 
weilen,  wie  maDche  losecteD,  ebeDfalls  das  Volamen  der 
Ldft,  mit  der  sie  eingeschlossen  sind  (No.  34,  35),  nod 
einige  Fische  haben  mit  manchen  Molusken  das  Yermö« 
gen  gemein,  beim  Athmen  einer  geringen  Luftmasse,  mehr 
Kohlensäure  auszusenden  als  sie  Sauerstoff  verschlucken. 

9)  Wenn  allgemein  der  £rad  der  thierischen  Wärme 
mit  der  Quantität  der  bei  der  Respiration  entweichenden 
Kohlensäure  in  geradem  Yerhältnifs  stände,  müfste  beim 
stärkeren  Athmen  der  Bienen,  Hummeln  und  Schmetter- 
linge der  Körper  dieser  Thiere  auffallend  erhitzt  werden, 
falls  nicht  auch  eine  bedeutende  Quantität  Stickgas  aus- 
gehaucht würde;  denn  da  dieses  Gas  eine  grtfCsere  War- 
mecapacität  hat  als  das  Sauerstoffgas,  so  würde  ein  Theil 
der  Wärme,  die  durch  die  Bildung  der  Kohlensäure,  ei- 
nes Gases  von  geringerer  Wärmeeapadtät  als  das  Sauer- 
stdffgas,   entbunden  worden  ist,    wieder  latent  werden. 
Die  Insecten  hauchen  indefs  nicht  nur  eben  so  viel  (No.  16), 
sondern  gar  zweimal  so  viel  (No.  12,  17,  23)  Stickgas 
wie  Kotilensäure  aus,  und  überdiefs  ist  die  Stärke  ihres 
Athmens  von  der  Temperatur  des  Mediums  abhängig.    In 
einem  kälteren  Medium  vermOgen  sie  nur  durch  willkühr- 
liehe  Verstärkung  des  Athemholens,  in  Folge  willkührli- 
eher  Bewegungen  des   ganzen  Körpers,   Wärme  zu  ent- 
binden; dafs  die  Insecten  sich  wirklich  bei  heftiger  Be- 
wegung erwärmen ,    zeigte  die  Wirkung  einer  Hummel 
auf  ein  Thermometer. 

10)  Berechnet  man  das  Gewicht  der  Kohlensäure, 
des  Stickgases  und  des  Sauerstoffgases,  das  von  den  Thie- 
ren  in  einer  gewissea.Zoit  entbunden  oder  verzehrt  wird, 
so  ergiebt  sich  ein  Ueberschufs  des  Angeeigneten  über 
das  Ausgeleerte^  doch^  in  so  geringer  Menge,  dafs  da- 
durch die  Masse  des  Körpers  nicht  beträchtlich  vefgrö- 
fsert  werden  kann.  Der  Verfasser  findet  z.  B.,  dafs  die 
Libelle  im  Versuche  16,  die  3  Gran  wog,  nach  16  Stun- 
den um  0,01037  Gran,   d.  b.  um  -^l^  ihres  Gewichts, 
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durch  die  Respiraßon  zugefiomnieti  habe.  Indefe  ist  det 
'durch  die  Transpiration  herbeigeführte  Gewichtsverlust  weit 
tiberwiegender.  Die  Erdhummel  im  Versuch  8  gewann, 
wie  die  Rechnung  zeigt,  beim  Athemholen  innerhalb  48 
Stunden  0,027  Gran,  verior  aber,  wie  bereits  vorhin  er^- 
wSbnt,  in  gleicher  Zeit  durch  Transpiration  0,4  Gran, 
also  funfzehnmal  mehr. 

11)  Durch  eine  ähnliche  Rechnung  findet  der  Ver- 
fasser, dafs  die  2  Gran  wiegende  PapiUb  jitaianta.*im 
Versuch  15  binnen  drei  Tagen  0»15  Gran  Kohlenstoff 
Verlor.  Die  Wägung  einer  andern  P.  AttdiOda  zeigte; 
dafs  die  harten  (wohl  nicht. durch  das  Athmen  veränder- 
lichen) Theile  dieses  Schmetterlings  ^tif  etwa  1  Gran  zu 
schätzen  waren;  es  bliebe  mitbin  fQr  die  weichen  Theile 
1  Gran/  und,  wenn  man  diesen  als  beiläufig  zur- Hälfte 
aus  Wasser  bestehend  annimmt,  für  den  Kohlenstoff 'io 
denselben  ungefäb'  0,3  Gran.  £s  ergäbe  sich  mithin  das 
auffallende  Resultat,  dafs  die  weichen  Theile  ianerhailb 
dreier  Tage  die  Hälfte  ihres  ganzen  Kohlenstoffgehalts 
verloren  hatten. 


VL  Beschreibung  einer  Methode,  die  Menge  der 
in  der  Atmosphäre  enthaltenen  Kohlensäure 
zu  bestimmen;  .  . 

^n  C.  Brunner  in  Bern, 


*  •    '  *  4 


D 


'afs'  die  Kohlensäure  ein  fast  constaiifer  Bestandtheil 
der  Atmosphäre  sey,  wüfstQ  man  schon  seit  längec^r  Zeit;» 
Zur  Bestimmung  ihres  Mengenverhältnisses  fehlte  es  aa 
einer  sichern  Methode,  bis  vor. einigen  Jahren  Thenard 
es  versuchte,  dieselbe  aus  einem  gemesseneu  Volumen 
atmosphärischer  Luft  durch  Baryt wasser  aufnehmen  zu 
lassen,  und  aus  dfer  Mengendes  erhaltenen  kohlensaured 
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Baryti  dem  Volamen  oder  dem  Gewicht  nacb  m  berech- 
neD.     Sein  Verfabreo  findet  man  in  seinem  Traue   de 
Chime^  5.  Aoagabe,  I  &  303,  acufQbriicb  beschrieben« 
Bei  dieser  Bescbfeibnng  bemerkt  er  ausdrücklich»   dafs 
es  wohl  mdglicb  wttre,  dafs  das  angewandte  Verfahren 
unrichtig  sej,  indem  zur  vollständigen  Aufnahme  der  Koh- 
lensäure ein  länger  anhaltendes  Schütteln  der  Luft  mit  dem 
Barytwasser,  als  bei  seinem  Versuche  stattfand,  erfprder- 
lieb  seyn  möchte. 

Es   sdieiot  nicbl»    dafs   diese  Untersnchungen    von 
«ndem  Natnrforscbein  wiederholt  worden  sejen,  bis  vor 
Kurzem  Theodor  v.  Saussure  eine  Reihe  ähnlicher 
Analysen  beschrieb.      Dieser  Physiker  bediente  sich  des 
▼on  Thenard  gebrauchten  VerEahrens^  vervollkommnete 
aber  dasselbe  ,durch  geimue  Berückstchtiguog  aller  dazu 
erforderlich«)  Vorstchtsmafsregeln,    udd  erhielt  dadurch 
eine  bedeutende  Bethe  genauer  und  in  )eder  Rücksiebt 
sehr  schätzbarer  Relultate.      Er  fand   die  Medgen    des 
kohlensauren  Gases  in  10000  Volumtheilen  atmosphäri- 
scher Luft  zwischen  3,7  und  6,2  veränderiich,  und  machte 
verschiedene  Beobachtungen  über  den  Einflufs  der  Jah- 
reszeit, der  Tageszeit,  der  Localverhältnisse  u.  s.  w.     In 
seiner  Abhandlung  {Memoire  sur  les  i^ariations  de  taciJe 
carbonujue  *).    Genei^e  1830.)  findet  sich  die  äufserst  ge- 
naue Beschreibung  seines  Verfahrens,  so  wie  auch  die 
Ergebnisse  seiner  Versuche.      Man  erstaunt  nicht  wenig, 
wenn  man  hi.er  225  Beobachtungen  angeführt  findet,  von 
denen,   nach  seiner  Beschreibung,  jede  9  Tage  Zeit  er- 
forderte. 

Als  ich  mich  vor  einiger  Zeit  mit  der  Bd.  XX  S.  274 
dieser  Annalen  beschriebenen  Methode,-  den  WasserdampC 
der  Atmosphäre  zu  bestimmen,  besehäftigte,  lag  die  Be- 
stimmung des  Kohlensäuregehaltes  zu  nahe,  als  dafs  ich 
nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  wäre,  den  für  die 
Wasserbestimmung  gebrauchten  Apparat  auch  hiezn  in 
Anwendung  zu  bringen;  oder  eigentlich,  genau  chronelo- 

*)  Vcrgl.  diese  Annalen,  Bd«  XIX  S.  391.  P. 


ffBch  gesprocbetiyi  worde  ich  gerade  durch  eioige  in  die« 
ser  letzteren  Absiebt  angesfellten  Vetsuche  auf  die|enigen 
über  die  Wassarbestinunung  geleitet.^    ' 

Der  Umstand,  daCs  der  KoblensMuregehalt  der  Atmo'* 
Sphäre  unter  den  gewöhnlichen  Uoistttnden  so  äufser^ 
gering,  dafs  also  dieses  Gas  in  einer«  sehr  grofsen  Menge 
von  Luft  zertbeilt  ist,. bietet  der  glnzlichen  Entferni^g 
desselben  in.  einem  nicht  allzugrofsen,  auf  den  Versuch 
zu  ▼erwendenden  Zeitraum  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
dar.  Ich  bedietite  mich  zuerst  des  -Barjtwassers,  durch 
welches  ich  mitteist  des  beschriebenen  und  &  276  j4  ab- 
gebildeten Wassergefii(ses  ein  gemessenes  Volumen  atmo« 
sphärischer  Luft  streichen  liefs.  Das  Barjtw^sser  befand 
sid)  hiebet  in  einer  kleinen  Wulfesehen  Flasche  an  der 
Stelle  der  RtUire  de.  Allein  ich  war  sehr  bald  gezwun- 
gen diese  Einrichtung  aufzugeben,  indem  selbst  bei  ziem- 
lich langsamen  Durchströmen  der  Luft  nur  ein  Theil  der 
Kohlensäure  von. dem  Barjrtwasser  zurückgehalten,  utid 
eine  zweite  Flasche  mit  Barytwasser  zwischen  )ene  und 
das  Gefäfs  vi  gebracht,  noch  stark  getrübt  wurde.  Ebeil 
so  verhielt  sidt  eine  Auflösung  von  salzsaurem  Barjt  mit 
ätzendem  Ammoaiak«  Schwamm  in  kleine  Stöcke  zerris«' 
sen  und  mit  Barjt-  und  Kalkwasser  benetzt,  selbst  an- 
gefeuchtetes, in  kleine  Stücken  zerschlagenes  Aetzkaii, 
Asbest  mit  KalUösong  befeuchtet  und  wie  die  Schwefel- 
säure bei  der  Bestimmung  des  Wassers  in  Röhren  ein- 
geschlossen, gaben  keine  genügendbb  Resultate;;  Endlich 
gelang  der  V^such  auf  folgende  Art. 

In  Fig.  13  auf  Taf.  V  ist  ^^  das  mit  Wasser  ge* 
füllte,  zur  Einführung  und  Messim^  der  Loft  bestimmte 
Geföfs  (s.  Bd.  XX  S  276).  An  dieses  wind  nittekt  ei- 
nes Kautschuckröbrchens  die  3  bis  3 1  Fufs  lange  und 
3  bis  3  7  Linie  weite  Röhre  ab  befestigt.  Zur  beque- 
meren Behandlung  ist  diese,  so  wie  die  Figur  steigt,  ge- 
krümmt. Der  dem.Wassergefäb  zugekehrte  1  Fufs  lange 
Theil  derselben  ist  mit  Asbest  und  Schwefelsäure  verse-. 
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hm,  genaa  so  wie.  ich  et  füt  dieBestimmaDg  des  Waa^ 
sers  lieschrieben  habe«  »'Der- übrige  Theil  der  Rdhre, 
Dämlich  cbf  entfaSlt  Kalkbjdrat^  welches  durch  etwas 
Baumwolle,  £e  sich  in  der  iCrümmbngy  befindet,  von 
dem  mit  Schwefelsäure  benetzten  Asbest  entfernt  gehal- 
ten wird,  de  endlich  ist  wieder  eine  mit  Asbest  nnd 
Sdtwefelsflure  zugeriditete  Röhre. 

.  .  D^r  Versuch  selbst  ist  nun  an  sieh  klar.  Nachdenk 
die  durch  Messung  des  aus  .^  abgeflossenen  Wassers  dem 
Tolumen  nach  bestimmte  atmosphärische  Luft  in  der 
Rohre  ed  ihr  Wasser  abgesetzt  hat,'  läfst  sie  bei  dem 
Durchgänge  durch  den  Kalk  auch  di^  Kohlensäure  an 
diesem  zurück^  Da  sie  aber  hier  in  Totlkomibenen  trock- 
nem  Zustande  ankommt,  und  also  'theils  das  vom  Kalk« 
hydrat,  bei  dessen  Uebergang  in  kohlensaurem  Kalk  ab-^ 
gegebenes,  thetls^  das  mechanisch  anhaftende  Wasser  auf« 
nimmt,  so  mufsihr  solches  durch- den  -Theil  der  Röhre 
ca  wieder  ToIIständig  entzogen  werden.  Geschieht  die- 
ses, so  ist  klar,  dafs  die  Gewichtszunahme  der  Röhre  a^ 
das  Gewicht  der  von  der  durchgeströmten  Luft  mitge« 
brachten  Kohlensäure  anzeigt,  so  wie  durch  diejenige 
von  ed  die  Menge  des  Wassers  bestimmt  wird. 

t    Folgende  Umstände  sind  noch  bei  dem  Yersttdi'e  za 
berücksichtigen:       *  - 

. .  1 )  Der  Kalk  mufs  gut  gebrannt  seyn.  Nachdem 
er  imit  einigen  Tropfeh  Wasser  befeuchtet  und  vollkom- 
vmeü  zerfallen  ist,  wird,  er  noch  mit  etwas  mehr  Wasser 
benetzt,  so  dafs  er* beim  Umrühren  kleine  Klüropchen 
bildet*  Man  mufs  suchen  diesen  Grad  der  Befeuchtung 
zUi treffen.  Ist  nämlich, der  Kalk  zu  trocken,  so  absor-> 
birt  er  nicht  kräftig  genug';  ist  er  zu  nafs,  so  ist  es  schwer 
ihn  durch  die  Krümmung  der  Röhre  einzufüllen. 

2.)  Das  Völumifen'  der   zu  untersuchenden  Luft  darf 
nieht  zu  klein  genommen  werden.    Durch  Ausfliefsen  von 
1^72^5  Grammen  Wasser  aus  dem  Gefäfs  A  erhielt  ich 
unter  gewöhnlichen  Umständen ,  8  bis  10  Milligrm.  Koh- 
len- 
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lensSare«  Es  ist  daher  anzarathen,  sich  wenigstens  eines 
doppelten  Volumens  zu  bedienen,  wodurch  die  Beobaeh- 
tungsfehler  verhältnifsmttfsig  verkleinert  werden.  Eine  sol- 
che doppelte  Menge  kann  ohne  Nachtheii  in  50  Minuten 
durchströmen. 

3)  Bei  der  Berechnung  wird  die  neueste  Angabe 
des  spec.  Gewichtes  der  Kohlensäure  von  Berzelius 
und  Dulong  zu  Grunde  gelegt,  und  für  1,97978  Grm. 
Kohlensäure  1000  C.  C.  bei  O""  und  0,76  Meter  Baro- 
mcterstaod  in  Rechnung  eebracht.  Dieses  Volumen  wird 
auf  dasjenige,  welches  aas  Gas  bei  der,  während  des 
Versuches  herrschenden  und  in  dem  umfliefsenden  Wasser 
beobachteten  Temperatur  hatte,  so  wie  auf  den  vorhande- 
nen Barometerstand  reducirt.  Das  so  corrigirte  Gas- Vo- 
lumen zu  dem  Volumen  des  abgeflossenen  Wassers  ad- 
dirt,  giebt  dasjenige  der  untersuchten  Luft;  aus  diesen 
Mengen  wird  nun  ^  das  relative  Volumen  des  kohlensau- 
ren Gases  leicht  gefunden.  Die  Bestimmung  der  Tension 
des  im  Gefäfs  A  befindlichen  Wassers  und  die  Correction 
des  Qasvolumeos  nach  dieser,  scheint  mir  des  geringen 
Einflusses  w«gen  überflüssig. 

Um  zu  erfahren,  ob  der  beschriebene  Apparat  in 
allen  gewühnlich  vorkommenden  Fällen  ein  zuverlässiges 
Resultat  geben  könne,  liefs  ich  atmosphärische  Luff,  in 
einiger  Entfernung  über  einem  Kohlenfeuer  aufgefafst  (in- 
dem *  man  nämlich  die  Oeffnung  e  über  ein  solches  brachte), 
hindurchströmen.  Obgleich  diese  Luft  1  Pröcent  ihres 
Volumens  kohlensaures  Gas  enthielt,  so  wurde  doch  Ba* 
rjtwassfer  in  einer  Wulfescben  Flasche,  zwischen  die  Kalk« 
röhre  und  das  Gefäfs  A  gebracht,  nicht  getrübt.  Als  bei 
einem  zweiten  Versuche  die  Luft  2  Procent  Kohlensäure 
enthielt,  trat  freilich  eine  starke  Trübung  ein;  allein  diese 
Menge  übersteigt  das  Miaximum,  welches  Saussure  ge- 
funden hat,  um  mehr  als  30  Mal.  Bei  diesen  Versuchen 
liefs  ich  die  Luft  mit  der  eben  angezeigten  Geschwindig- 
keit durchströmen.      Durch  Verzögerung  der  .Operation, 
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oder  darcii  VeiiängeniDg  der  Kalkröhre  möchte  vielleicht 
noch  eiu  gröfserer  Kobleoeäoregehait  zu  bestmimen  seyn. 
Eben  so  habe  ich  mich,  durch  AnbriDgen  einer  eigenen 
Röhre  mit  Schwefelsäure  zwischen  die  Kalkröhre  und  das 
Gefäfs  A,  Überzeugt,  dafs  kein  Wasser  durch  das  Gas 
wreggefQhrt  wird.  Diese  zweite  Röhre  zeigte  memals  eine 
Gewichtsveränderung.  —  Uebrigens  gab  eine  Reihe  von 
Versuchen  mit  diesem  Apparate  lauter  Resultate,  die  zwi- 
schen dem  Maximum  und  Mkiimum  der  von  Saussure 
erhaltenen  lagen. 

Es  wäre  vielleicht  nicht  unmöglich  auf  einem,  dem 
nunmehr  bezeichneten  ähnlichen  Wege  eine  genauere  Be- 
stimmungsmethode des  Sauerstoffgehalts  der  Luft  zu  fin- 
den. Es  ist  hinreichend  bekannt,  dafs  unsere  eudiome- 
trischen  Mittel  höchstens  eine  Genauigkeit  auf  1  Procenf 
zulassen.  Es  dürfte  sich  alsdann  doch  finden,  dafs  der 
Sauerstoffgehalt  etwas  veränderlich  sey.  Auch  wäre  dar- 
auf zu  denken,  auf  ähnliche  Art  die  atmosphärische  Luft 
verschiedenen  Reagenzien  zu  unterwerfen,  und  somit  über 
die  Natur  der  ihr  beigemengten  flüchtigen  Stoffe,  deren 
geringe  Menge  bis  jetzt  allen  Beobachtungen  entging,  ei- 
nigen Aufschlufs  zu  erhalten.  Man  müfste  zu  diesem 
Ende  atmosphärische  Luft  während  IäDgei*er  Zeit  durch 
verschiedene  Substanzen  strömen  lassen,  welche  entwe- 
der nach  Art  der  Schwefelsäure  und  des  Kalks  in  Röh* 
ren  eingeschlossen,  oder  in  aufgelöstem  Zustande  in  Wul- 
feschen Flaschen  dem  Luftstrome  ausgesetzt  würden.  Der 
Apparat  könnte  in  grofsem  Maafsstabe  aufgestellt  werden. 
An  die  Stelle  des  Gefäfses  A  könnte  z.  B.  ein  Fafs  von 
i)eliebiger  Gröfse  gebracht,  tind  der  Versuch  ganze  Tage 
lang  fortgesetzt  werden.  Dergleichen  Versuche  wären 
vorzüglich ,  mit  der  Luft  über  der  Meeresfläche  angestellt, 
interessant,  und  könnten  dazu  dienen,  die  bereits  hier- 
über vorhandenen  Erfahrungen  weiter  zu  verfolgen. 

Ich'  habe  einen  ähnlichen,  obgleich  vergeblichen  Ver- 
such mit  der  mit  Nebel  stark  beladenen  Luft^  deren  ei- 
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geDtbiimlicher  Gerucb  hinlSnglicb  bekannt  ist,  angestellt. 
Solche  Luft  durcb  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxjd  geleitet,  gab  darin  keine  Veränderung.  Als  icb 
eine  Anflösung  von  Cblorsilber  in  litzendem  Ammoniak 
anwandte,  fiel  Cblorsilber  nied^,  ohne  Zweifel  durcb 
die  Koblenfitture  niedergeschlagen.  Icb  führe  diese  sehr 
anvolikommenen  Versuche  nur  in  der  Absiebt  an,  um 
den  Weg  zu  bezeichnen,  der,  wie  mir  scheint,  bei  die- 
sen Untersuchungen  dnrascblagen  iväre. 


VII.  üeber  die  k&nstliche  Erzeugung  fon  kry- 
stallisirtem  kohlensauren  Kalk  und  über  zwei 
Perbindungen  dieses  Salzes  mit  fVasser. 

{Arm,  de  chim,  ei  de  phys,  T.  XLFUI p.  301)  '). 


JL/aniell  bat  beobachtet,  dafs  eine  wäfsrige  Lösung 
von  Kalk  und  Zucker,  nachdem  sie  einige  Monate  rqhig 
gestanden,  kohlensauren  Ralk  in  sehr  scharfen  Rhomboe- 
dern  absetzt,  und  zugleich  eine  schleimige  Substanz  ent- 
hält, die  fällbar  ist  durcb  Alkohol,  Bleicssig  und  Zinn- 
chlorür.  Er  hat  daraus  geschlossen,  dafs  der  Zucker 
durch  die  langsame  Einwirkung  des  Kalks  in  Schleim 
verwandelt  werde. 

Späterhin  bat  Hr.  Becquerel  dieselben  Krjstalle 
mittelst  elektrischer  Ströme  erhalten.  Er  brachte  nämlicb 
in  eine  U- förmige  Röhre  eine  Lösung  von  16  Zucker 
und  1  Kalk,  in  100  VTasser,  trennte  den  Inhalt  beider 
Schenkel  durch  einen  kleinen,  bis  zur  Biegung  hineinge- 
schobenen Pfropf  von  Baumwolle,  steckte  dann  in  jeden 
Schenkel  einen  Platinstreif,  der  mit  einer  schwach  gela« 
V denen  Volta'schen  Säule  in  Verbindung  stand,  und  ver- 

^  *)  Der  Verfaiser  dieses  Aufsatsies  hat  sich  nicht  gCDS^DOt;  yermuth«- 
Uch  ist  er  Hr.  Pelouze,  vqd  dem  schoD  S.  242  dies.  Bande« 
eine  ähnliche  Erfahrung  niitgetheik  Mrurde.  JP. 
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kittete  endlicb  die  Mandungen  der  R(Vhre.  Nadi.6  bis 
|B  Tagen  sah  er  dann  im  pbsiCiTen  Schenkel  der  Röhre 
kleine  Krjstalle  von  kohlenfiaurem  Kalk  abgesetzt. 

Hr.  B.  hat  ferner  gefunden,  dafs  die  so  erhaltenen 
Krjstalle  identisch  sind  nit  den  durch  Einwirkung  der 
Luft  aus  einer  Zucker- Kalk- Lösung  entstehenden ,  dafs 
sie  in  Wasser  allm&lig  zersetzt  werden,  an  der  Luft  ver- 
wittern, wasserhaltig  sind  und  die  Krjstallform  des  Ar- 
ragonits  besitzen  *).  Da  die  Versuche  von  Hrn.  B..bei  Aug- 
scfalufs  der  Luft  angestellt  wurden,  so  kann  man  die  Bil- 
dung des  kohlensauren  Kalks  nur  durch  die  Annahme 
erklären,  dafs  Zucker  zersetzt  worden  sej. 

Begierig  zu  wissen,  ob  der  Vorgang  derselbe  sej, 
wenn  man  eine  Zucker -Kalk -Lösung  an  der  Luft  ste- 
hen lasse,  habe  ich  die  .folgenden  Versuche  angestellt, 
und  dadurch  gefunden:  1)  dafs  nur  die  Luft  dem  Kalk 
die  Kohlensäure  liefert;  2)  dafs  der  Zucker  sich  nach 
der  Bildung  des  kohlensauren  Kalks  unzers^tzt  wieder 
findet,  und  sich  erst,  nachdem  kein  Kalk  in  der  Lösung- 
mehr  enthalten  ist,  zu  zersetzen  anfängt;  3)  dafs  es  zwei 
Verbindungen  des  kohlensauren  Kalks  mit  Wasser  giebt, 
mit  fünf  und  mit  drei  Atomen. 

Eine  Lösung  von.  1  Kalk  und  3  Zucker  in  6  Was- 
ser, am  IS.  Mov«  gemacht,  wurde  in  einem  offenen  Ge- 
fäfse  stehen  gelassen.  Nach  48  Stunden  zeigten  sich  sehr 
kleine  Krjstalle  von  kohlensaurem  Kalk,  die  innerhalb 
14  Tagen  an  Zahl  und  Gröfse  sehr  zunahmen..  Am  7. 
Januar  enthielt  die  Flüssigkeit  keinen  Kalk  mehr,  son- 
dern nur  eine  Spur  von  kohlensaurem  Kalk,  gelöst  ver- 
muthlich  durch  etwas  freie  Kohlensäure;  denn,  nachdem 
die  Flüssigkeit  aufgekocht  worden,  wurde  sie  kaum  noch 
durch  kleesaures  Ammoniak  getrübt. 

Diese  Lösung  war  ohne  Wirkung  auf  Lackmus,  ent- 
hielt weder  freien  Kalk  noch  freie  Essigsäure,  gab  mit 
Alkohol  und  Bleiessig  keinen'  Niederschlag,  und  bei  Er- 

*)  Annal  de  chim»  et  de  phjrs,  T.  XLVU.  p,  5     (Diese  Untersu- 
chung wii;d  in  einem  der  nächsten  Hefte  mitgetheilt  werden.      P!) 
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bitzoifg  mit  verdOnnf er  Schwefelsäure  keinen  Essiggerucfa, 
unterschied  sieb >  mit  einem  Wort,  in  Geschmack  und 
übrigen  Eigenschaften  durch  Nichts  von  einer  gewöhnli- 
chen Lösung  des  Zuckers  in  eben  sa  viel  Wasser» 

Ein  anderer  Theil  derselben  Zucker -Kalk -Lösung, 
der  seit  dem  18.  Nov.,  theiift  mit  Oel  übergössen,  theils 
in  einer  verschlossenen,  durch  eine  gebogene  Röhre  un- 
ter Quecksilber  mündenden  Flasche  aufbewahrt  worden, 
hatte  nicht  die  geringste  YerSnderuiig  erlkteni^er  war 
vollkommen  klar  geblieben« 

Ein«  andere  Portion  derselben  Lösung,  die  zwei 
Monat  lang  in  einer  verschlossenen  Flascbe*  aufbewahrt 
und  darauf  in  ein  weite»  offenes  Gefäfs  gegossene  worden 
war,  hatte  nach  48  Stunden  Krjstalle  von  wasserhalti- 
gem kohlensauren  Kalk  abgesetzt. 

Ein  Zuckerwasser,  aus  dem  sich  auf  diese  Weise 
kohlensaurer  Kalk  abgelagert  hatte,  diente  mir  mehrmals 
zu  neuen  Krystaliisationen  dieses  Salzes  ^  indem  ich  es 
wiederholt  mit  neuen  Mengen  von  Kalk  kochte;  und  in 
der  That  kann  sie  zu  diesem  Zweck  unendlich  oft  ange- 
wandt werden,  da  sie  durchaus  keine  Art  von  Zersetzung 
erleidet. 

I]^r  Vorgang  bei  diesem  Processe  kann  nicht  bes- 
ser verglichen  werden,  als  mit  dem,  welchen  man^bei 
der  Bleiweifsbereitüng  in  Clichjr  beobachtet  hat.  Daf» 
die  Fällung  des  Kalks  durch  die  Kehlensäure  der  Luft 
nur  erst  nach  gänzlicher  Ausscheidung  desselben  aufhört, 
rührt  davon  her,  dafs  hier  nicht,  wie  bei  der  Bleiweifs- 
fabrication  nach  der  französischen  Methode,  eine  Säure 
der  andern  entgegenwirkt;  denn,  wenn  es  auch  erlaubt 
ist,  die  Verbindung  des  Zuckers  mit  dem  Kalk  einem 
Salze  zu  vergleichen,  so  tritt  doch  der  erstere,  sobald  er 
vom '  letzteren  getrennt  worden  ist,  unzweifelhaft  wieder 
in  die  Klasse  der  neutralen  Substaifizen. 

Um  noch  bestimmter  darzuthun,  dafs  die  Kohlen- 
säure alleinig  aus  der  Luft  und  nicht  aus  dem  Zucker 
herstamme,  brachte  ich  in  eine  graduirte  Glocke  3  VoL 
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atmosphärische  Luft  und  1  Vol.  Kohlensaure,  udd  sodann 
eine  überschüssige  Menge  von  Zucker- Kalk -Lösung.  Als 
nach  eiiligea  Tagen  das  Quecksilber  nicht  mehr  stieg» 
und,  wie  aus  dem  absorbirten  Gasvolum  ersichllich,  keine 
freie  Kohlensäure  mehr  vorbanden  war,  wurden  die  Krj- 
stalle  von  kohlensaurem  Kalk  sorgfältig  gesammelt,  gewa- 
schen und  getrocknet  Ihr  Gewicht  entsprach  genau  der 
Kohlensäure,  die  in  die  Glocke  gebracht-  und  von  der 
Flüssigkeit  absorbirt  worden  war.  Mithin  beschränkt  8ich 
in  dem  besprochenen  Versuch  die  Wirksamkeit  des  Zuk-* 
kers  alleinig  darauf,  dafs  er  den.  Kalk  in  grofser  Menge 
löst,  und  denselben, ' gewissermafsen  Theilchen  für  Theil- 
eben,  der  Kohlensäure  darbietet  Da  der  kohlensaure 
Kalk  sich  hiebei  langsam  aus  einem  wäfsrigen  Lösemittel 
bildet,  so  setzt  er  sich  mit  KrystaliisationswaBSer  ab. 

Was  auch  an  dieser  Erklärung  über  den  Wasserge- 
halt dieses  Salzes  sejn  mag,  so  enthält  es  doch^  auf  obige 
Art  dargestellt,  immer  5  Atome  Wasser..  Man  kann 
Wasser,  Zucker  und  Kalk  in  vielerlei  Verhältnissen  an- 
wenden, und  erhält  doch  schöne  Kryslallisationen.  Es 
schien  mir  indefs,  als  erzeugten  sie  sich  um  so  besser, 
je  niedriger  die  Temperatur  war.  Bei  +30^  C.  erhielt 
ich  den  kohlensauren  Kalk  nicht  mehr  wasserhahig,  wie 
auch  aus  den  mir  bekannten  Eigenschaften  dieses  Salzes 
vorauszusehen  war. 

Der  so  erhaltene  kohlensaure  Kalk  ist  weifs,  in  sehr 
scharfen  Rhomboedern  krystallisirt,  ohne  Geschmack,  un- 
löslich in  Wasser,  von  1,783  spec.  Gewicht  bei  +10"  C, 
während  der  gewöhnliche  kohlensaure  Kalk  %3^  bis  2,8 
wiegt  Unter  20 <>  C.  hält  er  sich  an  der  Lufl  und  im 
Wasser,  ohne  eine  Veränderung  zu  erleiden;  und  er 
J&ann  daher  bei  seiner  Bereitung,  zur  Absonderung  von 
der  zuckerhaltigen  Lösung,  ohne  Gefahr  mit  Wasser  ge- 
wascb3{i  werden.  Bei  28^  und  30^  verliert  er  aber  an 
der  Luft  sein  Krystallisationswasser  und  wird  teigig.  Bis 
tOO®  C.  erhitzt,  verliert  er  47,08  Procent  Wasser,  was 
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6  Afömen  ientspricBt.  Uebrigens  besteht  er,  wie  der  na- 
türliche kohlensaure  Kalk,  aus  1  At.  Säure  und  1  At. 
Base,  denn  er  verliert  erst  seine  Kohlensäure  in  dunkler 
Bothgliihhitze,  und,  wenn  er  trocken  ist,  erfordert  er  zu 
seiner  Lösung  «ben  so.  viel  ChlorwasserstofTsäure  wie 
der  weifte  Marmor,  so  wie  eben  so  viel  kleesaures  Am 
moniak,  wie  dieser  zu  seiner  Fällung  aus  dieser  Lösung. 

Diefs  Salz  erleidet  vom  Wasser  eine  sehr  merkwür- 
dige Einwirkung,  wird-  nämlich  von  ihm  bei  etwa  30^  C. 
vollkommen  entwässert.  Di^e  Wirkung  ist  sehr  sicht- 
lich, wenn  man  die  Krjstalle  mit  warmen  Wasser  schüt- 
telt; sie  zerfallen  dabei  sogleich  zu  einem  sehr  feinen, 
ganz  der  Kreide  ähnlichen  Pulver. 

Noch  sonderbarer  vielleicht  ist  die  Wirkung  des  Alko- 
hols. Kocht  man  Krjstalle  mit  starkem  Alkohol,  so  werden 
sie  matt,  ohne  indefs  ihre  Gestalt  zu  ändern,  und  wenn 
man  sie  dann  auf  ein  Filtrum  bringt  und  bei  einer  Tem- 
peratur von  -h5^  bis  U)^  C.  trocknet,  so  findet  man, 
dafs  sie  nur  noch  34,8  Procent,  d.  h.  3  Atomen  Was- 
ser enthalten. 

Mit  Wasser  verdünnter  Alkohol  kann  diesen 'koh- 
lensauren Kalk  vollständig  entwässern,  doch  geschieht  es 
langsamer  als  bei  reinem  Wasser. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  ein  im  Allgemeinen  so  was- 
sergieriger Körper  wie  der  Alkohol  demselben  Salze  bei 
einer  Temperatur  von  78^  C.  das  Wasäer  nur  zum  Theil 
entziehen  kann^  welobes  dasselbe  an  der  Luft,,  und  selbst 
in  Wasser^  schon  bei  30"  C.  gänzlich  verliert«  Diefs  Re- 
sultat maobte  mich  anfänglich  glauben,  dafs  der  kohlen- 
saure ^Kalk  mit  3  Atomen  Wasser,  nach  obiger  Art  er- 
halten, eine  festere  Verbindung  sey,  als  der  mit  5  At 
Wasser;  allein  dem  ist  nicht  so.  Er  verwittert  schnell, 
und  läfst  sich  nur  in  einer  sehr  niederen  Temperatur  imd 
bei  Ausschlufs  der  Luft  aufbewahren. 

Aether  zeigt  nichts  Aehnliches  bei  seiner  Berührung  mit 
dem  wasserhaltigen  kohlensauren  Kalk»    Bei  etwa  30^  C. 
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verliert  er  darin  sein  Krjstallwasser  wie  an  der  Laft  und 
im  Wasser. 

Lösungen  von  Kalk  mit  Gqmmi,  SlärkmeU  and  Milch- 
zück^,  der  Luft  ausgesetzt,  gaben  nach  einigen  Tagen 
Krystalle,  welche  dieselbe  Gestalt  und  dieselbe  Zusam- 
mensetzung, wie  die  mit  Zuckerlösnng  erhaltenen,  besä- 
fsen;  mit  Zuckerlösung  erhält  man  dieselben  aber  leichter. 

Baryt  oder  Strontiab,  statt  des  Kalks  genommen,  zei- 
gen nichts  Achnliches;  sie  fallen  zwar  kohlensauer,  aber 
wasserfrei  nieder.  In  der  Hoffnung,  kohlensaure  Dop- 
pelsalze zu  erhalten,  löste  ich  Gemenge  von  Kalk  mit 
Baryt  oder  Strontian  in  Zuckerwasser,  erhielt  aber  nicht 
das  Erwartete. 

Aus  obigen  Thatsachen  folgt,  dafs  der  Kalk  keine 
zersetzende  Wirkung  auf  den  Zucker  ausübt  *),  und  dafs, 
wenn  rohe  Zuckern,  die  durch  die  Zeit  verändert  wor- 
den sind,  zuweilen  kohlensauren  Kalk  enthalten,  die 
Kohlensäure  derselben  alleinig  aus  der  Luft  herstammt. 


VIII.      lieber   verschiedene  Kohlenwasserstoffper- 

bindungen ; 

pon  Hm*  J.  Dumas. 

{^Ann.  de  chim,  et  de  phjrs,  T.  LX^Ill  p*  430.) 


V  or  einigen  Jahren  habe  ich,  gemeinschaftlich  mit  Hrti 
Boullay,  eine  x\rbeit  über  die  Aetherarten  bekannt  ge- 
macht, deren  Hauptzweck  darin  bestand,  zu  zeigen,  dais 
man  den  Doppelt -Kohlenwasserstoff  als  eine  mit  Säuren 
und  dein  Wasser  vereinbarliche  Basis  betrachten  könne  **). 
Da  man,  nicht  gegen  die  Thatsachen,  wohl  aber  gegen' 
die  Theorie,  welche  zu  deren  Anordnung  diente.  Ein- 
wtirfe  erhoben  hat,  so  werde  ich  gegenwärtig  diese  Ge- 

*)  Wenigstens  in  gewöhnlicher  Temperatur.  P. 

**)  Diese  Annalen,  Bd.  XII  S.  93  and  430. 
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setze  durch  ein  neues  Beispiel  zu  bestStIgen  und  weiter 
auszudehnen  suchen. 

Im  künstlichen  Kampher  ist,  wie  Hr.  Oppermann 
gezeigt  hat  *),  ein  neuer  Kohlenwasserstoff  vorhanden« 
Ein  Volum  dieses  Körpers,  den  ich  mit  dem  Namen 
CampKogen  bezeichne,  enthält  10  Yolume  Kohle  und 
8  Volume  Vv^'asserstoff. 

Ein  Volum  Campbogen  und  ein  halbes  Volum  Was- 
serdampf  bilden  das  Terpentfunölj  welche  Verbindung 
demnach  dem  gewöhnlichen  Schwefelälher  vergleichbar  ist. 

Ein  Volum  Camphogen  und  ein  Volum  Chlorwas- 
serstoff bilden  den  künstlichen  Kampher ^  welche  Ver- 
bindung dadurch  dem  Chlorwasserstoff- Aether  gleicht. 

Das  Camphogen  kann  sich  in  mehreren  Verhältnis- 
'Sen  mit  dem  Sauerstoff  verbinden.  Ein  Volum  Campho- 
gen und  ein  halbes  Volum  Sauerstoff  bilden  den  ge- 
wöhnlichen Kampher y  welcher  demnach  durch  die  Ver- 
bindungsart seiner  Elemente  dem  Stickstoffoxjdul  gleicht. 

I)er  gewöhnliche  Kampher  ist  eine  Base.  Ein  Vo- 
lum  gewöhnlichen  Kamphers  und  ein  Volum  Chlorwas- 
serstoffsäure bilden  neutralen  chlorwasserstoffsanren  Kam- 
pher. 

Vier' Volume  gewöhnlichen  Kamphers  und  eine  Pro- 
portion Salpetersäure  bilden  da»  Kampheröl  der  alten 
Chemiker,  den  wasserfreien  doppelbasischen  Salpetersäu- 
ren Kampher. 

Schwefelsäure  bildet  bei  Einwirkung  auf«  den  Kam- 
pher verwickeitere  Producte.. 

Chlor  wirkt  auf  den  Kampher  sehr  stark  ein,  doch 
habe  ich  die  Natur  der  dabei  entstehenden  Producte  noch 
nicht  erkennen  können. 

Zwei  Volume  Camphogen  und  fünf  Volame  Sauer- 
stoff bilden  die  Kamphersäure. 

Diese  Bestimmungen  würden  ihre  Form  etwas  än- 
dern, wenn  die  Analysen  der  HH.  Liebig  undOpper- 

*)  Diese  Annalen,  Bd^XXlI  S.  198» 
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mann*)  den  meinif^en  vorgezogen  werden  müssen.  Bei 
Untersuchungen  von  so  delicaler  Natur  ist  es  scbvvierig 
darüber  zu  entscheiden.  Der  Körper,  den  ich  Campho- 
j'^/i  nenne,  ivürde,  nach  ihren  Analysen,  ans  12  Volu- 
men Kohlenstoff  und  9  Volumen  Wasserstoff  besteben. 
In  diesem  Fall  w9re  das  Cholesterin  ein  Hydrat  dieses 
Körpers;  so  yt\t  die  Capronsäure  und  dieCaprinsäure 
analoge  Verbindungen,  wie  das  Stickstoffoxjd  und  die 
salpetrige  Säure  seyn  würden.  Irre  ich  mich  aber  nicht, 
so  gehören  diese  Körper  im  Gegentheil  zu  einer  neuen 
Reihe,  die  analog  der  des  Camphogeos  ist. 

Diese  Bestimmungen  reichen  hin  zu  zeigen,  dafs  die 
Zeit  nicht  fern  sey,  wo  man  die  Mehrzahl  der  Pflanzen- 
Stoffe  nach  den  in  der  Mineralogie  üblichen  Grundsätzen 
wird  methodisdi  klassificiren  können. 


IX.     Untersuchung  der  holländischen  Flüssigkeit; 

ifon  J.  JDurnas. 

{Ann.  de  chim,  et  de  phys.   T,  XLFIII  p.  185.) 


X^ie  Natur  der  holländischen  Flüssigkeit  schien  durch 
so  entscheidende  Versuche  festgesetzt  zu  seyn,  daCs  es 
keiqem  Chemiker  eingefallen  wäre,  sie  abermals  zu  ana- 
lysiren,  wenn  nicht  Hr.  Morin,  ein  }unger  Chemiker 
in  Genf,  neuerlich  in  einer  Abhandlung  sehr  ungewöhn- 
liche Ideen  über  diesen  Gegenstand  ausgesprochen  hätte. 

Ohne  weiter  als  bis  -zu  der  Arbeit  der  HH.  Bobi- 
quet  und  Colin  zurückzugehen,  will  ich  die  verschie« 
denen  Thatsachen,  auf  welche  die  Chemiker  ihre  Mei- 
nung über  dieses  Product  gegründet  haben,  in  Erinne- 
rung bringen. 

Die  Untersuchungen  der  HH*  Robiquet  und  Co- 

*)  Dieae  Annaleo,  Bd.  XX  S.  4L 
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lih  haben  äufser  Zvreifel  f^eseizU  1)  dafs  Chlor  und 
Doppelt -KohleDv?as8erstoff  gleichmäfsig  auf  einander  wir- 
l^en,  sie  mögen  trocken  oder  feucht  sejn;  2)  dafs  die 
holländische  Flüssigkeit  das  Product  dieser  Einwirkung 
ist,  und  3)  dafs  dieselbe  keinen  Sauerstoff,  sondern  nur 
(^hior,  Kohlenstoff  ond  Wasserstoff  enthält«  Es  gelang 
ihnen  indefs  nicht  das  Verhällnifs  dieiser  drei  Bestand- 
theile  festzusetzen. 

Kurze  Zeit  heitiach  bestioimte  Hn  Gay-Lussac  diQ 
Dichtigkeit  des  Dampfs  der  holländtschefei  Flüssigkeit.  Da 
die  Zahl,  welche  er  auffand»  genau  die  Summe  der  Dich- 
tigkeiten des  Chlors  und  des  Kohleowasserstoffsi  war,  so 
schien  es  allen  Chemikern  ausgemacht,  dafs  diese  Flüs- 
sigkeit aus  gleichen  Volumen  Chlor  und  Doppelt -Koh* 
leuwasserstoff  bestehen  müsse. 

Diese  Schlüsse  wurden  durch  eine  directe  Analyse 
von  Hrn.  Despretz  bestätigt  Die  Details  derselbea 
sind  niemals  veröffentlicht,  aber  Hr.  D«  sagt,  dafs  er  sich, 
mit  Anwendung  des  Kupferoxyds,  versichert  habe,  die 
Zusammensetzung  der  holländischen  Flüssigkeil  Bey  so, 
wie  man  sie  nach  der  Dichte  des  Dampfs  angenommen 
habe. 

Seit  dieses  Zeit  haben  mehrere  Chemiker  das  Ver* 
halten  dieser  Flüssigkeit  »tudirt,  und  sich  ihi^er  Zusam« 
mensetzung  zur  Aufstellung  von  Rechnangen  bedient,  wel« 
che  sie  mit  der  Erfahrung  übereinstimmend  fanden.  So 
stand  Hr.  Faraday,  als  er  die  Chlorkohlenstoffe  ent- 
deckte, nicht  an,  die  Zusammensetzung  des  festen  Chlor* 
kohlenstoffs  nach  der  der  holländischen  Flüssigkeit,  aus 
welcher  er  entstanden  war,  zu  berechnen;  da  die  Ana- 
lyse dieses  Chlorkohlenstoffs  mit  dem  synthetischen  Cal- 
€ü|  übereinstimmte,  so  bestätigte  sie,  und  zwar  auf  die 
sicherste  Weise,  die  Analyse  der  holländischen  Flüssig- 
keit. Hr.  Pf  äff  hat  neuerlich  durch  die  sehr  soiiderbare 
Thatsache,  der  Umwandlung  der  holländischen  Flüssig- 
keity  unter  Einflufs  von  Wasser  und  Sonnenlicht,  in  Essig- 
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Mtber,  die  Geoauigiceit  dieser  Analyse  und  der  des  Essig- 
Sthers,  yvie  Hr.  Boullaj  und  ich  sie  gegeben,  auf  dop- 
pelte Weise  bestätigt. 

Man  siebt  aus  dieser  Uebersicbt,  dafs,  wenn  die 
Zusammensetzung  der  bolländiscben  Flüssigkeit  anders  ist, 
als  sie  bisher  angenommen  wurde,  man  annehmen  mufe, 
dafs  unrichtig  seyen:  1)  Gay -Lussac's  Bestimmung  der 
Dichte  ihres  Dampfs,  2)  Despretz's  Analyse  dersel- 
ben, 3)  Faraday's  Ailalyse  des  Chlorkohlenstoffs,  und 
4)  BouUay's  und  meine  Analyse  des  Essigälhers. 

Man  sieht,  durch  welche  Umwege  ich  Interesse  für 
eine  Aufgabe  gefafst,  die  beim  ersten  Anblick  nichts  mit 
meinen  früheren  Untersuchungen  gemein  zu  haben  scheint. 
Die  Resultate  unserer  Analysen- der  Aether  sind  merk- 
würdig genug,  als  dafs  ich  die  Untersuchung  eines  Kör- 
pers vernachlässigen  sollte,  dessen  Zusammensetzung  auf 
eine  eben  so  einfache  als  elegante  Art  zu  deren  Bestäti- 
gung dienen  kann. 

Lange  Zeit  nach  Anstellung  der  vorhin  aufgezählten 
Untersuchungen  hat  Hr.  Murin  *)  in  einer  sehr  ausführ- 
lichen Abhandlung  zu  zeigen  gesucht,  dafs  die  Zusam- 
mensetzung der  holländischen  Flüssigkeit  durch  eine  ganz 
andere  als  die  bisher  angenommene  Formel  ausgedrückt 
werden  müsse.  Nach  ihm  ist  nämlich  diese  Flüssigkeit 
eine  Verbindung  von  Chlorkohlenstoff  und  Doppeltkoh- 
lenwasserstoff, d.  h.  CCl^+H^C^,  was  in  Gewicht  be- 
trägt: 

C*  =301,2  **)=38,4  Kohle 

H«  =  37,5       =  4,8  Wasserstoff 

CP=442,0       =56,8  Chlor 

780,7  100,0. 

*)  Yergl.  diese  Ann.  Bd.  XIX  S.  61. 

**)  Nämlich  C=76,437  gesetzt;  Hr.  Dumas  nimmt  G=38,2ia 

P. 
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Bei  der  Annahme  dieser' Zasammensetzung  stützt  er 
8ich  auf  die  Analyse,  welche  er  nach  der  alten  Methode, 
der  Zersetzung,  dureh  Erhitzung  mit  dieser  Flüssigkeit  an- 
gestellt hat.  In  geschickten  Händen  kann  dieses  Verfah- 
ren ,  ungeachtet  seiner  schwierigen  Handhabung,  gute  Re- 
sultate geben;  alUin  gegenwärtig,  da  die  Wissenschaft 
sicherere  Methoden  besitzt,  hat  man  dasselbe  allgemein 
verlassen.  Hr.  Morin  stützt  sich  überdiefs  auf  eine 
Beobachtung,  die  ihm  eigenthümlich  ist  Nach  ihm  ent- 
steht Chlorwasserstoffsäure  bei  der  Einwirkung  des  Chlors 
apf  den  Doppelt -Kohlen Wasserstoff,  und  sie  enthält  eben 
so  viel  Chlor  als  die  holländische  Flüssigkeit.  Diefs  letz- 
tere Resultat  steht  in  offenbarem  Widerspruch  mit  einer 
Beobachtung  von  Hrn.  Faraday,  die  derselbe  unter' 
günstigeren  Umständen  angestellt  hat  Dieser  berühmte 
Chemiker  hat  einen  JodkohlenwasserMoff  entdeckt,  der 
in  seiner  Zusammensetzung  der  holländischen  Flüssigkeit 
entspricht  Er  erzeugt  sich,  wenn  man  im  Sonnenschein ^ 
Jod  mit  Doppelt- Kohlenwasserstoff  in  Berührung  setzt, 
und  zwar  durch  blofse  Vereinigung  des  Jods  mit  dem 
Doppelt- Kohlenwasserstoff,  ohne  dafs  Jodwasserstoffsäure 
dabei  zum  Vorschein  kommt. 

Die  von  Hrn.  Morin  gemachte  Voraussetzung  spricht 
daher  gegen  alle  Thatsachen  und  alle  Analogien;  doch 
wäre  diefs  noch  kein  hinlänglicher  Grund  sie  zu  verwer- 
fen, und  deshalb  habe  ich  zu  directen  Versuchen  ge- 
griffen. 

Zur  Bereitung  der  holländischen  Flüssigkeit  habe  ich, 
wie  gewöhnlich,  Chlor  -und  Doppelt -Kohlenwasserstoff 
in  einen  grofsen  Ballon  geleitet,  mit  der  Vorsicht,  das 
letztere  Gas  in  Ueberschufs  zu  halten«  Die  entstandene 
Flüssigkeit  wurde,  nachdem  sie  durch  eiuige  Waschun- 
gen von  Säure  befreit  worden,  im  Wasserbade  über 
Chlorcaicium  rectificirt,  und  dann  so  lange  gekocht,  bis. 
ihr  Siedpunkt  fest  geworden  war.  In  diesem  Zustande 
wurde  sie  der  Analjse  unterworfen. 
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Zur  Bestimrottug  des  Kohlenstoffs  bediente  ich  mich 
des  Kupferoxyds,  aber  ich  gewahrte  bald,  dafs  die  Zer» 
Setzung  unvollständig  war.  Von  si'^en  Substanzen,  die 
ich  untersucht  habcf,  widersteht  diese  am  stärksten  der 
Verbrennung.      Schon  die  HH.  Robiquet  und  Colin 

haben  diefs  bemerkt,  und  sich  dadurch  von  der  Anstalt 

• 

lung  einer  Analyse  abhalten  lassen.  Um  sie  zu  verbren- 
nen, war  ich  genöthigt,  sie  in  Dampfgestalt  durch  eine 
lange  Säule  von  Kupferoxjd,  das  mit  zuvor  ausgeglühten 
Knpferdrehspttnen  gemengt  war,  zu  leiten.  Ich  umwickelte 
die  Röhre,  die  von  grünem  Glase  seyn  mufs,  mit  einem 
Blättchen  Rauschgold,  damit  sie  ihre  Gestalt  nicht  verliere. 
Alsdann  geschah  die  Verbrennung  sehr  gut,  und  die  Gase 
waren  ohne  Geruch. 

0,121  (Grm.  ?)  holländischer  Flüssigkeit  lieferten 
58  C.  C.  feuchter  Kohlensäure  bei  l?""  C.  und  0'",772  K 
100  Th.  d^r  Flüssigkeit  enthalten  also  24,6  Kohlen- 
stoff, und  nicht  39,  wie  Hr.  Murin  angiebt.  Diefs  Re< 
sultat  wurde  durch  so  oft  wiederhalte  Versuche  bestä«^ 
tigt,  dafs  hinsichtlich  seiner  nicht  der  mindeste  Zrweifel 
übrig  bleiben  kann. 

Um  das  Chlor  zu  bestimmen,  nahm  ich  die  Röhre, 
in  der  die  Zersetzung  durch  das  Kupferoxyd  bewerkstel- 
ligt worden  war,  und  zerstiefs  sie,  kochte  das  Pulver 
mehrmals  mit  einer  Lauge  von  kohlensaurem  Natron,  und 
brachte  es  dadn  auf  ein  Filtrum.  Die  Flüssigkeit,  wel- 
che nun  alles  Chlor,  als  Kochsalz,  enthalten  mufste, 
wurde  etwas  eingedampft,  dann  mit  Salpetersäure  gesät- 
tigt und  durch  salpetersaures  Silberoxyd  gefällt,  endlich 
das  entstandene  Cblorsilber  geschmelzt  und  gewägt. 

0,187  holländischer  Flüssigkeit,  so  behandelt,  liefer- 
teh  0,543  Chlorsilber.  —  100  Th.  der  Flüssigkeit  ent- 
halten  also  73,0  Chlor,  und  nicht  56,0,  wie  Hr.  Morin 
annimmt. 

Ueberdiefs  wurden  durch  sehr  zahlreiche,  eigends 
deshalb  angestellte  Versuche  das  Chlor  und  der  Kohlen- 
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Stoff  beständig  in  dem  Verhältnisse  1  At. :  1  At.  gefun- 
den, und  nicht  in  dem:  1  At. :  2  At.,  wie  es  die  Mo- 
rin'&phe  Formel  will.  Die  Verbrennung  mochte  voll- 
ständig  sejn  oder  nicht,  immer  blieb  dafe  Verhältnifs  des 
Chlors  xum  Kohlenstoff  sich  gleich. 

Die  Bestimmung  des  Wasserstoffs  bot  solche  Schwie- 
rigkeiten dar,  dafs  ich  das  Verfahren  mit  Kupferoxyd  auf« 
geben  mafste.  Ich  wollte  nSmlich  ein  genaues  Resultat 
erhallen,  wieil  die  Gegenwart  von  einem  oder  zwei  Hun- 
derteln mehr  oder  weniger  einen  grofsen  Einflufs  auf  die 
Gesammtheit  der  Resultate  ausübt.  Glücklicherweise  habe 
ich  an  der  holländischen  Flüssigkeit  eine  Reaction  beob- 
achtet, welche  gestattet,  in  wenigen  Minuten  eine  Ana- 
lyse von  ihr  zu  machen,  die  eben  so  vollständig  und  streng 
wie  die  des  Wassers  ist 

In  der  Kälte  übt  nämlich  die  holländische  Flüssig- 
keit im  ersten  Augenblick  nur  eine  sehr  geringe  Wirkung 
auf  Kalium  aus.  Bald  aber  siebt  man  Gasblasen  erscheinen, 
die  an  Ziihl  und  Gröfse  fortwährend  zunehmen;  endiich 
erwärmt  sich  die  Flüssigkeit,  das  Kalium  schmilzt,  wirkt 
sehr  lebhaft  ein,  und  verwandelt  sich  gänzlich  in  ein  wei- 
fses  Pulver.  Diefs  ist  Chlorkalium,  das  nicht  im  Minde-' 
8tei>  alkalisch  auf  Pflanzenfarben  wirkt,  und  dadurch  die 
Beobachtung  der  HH.  Colin  und  Robiquet  von  der 
Abwesenheit  des  Sauerstoffs  in  dieser  Flüssigkeit  bestä- 
tigt. Das  entweichende  Gas  ist  reiner  Doppelt -Kohled- 
Wasserstoff. 

^  Man  sieht  leicht,  dafs  es  zur  Zerlegung  der  hollän- 
dischen Flüssigkeit  hinreicht,  die  Wirkung  gleicher  Vo- 
lume von  Kalium  anf  Wasser  ijnd  auf  diese  Flüssigkeit 
zu  vergleichen. 

Ich  wandte  Kalium -Mengen  an,  die,  mit  Wasser  in 
Berührung  gesetzt,  27  Maafse  Wasserstoffgas  gaben. 

Mit  der  holländischen  Flüssigkeit  erhielt  ich  an  Dop 
pelt  -  Kohlenwasserstoffgas  successiv:  27;  27;  26,5;  28. 
Bei  Anstellting  dieser  Versuche  brachte  ich  die  Flüssige 
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keft  in  eine  Röbre  über  Quecksilber »  liefs  Kaliam-  Kü* 
gelchen  eintreten ,  und  erhitzte  die  R(^hre  sanft ,  bis  alle 
▼erschiTunden  waren. 

Es  ist  hieraus  klar,  dafs  das  Kalium  aus  der  hollän- 
dischen Flüssigkeit,  unter  Bildung  von  Chlorkalium ,  ein 
eben  so  gröfses  Volum  Doppelt- Kohlenwasserstoff  ent- 
bindef,  als  Wasserstoffgas  aus  dem  Wasser«  Daraus 
folgt,  dafs  das  Kalium,  wenn  es  auf  Wasser  wirkt,  ein 
Volum  Sauerstoff  aufnimmt  und  zwei  Volume  Wasser- 
stoff entbindet,  wenn  es  auf  die  holländische  Flüssigkeit 
einwirkt,  zwei  Volume  Chlor  aufnimmt  und  zwei  Ve- 

« 

lume  Doppelt- Kohlenwasserstoff  in  Freiheit  setzt.  Die 
holländische  Flüssigkeit  besteht  demnach  aus  gleichen  Vo- 
lumen von  Chlor  und  Doppelt -Kohlenwasserstoff. 

Das  Kalium  bewirkt  also  eine  vollständige  Zerlegung 
der  Flüssigkeit,  will  man  aber  dasselbe  nur  als  ein  Mit- 
tel zur  Bestimmung  des  Wasserstoffs  betrachten,  so  kann 

es  auch  zum  Beweise  dienen-,   dafs  der  Wasserstoff  und 

< 

^er  Kohleostoff  hier  in  gleichen  Volumen  zugegen  sind. 
Diefs  Resultat,  im  Verein  mit  den  vorhergehenden  giebt 
demnach: 

Beobachtet.     Berechnet. 


Kohlenstoff 

24,6 

24,6 

Wasserstoff 

4,1 

4,1 

Chlor 

• 

73,0 

71,3 

101,7       ioo;o. 

Die  Berechnung,  die  in  der  Annahme  angestellt  ist, 
dafs  die  holländische .  Flüssigkeit  aus  gleichen  Volumen 
Chlor  und  Doppelt-Kohlenwasserstoff  besteht,  zeigt  durch 
ihre  Uebereinstimmung  mit  der  Erfahrung,  dafs  diese  Sub- 
stanz aus  blofser  einfacher  Verbindung  der  beiden  Gase 
zu  gleichen  Volumen  hervorgeht. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Erzeugung  der  Chlorwasser- 
stoffsäure zu  erklären ,  die  immer  die  Bildung  der.  hol- 
ländischen Flüssigkeit  begleitet.  Ich  habe  in  dieser  Be- 
ziehung 


j 
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Ziehung  einige  Versuche  angesfelU^  und  immer  gesehen, 
dafs  sich  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Chlorwas^erstoff- 
eäure  bildet,  in  welch  einem  Verbältnisse  man  auch : die 
beiden  Gase  gemengt  haben  mag.  Die  Bemerkung  des 
Hrn.  Morin  ist  also  richtig;  allein  während  er  diese  Er- 
scheinung als  wesentlich  betrachtet,  lassen  mich  die  be- 
reits erwähnten  und .  noch  zn  erv^ähnendeo  Beobachtun- 
gen glauben,  dafs  sie  nur  zufällig  sej. 

Ich  bereitete  Chlor  und  Doppelt -Kohlenwasserstoff, 
.beide  sehr  rein.  Ich  maafs  das  Chlor  über  Wasser  in 
''einer  langen  graduirten  Röhre,  maafs  andererseits  Dopp^lt- 
Kohlenwasserstoffgas  und  liefs  es  zu  dem  Chlor  in  die 
Bühre  steigen.  Das  Wasser  wurde  beständig  sehr  sauer^ 
wiewohl  der  Doppelt-Kohlenwasserstoff  lange  Zeit  über 
Kali  gestanden  hatte,  und  wiewohl  ich  einige  Mal  die 
Vorsicht  gebraucht  hatte,  das  Wasser  vor  dem  Versu- 
che schwach  alkalisch  zu  machen«  Als  ich  .die  Röhre, 
welche  das  Gemenge  enthielt 9  sorgföltig  untersuchte,  sah 
ich  in  der  That,  dafs  das  Wasser,  so  wie  es  die  an  den 
Wänden  der  Röhre  abgesetzten  Tropfen  der  Flüssigkeit 
berührte,  etwas  auflöste  und  dadurch  so  dicht  wurde, 
dafs  es  in  Streifen  niedersank,  die  «noch  in  der  Tiefe  von 
fast  einem  Zoll  sichtbar  waren. 

Wenn  das  Gemenge  einen  Ueberschufs  von  Chlor 
enthält,  so  ist  die  erzeugte  Flüssigkeit  stark  gelb  gefärbt; 
allein  unter  Wasser  entfärbt  si^  si|ch  rasch.  In  der  That 
absorbirt  ein  Volum  Doppelt-Kohlenwasserstoff  weit  mehr 
als  ein  Volum  Chlor,,  und  diefs  beweist,  dafs  sich  Chlor- 
kohlenstoff,  folglich  auch  Chlorwasserstoffsäure  bildet. 
Analoge  Erscheinungen  zeigen  sich,  wenn  4^t  Doppelt- 
Kohlenwasserstoff  in  Ueberschufs  gegen  das  Chlor  da 
ist,  und  man  sich  begnügt,  die  beiden  Gase  auf  einmal 
mit  einander  zu  mengen;  nur  ist  die  dann  erhaltene  Flüs- 
sigkeit ganz. farblos.    Hier  einige  Resultate  dieser  A^t: 
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tk         UV  ki^  YerhSltHifs  d.  Chlors 

Chlor         I>opP«"-Ä<>h»eii.  Racksund  Eom  Doppelt-Koh- 

lenwasserstotr. 

170  C.  C  220  C.  C.  80  Kohlenstoff  100 :  88 

200  240  100         -  100 :  70 

235  235  65         •  100:73 

255  '  255  40         -  100:84 

300  115  155  Chlor  100 :  79. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  stieg  die  Temperatur 
der  Gase  sehr.  Ich  versuchte  die.  Röhre  während  der 
Einwirkung  unter  Wasser  zu  halten ,  um  zu  sehen,  ob 
alsdann  die  Vereinigung  besser  geschehe ;  allein  das  Re- 
sultat war  dasselbe,  d;  h.  es  verschwanden  100  Chlor 
gegen  etwa  80  Doppelt- Kohlenwasserstoff.  Man  könnte 
meinen,  das  Chlor  sej  vom  Wasser  gelöst  worden,  allein 
ich  glaube  diefs  nicht.  Da  man  es  nicht  mit  dem  in 
seiner  Berührung  stehenden  Wasser  schüttelt,  so  kann 
man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  selbst  nach  der  doppel- 
ten Zeit,  die  zum  Versuche  erfordert  wird,  die  Absorption 
unmerklich  ist,  oder  wenigstens  bei  weitem  nicht  dem 
verschwundenen  Chlor  entspricht.  Ueberdiefs  beweisen 
die  folgenden  Versuche,  dafs  das  theilwetse  Verschwin- 
den des  Chlors  von  einer  anderen  Ursache  herrührt 

'  Nachdenkend  darüber,  dafs  das  Chlorkohlenstoff  sich 
nicht  durch  unmittelbare  Einwirkung  des  Chlors  auf  den 
Doppelt- Kohlenwasserstoff,  sondern  vielmehr  durch  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  die  holländische  Flüssigkeit  bilde, 
wurde  ich  zu  dem  Schlufs  geführt,  dafs  die  beiden  Gase 
sich  in  dem  richtigen  Verhältnisse  verbinden  würden, 
wenn  ich  verhindern  könnte,  dafs  die  holländische  Flüs- 
sigkeit mit  überschüssigem  Chlor  in  Berührung  käme,  ich 
stellte  daher  den  Versuch  in 'einer  anderen  Weise  an^ 

Ich  nahm  370  C.  C.  Kohlenwasserstoff  und  liefs  sie 
in  eine  Glocke  treten,  die  120  C.  C.  Chlor  enthielt.  Al6 
das  Gemenge  sich  entfärbt  hatte,  brachte  ich  es  in  eine 
Glocke  mit  145  C.  C.  Chlor,  darauf  in  eine  dritte  mit 
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80  C.  C.  OUor,  und  endlich  in  ehe  yhiief  in  der  sieb 
135  C.  C.  Chlor  befanden.  Ich  bekam  ein^n  Rtickflaod 
von '  120  C.  C.  Chlor,  die »  bis  .ai)f  -einige '  Spujrea  von 
Luft,  gänzlich  von  Wasser  absorbiüt  wurdea.  <! 

370  C.  C.  Doppelt  -  Kohlenwasserstoff  hatten  sich 
demnach  mit  360  C.  C.  CUor  v^i;buadw;  dielJs  uäUrt 
sich,  so  weit  es  nOthig  ist,  dem  Tongder.  Analyse  ange«, 
gebenen  Kesultat. 

Ich  wollte  aiychi  die  Wirkung  der  trocknen  Gase  auf 
einander  untersuchen.  Zu  dem  £nde  füllte  ich  einen. klei* 
nen  Glasballon  mit  trocknem  Chlor,  pumpte  ihn  darauf 
theilweis  aus^.und  liefs  nun  gleicbfajlls'  trocknen  Doppelt- 
Kohlenwasserstoff  eintreten.  Die  beiden  Gase  acbienen 
anfangs  nicht  auf  einander  la  wirken,,  allein  nach  eini- 
ger Zeit  erwärmte 'sich  der.  Ballon,  wie  es  mit. den  Ga- 
sen im  feuchten  Zustande  geschieht;.. es  erzeugte  aich  hol- 
ländische Flüssigkeit  in  Menge  und  rieselte  Jinde»  W^. 
den  des  Balldns  lierab«  Als  der  Itallon,  noch  deOi  Er- 
kalten und  beendeter  Reaction,.  g^ffnet  wurde,  drang 
die  Luft  hinein,  ohne  den  geringste^  Nebel  zu  bewirken« 
Es  hatte  sich  demnach  keine  Chl^rwasserstoffsäfure  ge- 
bildet.   . 

Welch  verscbii^denartige  upd  zufällige. Erscheinungen 
demnach  auch  die  Bildung  der  holländischen  Flüssigkeit 
begleiten,  so  ist  doch  gewifs,  dafs  diese  eine  Verbindung 
aus  gleichen  Volumen  Chloj  und  Doppelt- Kohlenwasser- 
stoff ist.  «Zwei  Volume  dieses  Gases  verdichten  sich  bei 
ihrer « Vereinigungi  zu  einem  Volum  >.  vfie  es  die  Dichte 
des  Dampfes  der  holländischen  Fltissigkeit  beweist,  wel- 
che nach  Hrn.  Gaj-Lussac^s  Beobachtung,  3,448  be- 
trägt. Bei  einem  Versuche,  der  hauptsächlich  in  der  Ab^ 
steht/  die  EiBerlejheit  des  von  mir  und  jenem  Physikers 
untersuchten  Productes  zu  ermitteln,  angestellt  wurde; 
fand  ich  3,46  für  die  Dichte  dieses  Dampfs.  Die  berech- 
nete Dichte  ist  3,421. 

38* 
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'  Bte  von  mir  anafyskto  FlOssigkdt  siedet  bei  86^  C. 
ooter  0-,7e  B. 

'  Mao  ~  kam  die  hoIlaDdiscbe  Flüssigkeit  unter  meh- 
rerlei Gesichtspuakten  tfuffassen.  Anfangs  betrachtete  man 
sie  als  ein  Kofalenifissserstoff- Chlor ,  oder  vielmehr  als 
einen  Chlor -Kohlellwasserstoff.  Allein  dieselben  Betrach- 
tungen, welche  ^Viefo*  Chemiker  bewogen,  keine  Chloride 
Ton  Oxyden  zu  gestalten,  machte  es  ihnen  auch  unwahr- 
MSheintioh,  dafs  sich  das  Chlor  mit  dem  Doppelt-Kohlen- 
waeserstoff  verbinde,*  und  sie  suchten  daher  eine  andere 
Vepbindung8W!eise  auf/ 

>  Hr.  Tbena^d  nahm  vor  langer  Zeit  an,  die  Hälfte 
dea  'Wasserstoffs  vom  Doppelt -Kohlenwasserstoff  raüge 
w<eJbl  mit  dem  Chlor  zu  ChlorwasserstoffsSure  verbanden 
seyn,  wo  dann  das  Uebrige  zo  einem  Vierfach  -  Kohlen- 
wasserstoff' würde,  und  die  Verbindung  die  Formel  be- 
käme: OH-f-CH.    ^ 

*  Die  neuere  Erfahrung  des  Hm.  P (äff  stimmt  wenig 
mit  dieser  Betrachtungsweise  überein.  *  Man  wOrde  nach 
ihr  schwierig  eiäseheti,  wie  diese  Verbindung  auf  Was- 
ser wirke,  um,  nnte^  Abgebung  ihrer  ChlorwasserslofT- 
säure,  Essigäther  zu  bilden. 

.  Bemerken  wir  öberdiefs,  dafs  zur  Erklärung  der  Re- 
sultate, welche  mir  «die  Wirkung  des  Kaliums  auf  die 
holländische  FItIfesigkeit  dargeboten  hat,  die  Annahme  n<^ 
thtg  wäre,  der  Wasserstoff  der  Chlorwasserstotfsäure  ver- 
binde sich  mit  dem  Vierfach -Kohlenwasserstoff,  um  ihn 
wieder  in  Doppelt-Kohlen Wasserstoff  zu  verwandeln;  eine 
Aen  nicht  wahrscheinliche  Hypothese. 

Man  kann  die  holländische  Flüssigkeit  als  eine  eigen- 
tbümliche  Aetherart  betrachten,  welche  ich  Chlor-Essig- 
äiher  nennen  werde.  Ich  will  damit  sagen,  dafs,  wenn 
man  sich  das  Chlor  mit  einem  Theil  des  Kohlenwasser- 
stoffs zu  einer  der  Essigsäure  entsprechenden  Saure  *) 
verbunden  denkt,  der  Rest  sich  gerade  in  den  zur  Aetheri- 

•)  D.h.  «in«r  Säur«,  worin  der  Sauetstoff  der  wasserhaltigen  Essig- 
saure (H«C*0'-fOH*)  durch  Chlor  ersetzt  wäre. 
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sirang  dieser  Säare  geeigneten  VerhSltnissen  befände.'  Die 
Formel  für  diesi  Yerbindung  w^e  alsdann:.  - 

während  die  des  Esdigäthers  in  di)B  Form  gebraebt  wer- 
den kann: 

wenn  man  dll  wi^sserbaltige  Easigsäpre  ab.  eine  Wasser-  ' 
stoffsäure  betrachtet  Wiewohl  di^  Erfahrung  des  Hrn. 
Pf  äff  .mit  dieser  Betrachtuogsweheiüberein^tiiniQt,  speist 
sie  doch  nicht  eotscheideod,  und  maa  müfste  daher  die 
Säure,  welche  ich  behufs  der  Anwendbarkeit  obiser  ,For« 
mel  voraussetze  j  i^olirt  darsfelleiji. ,  . 

Ueberhaupt,  wenn. auch  über  die.B^stf^pdtheile  ?4^ 
boUllndischen  Flüssigkeit  keine  Ungewifsheit  mehr  herrscht, 
erfordert  die  Yerbindungsweise  derselbe  neiie  liliiie.ri5|i^ 
chungen.  ,  .  .:  ,  , 

Die  Wirkung  des  Chlors  auf  dea  Alkohol  hat  mir  . 
▼erwickeltere  Erscheinungen  gezeigt,  .Aufs^r  ^^r  schpo 
bekannten  (Uigen  Flüssigkeit  eri^ielt  .ich  eine  andere  y  ^ie 
mir.  durchaus  neu  zu  seyn  schien.  :Ich  werd^..  nächstens 
die  Resultate  mein|»r  Untersuchung  derselben  bekannt  ma- 
chen, kann  indefs  schon  jetzt  versichern,  dafs  Hr.  ]VIo-* 
rin  in  Betreff  dieser  Flüssigkeit  nicht  glücklicher  gewe- 
sen ißt,  wie  bei  d/er  holländischen  Flüssigkeit.*)., 

*)  Die  YerschiedeiiKeü'der  Resultate  "dieser  Arbeit  von  denen  der 
Untersnchuug  des  Prof.  Li-ebig,  welcb^  anf  S.  275  dieses  Bati<' 
des  ganx  densellietl  Gegenstand  behandclty.bedarfliievi wohl  nicht 
der  näheren  Erörterung.  Sie  ist  einerseits  s»  gcofs»  daf*  sie  «ich 
-schon  beim  flüchtigen  Vergleiche.  bem^rl^U^^b/iva^ht^.Bpd  ande- 
rerseits  Ton  der  Art,^  dafs  sie  nur  durch  Anstellung  neuer  Yer- 
suche  gehoben  werden  kann. 

Ich  erlaube  hiir  nur  noch  die,  w^än' gleich  a'n^erwesentli- 
che , '  Bemerkung ,  dafs  HK.  ORr)&f.  P^f a  ff  nicht,  «arte  Hfv  Dum«« 
sagt,  *  da»  Oel  d«s  .«Ibildenden  Ga^ea«  sofidei^i  den  schweren 
Salsäther  in  Chlorwasserstorfsäiwe  und  Essi^äther  zerfallen  sah, 
und  dafs  iene,  wenn  gleich  vom  Prof.  Lieb  ig  etwas  nioditi- 
cirte  (S.  281)  Beobachtung  Hrn.  Prof.  Mitscher  lieh  angehört. 
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X.     lieber  die  Schnell  -  Essig- FäbriccUion ; 
von  iDn  Q.  Ff^a genmann  in  Berlin* 


TT      • 

V>^eber  die  SchDeUfabriciition  des  Essigs  ist  in  der  letz- 
teil  Zei(  sd' viel  geschrieben  worden;  dafs  ich  mit  Recht 
Bedenken  tragen  wü^de,-  dem  ausdrücklichen  Wunsche 
eines  geehrted  Freundes  nachgebend;  nobh  Einiges  dar* 
fiber  bekannt  zu  machen,  wenn  nicht  das  Geschichtliche 
die!8er  Erfindung  theHs'  absichtlich,  theils  aus  Unkunde 
entstellt,  und  auf  der  andern  Seite  ihre  wissenschaftliche 
Bedefufüng  so  wenig  'gewürdigt  worden  wäre. 

'  Der  wahre  Begtfinder  der  neuen  Essigbereitungsart 
\%i  obbe  ZweifM'Hr.  Hofratb  Döbereiner,  indöm  er, 
soviel  ich  weifs,  zuerst  gezeigt  hat,  dafs  der  Alkohol 
durch'  unmerkliche  Verbrennutig  (durch  Aufnahme  von 
SanerstofT)  in  Essigsäure  und  Wasser  verwandelt  wird, 
ohhe  däfs  sich  dabei  eine  andere  Verbindung  erzeugt 
Dadurch'  ist  der  bisherige  Begriff  der  Essfggährung  ver- 
nichtet', und  'tlie  Essigbildung  auf  einen  einfachen  Ver- 
brenuungsprocefs  zurückgeführt  worden. 

'  Hatte  man  sich  einmal  überzeugt,  dafs  in  Döberei-* 
ner's  Versuch  mit*  dem  PlatinpräparAt  Essig  aus  Alko- 
hol durch  blofse  Aufnahme  von  Sauerstoff  erzeugt  werde, 
so  lag  es  sehr  pah^,  I^ierin  allgemein  den  Grund  der 
Verwandlung. geistiger  Flüssigkeiten  vä  Essig  zu  suchen, 
adfd  auf  diese  Ansieht  gestützt  entsprechendere  Mittel, 
als  bisher;  anzuwenden,  um  diese  Verwandelung  zu  be- 
günstigen. 

Die  j$/(^QEellfabrjicatiop.  des.  .Essigs  ist  übrigens  schon 
lange  vok'  D^bet«  ein  er. 's  Entdeckung  in  der  Boerha- 
V  ef sehen  Methode  vorbanden  gewesen  ^  nicht  etwa  als 
älleiuslebendes  geschichtliches  Factum,  nein!  als  die  ge- 
bräuchlichste, und  allgemeinste  Essigbereitungsart,  gerade 
in  den  Ländern,  welche  die  gröfsten  Essigfabriken  haben. 
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indem  die  lEßsigb^reitüng  auf  Treb«rÄ  nicbt  allein  .in  Frw)k- 
reicli  und  am  Rheine  sehr  häufig  ausgeübt  wird,  eond^ra 
selbst  Weintrebern   {rap)   zu  diesem  Zwecke  nach  Hol- 
land  und   England  ausgeführt .  werden.  .    Da&  Verfabrea 
weicht    im   WesentlicbeB  gar  nicht  Ton  demjenigen  jab, 
welches  Boerhave  beschreibt. -  Grofsc  Fässer,  mit  Tr^ 
bern  gefüllt,  werden  mit  Essig  und  verdüniilem  Wein-, 
geist  oder  einer  andern  geistigeD-Flösfiigheifr  so  weit-ge^ 
füllt,  dafs  in  dem  einen'  Fasse  di«  trdbem  von  cjer  Flüs^ 
sigkeit  bedeckt  sind,  in  den  anderft-aber  aum  dritten^  odet 
halben  Theil  ungedeckt  bleiben.*    Zu  bestimmte»  T^^fcßn 
Zeiten  wird  von  dem  voUeÄ  Fäss«  «o  viel  abgezapft;  ufid 
in  das  andere  g^jgossen,   bis  difisea  gani  gefüllt  ist,  und 
auf  diese  Weise  abwechselnd  einttiai  dieses,  das  andere 
Mal   das   andere  angefüllt,  während   die  benäfsten  Tre- 
bern  des  halbgefüllten  der  BeröbruBg  der  Luft  aus^efietzt 
bleiben.     In  Orleans  bediente  man  «ich  statt  der  Trekern 
der  Buchenholzspäne,    wiewohl   auf   eine    etwas  abwei- 
chende Weise.     Die  Behandlung  auf  den  Trebern.  eiffoEr 
dert  viel  Vorsicht,  weil   leicht  zu  grofse  Erhitzung  ent- 
steht, welche  die  Trebern  verbrennt  und  untauglich  imacht^ 
was  bei  den  Spänen  weniger  zu  besorgen  ist. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  machte  die  Schnell^ 
fabrication  des  Essigs  durch  die  Erfindung  des  Herrii 
Seb.  Schützenbach  in  Freyhurg  im  Breisgau, ^ tu 
nen  dem  echten  Weinessig  gleichen  sehr  starken  Essig 
innerhalb  achtundvierzig  Stunden  fabrikmäfsig  zu  erzeu-» 
gen, «  wie  ^f  solche  im  Sommer  1823  durch  die  öffentli- 
chen Blätter  anzeigte^  und  gegen  ^m  bedeuiendcs  Hono-r 
rar  und  die  Verpflichtung  zur  Geheimhaltung  ausbot.  Eine 
grofse  Anzahl  von  Essigfabrik en,  in  Deutschland  wie  iö 
Auslände,  benutzte  die  Schützen bach'sche  Erfindung, 
und  der  Erfolg  bestätigte  die  Angabe  des  Erfinders. 

Ohne  von  dem  Wesen  dieser  bis  dahin  streng  ge- 
heim gehalrenen  Bereitungsart  des  Essigs  irgend  etwas  er- 
fahren zu  haben ,  begann  Jcb  im  Jahre  1825  durch  ivis- 
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senscbaftliche  BeleucbtaBg  der  bekaonteo  Essigbereifun^ 
arten  einen  aicheren  Weg  zu  gleichem  Zweck  aufzusu- 
chen, und  indem  ich  die  Quantität  Essig,  welche  bei  den 
besseren  Verfahrungsartea,  .und  namentlich  nach  Hm. 
Schützenbaeh'a  Angabe,  aus  einer  gegebenen  Quanti- 
tJK  Alkohol  gewonnen  wird,  jnit  der  Annahme  vergliGh, 
dafs  der  ganze  Kohlenstoff  des  Alkohols  im  Essig  sich 
wieder  finden  mfisse,  faad  ich  diese  Ansicht  vollkommen 
bestätigt,  und  es  blieb  mir  kein  Zweifel,  da£s  die  Essige 
bereituog  allgemein:  als  eine  Verbrennung  des  Alkohols, 
mitiiin  als  identisch  {mit  der  Von  Döbereiner  durch 
das»  Platioprdparat  bewirkten  betrachtet  werden  müsse. 

•  Auf  diese  Ansicht  gestützt  construirte  ich  die  von 
mir' mit  der  Benennung.  »Essigbilder«  bezeichnete  Vor*- 
richtung,  und  zwar  gleich  in  derselben  Form  und  Za^ 
sammensetzung,  die  ich  heute  noch  für  die  zweckmäfsig- 
ste  «Fkenne«  Nicht  so  leicht  gelang  es  mir  aber,  die  Be- 
handlungsweise  der  Essigbilder  zu  dem  jetzigen  Grad  von 
Vollkommenheit  zu  bringen,  und  die  gröfstmügliche  Menge 
von*  Säure  aus  einer  gegebenen  Menge  Alkohols  jederzeit 
mit  Sicherheit  zu  gevKinnen«  Legt  man  nämlich  die  be- 
kannten Mischungsgewichte  des  Alkohols  und  des  koh- 
lensauren Kalis  %um  Grunde,  so  müfsten  46  Pfund  abso- 
luten Alkohols  so  viel  Essig  liefern,  als  zur  Sättigung 
▼on  69  Pfund  kohlensauren  Kalis  erforderlich  sind;  mit- 
hin müfsten  800  Berliner  Quart  Branntwein  von  50  Pro- 
cent (Tralles),  welche  792  Pfund  absoluten  Alkohols 
gleicli  sind,  7622  Quart  eines  Essigs  liefern,  von  dem 
jede  Unze  30  Gran  kohlensaures  Kali  sättigte.  In  der 
That  aber  gewinnt  man  auf  den  Essigbildern  6666  Quart 
SBu  32  Gran  Sättigungscapacität,  was  über  7100  Quart  zu 
30  .Gran  gleich  i3t  Rechnet  man  hiebe! ,  dafs  der  Es^g 
niemals  ganz  weingeistfrei  ist  .und  seyn  darf,  so  reducirt 
sich  der  Verlust  auf  ein  Minimum,  und  die  Essigbereitungs- 
art auf  den  Essigbildern  zeigt  sich  in  ihrer  ganzen  Voll- 
kommenheit. 
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BQck^icbfen  gegen  mehrere  mir  Befrenndefe  RSascar, 
mrelche  das  Schützeobach'sche  Verfahren  für  grofse  Sum« 
men  erkauft*  hatten,  veranlafsten  mich  jedoch,  meiäe  Erfio* 
duDg  ebenfalls  geheim  zu  halten,  und  mir  auf  dem  gleichen 
"Wege  Nutzen  daraus  za ziehen,  wie, diefs  Hr«  Schützen- 
bacli  gethan  halte,  und  so  blieb  dje  nieue  Essigberä- 
tungsart  bis  zum  Jahre  1829  das  Eigeixtbum  Derer,  wel« 
clien  sie  Ton  den  Erfindern  mitgelheilt  wurde.  Es  war. 
indefs  zu  erwarte»/  dafs  eine  Erfindung,  welche  so  viel-, 
faches  Interesse  erregte,  bald  aufboren  würde,  Geheim« 
nifs  zu  bleiben,  und  in  der  Tbat  fanden  sich  bald  Meh- 
rere, für  welche  die  Aassicht  auf  Gewinn  gröfseren  Werth 
hatte,  als  eingegangene  Verpflichtungen;  und  so  blieb, 
während  meine  Bereitungsart  auf  unredliche  Weise  ver- 
breitet wurde,  auch  die  Schütz enbach'scbe  Methode 
kein  Geheimntfs  mehr. 

In  wiefern  die  Mittheilung  einer  Erfindung  unter  der 
Bedingung  der  Geheimhaltung  die  strenge  Büge  verdient, 
welche  sich  Hr,  Geheime  Bath  Hermbstädt  in  Efd- 
mann's  Journal,  Bd.  XI  S.  254,  erlaubt  hat,  überlasse 
ich  jeden  Billigdenkenden  zu  entscheiden;  ich  fand  mich 
aber  dazu  aufser  dem  oben  berührten  Grunde  noch  da- 
durch bewogeti,  weil  die  Essigbereitupg  auf  meinen  Bil- 
dern eine  Beachtung  von  Umständen .  und  eine  Sorgfalt 
erfordert,  die  nur  bei  ausgedehnterem  Betriebe  lohnend 
ist,  sich  mithin  keineswegs,  vvie  jetzt  Viele  glauben  ma- 
chen wollen,  zur  Bereitupg  kleiner  Quantitäten  oder  des 
Hausbedarfs  eignet.  Abgesehen  davon,  dafs  die  Essigb^il- 
der  in  zu  kleinem  Maafsstabe  sehr  unsicher  arbeiten,  ist 
auch  der  Essig  nicht  das  letzte  Product  der  Verbrennung 
des  Alkohols,  vielmehr  schreitet  diese  fort  und  bildet  auf 
Kosten  des  Essigs  neue  werthlose  Prpducte,  und  man  er- ' 
hält  leicht  statt  eines  guten  Essigs  eine  schleimige  fade 
Flüssigkeit. 

Was  Hrn.  Geheimen  Bath. Hermbstädt   veranlas- 
aen  konnte,  die  Erfindung  der  Schnellfabrication  seinen 
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deotscheD  L^iiclsleoten  abzasprechen,  und  einem  Englän- 
der anzudichten y  ist  schwer  zu   begreifen,  da   ihm   sehr 
wohl  bekannt  seyn  mufste,  dafs  ich  mich  früher  mit  die* 
sem  Gegenstande  beschäftigt  hatte ,    als   das   Patent    des 
Hrn.  John  Harn  bekannt  wurde,  dafs  ferner  Hr.  Seb. 
S^hützenbach  seine  Erfindung  im  Sommer  1823  auch 
in  den  Berliner  Zertungeü  anzeigte,   und  dafs  bereits  im 
Jahr  1824  die  gröfste  Essigfabrik  in  der  Nähe  von  Be^- 
lio   nach  seiner  Methode  betrieben  wurde.      Dem  Hrn. 
John   Ram  will  ich  fibrigens  hiedurch  keineswegs  die 
Originalität  seiner  Erfindung  absprechen,  und  um  so  w^e- 
oiger  vermuthen,  dafs  er  die  deutscht  Schnellessigfabri- 
cation  gekannt  und  zu  Grunde  gelegt  habe,  da  seine  Vor- 
richtung der  von  Hm.  Schützenbach, angegebenen,  noch 
mehr  aber  meinen  Essigbildern  eben  so  sehr  an  Einfach- 
heit  und  Zweckmäfsigkeit  nachsteht,  als  seine  Resultate, 
seiner  eigenen  Angabe  nach,  hinter  den  unsrigen  zurück- 
bleiben. 

Dafs  Leute,  wie  Hr.  Leucbs  in  Nürnberg,  mein 
früherer  Böttcher  Schmogrow  u.  A.  sich  die  Erfindung 
meiner  Essigbilder  zueigneten,  geschah  gewifs  aus  keiner 
andern  Absicht,  als  weil  sie  es  ihrem  Interesse  angemes- 
sen hielten,  und  die  Angabe  der  Wege;  wie  sie  zur 
Kenntnifs  derselben  gekommen,  ihrem  eigenen  oder  dem 
Rufe  Derer  zu  schaden  drohte,  welche  widerrechtlich  ihre 
Verpflichtungen  gegen  mich  verletzt  hatten.  Auch  mufs 
ich  der  Wahrheit  gemäfs  bekennen,  dafs  Hr.  L euch s 
sich  anfangs  persönlich  an  .mich  wandte,  und  erst  als  ich 
ihm  die  Unmöglichkeit,  seine  Wünsche  zu  erfüllen,  er- 
klärt hatte,  sich  auf  andere  Weise  in  Besitz  meines  Ver- 
fahrens zu  setzen  suchte.  Das  Schütz enbach sehe  Ver- 
fahren hat  Hr.  Dingler,  so  weit  ich  diefs  nach  dem  mir 
darüber  bekannt  Gewordenen  beurtheilen  kann,  am  Ge- 
nauesten beschrieben. 

Was  meinen  Antheil  an  der  Vervollkommnung  der 
Schnellfabrication  des  Essigs  betrifft,   wie   ich  ihn  eben 
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angedeutet  habe,  so  glaube  ich  mich  auf  das  Zeugnib 
der  HH.  v.  Berzelras,  Palm&tedt,  Mitscherlich^' 
Clement-Desormes- 13.  A*  berufen  zu  dftrfen,  da  na- 
mentlich Hr.  V.  Bisrzelitis  und  Hr.  Palmstedt  sowohl 
dÜs  SchGtzenbach  sehe  Verfahren^ als  auch  m^ine  Essif 
Inlder  genau  kennen.  ' 

In  meinem  Obigen  -habe  ich  zwar  die  Essigbilduhg 
ffir  einen  eitifachen  Verbrennangsprocets  erklärt,  dessen 
ungeachtet  Jst  es  nicht«  hinreichend,  dafs  Alkoboldampf 
und  Sauerstoffgas,  wenn  auch  unter  der  günstigsten  Tein« 
p^ratur,  in  Berührung  kommen,  um  Essig  zu  bilden;  es- 
ist  durchaus  nöthig,  dafs  die  elektitische  Spannung  des 
Alkohoiis  durch  einen  dritten  Körper  vermehrt  werde, 
wie  diefs  Döbeteiner  in  seinem  vortrefflichen  Versa- 
che  gezeigt  hat;  und  in  dieser  Beziehung  reiht  sich  die 
Essigbildung  an  die  interessanteste  Reihe  chemischer  Thä- 
tigkeiten  an,  bei  welcher  die  Polarität  als  allgemeine- Ur- 
sache ausgezeichnet  hervortritt. 

Während  Körper  von  entschieden  entgegengesetzter 
Polarität  (Verwandtschaft)  der  blofsen  Berührung  bedür- 
fen, um  sich  zu  verbinden,  so  lassen  sich  andere  dadurch 
nicht  vereinigen.  '  Wir  haben  aber  Mittel,  die  Polarität 
eines  Körpers  zu  steigern,  und  ihn  dadurch  2ur  Verlnn- 
düng  mit  einem  andern  von  entgegengesetzter  Polarität 
zu  disponiren,  und  dieses  Mittels  bedient  man  sich  bei 
der  Schnellfabrication  des  Essigs. 

Man  bildet  nämlich  eine  zusammengesetzte  elektro- 
chemische  Kette  aus  Alkohol  und  einem  Körper  von  ne- 
gativem Verhalten  mit  hinreichenden  Zwischenräumen,  um 
der  Luft  dn  allen  Punkten  Zutritt  zu  gestatten,  und  gleich 
beginnt  die  Essigbildung  unter  Temperaturerhöhung,  und 
dauert  fort,  so  lange  verdünnter  Alkohol  und  Saberstoff- 
gas  vorhanden  sind,  da  der  negative  Körper  keine  Ver- 
änderung erleidet.  Ist  kein  Alkohol  mehr  vorhanden,  so 
tritt  der  Essig  an  seine  Stelle,  die  Sauerstoff- Absorption 
geht  fort,  und  es  bilden  sich  die  bekannten  Essigaale  in 


600 

miiendlicher  Menge.  In  dieser.  Beziehnng  scbliefot  sieb 
die  Essigbildong  an  diejenigen  Erscheinungen  an,  welche 
flieh  fiafsem»  wenn  drei  verschiedenartige  Körper,  wovon 
wenigstens  Einer  flüssig  se^n  nofs,  zwei  aber  fest  oder 
gasförmig  «eyn  können,  Jn  vielen. Schichten  auf  einandisr 
gehäuft  sind;  dahin  gehört  die  Erhitzung  und  Zerstörang 
aufgehäufter  feuchter  organischer  Körper,  die  Verbren- 
nung und  Auflösung  aufgehäufter  zerlheilter  Metalle  in 
Berührung  mit  Luft,  die  Entzündung  des  Wasserstoffga- 
ses in  Platinschwamm  an  der  Luft,  die  Selbstentzündang 
trockner  organischer  ^Körper  in  Berührung  mit  Fett  und 
Luft,  die  Salpetererzeugung  u.  s.  v.  a.,  kurz  sie  zeigt  sich 
als  Wirkung  der  zusammengesetzten  K^tte. 

Auf  der  andern  Seite  aber  ahmep  die  Essigbilder 
augenscheinlich  die  Thätigkeit  des  Organismus  nach,  die 
Essigbildung  erinnert  zunächst  an  die  chemische  Thätig- 
keit der  Lungen,  deren  Construction  ganz  der  obigen 
Forderung  entspricht,  und  es  ist  kaum  zu  zweifeln,  da£s 
die  Bildungen  der  verschiedenartigen  Stoffe  in  den  Zel- 
lengeweben der  Pflanzen  auf  der  Wirkung  ähnlich  gebil- 
deter Ketten,  beruht. 

Neben  der  elektrischen  Thätigkeit  -scheint  sowohl 
bei  den  organisch -chemischen  Thätigkeiten  als  bei  den 
künstlich  zusammengesetzten  Ketten  die  Porosität  der 
Körper  eine  Rolle  zu  spielen  und  die  .Aehnlichkeit  bei- 
der zu  vermehren.  Es  ist  bekanntlich  eine  allgemeine 
Eigenschaft  aller  porösen  Körper,  nicht  allein  die  Gas- 
arten, und  zwar  mit  gewisser  Auswahl  ^u  absorbiren  und 
zu  verdichten,  sondern  auch  gemischten  Flüssigkeiten  ein- 
zelne Bestandtheile  zu  entziehen.  Essig  durch  eine  Säule 
von  reinem '  feinen  Quarzsand  filtrirt,  wird  anfangs  aller 
Säure  beraubt,  bis  die  Säure  auf  einen  gewissen  Punkt 
in  dem  Sande  oon^eotrirt  ist.  Verdünnter  Kartoffelbrannt- 
wein durch  fieinen  Quarzsand  filtrirt,  liefert  anfangs  blo- 
fses  Wasser,  nachher  geistige  Flüssigkeit,  welche  ibres 
Fusels  beraubt  ist,  und  erst  später  geht  er  unverändert 
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durcb.  Die  Wirkung  hört  indessen  bald  anf,  weil  die 
Porosität  nicht  weiter  gebt,  als  die  Theilung  der  Sand- 
körner. Auffallender  ist  die  Wirkung  poröser  Pflanzen- 
kOrper;  so  entziehen  die  Späne  dem  zur  Säuerung  der 
£«sigbilder  verwendeten  Essig  anfangs  alle  Säure,  und 
es  dauert  lange  Zeit,  ehe  derselbe  in  der  Stärke  des  auf- 
gegossenen Essigs  durchläuft.  Noch  stärker  ist  diese  Wir- 
kung bei  der  .Pflanzenkohle,  und  deshalb  lassen  sich  aus 
Kohle,  ungeachtet  man  dabei  weniger  Oberfläche  für  die 
LiUftberührung  geben  kann,  wirksame  Essigbilder  zusam- 
mensetzen. Die  Wirkung  der  Kohle  bei  dem  Entfuseln 
und  Entfärben  beruht  aller  Analogie  nach  auf  dieser  all- 
gemeinen Eigenschaft.  Sehr  fein  zerfheilte  Metalle  absor- 
btren  Sauerstoffgas  und  erhitzen  sich  damit,  wie  Hr.  Dr. 
Magnus  gezeigt  hat,  oft  bis  zum  Glühen.  Sehr  fein 
zertheilte  (französische)  Schwefelblumen  enthalten  häufig 
Schwefelsäure,  und  bilden  sie  immer  von  Neuem,  wenn 
sie  durch  Auswasdien  davon  befreit  werden. 

In  Folge  dieser  allgemeinen  Eigenschaft  poröser  Kör- 
per wird  der  Alkohol  vorzugsweise  in  den  Spänen  der 
Essigbilder  zurückgehalten,  und  wahrscheinlich  erleidet 
Bucb  das  Sauerstoffgas  eine  Verdichtung,  wodurch  die 
Verbindung  beider  beschleunigt  wird.  Eben  so  wirkt 
vermöge  dieser  Eigenschaft  die  Luft  durch  die  porösen 
Hüllen  auf  das  Blut  in  den  Lungen,  und  die  zahlreichen 
Absorptionen  und  Secretionen  im  Organismus  beruhen 
vielleicht  vorzugsweise  auf  dieser  Eigenschaft. 

Wenn  ich  oben  die  Behauptung  aufgestellt  habe,  dafs 
durch  die  auf  Erfahrung  gegründete  Theorie  der  Essigberei- 
tung der  Begriff  der  Essiggährung  aufgehoben  sey,  so  ist 
diefs  in  sofern  allerditigs  wahr,  als  bei  diesem  Procefs  keine 
Gasentwicklung  stattfindet,  indem  die  Producta  der  Ver- 
bindung des  Alkohols  mit  Sauerstoff  lediglich  Wasser  und 
Essigsäure^  sind ,  ohne  alle  Kohlensäurebildung.  Auf  der 
andern  Seite  aber  zeigt  sich  die  gröfste  Analogie  zwischen  , 
der  Essigbildung  mnd  der  geistigen  Gähruug  Aantii  defs 


602 

* 

.beide  auf  der  Wirl^uog  zusammengesetzter  elektro-che* 
mischer  Ketten  beruhen  und  die  Porosität    der  Körper 
bei  beiden  tbätig  ist,    wie  diefs   augenscheinlich .  daraus 
hervorgeht,    dafs  man  durch  Zusatz  poröser  Körper  die 
gejstige    Gähruog    aufserordentlich    beschleunigen    kann. 
Fafst  man  die  ganz^  Reihe  von  Erscheinungen ,  welche 
auf    der  Thätigkeit  elektro  -  chemischer  Ketten  beruhen, 
unter  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  zusammen,  so  fia- 
dejt  man  bereits  eine  so  grofse  Menge  von  Zersetzungen 
und  Verbindungen  durch  dieselben  bewirkt,  dafs  wir  mit 
Recht  hoffen  dürfen»  auf  diesem  Wege  der  Thätigkeit 
des  Organismus  immer  näher  zu  rücken  $  und  dessen  Bil- 
dungen  künstlich   nachzuahmen.      Es    unterliegt    keinem 
Zweifel,  dafs  auch  die  ältere  Essig^rzeugungsart  auf  der 
Wirkung  der  zusammengesetzten  Kette  beruht,  und  dafs 
die  Neigung  des  Wassers  und  der  geistigen  Flüssigkeiten, 
das  Sauerstoffgas  zu  absorbiren,  dabei  thätig  zu   Hülfe 
kommt. 

][cb  habe  oben  gezeigt,  dafs  die  Quantität  Essi^' wel- 
che aus  einer  gegebenen  Quantität  Alkohol  auf  meinen 
Essigbildern    bei    richtiger  Behandlung   gewonnen    wird, 
ziemlich  nahe  derjenigen  gleich  kommt,  welche  die  Be- 
rechnung als  Maximum  e^giebt;  deshalb  sind  auch  alle 
Versuche,  die  geringe  Menge  Essig,  welche  sich  verflüch- 
tigt 9  zu  gewinnen,  von  keinem  practischen  Nutzen  gewe« 
sen,  und   nur  bei  sehr  grofsen  Essigfabriken  möchte  es 
lohnen,  nach  Hrn.  Schützenbachs  Vorschlag  die  mit 
Essigdunst  beladene  Luft  auß  den  Essigbildern  in  entfernte 
Räjume  zu  leiten  und  mit  Blei-  oder  Kupferplatten  in  Be- 
rührung zu  bringen,  um  die  Essigsäure  zu  absorbiren  und 
zu.  benutzen.    Es  ist  jmmer.  ein  Fehler  ip  dei^.Construction 
^  oder  in, der  Behandlung  der  Essigbilder,  wenn  ein  be- 
deutender Essigverlnst  stattfindet.      Ich   habe  lange  Zeit 
dio  sich  verflüchtigenden  Pi*oducte  gesammelt,  und  immer 
gefunden,  data  die  verdichtete  Flüssigkeit  von  sehr  geriu- 
geiH  Säuregehalt  ist,    und  nur  dann  einen  auffalleirdep 
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'WeingBistgebak  zeigt,  wenn  die  Bilder  za  viele  Nahrang 
erbijelten. 

Es  ist  durchaus  unrichtig,  dafs  die  Essigsäure  die 
Stelle  des  Ferments  bei  der  Essigbildung  .vertritt;  denn 
reine  Essigsäure  leitet  keine  Essigbildung  ein,  wohl  aber 
-wird  jedes  Ferment  in  Berührung  mit  der  Luft  zu  Essig- 
ferment,  wenn  man  diesen  Ausdruck  wählen  will,  und 
wenn  auch  die  Essigsäure  diese  Verwandlung  begünstigt^ 
eo  ist  sie  doch  keinesweges  nothwendige  Bedingung  dazu« 


XI.     Ueber  Sauerstoffäther  und  verwandte 

Gegenstände; 

von  J.  TV.  Döbereiner. 


X^iebig's  experimental -kritische  Bemerkungen  *)  über 
den  Sauerstoffäther  veranlassen  mich  zur  Mittheilung  nach- 
stehender Erfahrungen. 

Wenn  man  Weingeist,  von  60  bis  70  Procent  Al- 
koholgehalt, in  dem  von  mir  in  Schweigger-Seidel's 
n.  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik,  1831,  Bd.  III  S.  363, 
beschriebenen  Essigsäurebildungs- Apparat  der  durch  Pia- 
tinmohr  **)  bedingten  atmosphärischen  Oxydation  unter- 

*)  Yergl.  den  gegenwartigen  Band  der  Annalen,  S.  245. 

**)  Diesen  Platiomohr  bereitet  der  Hr.  Verfasser,  "wie  er  am  ge- 
nannten Orte  sagt,  indem  er  eine  Lösung  von  Platinchlorid  mit 
Scliwefelarorooniura  fällt,  das  entstandene  Schwefelplatin,  nacli- 
dem  es  gewaschen  und  getrocknet  ist,  durch  Uebergiefsung  mit 
rauchender  Salpetersaure,  unter  Erwarmen  und  Umrühren,  in 
schwefelsaures  Platinoxyd  verwandelt,  die  erhaltene  braune  Flüs- 
sigkeit abdampft,  so  weit,  dafs  sie  beim  Erkalten  erstarrt,  sie 
dann  mit  kleinen  Mepgen  Wasser  vermischt,  um  die  salpetrige 
,  Saure  auszutreiben,  und  darauf  mit  Weingeist  von  60  Procent 
Alkoholgehalt  mischt,  erwärmt  und  siedet,  wo  dann  das  f^latin- 
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M^irft,  so  lange,  bis  es  anfängt  auf  Kreide  za  reagi- 
reo,  das  heifst,  aus  derselben  Kohlensaure  zu  entwickeln 
und  ihn  dann  über  gejiülverter  Kreide  bis  zur  Hälfte  ab- 
destillirt,  so  gewinnt  man  als  Destillat  eine  Flüssigkeit 
aus  der  sieb,  beim  Vermischen  mit  viel  Chlorcaldum,  eine 

grofse 

mohr  (Liebig's  PUtinfchwars  (d.  Ann.  Bd.  XYII  S.  106)  da« 
togenannte  .Platinsubozjdul )  niederfallt. 

SpSterhin  (a.  a  O.  S.  466)  hat  der  Verfasser  gefunden,  da£i 
der  IridiDohr    in    seiner  Wirkung    auf  eine   mit  AHcoholdarnpf 
gemischte  Luft   den  Platinroohr  noch  übertreffe,   wenn  man  ihn 
nämlich  dadurch  bereitet,  dafs  man  eine  mit  Alkohol  ▼ermischte 
Auflösung  von  schwefelsaurem  Iridozyd  nicht  durch  Warme,  aon- 
dern  durch  Licht  ccrsetzen  iSfst,  den' Niederschlag  in  'einer  gro- 
fsen   Menge  Wasser  fast  bis   sum    Sieden    erhitzt  und    nun  bei 
100*  C.  trocknet.     Fast   die  kleinsten  Staubtheilchen  dea  so  ge- 
wonnenen Präparats  entglühen  atigenblicklich  aischend,  wenn  sie 
auf  mit  Alkohol  befeuchtetes  Druckpapier  gestreut  werden ,   und 
nehmen    dabei   die  graue   Farbe   des   durch    Glühen  von  Iridsal- 
miak   erhaltenen    Iridstaubs   an.      Irid-    und   Platinmohr  entzün- 
den   das  mit  Saueritoffgas  yermengtc  Wasserstoff-  und  Kohlen- 
oxydgas  plötzlich,  aber  nicht  das  ölbildende  Gas.     Dagegen  wer- 
den   Gemenge   von   SauerstofTgas  und  Kohlenoxjdgas  oder  ölbil- 
dendem    Gase    weder    von   Platinschwamm,  noch   von   Iridstanb 
(erhalten  durch  Erhitzung  des  Iridsalmiaks)  entcündet;  wohl  aber 
vermag   das   fein  aertheilte  Irid  die  geschwächte  Zündkraft  eines 
lange   gebrauchten  Platinschwamms   au  erhöhen,  wenn  man  die- 
sen damit,  bestäubt. 

An, einem  aoideren  Orte  (Ann.  d.  Pharroacie,  I  S.  29)  hat 
Hr.  Hofrath  Döbereiner  die  von  Hrn.  Böttger  (Schweigg. 
Journ.  LXllI,  S.  S70)  gemachte  Beobachtung,  dafs  Ammoniak- 
gas, durch  kurze  Berührung,  dem  Platinschwamm  die  Zündkraft 
für  ein  Gemisch  von  YS/^asserstoff  und  Sauerstoffgas  raube,  auch 
für  den  Platinmohr  und  Iridstaub  bestätigt,  mit  dem  Zusatz,  dafs 
man  die  vernichtete  Zündkraft  dieser  Substanzen  durch  schwache 
Erwärmung,  wie  durch  Berührung  mit  Salzsäuregas,  in  ihrer  gan- 
zen Stärke  wiederherstellen  könne. 

Der  im  Text  erwähnte  Apparat  zur  Essigbildung  besteht 
aus  einem  flachen  und  mit  einer  hohen,  oben  ofTenen  Glocke 
überdeckten  Gefafse,  w^oriu  der  (zur  Yerhütuog  einer  Entzün- 
dung) schwach  mit  Wasser  oder  Essigsäure  benetzte  Platinmohr, 
auf  Uhrgläsern  ausgebreitet,  dicht  über  dem  auf  den  Boden  ge- 
gossenen Alkohol  von  einem  Dreifufs  getragen  wird.  P, 
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fföhe  Menge  ^ines  Stheriscbeo  Flddniiis  abaeheUet  wtl- 
cbesp  nachdem  es  durch  DestillaUoD  isiplirl  und  gereinigt 
worden,  sieb  durch  folgende  Eigenschaften  ^auofichpet: 

1 )  Es  ist  völlig  farblos  und  sa  dünnflüssig  wie-  A^tber« 

2)  Es  reagirt  auf  die  Gerochs-  und  Geschmacksorgane 
fast  wie  der  wasserleere  Spiritus  aitricp-aeihereus,  / 

3)  Sein  spec  Gewicht  ist  bei  H-il""  bis  =0,842. 

4)  Es  siedet  unter  einem  Druck  von  331,5  Par.  Lio. 
Qüecksilberhöhe  bei  +75''  Cets. 

5)  Es  reagirt  weder  sauer  noch  basisch, 

6)  Es  mischt  sich  mit  dem  Alkohol  in  allen  Verhält- 
nissen,  aber  nicht  ao  mit  dem  Wasser,  welches 
etwa  nur  -J-  seines  Volumens  auflöst,  wenn  «s  mit 
ihm  geschüttelt  wird. 

7)  Es  wird  von  dem  Sauerstoff  der  Luft  unter  Mit- 
wirkung cles  Platinmohrs  zu  Essigsäure  ozydirt,  und 
verbrennt  beim  Entzünden  an  der  Luft  mit  weifser 
Flamme. 

8)  Es  wird  endlich  von  Aetzkali,  und  noch  schneller 
von  concentrirter  Schwefelsäure  in  ein  gelbes  in- 
differentes Harz  verwandelt,  welches  sich  leicht  in 
Aether  und  Weingeist  auflöst,  und  im  trocknen 
Zustande  vom  Sonnenlichte  nach  und  nach  gebleicht 
wird.    • 

Es  ist  gewifs  recht  merkwürdig,  dafs  in  dem  so  ein- 
fachen Processe.  der  partiellen  Oxydation  des  Alkohols 
erst  eine  solche  ätherische  Flüssigkeit,  und  dann  aus  die- 
ser durch  fortgesetzte  oder  höhere  Oxydation  Essigsäure 
gebildet  wird.'  Eine  mit  allen  den  beschriebenen  Eigen- 
schaften, begabte  ätherische  Flüssigkeit  ist  es,  welche  aucli 
bei  Behandlung  des  Alkohols  mit  Chromsäiire,  oder  mit 
Schwefelsäure  Und  Maoganhyperoxyd  erzeugt  wird,  und 
welche  ich,  weil  sie  ätherarfig  ist  und  durch  die  ßeaction 
des  Sauerstoffs  gebildet  wird,  Sauerstoffäther  genannt 
habe.  Dieser  Aether  (den  ich,  beiläufig  gesagt,  auch  in 
dem  rohen  Salpeteräther  und  in  dem  aus  sehr  allen  Rhf^n- 

Annal.  d.  Physik.  B.  lÖO.  4.  J.  1932  St  St.  4.  39 
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atd  Ftankenweinenubclefllillirt^d  Alkohol  gefanden)  hat 
xwar;  wus  sein  spec.  Gewicht  und  Beineo  Siedpunkt  be- 
trifft, Ähnlichkeit  mit  dem  Essiglllber  und  dem  Holzspl- 
rituft;  unterscheidet  sich  aber  von  diesen  beiden  Flüssig- 
keiten (mit  denen  er  tibrigens  Tielleicbt  isomerisch  ist) 
nicht  Mofs  im  Geruch  and  Geschmack,  sondern  auch  in 
seinem  Verhalten  gegifti  Aetzkali  und  Schwefelsäure  so 
sehr,- dafs  ich  noch  Jetzt  keinen  Anstand  nehme,  ihn  al$ 
eigenthümlich   zu   betrachten.   '  Ich  sage  noch  jeizt,    um 
damit  anzudeuten,  dafs  Liebig 's  Bemerkungen  diese 
meine  Ansicht  nicht  verändert  haben  und  auch  nicht  ver- 
ändern konnten,  weil  sie  sieh  blofs  auf  die  chemische 
Natur  des  sogenannten  schweren  Sauerstoffäthers  bezie- 
hen, und  weil  ich  glaube,  dafs  der  sonst  so  genau  und 
gründlich  forschende  Liebig  sieh  die  Untersuchung  die- 
ses Products  ein  wenig  zu  leicht  gemacht  habe;  denu  er 
bat  unterlassen,  diejenige  Materie   darzustellen    und   zu 
charakterisiren,  welche,  mit  Weinschwefelsäure  verbun- 
den»   den   sogenannten   schweren  Sauerstoffälher  consti- 
tuirt.     Liebig  widmet  sich  vielleicht  doch  einmal   der 
Untersuchung  dieses  Gegenstandes,  denn  ich  habe  ihm 
zu  diesem .  Befaiife  eine  kleine  Menge  jenes  durch  atmo- 
sphärische  Oxjrdation    des   Alkohols   gebildeten  Aethers 
mitgetheilt  —  und  dann  erst  werden  wir  erfahren,  ob 
ein  Sauerstoff&tber  existire  oder  nicht.      Ich  selbst  habe 
wohl  nicht  nöthig,  mich  » unrechtmäfsiger  Vortheile«  zu 
bedienen,   um  bei  Andern  die  Ueberzeugung  von  dem 
Dasejn  dieses  Aethers  zu  befestigen,  weil,  wenn  dieser 
aofhört  zu  seyn,  anderweite  wichtigere  Entdeckungen,  die 
bereits  verificirt  sind,  mich  für  einen  kleinen  Irrlhum  hin- 
länglich entschädigen.     Findet  man  diese  Bemerkung  un- 
bescheiden, so  entschuldige  mich  der  L%9tand,  dafs  ic& 
nicht  verstehe,  eine  kleine  Portion  EitelkMt,  die,  nach 
psychologischen  Beobachtungen,   jeder  Naturforscher  in 
sich  trägt,  durch  diphmatische  Form  im  Ausdrucke  u.  s.  w. 
versleckt  zu  halten*    •     • . 


,607 

Wik*il  dib  Eigelitbfiadi€bktfit  «ks  SaaentoßätbeN  vra 
Liebi'g  bestätigt,  ea  will  iehg^rn  jedem  Cbemiker»  90 
wie  jedem  att&wörtigen  .Charge  d'affaires  chimiquea  ein« 
kleine  Menge  desselben,  iveno  es  gewünscht  wird,  zukonir 
men  .lassen..  Ich  verladge  di^für  i^^eder  Geld  iHich  Dank, 
sondern  blofs  gegenseüfge  Mittb^ilupg  tod  nea  entdeck- 
ten Stoffen  ^iderPfäparaten,  wie  2.JB»  Taoadio,  Cbloral 
n,  8.  w.  8ind,:dijft  ich  noeh  nicht  besitze. 

Auch  von  dem  besonder^bn,  tbeils  öl*,  theils  ätberar- 
fsgen  'Broductiß,  w.ekfae^  ini.  Prücosse  der  partiellen. Oxjr- 
dation  des  Zückerö,  d.  fa.  bei  der  Darstellung  der.  Ameii- 
Bensäore  aus  Zucker,,  gebildet  w|rd  *),  will  i^h  gelegcint* 

*)  Der  Hr.  Verfasser  hat  namlich  gefundeo ,  dafs  bei  der  Behand- 
lung des  Zockers  mit  Schwefelsaure  und  Braunstein,  aufser  Araei- 
sensäure  und  KoJfilensSdre,  eine  eigen«  -flüchtige,  höchst  stechend 
rieebeode  Siibstanz,  gebildet  wird,  welche  im  entwasserten  Zu- 
stande Olartig,  von  gelber  Farbe,  und  mit  einem  denoi  Cassiaol 
ähnlichen  Geruch  erscheint.  Isolirt  erhält  man  diese  Substanz, 
wenn  die  mit^  ihr  beladepe  Ameisensäure  mit  einer  Base  gesät- 
tigt, die.  neutrale  Flüssigkeit  bis  zur  Hälfte  ihres  Volums  abde- 
stillirt^  und  das  Destillat  hierauf  über  eine  Menge  Chlorcalcium 
welche  zur  Bindup^  sämmUicfaen  VVassers  hinr^^icht,  abgezogen 
wird.  Das  erhaltene  0^1  ist  specifisoh  «chwerer  als  "^Wasser, 
lö^t  sich  nach  und  nach  in  demselben  auf,  und  theilt  ihm  sei- 
nen Geruch  mit. 

•■>-■■ 

Eine  ähnliche ,v  vielleicht  dieselbe ,  Substanz  hat  Hr.  D.  bei 
Behandlung  von  verdünntem  Weinj^eist  (Branntwein)  mit  Schwe* 
feisaure  u^d  Braunstein  erhalten^  und  sie  ist  es  nach  ihm,  wel- 
che G.  Gmelin  verleitetet  das  Destillat  für  Ameisensäure  zu 
halten  (siehe  diese  Anmalen,  Bd.  XVI  S.  56),  während  es«  au« 
fser  der  genannten  Substanz,  nur  aus  Essigsäure  besteht.  Ver» 
mischt  man  nämlich  das  Destillat  mit  gesättigter  Lösung  von  sal- 
petersaurem  Quecksilberoxydul,  so  entsteht  alsbald  ein  krjstal- 
linischer  weifser  Niederschlag,  welcher,  wenn  man  das  Ganze 
bis   zum    Sieben   erhitzt,  sich  unter  i^bsetzung  von  metallischem 

Quecksilber    äyflost,   o)inc   dafs  dabei  ein  bemerkbares  Aufbrati- 

sen  stattfindet.     Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  schiefst  essigsaures 

.   .Quecksilberoxjdul  in  wejfsein  glänzenden  Schüppchen  an.     Diefs 

Salz  bildet  sieh  immer  bei  Vermischung  einer  gesättigten  Lösunf 

«on    salpetersaurem   Quecksilberoxydalinit  w^^sriger.  Essigsäure; 
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ikll  eine  ^öftere  Menge  darstellen,  damit  dasselbe  nSher 
QDtersacbt  und  einer  EkeoieDtaranaljse  unterworfen  wer^ 
den  könne.  Ich  glaube  llberzeugt  sejn  za^dürCeo^  dab 
eine  recht  genaue  Untersuchung  des  Sauerstoffälhers  und 
dieses  neuen  Productes  viel  zur  Bereictierung  unserer 
Kenntnisse*  von  den  maunigfaltigen  Substanzen;  ^reiche 
in  dcfn  verschiedencta  Processen  der  chemischen  Metamor- 
phose des.  Zuckers,  des  Alkohols  u.>  s;*  w.  hervorgebea, 
beitragen  werde. 

Zu  den  Pr^duden*  der  durch  (partielle)  Oxydation 
bewirkten  chemischen  Metamorphose  des  Alkohols  gehört 
auch  das  Harz  y  in  welches  der  Saoerstofföther  yerwao« 
delt  wirdi  wenn  man  denselben  mit,  Aetzkali  (iq  Wein- 
geist aufgelöst)  oder  mit  concentrirter  Sdiwefelsäure  be- 
handelt.      Dasselbe  kann  Behufe  einer  näheren  Untersn- 

DimiDt  man  alter  statt  deren  Aroeisensanre,  to  entsteht  kein  kry- 
stallinisches   SaU,   wohl  aber  giebt  das  Gemisch  unter   Anfbran- 
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sen  Kohlensaare  aus,  und  ISfst,  wenn  man  es  bis  ztttn  Sieden 
erhitst,  Quecksilber  fallen.  (Dafs  Essigsäure,  die  ein  atberiacbes 
Oel  gclö*t  enthält«  Silber-  und  Quecksatbern&jd  aus  ibreo  Lö- 
sung«n  in  Salpetersaure  regutieisch  föile»,  hat  bekanntlich  sehen 
froher  der,  leider  vor  Kuraem  in  Brighlon  verstorbene  Waleker 
in  diesen  Ann.  Bd.  Vf  (82)  &  126  geaeigt.)  Auch  bei  Behand- 
ln n|[  des  Weingeists  nnt  Chlorsaure  oder  mit  Platinmohr  und 
SauerstofTgaa  wimI  keine  Aroei#endhire«  ^  sondern  anr  EsaigsSure 
gebildet.  * 

Die    ätherische    Lanpensaure,    gewonnen    durch  gtähetMUs 
Verbrennen    des    Aethers    am   Platinschwamm ,    enthalt   dagegen» 
nach    Hrn.  D«,    weder  Essigsaure   noch   Ameisensäure,    sondern 
ist,    wie  es   scheint,  eine   Saure  eigner  Art.     Sie  reducirt  swari 
bei  Erwärmung,  das  in  Salpetersäure  gelöste  Quecksilberoxydul, 
veranlafst  aber   dabei  kein  bemerkbares    Aufbrausen,   und  bildet 
auch    damit    kein,    dem    essigsauren  Quecksilberotydul   analoges 
Salz.      Auch    in   dem    Safte  von  Sempervivutaa  tectorum  ist  eine 
Säure    der  Art   vorhanden,  die  fluchtig  ist.,  Oiyde  edler  Metalle 
reducirt,  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  ein  leicht  aufldsliches  SaU 
giebt,  so  wie  mit  salpetersaurem  Quecksilber  einen  weifsen  Nie- 
derschlag, der  bei  Erwärmung  der  Flüssigkeit  schwarz  wird,  und 
in   ein   Tnetallisches   Quecksilber  übergeht.      (Schweigg.  Jour- 
nal, Bd.  LXIII  S.  366.)  .  Ä 
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chuDg  nnd  Eleipentar- Analyse  am  leichtesten  auf  die  Art 
dargestellt  werden,  dafs  inaa  Weingeist  mit  ^etzkali 
schwängert,  und  diesen  dann  in  dem  oben  angeführten 
Eßsigsäurebildtiiigs- Apparat  dem  durch  Platinmohr  beding« 
ten  atmosphärischen  Oxjdationsprbcesse  aussetzt,  so  langet 
bis  aller  Weingeist  zersetzt  ist.  Das  gebildete  Harz  fin- 
det  man  am  Ende  des  Processes  auf  dem  Boden  des  Ge« 
fäfses»  unfd  darüber  eine  farblose  FlÜlssigkoit,  welche  essig^ 
saures  Kali  (und  eiii  noch  nicht  untersuchtes  anderes  Kali- 
salz)* aufgelöst  enfhdlt.  leb  bemerke  beiläufig,  dafs  )e^ 
Des  Har:i^  auch^,  ijedoch  langsamer,  und  nur  in  geringer 
Menge,  gebildet  wird,  wenn  man  kalifaaltigen  Alkohol 
dem  Einflüsse  der  Elektricität  ;eiBer  Volta'sehea  Säule 
aussetzt;  es  entsteht  am  positiveo  (oxydirenden)  Pole. 
Ich  habe  versucht,  es  durch  Behandlung  des  Alkohols 
mit  mangansaurem  Kali^  plötzlich»  und  wo  möglich  knoL 
Und  entstehen  zu  lassen»  aber  da#  Experiment  gjolang 
nicht. 


(   1 


Ich  f&ge  der  obigen  Notiz  über  Saum'stoffilther  die 
I^acfaricht  bei  1)  dafs  es  mir  gelungen  ist,  ein  Gewicht 
Ton  2  Volumen  schwefliger  Säure  und  1  Volum  Sauer- 
stoffgas  mit  Hülfe  des  hjgroscOpiscb-feuchten  Platinmohrs 
zu  rauchender  Schwefelsäure  zu  Verdichten,  und  2)  dafs 
auch  das  Oleum  Neroli  von  dem  Platinmohr  bestimmt 
wird,  sehr  viel  Sauerstoff  aus  der  Luft  anzuziehen  und. 
sich  in  eine  Säure  zu  verwandeln,  welche  wie  sauer  ge* 
wordenes  Citronenöl  riecht,  und  wahrscheinlich  Essig 
säure,  mit  einem  besonleren  öligen  Stoffe  vermisch^  ist 


y^ 
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XIL    Notiz  über  die  Fabrication  der  englischen 
Schf^efelsäure  ohne  Salpeter; 

pon  G.  Magnus. 


Hr.  Peregrine  Phillips  d.  X,  Essigfabrikant  za  Bri- 
stol, hat  vor  Kurzem  .ein  Patent  auf  eine  Verbesserung 
in  der  Fabrication  der.  englischen  Schv^efelsäure  genom- 
men y  deren  Vorzüge  er  hauptsftchiich  darin  setzt»  dafs 
bei  derselben  das  schwefligsaure  6aS|  ohne  Hülfe  von 
Sückstofloxjd,  also  unter  Ersparung  des  Salpeters,  un* 
mittelbar  mit  dem  SauerstofC  der  Luft  verbunden  wird. 
Diese  darecte  Vereinigung  bewirkt  Hr.  Pb.  dadurch,  dats 
er«  d^s  schwefligsaure  Gas,  .80  wie  es  in  einem  besonders 
dazu  eingerichteten  Ofen  durch  Verbrennung  von  Schwe- 
fel (oder  Schwefelkies)  erzeugt  und  in  gehörigem  Ver- 
hältnisse mit  atmosphärischer  Ltift  gemengt  worden  ist, 
mittelst  einer  Luftpumpe  durch  Röhren  von  Platin  oder 
Porcellan  leit.et,  welche  Platindraht  oder  Platinsfeh wamm 
enthalten,  und  bis  zum  starken  Glühen  erhitzt  werden*). 
Da  dieser  Procefs,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  er 

für  die  Fabrication    der  Schwefelsäure  von  unberechen* 

• 

barem  Vortheil  seyn  könnte,  auch  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  viel  Interesse  besitzt,  indem  es  einerseits  bekannt 
ist,  dafs  schwefligsaures  Gas  sich  nicht  geradezu  mit  Sauer- 
stoffgas verbindet,  und  andererseits  die  Erfahrung,  dafs 
Platinschwamm  diese  Verbindung  vermittle,  sonst  noch 
nicht  gemacht  zu  seyn  scheint,  so.  habe  ich  es  nicht  über- 
flüssig gehalten,  die  folgenden  Versuche  anzustellen. 

In  ein  Gemenge  von  schwefligsaurem  Gase  und  Sauer- 
sfoffgas,  das  sich  in  einer  gebogenen  Glocke  über  Queok« 
Silber  befand,  wurde  mit  Hülfe  eines  Platindrahts  etwas 
Platinschwamm  gebracht,  und  darauf  der  gekrümmte  Theil 

*)  Repertoiy  of  Pateni-Inpentions,  NO0,  1831,  p.  267. 
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der  Gföcke,  der  das  Platini  enthielt^  bis  zum  sohwacben 
Glühen  erhitzt.  Sobald  diese  Hitze  erreicht  war,  trat  eine 
faedeulettde  Verdichtung  ein,  während  sich  zugleich,  da 
das  Gasgemenge  nicht  besonders  ausgetrocknet  worden, 
eine  Flüssigkeit  bildet^  die  alle  Eigenschaften  der  Schwe- 
felsäure faesafs. 

I>er$elbe  Versuch,  statt  des  Sauerstoffs,  mit  atmo- 
sphärischer Luft  wiederholt,,  gab  dasselbe  Resultat^  nur 
war  die  Wirkung  etwas  langsamer.  Em  Zusatz  von  Was- 
ser schiea  in  beiden  Fällen  die  Vereinigung,  nicht  zu  be- 
fördern. 

!Noch  auffallender  war  der  Erfolg,  als  ein  Gemenge  von 
schwefligsaurem  Gas  mit  atmosphärischer  Luft  durch  eine 
Glasröhre  geleitet  wurde,  welche  Platinschwamm  enthielt, 
und  in  einem  Ofen  zum  Glühen  gebracht  worden  war. 
In  der  Vorlage,  welche  zur  besseren  Verdichtung  der 
gebildeten  Säure  mit  feucht  gehaltenen  Glasstücken  gefüllt 
war,  fand  sich  eine  verhältnifsmäfsig  sehr  bedeutende 
Menge  Schwefelsäure;  und  die  Verdichtung  i^ar  so  voll- 
kommen, dafs  mit  der  entweichenden  Luft  zwar  viel  schwe- 
felsaures Gas,  aber  äufserst  wenig  schwefligsaures  Gas 
fortging*). 

Eine  Abänderung  dieses  Versuchs  in  der  Art,  dafs, 
statt  des  Platinschwämms,  Glasstücke  in  die  Röhre  ge- 
bracht wurden, ^  lieferte  zwar  auch  Schwefelsäure,  aber 
nur  ia  geringer  Menge. 

Endlich  wurden  selbst  die  Glasstücke  fortgelassen, 
und  das  Gemenge  blofs  durch  die  leere  glühende  Glas- 

*)  Zur  Verdichtang  des  schirefehaur^n  Gases  leitet  Hr.  Phillips 
-  dassHl>^  tn  c^lindrisclie,  8  Fbfs  weite  und  30  Fufs  hohe  Kam- 
mern von  Sandstein,  die  inwendig  mit  Blei  überzogen,  und  bis 
snr  Decle  mit  Quarzstücken  angefüllt  sind.  Diese  Quarzstücke 
dienen  zum  fortwähreoden  Herabträufeln  der  •  vorgeschlagenen 
Flüssigkeit  (Wasser  oder  verdünnte  Saure),  welche  am  Boden 
eine  14  Zoll  hohe  Schicht  bildet,  und  dnrc^  ein  Pump-werk 
beständig  gelioben  und  mittelst  einea  Siebes  von  Blei  bestandij^ 
über  dieselben  ausgegossen  wird»  P» 
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rbbre  getrieben.   Auch  ßi  diesem  Fall  ward  deatlicb,  i^eoD 
auch  nur  wenig,  Schwefelsäiire  erzeugt 

Wiewohl  nun  diese  Versuche  über  den  practiscben 
Werth  der  Methode  des  Hrn.  Phillips  nicht  entscheid 
den  können,  so  besftttigen  sie  doch  die  Richtigkeit  seiner 
Angabe,  dafs  fein  zertheiltes  Platin  in  der  Hitze  eine  directe 
Verbindung  des  schwefligsauren  Gases  mit  dem  Säuerst  off- 
gas zu  Stande  bringt.  Wohl  zu  bemerken  ist,  dafs  der 
Platinschwamm  nur  in  der  Hitze  diese  Wirkung  ausübt; 
in  gewöhnlicher  Temperator  scheint  er  ohne  allen 
flufs  auf  jenes  Gemenge  zu  sejn» 


V. 


XIII.  lieber  die  -Erregung  elektrischer  Ströme 
durch  andere.  Ströme  dieser  Art  und*  durch 
Magneten. 

[Die  nachstehenden  Anfsaue  Jind  es,  von  denen  bereits  S.  504 
des  vorigen  Hefts  die  Rede  war.  Sie  enthalten  zwar  nor  ^ine 
Bestätigung  eines  Theils  der  von  Hrn.  Faradaj  aufgefundenen 
merkwürdigen  Thatsachen,  verdienen  aber  nichts  destoweniger 
alle  Beachtung,  da  die  airtführliche  Abhandlung  des  Entdeckers 
bis  jetat  noch  nicht  su  uns  gelangt  ist]| 


L  Thatsachen,  beobachtet  von  Hrn.  Becqnerel,  nnd  dem 
Pariser  Institut  in  der  Sitsnng  am  2d.  Januar  1832 
mitgetheilt. 


D, 


iese  Thatsachen'  errichten  eine  Analo^gie  zwischen  den 
durch  magnetische  Einwirkung  erregten  und  den  hydro- 
elektrischen Strömen,  in  Gegensatz  zu  den  thermo-elek* 
trischen. 

1)  Die  beiden  ersten  Strom  -  Arten  finden  noch 
statt,  wiewohl  schwächer,  wenn  auch  ein  Theil  des  Bo- 
gens  aus  einer  wäfsrigen  Flüssigkeit  besteht;  die  thermo- 
elektrischen  Ströme  dagegen  sind  dann  gänzlich  unter- 
brochen. \ 
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2)  Ein  Galvanometer  mit  tausend  Windungen  eines 
sehr  feinen  Drahts  ist  sehr  empfindlich  für  die  beiden 
ersten  Strom*- Arten,  dagegen .  unempfindlich  für  thermo« 
elektrische  Ströme.  Andererseits  ist  ein  Galvanometer 
mit  dreifsig  Windungen  eines  sehr  dicken  Drahts  sehr 
empfindlich  für  thermo  *  elelitrische  Ströme ,  vielweniger 
aber  för  Ströme  der  beiden  andern  Arten. 

Gewöhnlich  schreibt  man  diesen  Gegensatz  dem  Um- 
stand zUy  dafs  die  Spannung  in  hjdro- elektrischen  Ket- 
tcft  grofs,  in  thermo- elektrischen  aber  klein  sej.  Di» 
Ströme,  welche  durch  den  Einflufs  des  Magneten  erregt 
werdien,  müssen  also  eine  grofse  Spannung  besitzen. 

2,  Ergcbnitie  der  Ton  Hrn.  Ampere  angegebenen  und  ge«* 
meinschaftlich  mit  Hrn.  Becqnerel  ange«tellten  Ver» 
suche. 

4 

1)  Die  Mitte  eines  Magnetstabes,  rasch  in  den  boh- 
len Cy linder^)  gesteckt,  bewirkt  eine  drei  bis  vier  Mal 
gröfsere  Ablenkung  als  der  Pol  dieses  Stabs  unter  glei- 
chen* Umständen. 

2)  Beim  Herausziehen  des  Magnetstabs  ans  dem  Cj- 
linder,  gleichviel  zu  welchem  Ende,  findet  eine  Ablen- 
kung in  entgegengesetzter  Richtung  statt,  wie  beim  Hin* 
einstecken. 

3)  Durch  abwechselndes  ruck  weises  Hineinstecken 
und  Herausziehen  erhält  man  bei  jedem  Ruck  eine  Ab- 
lenkung, in  einer  Richtung,  vom  eintretenden  Pol  bis  zur 
Mitte  des  Magneten,*  in  entgegengesetzter  Richtung,  von 
dieser'  Mitte  bis  zum  austretenden,  Pol. 

4)  So  lange'  der  Magnet  in  dem  hohlen  Cylinder 
unbewegt  bleibt,  findet  keine  Einwirkung  auf  den  Galva- 
nometer statt,  man  mag  dessen  Verbindung  mit  dem  hoh- 
len Cjlinder  unterbrechen  oder  wieder  herstellen. 

*)  Es  ist  damit,  yr\^  sich  -weiterhin  ergiebt,  ein  bobler  Holscylin- 
der  verstanden,-  der  scbraubeDforroig  mit  Drabt  umwicbelt,  und 
,  durch  diesen  mit  einem  Mnltiplieator  verbunden  ist.  JP:  ' 
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5)  Bringt  man  den  Maf^neUfab  in  den  hobleil  Cy- 
linder,  w&brend  j^ne  Verbindung  unlerbrochen  ist,  so 
kann  man  sie  darauf  wieder  herstellen,  ohne  dafs  eine 
Wirkung  auf  den  Galvanometer  stattfindet.  Ziebt  naao 
aber  nun  den  Magnet  heraus,  so  bekommt  maa  die  volle 
Wirkung,  welche  in  demselben  Fall  eingetreten  seja 
wtirde,  wenn  die  Verbindo^g  nicht  unterbrocbeo  gewe- 
sen wäre. 

I 

8.  Versttcke  fiber  die  Erregung  elektriacher  Strömt 
durch  Einwirkung  eines  anderen  Stromes  dieser 
Art;  von  Hrn.  Ampere. 

Während  meines  Aufenthalts  zu  Genf,  im  Septem- 
ber 1822,  hatte  Hr.  August  de  la  Rive  die  Güte  mich 
bei  den  Versuchen,  die  ich  über  die  Erregung  eines  elek- 
trischen Stroms  durch  einen  andern  Strom  anzustellen 
wünschte,  zu  unterstützen,  und  mit  allen  Erfordernissen 
dazu  aus  seioeai  Laboratorium  zu  verseben.  Die  Re- 
sultate dieser  Versuche  sind  kurz  hernach  in  der  ßiblio- 
theque  unwerselle  und  in  den  Annales  de  chim.  'et  de 
phjsique  bekannt  ,gemacht  *).  In  und  nahe  bei  den 
(weilen  und  fast  in  einer  Ebene  liegenden)  Spiral* Win- 
dungen -eines  mit  Seide  besponnenen  Drahts  hatten  wir, 
an  einem  sehr  dünnen  Seidenfaden,  einen  Kupferring  auf- 
tgehängt,  und  demselben  einen  Hufeisenmagnet  so  genä- 
,  hert,  dafs  der  eine  Pol  sich  innerhalb  und  der  andere  aor 
fserhalb  des  Ringes  befand.  So  wie  wir. die  Enden  jenes 
Drahts  mit  den  beiden  Polen  der  Volta'schen  Säule  ver- 
banden,  wurde  der  Kupferring  abgestofsen  oder  angezo^ 
>gen  vom  Magnet,  je  nach  dem  der  Pol  der  sich  ioner- 
halb  des  Ringes  befand.  Diefs  bewies,  dafs  in  dem  Ko- 
pferrtng  elektrisdie  Ströme,  durch  Einwirkung  des  im 
Schliefsdraht  der  i Säule  circulirenden  Stroms  erregt,  vor- 
handen waren. 

Die  kürzlich  von  Hrn.  Farad aj  gemachte  Entdek- 

*)  Vergl.  4iiese  Ann.  ßd.  VllI  S.  368.  A 
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luiDg  äer  Erregung  elektrischer  Str^^me  darcb  MdgnetiiB^ 
Vaus,  Ströme,  wekhe  Hr.  Fresnel  zwar  im  Jahr  1820 
erhalten ,  aber  durch  seine  Versuche  für  nicht  hinlänglicih 
erwiesen  atisah^)/  brachte  mich  natürlich  darauf,  dust 
TOD.  dem  berühmten  eogüschen  Cbemikei:  gebrauchte  MhI^ 
tiplications- Galvanoskop. anzuwenden,  um  die  Erregung 
ctUktrischer  Ströme  durch  elektrische  Ströme  aors  NeuQ 
zu  bestätigen  und  näher  zu  erfoi^chen.  Die  Resultate 
dieser  Untersuchung,  entsprachen  ganz  der  Erwartung  und 
bewährten  die  Einerleiheit  der  Wirkungen  eines  Schrau- 
bendrabts und  eines  Magnets  bis  in's  Kleinste. 

Die  Versuche  wurden  mit  einem  von  Hrn.  Simon 
( Amanuensis .  für  die  physikalischen  Vorlesungen  am  Col- 
lege de  France)  erbauten  Apparat  angestellt..  Derselbe 
hat  auch  die  Erregung  elektrischer  Ströme  in  dem  Fallt 
den  ich  hier  beschreiben  will,  zuerst  beobachtet,  und  ge- 
meinschaftUch  mit  ihm  habe  ich  die  verschiedenen  Um* 
stände .  constatirt. 

Das  Instrument,  dessen  wir  uns  bedienten,  ist  aus 
drei  schraubenförmigen  Drähten  s^usaipmengesetzt.  Der 
erste;  hat  die  Gestalt  eines  Galvan<^kops  oder  gewOhoIir 
chen  MnJtipIicators,.und  wirkt,  wie  im  tbermoskopischen 
Apparat  des  Hrn.  JSobili,  auf  zwei  Magnetoadeln,  wel- 
che in  paralleler,  aber  umgekehrter  Lage  von  einem  sehr 
dünnen  Faden  so  getragen  werden,  dafs  eine  Nadel  in- 
nerhalb und  die  andere  oberhalb  der  Windungen  schwebt 
Der  zweite  Draht,  welcher  0,5  Millimeter  dick  und  mit 
Seide  besponnen  ist,  macht  auf  eine»  hohlen  Holzcy lin- 
der, in  den  zu  diesem  Zweck  darauf  eingeschnittenen 
Schraubengängen,  hundert  Windungen.  Die  beiden  Eo^ 
den  dieses  Drahts  stehen  mit  den  Enden  des  Siultiplica- 
tordrahts  in  Verbindung,  und  zwar,  so,  dafs  die  Verbin-  ^ 
düng  nach  Belieben  unterbrochen  und  wieder  hergestellt 
werden  kann.  Ich  werde  diesen  Theil  des  Apparats  mit 
dem  Namen:  ßylindre  eleclromoteur  belegen,  weil  er  es 

*)  S.  diese  Ann.  Bd.  66  S.  4la  IL 
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ist,  welcher,  wenn  ein  Magnelstab  auf  Ibo  einwirkt, 
Magnetnadel  des  Multiplicators  in  Bewegung  setzt  (Küi 
halber  mag  er  hier  immer  CyUnder  heifsen.  jP.  )•  In 
meinem  Apparat  beträgt  der  innere  Durchmesser  dieses 
Cyiinders  4  bis  5  Centimeter.  Der  drifte  Draht  endlich, 
der  mit  der  galvanischen  Kette  •  verbunden  -ward,  war.von 
Kupfer,  1  Millimeter  dick  und  mit  Seide  besponnen.  Er 
machte  in  drei  Lagen  Ober  einander  vierhundert  Windun^ 
gen,  die  zusammen  einen  Cjlinder  von  16  Centimetem  ^ 
Länge  und  4  Centimeter  im  Durchmesser  bildeten.  Die- 
sen Theil  des  Apparats  werde  ich  schlechthin  SchraU" 
benstab  (helice)  nennen. 

Wir  haben  uns  fiberzeugt,  dafs  bei  dem  Abstände 
von  ungefähr  zwei  Metern,  welchen  die  Länge  der  Ver- 
bindungsdrähte zwischen  dem  Multiplicator  und  dem  Cj- 
linder uns  erlaubte  zwischen  dem  Multiplicator  und  dem 
Schraubenstab  za  lassen,  der  letztere  keine  merkliche 
Einwirkung  auf  die  Magnetnadeln  des  Multiplicators  dos« 
fibte. 

Folgendes  sind  die  Resultate  unserer  Versuche,  als 
der  Schraubenstab  mit  der  galvanischen  Kette,  und  der 
Multiplicator  mit  dem  Cylinder  in  Verbindung  stand. 

1)  Jedesmal  wenn  man  den  Schraubenstab' in  den 
Cjlinder  brachte,  wurde  die  Nadel  des  Multiplicators 
abgelenkt,  genau  so,  wie  wenn  man  in  den  Cylinder 
einen  Magnetstab  gesteckt  hätte,  dessen  Pole  mit  denen 
des  Schraubenstabs  gleiche  Lage  besäfsen. 

2)  Diese  Ablenkung  ist  in  beiden  Fällen  gleich  vor- 
übergehend; nach  einigen  Oscillationen  kehrt  die  Mag« 
netnadel  zu  ihrer  frisieren  Lage  zurück« 

3)  Zieht  man  den  Schraubenstab  heraus,  so  erhält 
man  eine  gleiche  Ablenkung,  aber  von  entgegengesetzter 
Ri^^htung.  als  die  beim  Hineinstecken.  Diese  Richtung  . 
bleibt  übrigens  dieselbe,  zu  welchem  Ende  des  Cyiin- 
ders man  auch  den  Schraubenstab  herauszieht,  genaa  wie 
es  mit  einem  Magnet  der  Fall  ist. 
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4)  Atieh  diese  Wirkimg  ist  nur  vörfiberg^hend. 

5)  Die  Richtung  des  Stroms,  welcher  von  dem  Scbrao- 
fcenstab  in  dem  Cylindef  erregt  wird,  ist  der  des  Stroms 
in  diesem  Scbraubeostab  entgegengesetzt,  eben  so  wie  der, 
welcher  von  dem  Magnet  erregt  wird,  dem  Strome  die- 
ses Magnets  kl  Rid>tong  entgegengesetzt  ist.  Übereinstim- 
mend mit  den  Versuchen  des  HrD.>  Farad ay. 

6)  Die  Wirkungen,  welche,  nach  den  wäii  Herrn 
Becquerel  gemeinschaftlich  angestellten  und  der  Al*ä- 
diemie  mitgetheilten'  Versuchen  (S«  613),  stattfinden,  wenn 
ein  Magnetstab  ruckweise  in  den  Cjlioder  gesteckt,  und 
auf  gleiche  Art  heraus  gezogen  wird,  wodurch  sich  bei 
jedem  Rtick  einis  Ablenkung  einstellt,  in  einer  Richtung, 
y^ü  dem  eintretenden  Pol  bis  zur  Mitte  des  Stabes,  und 
in  umgekehrter  Richtung,  von  der  Mitte  bis  zum  andern 
Pol,  —  diese  Wirkungen  wiederholen  sich  mit  all  den- 
selben Umstl^nden,  wenn  man  statt  eines  Magnets  den 
Sehraubenstab  nimmt.  In  beiden  Fällen  bemerkt  man, 
däfs,  wenn  die  Mitte  des  Magneten  öder  des  Schrauben* 
stabs  schndl  bis  zur  Mitte  des  Cylinders  hineingesteckt 
wird,  eine  Ablenkung  entsteht,  die  gleich  ist  d^er  Summb 
aller  der,  welche  bei  |edem  Ruck  eintreten,  mit,  EinschluCs 
der  «ersten  Ablenkung,  welche  staltfindet,  wenn  man  blojb 
das  Ende  des  Schraabenstabs  oder  des  Magnets  in  die 
Ebene  jenes  .Cylinders  bringt.  Diese  erste  Ablenkung 
macht  indefs  von  der  gesammten  Ablenkung,  welche  bei 
schnellem  Hineinstecken  sogleidi  bis: zur  Mitte  entsteht, 
einen  gröfseren  Theil  aus,  wenn  man  den  Schraubenstab 

.anwendet,  als  wenn  man  sich  des  Magneten  bedient;  weil 

« 

in  dem  Schraubenstab  alle  elektrischen  Ströme  von  glei- 
ikter  Intensität  sind,  während  die  Intensität  der  Ströme 
in^  dem  Magnetstab,  wie  ich  schon  vor  langer  Zeit  nach- 
gewiesen habe,  in  dessen  Mitte  weit  gröfser  ist  wie  an 
dessen  Enden.  .t.  . 

7)  So  lange,  in  der  relativem  Lage  des  Scb^auben- 
stabs  und  des  CjUnders  keine  Veränderung  eintritt^  kann 
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man  di«  Verbindiuig  zwi^hea  diesem-  Cylioder  und  dem 
MuUiplicator  uoterbreckcD  und  wiederberstetleo,  ohoe  dafs 
ir(;end  eioe  Wirkutog  stattfiodet,  gerade  wie  wenn  der 
SchraubensUb  durch  einen  Magneten«  ersetzt  ist. 

8)  Wiewohl  man  aber,  wenn  der  Magnet  od^r  der 
Scbraubenslab  bei  unterbrochener  Verbindung  in  den  Ge- 
linder gesteckt  ist,  keine  Wirkung  bekommt^  wenn  -mafl 
darauf  die  Verbindung  wieder  berateUtV  so  stellt  sich 
doch,  wenn  man  nun  xlen. Magnet  oder  den  Schrauben- 
Stab  fortnimmt,  sogleith  die  Wirkung  des- Herauszieheos 
ein,  genau  wie  im  Fall,  wo  ihr  die  Wirkung  des  Hio- 
einsteck^ns  vorangegangen  wSre. 

.  9)  Bedient  mau  sich,  statt  des  Magneten,  eines  Schraa- 
,l>fnstab8,  so  kann  man,  ohoe  ihn  aus  dem  Cjlinder  zu 
sieben,  seine  Wirkung  abwechselnd  vernichten  und  er- 
neuen, indem  raao'  den  durch  ihn  gehenden .  Strom  ab- 
wechselnd unterbricht  und  wieder  herstellt,  entweder  da- 
durch, dafs  man  seine  Verbindung  mit  der  Säule  UQter- 
-bricht  und  wieder  berstiellt,  oder  dadurch  >  dafs  man  die 
Platteopaare,  der  Säule  abwechselnd<  aus  detn  gesäuerten 
Wasser  hebt  und  wieder  hineioBstellt.  In.dem^oen  wie  in 
dem  andern  Fall  bewirkt  die  Unterbrechung  und  die  Wie 
derherstellung  des  ielektrischen  Stroms  in  dem  Schrauben- 
stab geilau  dieselben  Resultate,  wie  das  Fortnehmen  oder 
Wiederbinstellen  des  SchraubenstalM  oder  des  Magneten« 

Die  Einerleiheit  zwischen  den  Wirkungen  eines  Mag- 
neten und  eines  Schraubenstabs,  welche . unter  den  vier- 
«chiedenartigsten  Umständen  bestätigt  wird,  sowohl  von 
ider  Erfahrung  wie  von  den  Rechnungen,  welche,  unttelst 
-der  alleinig  aus  Versuchen  über  elektrische  Ströme  n^b- 
igeleiteteo  ^Fermel  für  die  Wirkung  zweier  Elemente  ^bt 
-elektrischen  Ströme,  die  Wirkung  zweier  sehr  kleinen 
(Magnete  oder  Magnettheilchen  durch  denselben  Ausdruck . 
geben,  welchen  man  mit  Zugrundlegung  dec  alten  Hjpo.- 
-these  über  cUe-Natut  der  Magneten  findet;  rr-  diese  Einer- 
4eibeit  bedürfi^e  nicht  der  neuenBeneise,  die  aus  den.ob^en 
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'Vepöacbeti  liervorgeheo,  vieiroelir  reichte  sie  hicr/infn  die 
'Resultate  dieser  vorherzosagen;  allein  dennoch,  glaube 
ich,  werden  die  Physiker  nicht  mit  'geringerem  VergnO- 
gen  diese  neue  Bestätigung  einer  Theorie  erblicken,  die 
alte  magnetischen  Phänomene  auf  die  zurückführt,  w^t- 
'Cbe  von  der  in  Bewegung  befindlichen  Elektrtcität  her- 
"vorgebracht  werden. 

Ich  bediene  mich  hier  dieses  Ausdrucks,  weil  ihn 
arlle  Physiker,  welche  sich  mit  diesen  Phänomenen  beschät- 
iigten,'« gebraucht  haben;  denn,*wie  ich  mehrmals  in  meinen 
x\bhandlungen  gesagt  habe,  diese  Einerleiheit  ist  unabhän- 
gig von  der  Vorstellung,  welche  man  sich  über  die  Art 
des  Vorgangs  in  dem  die  Säule  schlief^enden  Draht  macht. 

Vergleicht  man  die  Resultate  dieser  Versuche  mit 
denen  des  Hrn.  Arago  über  die  Wirkung,  weiche  z>vi- 
schen  einem  Magpet  odör  einem  elektro  -  dynamischen 
'Schraubendraht  und  einer  Metallscheibe  stattfindet,  sobald 
tine  Ortsverändernng  unter' ihnen'  eintritt,  sey  es,  weil 
inan  den-  Magnet  oder  den  Schranbendrabt  in  der  Nähe 
der  Scheibe  oscilliren  läfst,  oder  w^il  man  die  Sctierbe 
in  Umdrehung  vernetzt;  so  sieht  man,  dafs  sie  nur  eine 
andere  Manifestation  einer  und  derselben  allgemeinen 
Thatsache  sind,  die  nämlich:  dafs,  bei  Annäherung  eines 
Magneten  oder  Schraubendrahts  an  einen  leitenden  Kör- 
per, in  letzterem  durch  Einwirkung  ein  vorübergehender 
elektrischer  Strom  von  entgegengesetzter  Richtung  mit  dem 
in  dem  Magnet  oder  Schraubcfndraht  vorhandenen  erregt 
wird,  und  dafs  daraus  eine  Abstofsung  zwischen  diesen  bei- 
den Körpern  hervorgeht;  dafs  dagegen,  sobald  der  Magnet 
oder  Schraubendraht  vom  leitenden  Körper  entfernt  Viird, 
dbr  im  letzteren  durch  Einflufs  gebildete  elektrische  Strom 
sich  augenblicklich  umkehrt,  so  dafs^  er  alsdann  eine  glei- 
che Richtung  mit  dem  im  Magneten  oder  Schraubend rabt 
besitzt,  und  zwischen  beiden  Körperu  eine  Anziehung 
auftritt.  • 

Wie  bekannt,  hat  Hr.  Arago  bei  den  besprochenen 
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YerBo^hea  drei  Wirkongeo  aofgefoDden,  nSmlicb:  eine  in 
Richtang  der  Tangente  des  Bogfns,  den  der  Punkt,  von 
welchem  die  Wirkung  ausgebt,  bei  seiner  Bewegung   be- 
aebreibt;  eine  zweite  senkrecbt  auf  der  Ebene  d^er  Scheibe, 
ood  eine  dritte  in  Richtung  des  Radrus.     Die  erstere  ent- 
springt, wie  leicht  ersichtlich,  daraus,  daf»  zwiscbeo  dem 
Magneten  oder  dem  Schraubendraht .  und  den  sich    iboi 
nlfaernden  Punkten  der  Scheibe  eine  Abslofsung,  dagegen 
zwischen  dem  Magnet  oder  dem  Schraubendraht  und  deo 
sich  von  ihm  entfernenden»  Punkten  eine  Anziehung  sfat^ 
findet,  und  dafs  diese  beiden  Bewegungen  gleichmäfsig 
dahin    trachten,    de^i    Magnet   oder,  den  Schraubendraht 
mit  der  Bewegung  der  Scheibe  herumzuführen. 

Was   die   beiden   andern  Wirkungen    betrifft,    die 
senkrecht  gegen  die  Ebene  der  Scheibe,  und  die  in  Rieh- 
tung  eines  Radius  derselben,  ^o  entspringen  sie  offenbar 
daraus,  dafs  die  elektrischen  Ströme,  welche,  während  die 
Punkte  der  Scheibe  sich  <)em  Magneten  oder  Schrauben- 
drabt  näherten,  dur^h  Einflufs  gebildet  wurden,  gleich  wie 
die  daraus  erfolgende  Abstofsung,'noch  in  dem  AngenblidL 
vorhanden  sind,  wo  diese  Punkte  gerade  unter  den  Mag- 
net oder  Schraubendraht  treten,  weil  sie  sich  erst  bemach 
umkehren,  und  in  dem  Maafse  als  sie  sich  entfernen.    Es 
folgt  daraus,  dafs  alle  diese  Punkte,  welche  auf  dem  cor- 
respondirendep  Radius  der  Scheibe  liegen,  sowohl  den  Mag- 
net, wie  den  Schraubendraht  abstofsen;  daraus  entstehen 
eine  Abstofsung  in  senkrechter  Richtung  auf.  der  Ebene  der 
Scheibe  und  eine  diesem  Radius  parallele  Kraft,  welche 
nach  dem  Umfang  oder  dem  Mittelpunkt  strebt,  je  nach- 
dem der  Abstand  zwischen  dem  Mittelpunkt  der  Scheibe 
und  dem  Ende  des.  Magnetstabs  oder  Schraubendrahts^ 
mehr  oder  weniger  grofs  ist. 
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XIV.    Neue  elektromotorische  Versuche,  und  phy- 
sikalische Theorie  des  Rotations-Magnetismus; 

pon  L.  JVobili  und  V.  Antinori. 

(Amiig  aiM  4er  Antologia  di  Firenau  No*  134.) 


D  unserer  neulichen  Abhancllung  *)  babep  wir  die  Re- 
sultate des  Hrn.  Färaday  bestätigt,  erweitert  und  viel- 
leicht auch  berichtigt,  indem  wir  sagten ,  daCs  der  Ro. 
tationfiinagnetismtts  in  den ,  von  dem  englischen  Physiker 
aufgefundenen  neuen  Thatsachen  seinen  wahren  ^tütz-- 
punkt  finde,  und  die  Theorie  desselben  unserer  Meinung 
nach  dadurch  sp  weit  gediehen  sej,  dafs  man  nicht  län- 
ger anstehen  könne»  die  physikalischen  Grundsätze  dersel- 
ben zu  entwickeln.  Der  gegenwärtige  Aufsatz  ist  bestimmt, 
diese  Lücke  auszufüllen.  Wir  theilen  ihn  in  drei  Ab* 
schnitte.  Im  ersten  werden  wir  uns  mit  der  Matur  der 
Erscheinung  beschäftigen,  und  mit  den  Drähten  des  Gal- 
vanometers in  der  Hand  die  verschiedenen  Ströme  auf- 
suchen, welche  auf  der  Scheibe  des  Hrn.  Ära go  im  Mo- 
ment der  Rotation  entstehen.  .Nach  Auffindung  dieser 
Ströme  werdei|>  wir  im  zweiten  Abschnitt  die  schönen 
Beobachtungen  des  Entdeckers  Ichneil  durchlaufen,  und 
zeigen,  wie  natürlich  sie  sich  durch  die  neuen  elektro- 
magnetischen Gesetze  erklären.  lassen.  Hierauf  werden  , 
wir  im  dritten' Abschnitte  die  Ströme  des  Rotationsmag- 
netismus mit  denen  der  elektro.- dynamischen  Spirale  des 
Hrn.  Faraday  vergleichen,  um  die  Einerleihei,t  der  Ur- 
sache, welche  beide  Klassen  von  Erscheinungen  hervorr 
bringt,  in  ihr  volles  Licht  zu  setzen.  Endlich  werden 
wir  noch  Einiges  über  die  beiden  magnetischen  Metalle, 
das  Eisen  und  den  Stahl,  hinzufügen,  um  unsere  Arbeit 

*)  Im  vorigen  Jlcfte  die«cr ' Annalen  i  $•  473,  niitgetheilt.  P, 

AiiD«Lcl.Physik.Bd.l00.St.4.  J.1832.$t.4.  40 
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mit  einer  PrQfuag  der  BeobachluDgen  des  Hrn.  Haldaf 
ZQ  veiroUstdndigen* 

I.    Natar  dei  Rotations ma'gnetismiif. 

Wenn  eine  Scheibe  von  Kupfer  oder  einem  andern 
Metall  in  der  Nöbe  eines  Magneten  in  Dmlatif  versetzt 
wird,  so  entwickeln  sich  in  derselben  elektrische  Ströme, 
welche  am  Galvanometer  sichtbar  werden.  Wiir  haben 
diese  Ströme  schon  bei  unserer  ersten  Untersuchung  auf- 
gefunden; jetzt  aber  soH  angegeben  werden ,  wie  wir  aie 
n&her  bestimmt,  und  ra  dem  Ende  die  einzelnen  Theile 
der  Scheibe  genauer  als  damals  uniersuebt  hafbeo. 

Zwei  kegelförmige  McftallstÜte  w«vdeo  «durith  zwm 
lange  Dr&farte  desselben  Metalls  mit  den^Enden  eines  gu- 
ten Galvanometers  verbnaden,  Und  dann' iiuf  die  za  un- 
tersochende  Scheibe  .gesetzt ;  der  sidieren  Verbin^oog 
wegen  wurden  sie  etwas  gegen  die  Scheibe  gedruckt»  je- 
doch so  mäfeig,  dafe  dadurch  keine  thermo-t^ktrificheB 
Ströme  entstehen  konnten  *).  Auch  waren  Ae  mit  dem 
Galvanometer  verbundenen  Drlrtite,  die  der  Kikze  we- 
gen Prüfdritiäe  (scandagU)  faeiXsea  mögen,  so  lang»  daSs 
das  Galvanometer  hinlänglich  von  der  rotirenden  Scheibe 
entfernt  werden  konnte,  um  aufser  dem  directen  EinfluGB 
des  Magneten  zu  stehen. 

Es  giebt  för  den  Magneten  hauptsädilich  zwei  Stel- 
lungen, in  denen  er  über  der  Scheibe' befestigt  werden 
kapn,  die  centrale,  wo  er  tiber  dem  Mittelpunkt,  und 
die  excentrische]  wo  er  über  irgend  .einem  andern  Pankt 
befindlich  ist. 

In  der  centralen  Stellung,  wo  also  der  Magoetstab 
auf  den  Mittelpunkt  der 'Scheibe  wirkt,  führen  die  Prüf- 

.  drdfate,  wohin  man  sie  auch  stellt,  keine  Spur  eines  eiek- 

■ 

*)  Diese  Beraerlung  be.sielit  sich  auf  die  frühere  Beobacbcangs weise 
der  HH*  Verfasser,  bei  der  die  Resultate  unnöthigerweise  durch 
eiD  fremdes  £IemeDt»  nämlich  durch  thcrrao-efektrische  Ströme, 
verwickelt  gemacht  waren.     Yergl.  S.  4^-  des  Tof igen  Hvfts.     P, 
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Irisdwfi*  Streifes  zuid  GaAvmomefM'  Übet.  Ztigf  ileb^  Yvie 
es  bisweilen  ^focbiekty  einie  eohwacbe  Abienkaöpi  so  ist 
sie  Folge  einer  onvöll8tiiadi{;eD  .Centrirutig*,  undfsie  ver- 
s^mDdel,  Dfeaii  diese  gehörig  Ixerichtigl  wird* 

•  Wräft  fleicb  negativ,. iöti diese-  Thatsaehe  t«ebt  in- 
terifissant  wegea  des  Lichts/  iveiefaei  sie  über  die  Natnr 
des  Botationsviegneiisoius  za  verbreiteii  anfangt.  Sie  zeigt 
DämUcb,.  dsds  das.ftoiinen  aOiSich^  sobald  die  Punkte  der 
Scfaeibei  wie  es  in  diesen.. Fall  >^diii»hf,  immer  in  glei* 
chem  Abstand  'von  dm  Ma|nelpol  bleiben,  gleiehgültig 
fiSr  die  Erreguiig  der  FaLradby 'sehen  Ströme  ist;  und 
dafs  diese.  vielmefaB  nur  diiroh  das  Mähern  und  Eotfemen 
d<^  Magioetst^bs  her? orgerufisu  «iverden«' 

Die  ^iTf ^/i^f Atfv  Slettuttg  ist  in  Taf.  VI  Fig<  1  ab* 
gebildet«  MD  ist  :die:;llorizoiilalprojection  der  Kupfer- 
Scheibe  f  und  das  Kreische»  iVtdie  des  MagnetiBtabs,  der 
senkrecht  über  der  ScheUiey  kk  einem  gewissen  Abstände 
▼Oll  deren  Mitielpuakt.  I^.befindlichv  ist.  Die  In  Rede 
stehi^den  Eiscfa^inigen  ^kehren  sich  uin^  sowohl  bei 
UmkebMing  Nder  RotatioQ  als  bei  Umkehrung  des  Mdg- 
netstabs.  üol  die  Ideen  zu  fairea,  werden  wir  anneli- 
nteUy  die  Scheibe  kreise  in  Sichtung  des  Pfeiles^  und 
der  Magnetetab  kehre  seinen  Nordpol  *)  der  Scheibe  zu. 
Die  kleinen  Pfeile  in  dem  Kreise  N  zeigen  die  Richtung 
der  in:  dem  Magnet^n.voraos&etsead^  Ströme  an,  wie 
sie  sieh  ^um  dem  Vergleich  mit  den  ^elektro  4  dynamischen 
Cjliodera  ergtebt*  Kmist  die  Scheibe  in  Richtung  des 
Pfeiba  iß;  so»  äind  »>  n^Mf  .  ;  die  Punkte,  welche  nach 
einander^  jn  deir  Wirkungskreis  des  Pols  iV  treten ,  und 
ebeii'  so  s,\Sf  s^* .  «die,  welche  austreten^ 

So  wie  die  Rotation  beginnt,  werden  diese'  Punkte 
der  Sitz  ekklriseher  Ströme,  welche  sidh,  mittelst  der  Prüf- 
drahte ;  am  Galvanometer  versichtbaren  lassen^  und  zwar 

*)  Unter  Nordpol  ist  nach  der  gewobnliclien,  auch  in  Ttah'en  übli- 
cLen,  Ben'enniing  derjenige  zu  refstehen,  der' sich  bei  'einer  frei- 
*  »«hwebindel»  «Nadel  ges^e^  M(tt<rttacht  wendet 
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•5  d«*tfich^  iifs  die  Hanptfin««  Uisbei:  mMke  Rfafatmig 
diese  Ströme  am  Orte  ihrer  Oregmig  bab^D»   geoitgtood 
beantwortet  «wird.      Diere  Richtuog  «t  an  den  etotreten- 
den  TheileaKii,  Uy.  n  oHenbar  der  «eotgegeogesetzt,   wel- 
ehe  aa  den  aostretenden.  Theilea  x,  s^  x  stattfindet.    Un- 
tersocbt  «man  nämlioh  zmlichst  die  eintretenden  flankte 
A  und  B  .(Fig.  1),  ao  zeigt  das  GaUanometer  daselbst 
einen  Strom  ^on  der  Rieht msg.  des  Pfeils  JlB;,  bringt 
man  darauf  die  PrtiUrAhteiachDcll  nach  der  andern  Seile, 
neah  Jt  B^  mo  weist  »das  Inslrmnent  eindn  Strom  t^m 
der  *enlgegengesetaten  'Richtung  B A^ nach.      So  viarhsit 
es  sich  an  den  ttnfseren  Bögen,  dre-dei^PoliZV^beetlireibt. 
Untersucht  man  aber  sadie  iineren  Bögen- o»  h  uod  ciyV^ 
so  findet  man  daselbst  dii?  Ströme  i»A/  dVy  welche  nicht 
nur  einander,  sondern  auch  denen*  ihnen  eotspreebeoden 
^J!,.^)^  entgegengesetzt  sind. 

hieraus  ergeben  sieh  feigendet  zwei  Schlusses  1)  bt 
dem  ^iniretatden  Tbeüe .  etäwickelt  mch  »em  Syriern  ron 
Sitjöme» ,  idas  in  Richtung  >  dem '  4Vi  >  der  Mndem  Seüe 
entmcketten  »entgegengesetzt  üt^  2)  die  ümemiretenden 
Theile  eidfvickehen  Strdfme. sind  ffon' entgegengesetzter 
Richtung  mit  den  erzeugenden  Strömen  (des  Magneten); 
i2iV  im  austretenden  Theile  erregten' abe^* wui  gleicher 
Richtung  mit  diesen.  .  . 

In  unserer  früheren  Schrift  haben  wir  den  Fara- 
day 'sehen  Magnetismus  als  einen  d^ppekän  "bezeiohaet» 
als  einen  umgekehrten  imJiomtnt  iseiner  £^eugQng,  und 
als  einen  directen  im  Moment /seines  Yer^cbwindens. 
Diese  Ansicht  sdieint  uns  mbtigy««^  «(Anei  weiteres  anf 
den  Rotationsmagnetismus  anwendbar«  Und  in  der  Tbat, 
was  sind  die  eintretenden  {fi^in^  n  .••)  und* austreten- 
den {s^  Sy  s  .  .)  Theite  anders  als  Sitze  von  Strömen 
entgegengesetzter  RicfatüngJ  In  n,  r,j8..  .  herrscht  A«^ 
pulsion,  wie  wenn  die  Theile,  welche  sich  dem  Mord- 
pol nähern,  norijpblarisch  geworden  wären;, in  s^  s^  s  . . 
dagegen  Repulsion»    wie  wenn  diese  : Theile,   bei  ihre 
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Eütfieraung ; Tum  Magttet,  ihre^  wiäiigliebe,  Mei^palarität 
in  Südpolarittt  unigekehrk  hSAien. 


»•>  •» 
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»Dt^  Wirkubg,  weicht^  t\ne,  kreisrunde  borizoDtale 
Metalldcfteibe',  webh  sie  sich  üin 'ihren  Mittelpunkt  dreht, 
auf  einen  dcfr  Pdle  eines  Mdgheted  austibt,  kann  in  drei 
Kräfte  zerlegt  n^erden:  die  fnrste^,  senkrec&t  gegeli  die 
Scheibe;  die  Zweite,*  boi'iziomtai,'  und  wiufkelrecht  gegen  die 
Yerlicallib^nc? ,  reiche  deh  Rddfius  enthält,  auf  den  die 
Projection  des  Magnetpols  fällt;  die  dritte  endlich/ paral- 
lel detü  g^atinten  Badias  *).  ^  '  '* 
-  '  1/  hie  erste-  Kraft  ist  repülsfry  wie  es  die  Magnet- 
nadeln beWeüsen,  welche  man  senki'echt  Über  der  Scheibe 
an  einem  Wa^balkeb  aufhängt,*  damit  sie  in  dieser  Bich- 
'tung  vollkommen  beweglich  seinen.  Man  si(6ht  äie  als- 
dann In  die  Höhe  gesfofsen,  wiis  wenn  die  Scheibe  im 

I  ■       ■  .... 

entgegengesettten  Sinn  magnetisirt  Worden  wäre. 

ErklärMg.  Wir -haben' auf  der  Scheibe  Kräfte, 
welcbe  die  Nadel  anziehen,  und  ätidere,  welche  sie  ab- 
atofsen.  Die'  anzieliendeii  befinden  sich  ^in  den  Theilen, 
welche  sich  slqs  dem  Eitoflafs  der  Magnetnadel  ebtfernen, 
die  abstofseuden  aber  In  denen,  welche  sich  diesem  nä* 
hern.  Nahmen  wir  an,  dafs  in  dem  Körper  die  Summe 
der  einen  ni^ht  ▼erschteden  's€j  Ton  der  Summe  der  an- 
dern, sidi  aber  in  Bezug  auf  die  Nadet,  auf  welche  sie 
wirken,  anders  Tertheilt  befinde.  Die  abstofsend^n  Kräfte 
.  sind  die  nächsten,  sie  verbreiten  jBich  auf  der  Scheibe  bis  un- 
ter die  Nadel  selbst,  und  erhalten  daher  das  Uebergewicht 
über  die  entgegengesetzten  Kräfte,  welche  schiefer  und 
aus  gröfserer  Entfernung  wirken.  Nur  ein  Theil  der  ab- 
stofseuden Ktäfte  wird  von  den  anziehenden  aufgehoben, 
und  der  übrigbleibende  wirkt  auf  die  Nadel. 

Wir  wissen  nicht,  ob  Hr.  Arago  den  Versuch,  wo 

*)  Ann.  de  chim.  et  de  phys.   T,  XXXII  p.  218  (diese  Annalen, 
Bd,  \1I  S.  38&.) 
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dM  verfioiie  lüddttl  .Aber  dem  MiUelpunkt  hingt,  ange- 
stellt hat«  Wir  wissen  jackoBäue  dem  Unten  Paragn- 
phen,  dafs  bei  dieser  centralen  Stellung  keine  Erregaog 
von  Strömen  in-  der  Scheibe  stattfindet;  es  müfste  also 
di^  Na^el  in  diesem  F^ljl^  keiJie  BewegQ9g,';^eigini.  Und 
wirklicl^  bleibt  sie  gänzUfb  nibig,  wovon  wir  uns  durdi 
eipeoi  ^irecteo  Versof^h  übei^xeogt  babm,  qng^i^tet ,  er 
uns  nicht  im  Mindesten  i^weifelhaft  ei:s^i^. 

II.  Die  zweite  Compone^te  ist  die  Taogeniialkfafi, 
welche  einer  horii^ontajlfn  Nadel  dic|  J^ptatioi^bfi.wegiiQg 
mitlbeik«  .      .  ...,,.. 

Erklärung,  Gesetzt,  der  verticale  IM^agpelst^b,  wel- 
cher .vorhio  in  ük^x  excepMfischen  Stelhmg  (IS'tg«.!  Taf.  VI) 
qnf ersucht  wurde,  s.ey  um  den  Rotalionsmittelpankt  der 
Scheibe  drehbar.  Was  wird  nun  ge^hebeaa^,  Von  Sy  s^s,. 
wirken  anziehende,  voa.  /i.  ii,  n  .  .•  abstofsepde  Kräüle 
auf  ihn«  Bei  der  Rotatipii  wird  er  demc^ch  dnfcU.^as  Zo- 
8ammenwirk.^u  zweier  nnter  ihm  entwick^ten.  Kraftarten 
nach  der  isinea  Seite  bin  mit  fortgerisa/sn.  Die.r  gewöhnliche 
Fall  mit  einef  hprizonta|en  Nfidel :  bedarf  kviner  weiteren 
£rläuterun|^  Die.  Wirkong  verdoppelt'  sich  ^  weil  jeder 
der  bejdenPple  dieselbe  Art  von.  Absto^ßung  erlddet, 
w|e  leicht  auch  ohne.  Figur  begfeifliqb  ist.^ 

III.  Die  dritte  Kraft,  welche  p^araUel  den  Radien 
der  Scheibe  wirkt,  bringt, eUvas  verwickdtere ^Erscheinun- 
gen hei:von  Um  ^ie  zuerkennen,  bedient  man  sich  smi 
besten  einer  Jnclinationsnadel,  vertical  Ober  der  Scheibe 
genau  so  au%estcU^  dafs  sie  nur  der  in  Rede  stehenden 
Kraft  gehorchen  kann. . 

Fig.  2  Taf.  VI  stellt  die  Resultate  von  Versuchen 
vor,  die  über  verschiedenejii  Punkten  eines  nnd  dessel- 
ben Radius  angestellt  sind.  DD  ist  die  Verticalpro- 
j.ection  der  Scheibe,  C  ihr  Mi^elpuokt,  der  auch  zugleich 
der  Umdrehungsmittelpunkt,  ist;  sn^  s[n\  s^'n'*  ,  .  sind 
die  Richtungen,  in  die  sich  die  IncUnationsnadel  istellt. 


GUT 

Ueber  dem  Mitlblpiiiikt  behält  aie:  Nadel  ibreMirfi{>riiog- 
liehe  Senkrechlbeit;  dieselbe  bebidt  8|e  auch  ki  eiaem 
amdero  Punktv  äeß  dem  UnfMig  elwas  Daher  liegt  aU 
dem ■  Mitteipdttktv  wie  raaa  in.. s^n'',  sieht.  Zvf(i^ben  die- 
sen beiden  Glikhgenicbtssfelluiigeii  wi^d  der  uatere  Pol 
der  Nadel  beständig  gegen  dea  Mittelpunkt  hiogezogeD, 
mrie  es  die  Schiefe  dbr  Linie  s^n'  andeutet.  Jenseits  s"  n" 
"wird  der  nämliche.  Pc^l  unmer  vbm<  Mittelpunkt  abgesto- 
ßen, wie  es  die  entgegengesetzte  Neigung  der  Linie  s'"n"' 
andeolet.  Diese  Äbstoüsung  zeigt*  sifch  aUcb  noch  äuCser- 
halb  des  Randeis  der  Scheibe. 

'  JSrklärung»:  Fangen  wir  aufserhalb  an,  und  schrei- 
ten sAufenweis  zu  dem  Mittelpunkt  vor.  Es  sey  (Fig.  3 
Taf.  VI)  DD  die  Horizontaiprojeetion  der  Schdbe  und 
N  die  der  IncliaatioDsnadel,  die  daselbst  vertical  aufge- 
stellt ist.  Um  deil  PnoktiV  sind,  .wie  wir  bereits  gese- , 
fa«n,  abstofsende  Kräfte  vorbanden,  welche  die  Nadel 
»1  heben  suchen»  Diese  Kräfte  erstrecken  sich  bis  auf 
eine  gewisse  EutfernuDg;  zieht  man  einen  Kreis  nn'en\ 
um  die  Gräuze  tu  bezeichnen,  bis  wohin  die  Kräfte  sich 
erstrecken  würden,  wenn  die  Scheibe  grdfser  wäre,  so  ist 
leicht  zu  ersehen,  wie  die  Nadel  sich,  in  Folge  der  gröfse« 
ren  Kräfte  auf  Seite  des  Mittelpunkts,  gegen  den  Umkreis 
neigen  wird.  Auf  dieser  Seite  wirkt  nämlich  der  ganze 
Halbkreis  nnn  abstofsend,  auf  der  andiern  Seite  befindet 
sich  aber  nur  das  Stiick  n]Sa!n!n,  zu  dem  noch  das  feh* 
lende  Stück  n'en'  binzukommea  müfste,  wenn  es  eben 
to  wirksam  seya  sollte. 

In  dem  Maafse  als  die  Magnetnadel  mehr  nach  dem 
Mittelpunkt  der  Scheibe  rückt,  tritt  auf  der  äufseren  Seite  . 
eme  gröfsere  Masse  in  Wirksamkeit^  und  wir  haben  of- 
feabar  einen  Punkt,  wo  die  Nadel  eben  so  stark  naeh 
dem  Mittelpunkt  wie  nach  dem  Umfang  hingestofsen  wird, 
nid  folglich,  nach  keiner  Seite  hinneigend^  vertical  bleibt, 
wte  es  die  s"n"f  Fig.  2,  anzeigt. 
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Nibirt  aiaii  H%  Nidel  nodi  mebr  iem  Büttdpottkf, 
80  beginnt  die  BepulsWkraft  m  dieser  Sefte  thzunehmen, 
nicht,  wie  gegen  den  Umfang  hin,  weil  es  daselbst  an 
Substanz  fehlt,  sondern  weil  die  centralen  Theile,  sobald 
sie  einmal  in  den  Wirkungskreis  der  Nadel  getreten  sind, 
nicht  ans  demselben  entfernt  werden  können,  und  des- 
halb, nach  einem  Hauptgesetie  der  Faradaj'schen  Er- 
scheinunge,  aufhören  wirksam  zu  seyn. 

'  Fig.  4  Taf.  VI  macht  das  Resultat  dieses  Falles 
deutlich.  Der  Punkt  N  bedeutet,  wie  gewöhnlich  die 
Projection  der  Magnetnadel,  nnncn  die  Grenze,  bis  wci« 
hin  sich  seine  Wirkung  erstreckt,  wenn  dieser  Kreis  Ton 
Materie  ganz  aufserhalb  des  Mittelpunkts  C  fällt  Fällt 
er  aber  nicht  ganz  aufserhalb,  so  ist  klar,  dafs  die  cen- 
tralen Theile,  welche  in  dem  kreise  d^  d y  d  liegen,  nie- 
mals aus  der  Gegenwart  der  Nadel  entfernt  werden,  und 
dafs  es  an  Repulsivkraft  fehlt,  um  den  von  Seite  der  Pe- 
ripherie her  wirkenden  Kräften  das  Gleichgewicht  zu 
halten. 

Thun  wir  jetzt  den  letzten  Schritt  und  bringen  die 
Nadel  über  den  Mittelpunkt;  so  sehen  wir,  dafs  nun  die 
gesammte  Masse  um  den  Mittelpunkt  C  unthätig  ist,  wäh- 
rend es  vorher  nur  ein  Theil  derselben  war.     Die  Nadel 
kehrt  daher  zum  Mittelpunkt  zurück  und  bleibt  vertical; 
aber   man    mufs  diesen   Gleichgewichtszustand  nicht  mit 
dem  in  s'^rC  ^  Fig.  2,   verwechseln.      Am  letzteren  Ort 
entspringt  das  Gleiehgewicht  aus  der  Gleichheit  der  auf 
die  Nadel  s^^vT  wirkenden  Kräfte;  über  dem  Mittelpunkt 
dagegen  bleibt  die  Nadel  in  Ruhe,   weil   keine  Kräfte 
auf  sie  einwirken.     Diese  Bemerkung  ist  um  so  weniger 
aufser  Acht  zu  lassen,  als  sie  dazu  dient,  die  Ursache 
aller   dieser  Erscheinungen    noch    evidenter  zu  machen. 
Und  in  der  That,  welch  andere  Lehre  würde  wohl  je 
die  Senkrechtheit  der  Nadel  in  den    beiden  StetluDgeo 
ns  und  fi's'*  (Taf.  VI  Fig.  2)  vereinbaren  können  mit 
der  andern  Thatsache   der  AbstoCsung  von  unten  nadi 


•  « 

oben,  wekbe  die  Nadel  Dur  in  der  sweüen  $tdluDg  n^s" 
hebty  und  nicht  in  der  enten  sn7     r 

IIL    Yerfl«icli  d«a J\otatipn'sipag*etismnt  mt  d^n 

F«radaT 'sehen  Strömen.  .^ 

Die  Farad aj*8chen  Ströme  unterscheiden  sieh  ten 
den  übrigen  elektrischen  Strömen  durch  die  EigenthUnlich^ 
keity  daCs  sie  sich  umkehren^  sogleich  nachdem  die  Ulva« 
cbe,  durch  welche  sie  erzeugt  wurden^'  entlernt  wird«!  « 
In  der  elekiro-djnamischen  Spirale  durchläuft  indlefil 
der  Strom  eine  Windung  nach  der  andern ,  ohne  ye  den 
metallischen  Weg  tu  Terlassen,  worin  er  eingescblossea 
ist;  in  der  Arago'schen' Scheibe,  als  einer  continuirti^ 
eben  Masse,  ist  es  dagegen  sdbwieriger,  den  Lauf  der 
Ströme  anzugeben.  Um  ihn  ausznmitteln»  haben  wir  die 
folgende  Vorrichtung  gewählt 

O  NES,  Fig.  5  Taf.  VI,  ist  die  Kupferscheibe,  de^ 
ren  Rotationsrichtung  durch  die  Pfeile  JiR  angedeutet 
wird.  Die  kleinen  Quadrate  N-f  S  sind  die  Projectio^ 
nen  der  Pole  des  Hufeisenmagnets,  die  sich  in  gleiebem 
Abstände  vom  Mittelpunkte  und  auf  einem  und  demsel^ 
ben  Radius  über  der  Scheibe  befinden.  .Die  Richtung» 
in  welcher  sich  diese  beiden  Wirkungsmittelpunkte  be* 
finden,  wird  die  Hauptlinie  der  Erscheinung.  Der  grö« 
fseren  Deutlichkeit  halber  nehmen  wir  an,  diese  Linie 
falle  mit  dem  Meridian  zusammen,  wodurch  dann  der 
Durchmesser  ^S  die  Scheibe  in  zwei  Hälften  theilt,  die 
östliche  JE  rechts,  und  die  westliiAe  O  linker  Hand.  . 

Die  Pfeile  auf  der  Hauptlinie  und  zu  beiden  Seiten 
derselben  zeigen  du  Resultat  der  Untersuchung  an.  Aus 
ihnen  sieht  man,  dats  die  Osthälfte  der  Sitz  eines  Sy* 
stems  von  Strömen  ti,  /i,  n  .  .  .  wird,  das  dem  Strom- 
System  auf  der  Westhälfte  in  Richtung  entgegengesetzt  ist. 
Mit  Ausnahme  weniger  Punkte,  wo  die  Anlegung 
der  Pröfdrähte  ohne  i^rfolg  bleibt»  finden  sich  an  allen 
übrigen  Orten  Anzeigen  von  Strömen  in  diesem  oder  )e- 
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mim  Siiiiie»  )e'Daeh  der  Riehtong,  Wekhe  man  antersacU. 
Diefs  ist  ein  nichtiges  Aesultat-,  weil  ee  oothweDdiger* 
weise  zu  der  Folgerung  zu  führen  scheint,  dafs  alle  StrOnie 
auf  der  Scheibe  «Her  sich  in  Commanicatioo  atehea  *)• 
Wir  haben  auf  der  Figur  dre  Linie  pnnktirt  verzeichDet, 
fv«iche  UB8  den  grOfslen  Theil  der  Resultate  zu  umfaa- 
aän  .acbeint     Ihre  Axe  P  Q  füHt  nicht  mit  der  die  Pole 
?«rbiudeddei»  Linie  zusammen«     Diese  atreuen  zwar  die 
beiden  Magnetieffleo  nnn  « ..  .  ond  s^  s^  s  .  »  ,  auf  die 
Sdleibe  aus:,  setzen  aber  nicht  die  GranzBnie  £eat,  wie 
moAh  schod  aua  der  Fig*  1  Taf.  VI  erbellt,  die  nach  deift 
Gesetz  gezeichnet  ist,  dafa  der  omgekehrle  Blagoetismua 
dem  directen  gefolgt  ist«      IndeCs  ist  es  d0cb  schwierig, 
genau  die  Form  und  Lage  der  Tremiungsiiiiie  aniVgeben» 
ink-dem  eentralen<Theite  von  N'  nach  S  heben  die  Slrtaie 
durch  ihre  Richtung  und  Stärke  alle  Zweifel,  daCs  hier 
d<^  Ort  sej^  wo   sich   die*  beiden  Wirbel  vereinigen. 
Weniger  klar  istdiefs  in  Bezog  der  Punkte  P  und  Q; 
bier  bleibt.^  a«ich  onenischieden,  wie  mdi  die  Suiseren 
Ströme,  wekhn  dnrcb  die  PfeUe  N'.N'y  SS  bezeichnet 
sind,  mit  dem  centralen  Sjrstem  Terbtnden. 

Hält  man  einen  der.Prlifdrähte  auf  den  Mittelpunkt 
der  Scheibe,  ond  untersucht  mit  dem  andern  die  Terschie- 
denen  Punkte  Hbß  (Jmfaogs,  so  bekommt  man  sonderbare 
Reaultale,  die>  umverslanden  ia  werden,  eine  genauere 
Erörterung  yerlaogen,  indem  es  aick  um  Siröme  handelt, 
wiolcbe  sämmtlich  non  einem  Punkte  dem  Mittelpunkt, 
ausgeben,  und  auf  einon  ganz  anderen  Wege,  ala  in 
Richtung  der  Radien  zum  Umfang  gelangen.  Neben  den 
Pttuktm  X  und  JTist  das  Resultat  NulU  an  allen  öbri- 
gen  Punkten  ist  ea  dagegen  melff  oder  weniger  merklicfa, 

*)  In  dieser  Yereinigunf ,  darcli  'welche,  die  Ströme  sich  gesensei- 
tig  Terstarkei],  liegt  die  natfirliche  Erklarnng  der  soDderbaren 
Thatsache,  dafs  die  rotirenden  Scheiben  /ast  ihre  gante  Kraft 
verlieren,  yrtnn  in  Ricfatnng  ihrer  Radien  Einschnitte  gemacht 
itrerden.  ' 
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und  ZYfMt.  .von :  col^tgengtaeifiler  •  Art'  Im  tleii  blndtnt  IMUh 

^•ia^n  ^-P  JK^  Jf  ^.H.'  «i 

Mach.Hea«  Fjiiftdaj^.wird  dirAriiifjQ'flcbeiScheibii 
der  Sitz  von  Strömeo,  die  vom  Mittelpunkt  niMft  jdem 
Ufli£itig:)fie(8ell,  id  sokber  Zahi^  dafa  «im  ditte  £i4heibe 
ala/  eiila  neue  ElektriabiBfisibtne  bfctratikteb^  kana^ .  ^  M(af 
Ikabeo  über  dieietldk^  sdicm  nilseto  Meioimg  yMi^Mii 
alleiDf  inann .  aieMins«  scböo .  JmI  «taserar  etttto  Uot«r«ch 
ebnog  Biokt  .Mdbi  mit  der  Ifattir  d«r  y#D  Hm.  Faim 
day  eatdeckteii:&(r«fiia  veft'eittbMr  sekicBr  frä»  aoUea.t^i( 
nuu  nach  unseren  neuen  Beobaahtuogon  aageo^?  •  i 

Uebcr  die  magnetischen  BTefalle,  Eisen  nnd  Stahl. 

Unter  den  verßcbi^e);ien  Syi^Iel ,  ^t^abe  wir  bei 
"Wiederholung  des  Hauptversnchs  von  Hrn.  Faradaj 
anwandten,  waren  einige  von  Eisen,  und  auch  mit  dj^f 
aea»  Uefieil  «sich  'nkbt  dHitid  .^e  Faradiiyf^biSo;  St^Oaii 
aopd^rn  auch  elektriecbe  Fuakdi  eiMiteit«      >    :  > 

.  Diese  EigeioscbUt^  K^dbe  tdatrSHea  mii:4^ili  K<i^ 
pfer  und  dea  VbrigM  .nicht  magfKtetisdien  Melalleii  fheiUi 
besitzt  auch  der  SlaU,.  der  gebäftaCe!  wie' deü  oageb^JI' 
i)et#»<  Vao^  sich  diivoa  zii;  fibari^ugeQ,  oebiAe  ma»  zt|?ai 
lange  Uhrfedern«  eine,  geUlrlete.  und:  eine.  ud^etrSirtiift^ 
biUe  aüsÜMieni  nacbdea»  sie  mit  ciinem  Driibt  o<^r  Band 
von  Seide  umwickelt  sind,  platte  Splraleil,'  oad.^erbtnAB 
deren  Eadenf  mit  dett  Galvanamelen  So  wie  man  die 
Windungen  dem  EiaSufs  eiaes.  BibgnelpQls  •  aiisscfizt,  e#T 
bftU  a»aD  in  b^Meni  FttHea  gUicb  dentlübe  uad-  slarka 
Abloikiiagen  in  letiterem  iQitmmepte^  Es  geht  hieraus 
das  waebtige  Resultat  bervor,  dafs  dia  Härtung,  deiche 
beim,  geiföbnlicheu  Magoelisaaas  von  sA  gicoben  Einfl«^ 
ist»  bei  Erregung  *  dieser  neuen  Struma  dürcbau«  keinen 
ausübt. 

Auch  Scheiben  von  Eisen  und  Stahl  verhalten  sich 
nicht  abweichend  So  wie  sie  unter  dem  EinfluCs  eines 
MagoetM  in  Rotation  versetzt  werden,  führen  sie  zn  dem 


GalTMMNDettr,  ^ema  imuk  «sie  ait  den  PiiUrihtcn  imter- 
iocht,  onzweideatige  Anzeigen  von  Sirtaien,  die  sich  auf 
imen  lo  gleicher  Art  wie  aa£  «hier  Knpitncheibe  ent- 
wiekehi«  /  ' 

Die  Beebechtottg  des  Hm.  Heldet  *>^  dais  Seliei* 
hen'  TOB  Stahl  die-  faoriaontale . Magnetiiadel  nicht  wie 
Seiieilien  von  weichem  Eisen  mit  heramfQhreny  kann  nur 
ibrin  ih^e  ErkISmng  indett,  dab  im  ersteren  dnrcb  Bin- 
ftifs  dieser  Nadel  Csste  Pole  erzeugt  wurden,  welche  nos 
kteht  begreillichen  GrfiBden  dier  Warkimg  des  Rotations- 
magnetismos  ▼emiehten  mflssen. 


XV.    Uebef  Elektro -Magnete; 


JLlie  Schnelligkeit  9  ndt  welcher  weiches  Eisen  dorch 
den  SchlieCsdraht  d«r  galTaniscben  Kette  in  einen  krafti- 
gen Magneten  verwandelt  Wird,  hat  Hrn.  Sturgeon  {Leh- 
rer der  Physik  ander  Militair-Academie  der  ostindischen 
Kompagnie  za  Addiscombe)  Veranlassung  gegeben,  den 
bekannten  Faraday'schen  Apparat  (siehe  diese  Annal. 
Bd.  72  Tafel  U  Fig.  3),  worin  der Schliefsdraht  unrei- 
nen Magneten  kreist,  auf  folgendii  nicht  nnbelehrende 
Weise  abzoSndem  **). 

Man  sieht  den  Apparat  in  Fig.  6  Tafi  VI  abgebil- 
det Er  besteht  ans  dem  cylindrischen  Stab  aa  von  wei- 
chem Eisen,  der  unten  inm  einem  Holzfufs  in  senkrech- 
ter Stellung  getragen  wird,  und  oben  dnr^h  die  Mitte 
einer  hölzernen  Schüssel  geht,  wo  er  fest  gekittet  ist 
Der  Stab  sowohl,  wie  die  ioneoaeite  der  Schiissel  ist 
mit  Siegellack -Fimifs  tiberzogen.  (Ein  Kupferdrabt  <:^ 
der  mehrmals  um  den  Eisenstab  gewunden  ist,  geht  mit 

*)  Diete  Annale*,  Bd.  XIY  5.  603. 
*^**)  Besckrieben  in  dem  Phil  Mag,  and  Annais  *  FoL  XI  p^i  194. 


utWI  '«BcliBt ' mit  «femiaftdern  jn'eineihvKttpfclieii  dr    Eiki. 

Kieker,  'seittvftrts  auf  dt^r  Schüssel  ^i'  befeifigter  Ufaif- 

ish^draht  dient  als  "TrSger  für  ieia  zvteites  Nfipfeheo  ff, 

Wol^an»  fnitttelst  eitie#  iä  dedsen  Bode^  gesd»raiibteQ  und 

tmlen  umgebogenen  Drahtes /,  der  beneglielie^  zum  Uni«-  > 

hefkreisen   bestimmte  Draht  A  «httogt;   das   untere  tilgen 

^[»itxte  Ende  dieses  Dl-ahts  reicht  in  das  Qaeckeilber,  mit 

dem  die  Schüssel' ^^  fefülit  mrd,tind  mufs  wie  dasr  bliere 

Efide  r  des  schraubeoFÖrmigen  Drahts,- welches  Von  btiih 

ten^  her  das  Quecksilber  berührt,  der  innigeren  VerUm  ' 

duilg  wegen  zuvor  amalgamirt  werden. '.  GieTst  man'  dsmn 

tefwars  Quecksilber  in  die  Näpfchen  d  und  g,  und  V^r* 

bildet  dieselben  durch  Drähte  mit  der  galTaniscben  Ketie^ 

so  wird  .der  ^nit  dem  Draht  iie  omwkkeiteEikenst«b.a4 

•ini^starker  Magnet,  «m- dessen  oberen  Pol  der  beweglii 

dbe  Di-aht  h  nun  fortwährend   omherhretst.     Die  BIdli 

tun^   dieser  Rotation  hängt  bei  gegenWäftijgte  AppiMt 

nur  vbn  der  Richtung  ab,  in'  welcher  <der  Draht  cd  mn 

denEisenstab  äa  gewunden  ist^  und  nieht  Ton  d^l^idl* 

tung  des ^«lektKschen  Stroms,  weil,  wenn  man  die  Rkh^ 

tteg  dieses  Stromes  omkehri^  d«  b.  die-Nlftpfchen  d  und 

g  auf  umgekehrte  Weise  mit'  der  galtaniacben  Kette  vW* 

bindetv'  aiieh  die  Pole  der  Eidenstabe  umgekehrt  werden;  / 

Will  man  deninach  die  Ridtnng  der  Rotation  umkehren; 

müCs  »an  entweder  den  Draht  cd  auf  entgegengesetzte 

Art'  um  den  iEisenetaii  winden,  oder  die  Vorrichtung  Ui 

abäddera,  daifs  er  ,fttr  sieh  mit  einer  galvanischen  Kette^ 

das  Näpfchen  g  undjdasQufloksilbeE  in  der  Schusselnd 

aber  mit  einer  zweiten  Kette  verbundwi -werden  kann.  < 

Auf  eine  ähnliche  Weise  läfst  sich  auch  ein  Stab 

von  weichem  Eisen  in  eine  aufserordentlich  schnelle  Ro- 

Üatioil  nm^eint^'Axe  vcfrsetzen^     Der  Apparat   dessen 

sieh  Hr..  St.  zu  diesem  Zweck  bedient,  ist  demjenigen 

ähnlich  ^^wcdchen    tr-  bereits  im  J.  1S25  in  dem.  PAiii 

Mag.  FoL%4^  p^  24fil beschrieb.    In  diesem  Apparat»  deai 
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mu  I»  Fi«,  a  T«&1  VI  ibsAiUH  mm,  M  iew  Ibg* 
MftUb^  iir«$  mitWlflt  «üwi  M  «äMD  fiidcA  beapdIicsiMi 
%il»eft  um  Mbiei  Ax«  drehbar,  aai  m  dör  MiUe  Al«Iit 
.er  durch  ^ea  ao  ihm.  befeitiglen  tod-knieCtonif;  liei^» 
gebogeBto.  Dnhl  f^*  ia  Verbindiing  nit  dem  Qoedwlr 
h$r%  mil  dem  ei»  ihm  umgebendtti  riogfikmige» .  G^fitfs 
4{efilHt  jit.     Wird  datti  diab  QuodunUier  durch:  ideil 
jDnbt  ^/s.  &  mit  .der  Ziekpliilte,   OBd.die  na  öoem 
Kapif.  atoh  eadeDde  Sflhritebei  wääie  eich  über  den  Nordr 
^1  des  MifiMtetebabefiiidel,  dunah  deü  Dndit  C  onif 
der  Küplecplatto  der  gabraMtcbeniKefte  TerbhiDdeii,  cd 
gerltb'  der  Magaetstab  iüeiiie  Axemii)ehiiog,.dereii  Scboelr 
Kgkell  Hr^  St  nbch  dadurch  ▼eestätkt^  dafs  «uf  die  mm 
^r  Fi^ar  encbtjjehe  Weite   duneb  den  Draht  C  die 
KuplarpittUev  imd/dui^hi  den  Draht  ^\  die  ZinkpiMte  ci^ 
n^  aweilea  Kette  mU-^dem  Magiaetatab  in  VeribinduDg 
bringt.  ..  Ffir  den  gegenwlrtigäi  Zifreck  ersetzt;  Hf.  St« 
dfltt  Magnetsleb  durch  den:  in  üig.  7  Tat  VI  jibgebüde« 
ten ;  oben  und  unten  mit  einier  fpitsui  Tertebeden  C jlist 
der  i^on  ireichelB  Eken,.  om  den^ein  nk  seinen  beiden 
Enden  in  om  fetigelotheter  und.  in  det*.  Bfifte  mit  mem 
Htikdien  veteehißner  D#aht  auf  die»  aus  der  Figur  ersichlT 
IWie  Weise  geviekeit  ist '  Baa  HSkaben  aleht  dorch  den 
ringtörmigen  Qneck^übaMifiker^.itt  dae  ee  eintenchti,  mit 
dem  einen  Pol,  md  die  «bbre  oderituttene  Spttse  dee 
Stabs  mit  d«Bi  andern  Pol  der  Keltte  in  'Yerbindong.   Ee 
ist  gleichg^hig,  omI  welchem  der  Pekf  man  die  Mitte  oder 
die  En^n  des  fttabes  verbindels  die  BichlMig  der  Rota* 
tion  hängt  auch  hieielkinig  toh.  der:  Richtung  ab,  ia 
Draht  nm  den  Eiaämtab  fjefrnnden  tat 


I  > »  >      « 
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.  Eine;  andere  Adwendung  des  weicben  Eisens^  auf 
ivelchci  nnstreilig'Hr«  StorfeOn  :ueret  verfallen. ist,  be-i 
stehi  darin,  ^dasselbe  in  Hofeisengestalt  duitch  den  s^raln 
tMao\%  daviimgesdblougenen:&hliefadfidtt  den  gaUaniscbea 
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Kelle  In  einen  Magnet  w  verwendAlo.  ;.  Bieie^  ^/v^icK- 
tlmg,  welche  hemtr  kU  eile  soostigeA  die  starlie  BfagiNf- 
lieii^Bfskraft  des  .jScUiefa^ri^tes  ^icbibar  .naclUi  findcit 
nach  unter  vfelM  a^idei»  ^ielitn^rmagneUsichefi,  hwmderß 
auf  die  BotsiUao&erscIiieiinw^p  eii^erkbteteo  Apparate^ 
bereits  von  ihm  im  J.  19S25  in  ä&t.  .Trgns4^icn$  of  ibe 
^aci^y  /qt  the  flncimrag^fimt  ^^^^  beftiAue|wi  und 
abgebildet  *),  al8q..di;ei  Jahre  IrfiÄer»  elt  Hr»  Pi*^.  P^pH 
dj&n  (1828:)  in  BorUnSvoreaniaieben  «Nftlurior^ctern  einen 
«olcb^ii  Httfcosevffagiijet  vQn&^fe,  und  ftinf  Jebr  eher  al^ 
Hr,  Prp£.  Pf.aH  vjop:eiaem:. ähnlichen  MagEietei)»  den.  er 
im  Kahin^et  der  Lradner  Universität  gesehen  hf^e^  iqi 
Schwejgger'sebea  Journale  (1830),  BdL  »8   &  27i 
.Na^hrkht  ^ab.    Alle  die^e  Magnete  ivvarefi  ipdefs.  verhäli^ 
SHÜunVTaig  .nur   scbij^ach,;  dew  die  Tragkraft  der^ell^eiji 
ging,  sdbit  bei  den  eiärkeMni  nlebt,!}^  }0  Pfund; ..  . 
Die  er^en  Elektro'-Kbgnete  (^ie  Hr,  SAi  die  jaur  unter 
d^uü  Ein  Auf«  der  gescUoeseaeatKette.wirhAawea  AlagPf^e 
aus.  weichem  Eiaen*  nennt)  vpp  gröberer  Kraft,  braohle* 
i. ,J,  J1828.  flr,  Prof.  MüU  In  Utrecht  %\k  Söindfl  ♦*).    E^ 
runder;,  hufeiseaföraiig  gebogener  St^b  von  weicbeu  Ei- 
sen, fün|- Pf  w^  vFiegend,^  den  er  SS^Me^mit  i^oU  dikr 
k^B  Kupfei^rjd^t  ufOiMFickeUe,  i¥»d  daraitf  *  mit  einer  eiar 
faecben  SÜok-Kupfer^ette  ?oo  11  QtMadretCnfa  FlHcbe  U» 
Verbindung  gesetzt  hatte,  triüg  mittelM  des  \  Pfund  schwe* 
i;ea  und  gleichtaüs  ^bufeisenfönpigeaA^keri^rf^eifiin^ 
der  Sehlie(6«H»g«  50.  PXopd»  mnd  jeinige  jieit  darauf  sog^r 
7A  J^lwd  (33  KUo^Jt"^"^'^)'    ^^^  YergrO^frung  .der 
Kdstte  bis  aa  17  Quadratfafs  Oberfl^phe»  <eder  durch  4ur 
MTimd^äg  eines  Offerhau^'scbaa  Appfirats  *^).aahm  dif 
Kraft  dieses  Magneten  nicht  zu;  auch  war  es  einef^j»;ü^ 

"*)  Ein  Äiwekig  HOB  dieser  Abl>»iidlwir'fi'»^*^^«'H(^  i»   A^n' Armnk 

'♦**)>»?«  Aiinrfeii,  Bd.  eb  ».'198.  •'    "  i-   t*».'         :.      •  il     .1 
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iet  ikkn  Aii  Rafekeo  gewkkelfn  Dfliht  ang  Kupfer  odn 
Messing  bestand;  dagegen  zeigte  ein^sweites  ganz  äliiili- 
dies  Hofeiscn,  das  jedoch  mvor  mit  Seide  überzogeD 
i^orden  ^ar,  dafs  Eisendraht  (von  -^  Zefll  Durcbmeascr) 
die  Wirkung  Terstarkte,  denn  bei  Ulnwicklang  mil  die- 
fem  Draht  trag  dasselbe  86  Pfund.    • 

'  Aofgemantert  dordi  diesen  Erfolg  liefe  Ifr«  Professer 
Moll  nun  ein  Hufeisen  von  134-  ^ogL  Zoll  Lange  oml 
9  \'  Zoll  Dorchmesser  verfertigen,  das  ^ibne  den  Anke^  96, 
und  mit  demselben*  30  Pfund  wog.  '  Als  dieses  44  Msi 
mit  1  Zoll  dicken  'Messingdraht  spiralförmig  umwickelt 
und  darauf  mit  dem  obigen  Tragapparat  von  11  Qua- 
dratfufs  Fläche  verbunden  ward,  trug  es  135  Pfond  (67 
Kilogrammen),  ja  ak  es  spftter  mit  Seide  Überzogen,  und, 
statt  der  Messingspirale,  aoit  einer  Eisenspirale  omgebeB 
ward,  stieg  seine  Tragkraft  bis  auf  154  Piund. 

Diefs  war  wohl  zu  seiner  Zeit  d«r  stärkste  Hufei- 
si^inagnet  dieser  "Art;  bei  weitem«  Qbertroffen  wird  er 
jedoch  von  dem,  dessen  Hr.  SturgMn  bei  GelegeDbeit 
der  vorhin  besehriebeuen  Bolationsapparate  erwshoi 
Diefs  äofei^ett  ist  aus  einer  16  Pfund  schweren  quadra- 
tischen Stange  weichen  Eisens' von  1>4  Zoll  Seite  verfer- 
tigt, so  dafs  die  inneren  Flachen  der  Pole  l^  Zoll  von 
einander  stehen.  Zwanzig  Kupferdrihte,  jeder  von  50 
Fufs  Lunge,  sind  fiber  einander  um  diefs  Hufeisen  ge- 
wickelt, und  zwar  so,  dafs  jeder  eine  Lage  für  sich  bil- 
det, und  mif  der  galvanischen  Kette  verbunden  werden 
kann.  Die  DrahtMgen  sind  Von  einander  ond  von  dem 
Hufeisen  *  durch  Seide  getrennt,-  und  von  dem  letzteren 
ht  die  ftufserste  oder  zwantrgste  Lage"  einen  halben  Zoll 
lentfemt;   * 

Bei  Verbindung  dieser  Vorrichtung  mit  einer  Mei- 
nen cylindrischen  Batterie  von  150  Quadratzoll  totaler 
Fläche  ergab<^n  sich  nun 'folgende  Besulfale.  Wurde 
die  Kette  blofs  ^dclrdi»  den  innersten  Draht  geschlossen, 
so  trug  das  Hufeisen  100  Pfundi  geschah  es  dnri^h  die 
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vier  innersten,  gar  250  Pfand,  n  Bei  .Jedem  hinzugekoui- 
menen  Draht 'stieg  die  TragKraft,  bis  ^ie  beim  zwölften 
ihr  Maximum  von  vier  hundert .  Pfund  erreichte.  Die 
Mitwirkung  der  übrigen  acht  Drähte*  verstörkte  die  Kraft 
nicht  mehr,  und  «ie  waren  al8a<iiberfltis8ig;  indeCs  erreg- 
ten doch'  die  drei  äufsirst^  DrShte,  'OhoQ  die  siebzehn 
inneren,  eine . Tragkraft  vo»  75  Pfund.  •  Eine  stllrk^re 
galvanische  Kette  erhöhte  die  Kraft  dieses  Magn^en  nicht, 
dagegen  zeigte  sich,  dafs  Alles  von  der  Güte  der  Flüsr 
sigkeit  in  der  Kette  abhänge.  Als  sehrzweckmäfsig  wurde 
ein  Gemenge  von  1  Salpetersäure  und* 6  Wasser  ee- 
fanden. 

Hr.  Sturgeon  hat  bei  diesem  Magneten,  wie  Prof. 
Moll  bei  den  seinigen,  die  Bemerkung  gemacht,  dafs 
das  weiche  Eisen  poob  nach  aufgehobener  Schiiefsung  det' 
Kette  einen  sehr  beträchtlichen .  Grad  von  Magnetismus 
zurückbehält,  vor  Alleür^rf^^^jiiä^^k^  daran  bleibt, 
Yfo  sich  dann  nocfe^^ieine  ganz  bedeotetide  Last  anhängen 
läfst  (der  Miagöet,  der  im  Maximo  75  Pfund  trug,  konnte 
sogleich  nach  aufgehobener  Schiiefsung  noch '  20  Pfund 
tragen).  Hr.. St.  fapd  überdiefe,  dafs  sich  dieser  Rück* 
stand  von.  Blagnetismus  durch  oftmalige  Umkehrung  der 
Pole  des  galvanischen  -Apparats  nicht  fortnehmen  lasse, . 
woM  aber  bald  durch  Abziehen  des  Ankers. 

Einen  noch  kräftigeren  Hufeisenmagnet  hat  Herr 
Marsh  aus  Woölwich  der  Royal  Institution  in  London 
vorgelegt.  Nach  Hm.  Sturgeon's  eigener  Angabe,  würde 
derselbe  560  Pfund  zu  tragen  im  Stande  seyn  *). 

Die  riesenmäfsigstcn  Magnete  dieser  Art  sind  aber 
wohl  bis  jetzt,  wenn  man  der  Nachricht  in  Silliman's 
Journ.  Vol.  XX  p.  209  ganz  trauen  darf,  von  Herrn 
Henry,  Professor  an  der  Albany  Academie  in  deii  ver- 

•)  In  den  Phil  Mag,  and  Annais,  VoU  XI  p,  301,  wird,  unter 
den  Yterhandlungen  der  Royal  In«titatioi>,*  die  Tragkraft  die«ea 
Magneten  nur  an  300  bir40Q  Pfnpd  angvgebea. 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  100.  St.  4.  J.  1832.  St.  4.  41)        . 
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Mi^Uk  Staaten,  und  dem  Dr.  Ten  Eyck  dargegleül 
worden«  ^ 

Nach  mehreren  Versachen  in  kleinerem  MaaCsstäbc, 
nahmen  sie  einen  quadratischen,  an  den  Kaoteo  abg^ 
rundeten  und  in  Hufeiaenform  gebogenen  Stab  von  wa- 
chem Eisen,  zwei  Zoll  in  Seite  und  zwanzig*  Zoll  laif, 
und  umwanden  ihn  mit  neun  Kupferdräbten,  jedeo  m 
aechszig  •  Fufs.  Die  Windungen  lagen  nicht  über,  son- 
dern neben  einander,  und  jeder  DAiht  bedeckte  auf  diese 
Weise  ein  Sttlck  des  Stabs  von  der  Lange  eines  Zolls. 
Die  Drahte  standen  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  on- 
ter  sich,  sondern  waren  sfimmtlich  mit  einem  ihrer  En- 
den an  einen  bohlen  KupfercyJinder  geiöthet,  und  mit 
dem  andern  an  «inen  kleinen  ZinkcyNnder  von  oarzifel 
Fünftel -Quadratfufs  Oberflfiche.  Als.  diese  Cylinderit 
einander  gesteckt,  in  verdünnte  SSure  getaucht  vrordeo, 
trug  das  Hufeisen,  mittelst  eines  Ankers,  eine  Last  voo 
650  Pfund  ,^  ein,  in  Betracht  der  Kleinheit  der  angewand- 
ten galvanischen  Kette,  wahrhaft  erstaunliches  Resolut 
Mit  einer  kräftigeren  Rette  liefs  sich  die  Tragkraft  wA 
bis  7&0  Pfund  verstärken,  und  diefs  schien  das  Mali* 
»mum  zu  seyn,  welches  mit  dem  angewandten  Stab» 
erreichen  war. 

Als  die  Drähte  mit  einander  verbunden  wurden,  so 
dafs  sie  eine  540  Fufs  lange  zusammenhängende  Spirale 
bildeten,  trug  das  Hufeisen  nicht  mehr  als  145  Pfuad. 

Späterhin  liaben  die  HH.  H^snry  und  Ten  Eycl 
einen  noch  mächtigeren  Magnet  in  Stande  gebracht,  ff- ' 
gen  den  in  der  That  alle  andere  bisher  verfertigten  nur  ab 
Zwerge  erscheinen  müssen.  Das  Hufeisen  wog  60  Pfd^  o"' 
war,  auf  ähnliche  Weise,  wie  das  vorhin  genannte,  ^^^ 
26  mit  Baumwolle  besponneoen  Kupferdrähten  voü  31 
Fiifs  Länge  umgeben.  Achtzehn  Zoll  von  den  Eüdc^ 
eines  jeden  Drahts  blieben  frei,  so  dafs  also  nur  28  Fub 
zu  den  Windungen  benutzt  wurden,  die  demnach  ifl>K^' 
aaount  dne  Länge  von  728  Fufs  hatten.      Die  Windoo- 
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^p    eines  jeden  Draht»  bedeckten  etwa  die  Strecke  ei- 
nes  Zolls;   die   um  die  Mitte  des  Hufeisens  bildeten  drei 
L.agen   i^ber 'einander^  «nddie  an  den  Polen  sechs.    Mit 
einer   galvanischen  Rette  von  4^  Quadratfufs  verbunden, 
trug    dieses   Hufeisen   das   ungeheure   Gewicht  von  zwei- 
tätssend  und  dreiundsechszig  Plund,  und  es  wäre  selbst 
mttglichy  dafs  sich  ^ine  Tragkraft  noch   iveiter  verstär- 
ken liefFc,  da  es  nicht  .versucht  wurde/ dasselbe  mit  ei 
ner    wirksameren  Keü«  zu  verbinden.      Ein  Stück  wei- 
chen   Eisens   wurde  .durch   diesen  Magnet  so  stark  mag- 
nelisirt,  dafs  es  eitie  Last  von  155  Pfund  trug.    Bef  Ver- 
lauschung  der  Fole  der  Kette,  wenn   sie  nur  sehr  rasch 
bewirkt  würde,  fiel  der  Anker,  der  mit  angehängten  Ge- 
wichten 89  Pfund  Ho^,  nicht  vpn.  diesem  Magneten  ab. 
Hr.  Ten  Ejck  versuchte  auch  noch,  wie  weit  sich 
die  Tragkraft  eines  Elektro- Magneten   in  Bezug  auf  sein 
eignes   Gewicht  verstärken   lasse;      Es  gelang  ihm  einen 
cjlindrischen  U- förmig  gebogenen  Eisenstab,  einen  Zoll 
laug   und   ^^^  Zoll  im  Durchmesser,  durch  eine  cjliudri- 
sche  Batterie  so  zu  magnetisiren ,  dafs  er  das  420fa^he 
seines  eigenen  Gewichts  trug.     Er  bemerkt  hiebei,  dieser 
Magnet  sej  selbst  stärker  als  der,  den  der  grofse  New- 
ton in  einem  Ringe  bei  sich  getragen  habe,  da  derselbe 
3   Gran  wog,   und   angeblich    746   Gran,   also  nur  das 
250  fache  seines  eigenen  Gewichtes  trug. 

Auch  Hr.  Prof.  Moll' b^schliefst  seinejD  Aufsatz  mit 
einer  Aufzählung  der  Magnete,  natürlichen  wie  künstli- 
chen, welche  wegen  ihrer  grofsen  Stärke  bekannt  gewor- 
den sind. 

Unter  den  natürlichen  Magneten  nimmt  äerim'Tey- 
,  ler'schen  Museum,  wenn  man  blofs  die  absolute  Gröfse 
der  Tragkraft  berücksichtigt,  wohl  d^n  obersten  Rang 
ein.  Für  gewöhnlich  trägt  er  150  Pfund;  allein  der  An-, 
ker  und  die  Schale,  worin  die  Gewichte  stehen,  mögen 
wohl  auch'  noch  50  Pfund  wiegen,  so  dafs  die  gesammte 
Last,   die  von  ihm  getragen  wird,    200  Pfund    beträgt. 

41  ♦ 
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Van  Mar  am  1>c(baapM,  data  er  oech  SO^Pfuod  mehr 
zu  tragen  vermöchfei 

Der  näehslfolgende  ist  der,  inrelcben  ein  Kaiser  von 
China  dem  König  Joao  V.  von  Portugal  schenkte*); 
er  trägt  206  Pfund. 

Unter  den  künstlidien  Magneten,  die  Prof.  Moll 
anfDfart,  ist  der  bcffeisenföniHge,  den  ein  Dr.  Keil,  oder 
Keil  ins,  ein  Deutscher,  besessen  hahen  soll,  der  grdfstev 
er  trag  250  Pfund  **).  Indefe  sprechen  die  HH.  Henry  • 
nnd  Ten  Eyck  von  einem  Magnet,  Hm.  Peal  gehörend, 
der  53  Pfand  biegen  und  310  Pfund  tragen  soll. 


XVL     Veber  eine  neue  Eigenschctß  der  Sonnen- 

ivärme; 

pon  Hrn.  Mellonu 

(Ein  in  den  Ann.  de  chim,  et  de  phys,,  T,  XLVUl  p.  385,  mit- 
g«theiUe<  Schreiben  dcMelben  an  Hrn.  Arago.) 


JLlie  Untersacliangeo,  welche  ich  seit  einiger  Zeit  über 
den  Durchgang  der  strahlenden  Wärme  durch  durchsich- 
tige Mittel  anstellte,  haben  mich  zu  recht  sonderbaren 
Resultaten  geführt  Zunächst  habe  ich  die  merkwürdige 
Thatsache,  welche  Hr.  Nobili  und  ich  die,  Ehre  hatten 
bei  Ihnen  in  der  Sternwarte  zu  wiederholen,  zur  Evi- 
denz  gebracht,  die  nämlich,  daß  die  Durchsichtigkeit 
nicht  die  einzige  Eigenschaft  ist,  fpelche  ein  Körper 
haben  mufs,  um  Wärmestrahlen  durchzulassen.  Es  ist 
dazu  noch   ein   anderes  stärkeres  Element   erforderlich, 

*)   Von   diesem  Magnet  und  Da  IIa  Bella'«  Yerfvichen  mit  dem> 
selben  war  bereiU  in  diesen  Annalen,  Bd.  XV  S.  83,  die  Rede. 


•t 


)  Wie  viel  die  nngeheneren  Knijgbt'schen  Magnetstäbe  eigentlich 
getragen  haben,  iucht  man  in  dieser  Aufstellung,  wie  an  vielen 
andern  Orten,  vergeblich.  P, 
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nämlich  Ait.Brechkraft^  yv\%  ich  wenigstens  itir  die  Flüs- 
sigkeiten gefunden  zu  haben  glaube.      Ich  habe  zwanzig 
tmd  einige  Flüssigkeiten  mit  einander  verglichen  und  nach 
dem   Grade  ihrer  Durchdring6ark«it  für  Wärn^'^strablen 
geordnet;  diese  Ordnung  ändert  sich  keineswegs  mit  der 
Temperatur  der  Wärmequelle.    Chlorschwefel  (für  Licht 
die  wenigst;  für  Wärmestrahlen  die  stärkstlcitende  Flüs- 
sigkeit, welche  ich  untersucht  habe),  verglichen  mit  Oli-' 
Tenöl  und  Wasser,  stellt  sich  in  der  Reihe  immer  oben, 
so  wie  das  Wasser  beständig  unten,  man  mag  diese  drei 
Flüssigkeiten  gegen  ein  Kerzenlicht,  gegen  die  Fhimme 
einer  Argand'schen  Lampe   oder  gegen  die  Sonnenstrah- 
len halten.    Dennoch  sind  die  Unterschiede  in  der  Durch- 
dringbarkeit  desto  geringer^  je  höher  die  Temperatür  der 
fVärmequelle  ist.    Ich  werde  indefs  nicht  in  die  Einzelhei- 
ten der  Versuche  eingehen,  aus  welchen  diese  Gesetze 
entspringen,  denn  sie  bilden   den  Gegenstand  einer  Ab- 
handlung, welche  ich  bald  die  Ehre  haben  werde  der 
Academie  zu  überreichen.     Der  Zweck  dieses  Briefes  ist, 
Ihnen  eine  Entdeckung  mitzutheilen ,  welche  ich  in  den 
heitern  Tagen  der  jüngsten  Zeit  gemacht  habe,  und  die  mir 
die  ganze  Beachtung  der  Physiker  zu  verdienen  scheint. 
Herschel,    Englefield,    Berard  und  neuerlich 
Seebeck  haben   die  Verlheilung  der  .Wärme  im  Son- 
uenspectrum  mit  vieler  Sorgfalt  studirt.      Alle  diese  Ex- 
p4;rimentaloren  kommen  darin  überein:  1)  dafs  die  Wärme 
anfängt  sich  in  den  Tioletten  Strahlen  zu  zeigen,  und  nicht 
in  dem  ihnen  vorangehenden  dunkeln  Baum;  2)  dafs  die 
Temperatur  stufen  weis  zunimmt,  bis  zu  einer   gewissen 
gegen  die  rothcn  Strahlen  hin  liegenden  Zone;  3)  dafs 
von  dieser  Zone  ab  nach  dem  jenseits  der  rolhen  Strah- 
len   liegenden   dunkeln  Baume  hin   sich  auch  noch  sehr 
merkliche  Wärme  findet,  die  aber  allmälig  abnimmt  und 
in  einem  gewissen  Abstände  ganz  verschwindet. 

Was   die   genaue  Lage  der  Zone  betrifft,  wo   das 
Maximum  der  Wärme  stattfindet,    so  sind  darüber  die 
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Meinungen  getheilt.    H ersehet  und  Engl efield  setzen 
sie  in  den  dunkeln  Raum,  ganz  nahe  dem  Roth;  Berard 
und  andere  Physiker  aber  in  das  Roth  selbst.    Die  schö- 
nen Versuche  von  Seebeck  zeigen,  dafs  diese   beiden 
Meinungen  richtig  sind,  denn  der  Ort  des  AJaximunas  der 
Wärme    ändert    sich   mit  der  Natur  der  Substanz,    aus 
\Telcher  das  Prisma  besteht.    Die  gröfste  Wärme  findet 
in  dem  dunkeln  Raum  statt,  sobald  das  Prisma  von  Flint- 
glas  ist;  sie  liegt  in  dem  Roth,  wenn  es  von  Krouglaa 
ist,  und  ganz  nahe  beim  Gelb,  wenn  map  ein  Wasser- 
prisma anwendet.     Lassen  wir  einstweilen  diese  Ortsver- 
ünderungen  bei  Seite,  und  nehmen  da^  vom  Kroaglata- 
Prisma  gegebene  Spectrum. 

Zur.  gröfseren  Bestimmtheit  nehmen  wir  die  Kanten 
des  Prisma«  als  horizontal  an,  den  brechenden  Winkel 
nach  oben  gekehrt,  und  in  einer  gewissen  Entfernung 
eine  gegen  die  mittlere  Richtung  der  gebrochenen  Str^tw 
len  senkrechte  Ebene  zur  Auffangung  des  Spectrums  auf- 
gestellt. So  werden  wir  das  Wärme -Maximum  im  Roth 
haben,  die  Farben  des  Spectrums  im  oberen,  und  den 
dunkeln  Wärme -Raum  im  unteren  Theil. 

Da  die  Temperaturen  nach  beiden  Seiten  hin  vom 
Roth  regelmäföig  abnehmen,  so  ist  klar,  dafs,  wenn  man 
von  dieser  Linie  der  gröfsten  Wärme  hinunter  gebt,  man 
zunächst  in  dem  unteren  dunkeln  Raum  eine  horizontale 
Linie  antrifft,  deren  Temperatur  der  des  Orangen,  der 
ersten  Farbe  oberhalb  des  Roths,  gleich  ist,  darauf  eine 
zweite   Linie,   wo   die  Temperatur  der  gleich  ist,   die  in 
der  gelben,  oberhalb  des  Orange  liegenden  Zone  herrscht, 
und  so  fort,  so  dafs  man  in  dem  unteren  Raum  sechs 
Linien  oder  Zopen  bestimmen  kann,  die  isotherm  sind 
mit  den   sechs  Farben  oberhalb  des   Roths.      Auf  )edes 
zusammengehörige  Paar,   d.  h.  auf  jede  Farbenzone  und 
seine  Isotherme  im  dunkeln  Raum,  fallen  ähnliche  Strah- 
len  von  gleicher  Beschaffenheit,  weil  man  sie,  mit  allen 
bisher  gekannten  thermometrischen  Miftelo  gemessen,  ge^ 
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nau  TOD  gleicher  Stärke  antrifft.  Dennoch  sind  diese 
so  ähnlich  scheinenden  Strahlen  in  ihren  Eigenschaften 
verschieden. 

Ich  nehme  ein  Metallgefäfs  voll  Wasser,  und  unteH 
▼ersehen  mit  einem  hervorspringenden  Rahmen,  dessen 
zwei  grofse  Seitenöffnongen  durch  sehr  dfinne  und  sehr 
durchsichtige  Gläser  verschlossen  sind.  Dadurch  habe 
ich  eine  Wasserschicbt  von  etvFa  einer  Linie  Dicke.  Die 
Reinheit  des  Wassers  und  der  Gläser,  die  Ebenheit  der 
Glasflächen  und  der  Parallelismus  der  Wasserschtchten 
verhindern  jede  Veränderung  der  Lichtstrahlen,  so  dafs 
man  die  Gegenstände,  Yvelche  man  durch  den  Rahmen 
betrachtet,  hinsiehtlicb  ihrer  Lage,  Deutlichkeit  und  Fär- 
bung, in  gleichen  Verhältnissen  erblickt.  Der  Rahmen 
hat  in  Bezug  auf  das  Gefäfs  eine  solche  Richtung,  dafs 
wenn  man  dieses  dicht  am  Prisma  befestigt,  man  die  ge* 
brocbenen  Strahlen  senkrecht  gegen  ihre  mittlere  Rich^ 
tung  auffangen  kann. 

Hiemlt  läfst  sich  nun  Folgendes  beobachten.  Man 
nimmt  zunächst  die  Temperatur  der  violetten  Strahlen  mit 
einem  guten  Thermoskop,  vor  und  nach  ihrem  Durch-, 
gange  durch  das  Wasser;  man  wird  in  beiden  Fällen 
beinahe  dasselbe  Resultat  erhalten  *),  Die  Wärmestrah' 
len,  welche  im  Violett  vorwalten,  gehen  also  ohne  merk'- 
liehen  Verlust  durch  das  Wasser,  Dagegen  zeigt  das 
Thermoscop  in  der  mit  dem  Violett  isothermen  Zone, 
nach  dem  Durchgang  durch  das  Wasser,  keine  Tempe- 
raturerhöhung.     Alle  fVärmestrahlen  der  mit  dem  Vio- 


*)  Bei  meinen  VertncHen  bediene  ich  mich  eines  Thermo* Molti- 
plicators,  dessen  Säule  ans  swanzig  Elementen  besteht,  und  swar 
in  gerader  Linie  liegend,  damit  man  die  gesammte  Wärme  ei- 
ner jeden  Wärmezone  des  Spectmms  auffangen  kann;  ich  er- 
hielt mit  dem  Galvanometer  xo  dem  Ahstabde  von  einem  Meter 
eine  Ablenkung  Ton  mehreren  Graden,  selbst  in  dem  Violett, 
das  eine  awanxig  bis  dreifsig  Mal  geringere  Temperatar  als  das 
Violett  besiut«     (S.  d.  Ann.  Bd.  XX  (96)  S.  245.) 
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Ifti  isothermen  Zone  (Verden  also  pom  Wasser  asufjge^ 
fangen.     Nehmen  ^ir  jetzt  die  indigfarbene  Zone    und 
ihre  Isotherme.    Man  findet  auch  hier,  da(^  Wärmestrab- 
len   von   dieser  Farbenzone   durch   das  Wasser   gehen, 
aber  nicht  sämmilichey  denn  das  Thermoskop  zeigt  nach 
der  Zwischensetzung  des  Rahmens  eine  etwas  geringere 
Temperatur  als  zuvor  an.      Experimentirt.man'  anderer- 
seits mit  der  entsprechenden  Isotherme»  so  gewahrt  man, 
dafs  alle  ihre  Strahlen  nicht  vollständig  aufgefangen 
werden^  wie  im  vorhergehenden  Fall,  sondern  dafs  eine 
kleiue  Menge  sich  einen  Weg  durch  das  Wasser  bahnt» 
Diese  Phänomene  wiederholen  sich  auch  beim  Blau,  GrOn, 
Gelb,  Orange  und  ihren  isothermen  Zonen.    Jndefs  fvach^ 
sen  die  Wärmemengen^  (welche  in  den  Farhenzonen  auf- 
gefangen und  in  den  dunkeln  Zonen  durchgelassen  wer^ 
deny  proportional  mit  der  jedem  Paare  eigenthünäichen 
,  Temperatur y  nach  Maafsgabe,  als  ihre  Abstände  Qom 
Maximum  geringer  werden.    Beim  Roth  findet  man,  dafs 
die  Wärmestrahlen  beim  Durchgange  durch  das  Wasser 
eine  verhältnifsmäfsig  gröfsere  Schfvächung  erleiden,  als 
die  jeder  anderen  Farbenzone. 

Man  kann  diese  Thatsachen  auch  noch  auf  eine  an- 
dere Weise  ausdrücken,  welche  den  Vorzug  hat,  dafs 
man  dabei  nicht  den  Ort  des  Maximums  genau  zu  kennen 
braucht.  Die  zu  den  dunkeln  Zonen  gehörigen  Wärme- 
mengen, welche  vom  Wasser  durchgelassen  werden,  neh- 
men nämlich  zu,  so  wie  man  sich  dem  oberen  Theile 
nähert;  sie  nehmen  also  ab,  so  wie  man  hinabgeht,  ge- 
nau wie  es  bei  den  Wärmestrahlen  der  Farbenzonen  der 
Fall  ist.  Selbst  das  Maximum  ist  diesem  Gesetz  der  Ab- 
nahme naph  unten  unterworfen,  denn  sein  Verlust  ist 
stärker  als  der  des  Orangen,  und  schwacher  als  der  der 
ihm  unmittelbar  folgenden  dunkeln  Zone.  Geht  man  also* 
vom  oberen  Ende  des  Wärmespectrums,  wo  sich  die  ' 
brechbarsten  Strahlen  befinden,  nach  unten,  so  trifft  man 
in  den  successiven  Zonen,  farbigen  wie  dunkeln,  War- 
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iriesfrablen,  welche  die  Eigeoscbaft 'baben,*  proportional 
ihrer  Intensität  und  in  wachsender  Menge-,  nach  Maa(8<«. 
§abe,  wie  man  sicii  mehr  der  untern. Gränze  nähert,  vom- 
Wasser  aufgefangen  zu  werden.  Oder  mit  anderen  Wor-^ 
ten,  die  Wärmestrahlen  des  Sormenspectrunu  erleiden 
beim  Durchgange  durch  Wasser  einen  desto  gröfseren 
Verlust^  je  geringer  ihre  Brechbarkeit  ist.  Die  ersten 
Strahlen  geben  in  grofser  Menge,  durch,  die  letzteren 
werden  fast  ganz  aufgefangen. 

In  der  folgenden  Tafel  gebe  ich  Ihnen  die  Beobach-^ 
tungen  und  die  Versuche  berechnet  in  Hundertel* 


Zonen  des  Wärme- 
spectrumf  der  Sonne. 


Temperatur  oder 

Grade  des  Thermo- 

inultiplicators. 


Vor  der|  Nach  der 

Zwischenstellung 

des  Wassers. 


Unter- 
schiede. 


Verluste  in 

Hundertel  der 

ursprunglich. 

Temperatu* 


ren. 


Violelt ....... 

Indigo 

Blau 

Grün 

Gelb 

Orange 

Roth 

Erste  dunkle  Zone 

Zweite      - 

Dritte 

Vierte 

Fünfte      - 

Sechste    « 


2 

2 

0 

5 

4,5. 

0,5 

9 

8 

1 

12 

10 

2 

25 

20 

5 

29 

21 

8 

32 

20 

12 

29 

14 

15 

25 

9 

16 

12 

3 

9 

9 

1 

8  . 

5 

0,5 

4,5 

2 

0 

2 

0,00 
0,10 
0,11 
0,17 
0,20 
0,27 
0,37 
0,52 
0,64 
0,75 
0,88 
0,90 
1,00 


Um  die  Yerlfiste  in  Bezng  auf  die  arsprfiDglicben 
Temperaturen  to  erhalten,  habe  ich, die  Zahlen  der  drit- 
ten Kolumne,  d.  h.  den  Unterschied  zwischen  den  cor- 
respondirenden  Zahlen  der  beiden  ersten  Kolumnen,  di- 
vidir't  durch  die  Zahlen  der  ersten  Kolumne.  Auf  dies« 
Weise  erhält  man  zwar  kein  genaues  Resultat,  da  man 
weib,  dab  in  dem  Tbenno-MultipUcator  die  Tempera- 
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lareD,  welche  die  ablenkenden  KrSfte  erzeugeia,  Bchnel- 
1er  wachsen  als  die  Grade,  erstlich  weil  der  Erdiiiag« 
netiittHM  die  Magnetnadeln  mit  einer  der  Ablenkung 
proportionalen  Kraft  in  die'  Gleichgewichtslage  zurOck- 
ftttfUhren  trachtet,  und  zweitens,  weil  die  Wirkung  der 
tbermo  -  elektrischen  Ströme  auf  dieselben  Nadeln  mit 
deren  Entfernung  von  der  Mittellinie  abnimmt;  allein  bd 
kleinen  Ablenkungen,  wie  die  bei  meinen  Versuchen, 
entfernt  sich  das  Verhältnifs  der  Grade  zu  den  Kräften 
nicht  viel  von  der  Wahrheit. 

Ueberdiefs  ist  es  leicht  sich  zu  überzeugen,  dafs  bei 
Bogen  von  zwanzig  bis  dreifsig  Graden,  selbst  in  der  An- 
nahme einer  sehr  merklichen  Abweichung,  die  Natur  der 
wachsenden  Progression  der  Verluste  keineswegs  verän- 
dert wird. 

In  der  That,  nehmen  wir  an,  dafs  fflr  die  ersten 
15  Bogeogvaden- ein  Grad  in  der  Ablenkung  der  Nadel 
durch  eine  Wttrmeeinheit  verursacht  sey,  dafs  zu  einer 
gleichen  Ablenkung  in  dem  Bogen  zwischen  15^  bis  25^ 
zwei  Wärmeeinheiten  erforderlich  sejen,  dafs  eis  zu  der- 
selben Wirkung  in  den  Bogen  zwischen  25°  und  30® 
drei  Wärmeeinheiten  bedürfe,  so  wie  vier  Wärmeeinhei- 
ten in  dem  Bogen  zwischen  30®  und  32®,  und  berech- 
nen in  diesen  Annahmen  die  Temperaturen  der  Strahlen 
vor  und  nach  ihrem  Durchgang,  durch  das  Wasser,  ihre 
Unterschiede  und  ihre  Verltlste,  so  erhält  man  folgende 
Resultate: 
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Zone  des  WSrme- 
spectnims. 


TeiBpcmtaren . 

vor  der |  nach  der 

ZwischenseUnng 

de«  Wniaers. 


Unter- 
schiede. 


»  •   •  • 


Viotelt . 

Indig 

Blau 

Grfio 

Gelb  ...     .... 

Orange 

Roth 

Erste  dunkle  Zone 

Zweite 

DriUe 

Vierte 

fünfte      - 

Sechste     - 


2 

5 

t»9 

12 

35 

47 

58 

47 

35 

12 

9 

5 

2 


2 

4,5 

8 
10 
25 
27 
25 
14 

9 

3 

1 

0,5 

0 


0 

0,5 

1 

2 
10 
20 
33 
33 
26 

9 

8 

2 


Verliif  t«  in 

Hundertel  der 
urs{)runglich. 
Temperainv, 


0,00 

0,10 

0,11 

0,17 

0.28 

0,42 

0,57 

0,70 

0,74 

0,75 

0^88 

0,90 

1,00 


Aus  dieser  Tafel  sieht  man  wohl,  dafs  die  Verlü* 
8te  IQ  den  starkeo  Ablenkungen  etwas  von  den  vorher» 
gebenden  abweichen;  allein  dafs  sie  dennoch  immer  vom 
Violett  bis  zur  lelzteD  dunkeln  Zone  wachsen^  und  diefs 
reicht  hin,  um  unsere  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dafe 
die  Strahlen  des  Wjlrmespectrums  beim  Durchgänge  durch 
das  Wasser  einen  Verlust  erleiden,  der  zunimmt  in  dem 
MaaCse,  als  ihre  Brechbarkeit  abnimmt,  bis  zu  dem  Grade, 
dafs  die  brechbarsten  Strahlen  gänzlich  durchgelassen,  und 
die  wenigst  brechbaren  gänzlich  aufgefangen  werden  vom 
Wasser. 

Seebeck's  Resultate  bestätigen  diefs  Gesetz  in  ei- 
ner auffallenden  Weise  für  die  letzten  Zonen  des  leuch- 
.  tenden  Theils  des  Spectrums.  Dieser  Physiker  hat  ge-« 
fujiden,  wie  ich  vorhin  sagte,  dafs  das  Maximum  der 
Wärme  bei  Anwendung  eines  Wasserprismas  vom  Both 
in's  Gelbe  versetzt  wird.  Die  Wärmestrahlen  des  Roth 
und  des  Orange,  welche  vor  der  Einführung  in's  Was* 
serprisma  in  den  Sonnenstrahlen  vorhanden  waren,  erlei- 
den also, eine  verhältnifsmäfsig  gröfsere  Schwächung,  als 
die  des  Gelb;  denn  es  ist  wohl  erwiesen,  dafs  wenn  die 
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Verlfiste  nur  proportional  wSren  d«r  Intentitat  eines  je- 
den Wärmestrahls y  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  in 
den  einzelnen  Farben  herrschenden  Temperaturen  unver- 
Sndert  blieben  und  das  Maximum  seinen  Ort  nicht  wech- 
selte. 

* 

Erlauben  Sie  mir  mein  H^rr  Qoch  diese  beiden  Be- 
merkungen: 

Die  Lichtstrahlen  des  Spectrums  sind  in  drei  StGV 
ken  Terschieden  von  einander,  nämlich  in  der  Brechbar^ 
keü^  in  der  HelUgkeü  oder  IntensiUUy  und  in  der  Fcaie. 
Zwei  dieser  unterscheidenden  Kennzeichen,  Brechbarkeit 
und  Helligkeit,  finden  sich  auch  bei  den  Wärmestrahlen 
der  Sonne,  und  sind  seit  langer  Zeit  bekannt  Die  neue 
Eigenschaft,  irelche  ich  Ihnen  so  eben  mittheilte,  schein^ 
mir  für]  den  Wärmestoff  gewissermafsen  das  zu  sejn 
was  die  Farbe  für  das  Licht  ist 

Diese  Eigenschaft  führt  zu  der  für  die  Theorie  sehr 
wichtigen  Folgerung,  dafs  die  Lichtstrahlen,  welche  die 
prismatischen  Farben  ausmachen,  ohne  merkliche  Verän- 
derung ihrer  gegenseitigen  Intensitätsverhältnisse  durch 
Wasser  und  andere  durchsichtige  Mittel  gehen.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  den  sie  begleitenden  Wärme- 
strahlen. Wärme  und  Licht  stammen  also  von  zwei  ver- 
schiedenen Agentien  her;  oder,  wenn  sie  von  demselben 
Agens  erzeugt  werden,  können  sie  wenigstens  nur  aus 
zwei  wesentlich  verschiedenen  Abänderungen  seiner  Da- 
sejnsweise  erfolgen« 

Ich  bin  UL  s.  w. 

D6le,  54  März  1832. 

Warniespcctmin  eines  Kronglas -Priiraa,  dessen  Winkel  nach  oben 
gekehrt  ist;  oder  Vertheilong  der  Temperatur  in  diesem  Spectmm, 
-wenn  die  Strahlen  auf  eine  senkrehte  Tafel  fallen. 

Violett,  schwächste  Temperatur 

Indigo  \ 

Blau     >  Temperatur  nach  unten  hin  steigend 

Grün    j 


649 

Gelb    7 

^  >  Tempehitar  nach  unten  bin  steigend 

Roth    ••  •  Wärmemaximum  • 

Erste  dunkle  Zone  —  Isothenne  des  Orange 

Zweite     .        •-      —  .  ^    Gelb 

Dritte      -  -      —        -  -  -    Grün 

Vierta     •  -      —  .  -    Blau 

Fünfte     ^  -      _  -  -    Indig 

Sechste   -         ^     —  •  .    Violett 


XVn.    Apparat  zum  Fütriren  in  höherer 

Temperatur; 

oon  K.  Marchand  in  JBerlin. 


dchon  seit  längerer  SSeit  mit  Operationen  beschäftigt, 
welche  Filtrationen  in  höherer  Temperatur  erfordern, 
empfand  ich  den  Mangel  eines  Apparates,  welcher  die 
schnelle  Abkühlung  der  Flüssigkeit  binderte,  wodurch 
Arbeiten,  wenn  auch  nicht  gänzlich  mifslangeo,  doch  bcr 
deutend  aufgehalten  wurden.  Ohne.  Zweifel  haben  schon 
andere  Experimentatoren  diesen  .Mangel  gefühlt,  ohne  je- 
doch demselben  so  viel  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  dafs 
sie  darauf  hätten  denken  sollen,  denxselben  abzuhelfen. 
Der  Apparat,  welchen  ich  vorschlage,  ist  sehr  einfach, 
und  kann  ohne  grofsen  Kostenaufwand  leicht  angefertigt 
werden.  —  Es  ist  Taf.  V  Fig.  16  a  ein  cylindrisches 
Gefäfs  von  Messing  oder  Blech,  welches  Jedoch,  um  das 
Rosten  zu  verhüten,  lackirt  seyn  mofs*.  Es  darf  dasselbe 
nur  sehr  dünn  se jn ,  damit  es.  schnell  eine  höhere  Tem- 
peratur annehmen  kann.  In  dem  Boden  dieses  Gefäfses 
befindet  sich  ein  rundes  Loch,  welches  mit  einem  Korke  c 
genau  verschlossen  werden  kann.    Dieser  Kork  ist  durch- 
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bohrt  9  so  daCs  4er  Trichter,  dessen  man  sich  beim  Fil* 
triren  bedienen  ^ill,  luftdicht  «bineinpafst.     Es  ▼ersteht 
sich,  dafs  man  za, verschiedenen  Trichtern  sich  auch  ver- 
schiedener  Kork^  bedienen  mufs.     Um  den  Trichter  g 
festzustellen   und  vor  dem  Uipfalleif  zu  schQtzeD,    wird 
an  dem  Messingetabe  d^   welcher  in  der  EntfernuDg  von 
ungePahr  einem  Zolle  von  dem  Gefäfse  a  an  demselben 
angelölbet  ist,  der  gebogene  Arm  e  angebracht,   welcher 
an  d  herunller-  und  heraufbewegt  werden  kann,  and  ver- 
mittelst der  Schraube  h  festgestellt  wird.      Die  Biegung 
des  Armes  e  mufs  so  sejn,  dafs  derselbe  zu  jeder  er- 
forderlichen Tiefe  hinabgelassen  werden  kann,  ohne  dafs. 
er  auf  den  Cjlinder  a  aufstöfst,  oder  dafs  h  die  oberste 
Löthung  von  d  berührt.      Der  Ring  k^  in  welchem  der 
Arm  e  ausläuft,  mufs  so  grofs  sejn,  dafs  derselbe  bei 
den   gröfsten  Trichtern,  welche  man  anzuwenden  pflegt, 
ungeßihr  bis  in  die  Mitte  derselben  hinaufreicht.       fiei 
kleineren  Trichtern  wtirde  er  natürlich   höher  hinaufge- 
hen, was  jedoch  ohne  nachtheiligen  Eintlufs  ist      Auf 
der  andern  Seite  von   a  befindet  sich  eine  zweite  Mes- 
singstange, welche  unmittelbar  an  a  angelölbet  ist,   oben 
mit  einem  Häkchen  versehen,  an  welches  man  ein  Ther- 
mometer anhängen  kann,   um  stets  den  Stand  der  Tem- 
peratur beobachten  und  reguliren  zu  können.    Wenn  das 
Wasser,  welches  den  Trichter  omgiebt,  erkaltet  ist,  so 
wird  es  durch  den  Hahn  b  abgelassen,  und  es  wird  neues, 
heifses  Wasser  hinzugegossen.     Man  kann  auch  das  ab- 
fliefsende  Wasser  auf  die  Weise  ersetzen,  dafs  man  es 
aus  eidem  zweiten  Geföfs,  in  welchem  es  vermittelst  ei- 
ner Lampe  im  Kochen  erhalten  wird,* durch  einen  Hahn 
hinzufliefsen  läfst,  wobei  man  den  Vortbeil  hat,  dafs  man 
das  Hinzufliefsen  dadurch,  dafs  man  den  Hahn  mehr  oder 
weniger  öffnet,  so  einrichten  kann,  dafs  sich  der  Was- 
serstand in  a  nicht  ändert.    Wenn  der  Apparat  gebraucht 
werden  soll,  so  wird  er  auf  einen  Dreifufs  gesetzt,  wei- 
cher auch  unmittelbar  an  demselben  angebracht  werden 
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kann.  Wenn  der  Apparat  di«  Höfcc'von  7  bis  8  Zoll, 
und  Breite  von  5  bis  6  Zoll  besitzt,  so  genügt  er  vöH- 
Lommen.  Zu  analytischen  Untersuchungen ,  bei  welchen 
man  mit  nur  geringen  Quantitäten  zu  arbeiten  pflegt, 
müCste  der  Apparat  im  kleineren  Maafostabe  ausgeführt 
iverden,  wobei  fedoch  die  Ersetzung  des  Wassers  durch 
das  tweite  Gefäfs  vortuziehen  wäre:  —  Am  besten  wShH 
man  Trichter,  welche  ungefähr  unticr  dem  Winkel  voft 
60^  zusammenlaufen  und  eine  ziemlich  lange  Spitze  4ii> 
ben^  wie  diefs  auch  bei  anderen  Filtrationen  anzura- 
then  ist. 


r 

XVIII.     Molybdän  urid  Kupfer  im  Meteoreisen. 


JLlie  Königliche  SocietSt  der  Wissenschaften  erhielt  un- 
ter dem  vierten  Mai  von  dem  Hrn.  Hofralh  Strom ey er 
eine  vorläufige  Notiz  über  ein  von  demselben  kürz- 
lieh  untersuchtes  Meteoreisen,  in  welchem  setner  Ana^ 
Ijse  zufolge  das  Eisen  aufser  mit  Nickel  und  Kobalt  te- 
girt,  welche^  letztere  Metall  bekanntlich  bereits  im  Som- 
mer 1816  zuerst  von  ihm  in  dem  Cäpschen  Meteoreisen 
aufgefunden  worden  ist*),  noch  mit  Moljbdfin  und  Ku- 
pfer verbunden  vorkommt.  Da  diese  beiden  Metalle  bis 
jetzt  in  dem  Meteoreisen  noeh  nicht  wahrgenommen  wor- 
den sind,  so  gewahrt  diese  Entdeckung  für  die  nähere 
Kenntnifs  dieses  merkwürdigen  und  hinsichtlich  seines 
Ursprungs  noch  so  höchst  räthselhaften  Körpers  ein  nicht 
geringes  wissenschaftliches  Interesse,  welches  noch  da- 
durch erhöht  wird,  dafs  das  erstere  dieser  Metalle  -über- 
haupt auf  der  Erde  nur  in  sehr  geringer  Menge,  und  bis 
jetzt  nur  ausschliefslich  als  Schwefelmolybdän  im  Mdlyb'. 
däDglanz  und  als  moijbdttnsaures  Blei  im  Gelb-BleiiTZ 
angetroffen  worden  ist.  —  Aufserdem  enthält  dieses  Me-  ^ 

*)  Diese  Ann.  Bd    56  S.  191. 
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teoTeiseo,  wie  mebr^ra  andere  deraelbeD,  each  Schwefel- 
eiseo  im  MiDimo  in  ziemlich  bedeutender  Menge  aufge- 
löst, daher  dasselbe:  auch  nur  eine  geringe  Oactilität  be- 
sitzt. ,  . 

Eine  genauere  Beschreibung  und  Analyse  dieses  durch 
seine  Zusammensetzung  besonders  merkwürdigen  Meteor- 
Eisens  behält  sich  der  Hofratb  Strom  eye  r  Tor,  der  Kö- 
niglichen Societat  nächstens  vorzulegen.  (Götting.  Gelehrt 
AHzei»  1832,  No.  77.). 


XIX.     lieber  die  Zersetzung,  welche  das  zweite 

Schwefelsäurehydrat  (SS)  durch  die  TVarme 
.erleidet;    . 

fon  H.  Hefs  in  St.  Petersburg. 


JLis  ist  angegeben  worden ,  wie  man  es  ans  diesen  An« 
naien,  Bd.  II  (78)  &  419,  ersehen  kann,  dals  Vitriolöl, 
in  einer  Retorte  längere  Zeit  erhitzt,  wasserfreie  oder  fast 
ganz  wasserfreie  Säure  lieferte.  Ich  l^abe  Gelegenheit  ge- 
habt diese  Beobachtung  zu  prüfen,  und  theile  daher  die 
näheren  Umstände  mit. 

Es  wurde  Schwefelsäure  aus  einer  gläsernen  Retorte 
im  Sandbade  destillirt.  Di& Destillation  geht  nach  dieser^ 
Methode  bekanntlich  sehr  langsam  vor  «ich;  in  demvor- 
liegenden  Falle  wurde  sie  aber  dadurch  bedeutend  ver- 
zögert, dafs  die  Retorte  im  Yerhältnifs  zu  der  Menge 
der  Säure  sehr  grofs,  und  die  Temperatur  des  Laborato- 
rio  kaum  +4^  war.  Auch  wurde  die  Destillation  einige 
Mal  unterbrochen.  Nachdem  ungefähr  zwei  Drittel  der 
Säure,  deren  ganze  Menge  zehn  Pfund  betrug,  überge- 
gangen war,  bildete  sich,  als  man  die  Destillation  von 
Neuem  vornahm,  im  Halse  der  Retorte  eine  weifse  eisige 
Masse,  deren  Menge  sich  eine  Zeit  lang  vermehrte.    Als 

•  aber 
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aber  die  Temperalar .  des  ganzen  Apparats  merklieh  zu- 
genommen halte,  fing  die  vFeifse  Masse  au  za  schmel- 
zen; sie  wurde  also  aufgehoben. 

Diese  krjstalliuiscbe  Säure  schmolz  leicht  in  der 
Wärme;  .beim  Abkühlen  setzten  sich  daraus  vrfirfliche 
Krystalle  ab.  Ein  Theil  dieser  Säure  wu^de  anaijsirt, 
das  Resultat  war:  dafs  sie  als  Yitriolöl  mit  einäm  gerin«- . 

•    •  •  • 

gen  Zusatz  vom  ersten  Hydrat  (8S^)  betrachtet  werden 
konnte.  Sie  wurde  in  einer  Glasröhre  eingeschmolzen, 
und,  nachdem  die  Säure  darin  wieder  krjstallisirt  war, 
die  Röhre  so  umgekehrt,  dafs  das  anhängende  Vilholöl 
leicht  abfliefsen  konnte.  Es  wurde  0,648  Grm.  der  so 
Irjstallisirtcn  Säure  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Nie- 
derschlagen mit  Chlorbarjrum  anaijsirt.    Das  Resultat  war: 

Sanentoffgehalt. 

Schwefelsäure        0,559  0,334 

Wasser  0,089  0,079 

0,648. 

*  Man  sieht  hieraus,  dafs  ein  kleiner  Zusatz  vom  er- 
sten Schwefelsäurehjdrat  schon  hinreichend  ist,  um  Yi- 
triolöl bei  0^  zum  Krystallisiren  zu  bringen.  Ein  Theil 
dieser  Säure  wurde  in  eine  gebogene,  an  beiden  Enden 
zugeschmolzene  Glasröhre  einer  abermaligen  Destillation 
unterworfen,  und  diese  unterbrochen,  als  ungefähr  die 
Hälfte  der  Säure  tibergegangen  war.  —  Das  Ende  der  . 
Glasröhre,  welche  die  neu  übergegangene  Säure  enthielt, 
wurde  abgeschnitten  und  zugeschmolzen,  das  Gewicht 
desselben  bestimmt  und  dann  die  Säure  analysirt.  Die 
Menge  der  Säure  betrug  nur  0,1065  Grm.  Die  Analyse 
gab: 

Sauerstoff. 

SchwefekSure      0,0976        0,05842 
Wasser  0,0089        0,00791 

0,1065. 

\ni»1.  d.  Physik.  B.  St.  100. 4.  J.  1832  $t.  4.  42 
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Dieses  letzte  Resultat  zeigt  deutlich,  dafs  das  De- 
stillat ureniger  Wasser  enthielt,  als  zur  Bildung  des  ersten 
Hydrats  nötbig.  Da  die  Menge  der  analjrsirten  Substanz 
klein  war,  so  mufste  jeder  Verlust  um  desto  mehr  die 
Menge  des  Wassers  Termehren. 

Die  Menge  der  Säure,  die  mir  tibrig  blieb,  erlaubte 
nicht  mehr,  sie  einer  zweiten  Destillation  zu  unterwerfen. 


Berichtigungen. 

Im  Auftats  dei  Prof.  Ho  ff  mann: 
Seite  67  Zeile  7  und  13  Ton  vnt.  statt  Gap  Boco  lies  Cap«  Boeo. 
--     69  Z.  14  St.  oben  auf  jener  1.  eben  auf  jener. 

—  71  Z.  9  ▼.  u.  St.  Nordteite  1.  Sudseite. 

—  74  Z.  8  ▼•  ob.  St.  Sambuc^a  1.  Sambuga. 

—  '74  Z.  8  V.  u.  st.  "wcifsen  Laven  1.  meisten  Laven. 
—     76  Z.  16  ▼.  u.  St.  Nieolosia  L  Nicolosi. 

^-     85  Z.  7  ▼.  u.  St.   als  eine  seltene,   nur  unter  diesen  Umstan-' 
den  beobachtete  Erscheinung  1.  als  eine  selten  nur  unter  etc. 
Im  Aufsats  des  Prof.  Lieb  ig: 
Seite  275  Z.  4  statt  1  At.  I.  2  At.  Wasser. 

Zu  den  Kupfertafeln. 

Taf.  II.     Auf  dem  Kärtchen  st.  Cap  Boco  1.  Gap  Bo^o. 

Taf.  y.  Fig.  11   gehört  xu    einem   Aufsatz    des  Hrn.  Wheastone, 

der  im  nächsten  Bande  mitgetheilt  werden  wird« 
Taf.  y,  Fig.  14  und  15  siehe  S.  508. 
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